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Vorrede. 


Jus einer ungemein großen Menge nachgelaſſenen 
Materials wird in dieſen Blättern der Oeffentlichkeit eine 
Auswahl von dem geboten, was vorzugsweiſe geeignet ſchien, 
einen jo urſprünglichen, vielſeitigen und unermüdlichen 
Geiſt, wie es Hans von Perthaler war, in feiner 
Eigenart und in feiner Höhe erfennen zu laffen. 

Nach einer ausführlichen Darftellung feines Lebens- 
ganges beleuchtet der erfte Band Perthaler's gemüthliche 
und perjönliche Seite; in den Schriften des zweiten tritt 
ung der tiefblidende, energiiche Denker entgegen. 

Nur aus der Kenntnis und Vereinigung aller Theile 
diefer Auswahl wird ein fertiges Gefammtbild einer her- 
borragenden Berfönlichfeit zu gewinnen fein. 

Alle weientlihen Züge, aus denen fte ſich zufammen- 
legt, beftimmt und unverwifcht anfchaulich zu machen, das 
hielt ich fofort für meine Aufgabe, als der ehrenvolle Auf, 
dieſes Werf herauszugeben und einzubegleiten, an mich 
erging. 

Die ungefchmälerte Wahrhaftigkeit war mir eben fo 
ernfte Pflicht gegenüber der Lejewelt, wie gegenüber dem 
Manne, zu deffen Ehre und Gedächtnis diefe Bücher er- 
ſcheinen; denn was ein Denkmal verehrender Pietät für 


IV Borrede. 


den Heimgegangenen werden jollte, fonnte nur dann ein 
ſchönes und würdiges werden, wenn es ein heller Spiegel 
feiner Wejenheit wurde, wenn fein Geift e8 durchdrang 
und belebte. 

Nicht ohne das gewiſſenhafte Studium aller geiftigen 
Schöpfungen Dr. Berthaler’8 durfte fein Herausgeber hof- 
fen, daß es ihm ermöglicht werde, das Lebensbild jo zu 
ſchaffen und die Sichtung des reichen Stoffes fo zu voll- 
ziehen, daß, nicht 

Bon ber Parteien Gunft und Haß verwirrt, 
Der ganze Mann fidh offenbare. 

Gelang es, die Aufmerkſamkeit einer Generation, 
welcher das Vorbild eines bedeutenden Menjchen, eines 
edlen Geiftes, eines Heldenmüthigen Kämpfer allmälig 
aus dem Andenken zu ſchwinden drohte, wieder auf Hans 
von Berthaler Hinzulenfen, fo ift gethan, was des Heraus- 
geber8 hingebende Verehrung der Größe diefer gehaltvollen 
Dannesnatur und das aufopfernde Entgegenfommen des 
Herrn Verlegers gewünjcht und erftrebt. 


Bozen, 12. Mai 1883. 
Dr, Ambros Mayr. 
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1. Abschnitt. 


Dans Perthaler, 
Ein Lebensbild. 


„Reißt ihn ein Geſchick aus den Heihen der 
Sterblichen, fo wird dem Edlen eine Sehnſucht 
folgen und ein Streben der Nachahmung.“ 


ern vom Gewühle der großen Welt erblidte Johann 
Alois Theoneft Perthaler am 31. October 1816 im Dörfchen 
Olang, Bezirk Welsberg im Pufterthale, das Licht der Welt. 
| Er ſtammt aus einer alten tirolifchen Yantilie Neben 
derſelben findet ſich eine freiherrliche Tinie gleichen Namens; ein 
‚ Herr von Vivenot, Doctor der Medicin, heiratete int Sommer 
‚ 1841 eine Baronefje von Berthaler, deren Güter im böhmifchen 
oder fchlefifchen Rieſengebirge lagen. Doch findet ſich in feinem 
der gegenwärtigen Adelsfchematismen mehr der Name vor. — 
Jenes Berthaler Mutter, mit dem diefe Blätter fich befchäftigen, 
geboren zu Landeck im Jahre 1791, trug den Nanıen Elifabeth 
von Stöckl zu Gerburg; fein Vater war Doctor der Medicin 
und ka k. Diftrietsarzt. Betr der Geburt Johann ftand Dr. Joſef 
Perthaler im 39. Lebensjahre. Er war damals und fpäterhin bis 
| zu feinem erft im Jahre 1869 im hohen Greiſenalter erfolg- 
ten Tode ein von Allen, die ihn kannten, hochgeachteter Mann. 
Dr. Berthaler gebot über ein reiches, gediegenes Wiffen, nicht blos 
in den Zweigen feines ärztlichen Berufes, jondern namentlich 
Hans Perthaler's ausgew. Schriften. 1. Band. 1 
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auch in den alten und neueren Sprachen, in der Philoſophie und 
den Naturwiſſenſchaften. Er hatte einen regen Sinn für alles 
Schöne und eine tüchtige Begabung für Muſik. In der Kunſt 
des Geſanges, des Clavier- und Guitarreſpieles war der Vater 
ebenſo Johanns erſter Lehrmeiſter wie in der lateiniſchen und 
italieniſchen Sprache. Seinen politiſchen Anſchauungen nach war 


Dr. Joſef Perthaler ſeiner Zeit und ſeiner Umgebung um ein 


Jahrhundert voraus. Der Gegenſtand feiner wärmſten Begeifte- 
rung war in&befondere Kaifer Joſef der Zweite. Ihm eiferte 
er nad) in der Yreifinnigfeit feiner Anfichten, im Edelmuthe 
feines Herzens und in der mannhaften Feſtigkeit feines Charaf- 
terd. Den Armen gegenüber war Perthaler der uneigennügigfte 


Freund, Tröſter und Helfer, feiner Familie der gütigfte, befte | 


Satte und Bater. Ueber dem glüdlichen häuslichen Vereine 
waltete er mit Liebe und Ernft: „Thue recht und fcheue Nie- 
mand“ war der Wahlſpruch feines Lebens. 

Bon Dlang war Dr. Perthaler bereits im Jahre 1819 
auf dem Wege der Weberfegung in gleicher Eigenſchaft nad) 
Mariazell und bald nad) dem furchtbaren Brande, der am 1. No- 
vember 1827 Mariazell verheerte und aud) der Familie Per: 
thaler da8 trauliche Heim mit dem Hab und Gut, das es barg, 
vernichtete, nad) Murau gekommen. 





Der Heine Johann wuchs in der Stille ländlicher Natur 


heran. Für fie bewahrte fein empfängliches Gemüth zeitlebens 
innige Vorliebe. An vielen Stellen feiner Schriften, vorzugs⸗ 
weiſe in den Briefen, welche er in fpäteren Jahren nad) Haufe 
fchrieb, jpricht fi) die grenzenlofe Liebe für fein herrliches 
Heimatöland und der offene Sinn für die Wunder der Alpen- 
welt überhaupt aus. So verraufchten ihm die Knabenjahre bis 
zu jener Grenze, da es mit der Vorbereitung für den Lebensberuf 
Ernft wird. Man wählte für den Heinen Hans, der den letzten 


Jahre der Kindheit. 3 


Jahrgang der deutfchen Schule in Graz vollendet hatte, das 
Gymnaſium in Iudenburg, theils weil die Stadt nicht allzumweit 
von Murau, wo Dr. Perthaler dazumal feinem Berufe oblag, 
entfernt war, theils weil die dortigen Iocalen Berhältniffe in 
mandjer Hinficht günftiger fchienen als die einer größeren Stadt. 
Zudem hatten die Profefjoren, welche un das Jahr 1830 am 
Sudenburger Gymnafium wirkten, den gejunfenen Ruf der Lehr⸗ 
anftalt wieder einigermaßen zu heben verjtanden. 

Hans Berthaler war im Jahre 1828 nad) Judenburg ge- 
gangen. Murau hatte er gern verlaffen, denn dort war einem 
feiner Briefe nach nicht das freundlichfte Leben. Er beglüd- 
wünjcht nämlich im Frühjahre 1834 von Salzburg aus feinen 
Bater zu deſſen bevorftehender Weberjiedlung nad) Matrei im 
tirolifchen Wippthal mit fröhlichjtem Humor: „Sch habe alfo, ” 
Ichreibt er, „bei meiner Abreife von Murau dieſes herzige, das 
it unreinliche, gutmüthige, das ift Klatjchjüchtige, angenehme, 
das iſt unfreundliche, von Lieblichen Menſchen bewohnte, das ift 
fropfige Städtlein zum legten Male geſehen.“ 

In Judenburg führte er fid) gleicd) vom Anfange an auf’8 
Glücklichſte ein. Da des Vaters freie Zeit von Gefchäften aller 
Art, die fein Beruf ihm auferlegte und fein Berufseifer ver- 
mehrte, gänzlich in Anfprud) genommen war, fo rüdte Hänschen 
mutterfeelenallein in der Mufenftadt an. Der zwölfjährige Knabe 
lehnte jede Begleitung danfend ab und fühlte ſich wohlbefähigt, 
alles Nöthige felbit zu beforgen. Es machte auf die Vrofefloren, 
denen er ſich kurzweg vorftellte, den beſten Eindrud, als fie ſahen, 
wie entjchlofien und ficher der Kleine auftrat, der doc) zum erſten 
Male die befcheidenen und enggezogenen Grenzen feines länd- 
lichen Heims verlafjen hatte. 

Schon zu Beginn der Gymnaſialſtudien fiel die ungewöhn- 
fihe Begabung des jungen Perthaler auf. Er war vom erften 

1* 
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bis zum legten Semeſter conſequent der erſte Schüler feiner 
Claſſe und der bevorzugte Liebling feined Ordinarius Theodor 
Gaßner, fpäter Gymnaſialdirector in Innsbrud, eines einſichts⸗ 
vollen, hochverdienten Schulmannes. Wiederholt fpricht Yohaun 
in Briefen an feine Eitern, die ſich von Jahr zu Jahr ftiliftifh 
vervollfommnen und zuweilen wohl aud) im italienifchen Idiom 
gefchrieben find, feine Freude aus, mit der er ſämmtlichen Unter- 
richtsgegenftänden ſich Hingab. In Törperlichen Uebungen war 
unfer junger Freund nicht minder gewandt. Er hatte im 
Guitarreſpiel, das auch fpäter feine mufitalifche Force bildete, 
bereits al8 Knabe ganz anfehnliche Fortichritte gemaht. Das 
Tanzen war ihm weniger zur Leidenfchaft geworden; in der 
edlen Kunft des Schlittichuhlaufens jedoch rühmt er fid) 1833 
ald Schüler der erften Humanitätsclafle zu Judenburg, alle 
Partner übertroffen zu haben, feinen Profeſſor Theodor Gaßner 
ausgenommen. 

Meber den Kreis der, Oymnafial-?ehrgegenftände hinaus 
arbeitete der Knabe mit bejonderem Eifer auf dem Gebiete 
fremder Sprachen und auf dem der Gefchichte. Schon im zweiten 
Curſe erhielt er die von Johanneum der Yandeshauptftadt aus- 
gefchriebene Preismedaille für eine ftatiftifche Darſtellung der 
Geſchichte Steiermarks. Neben diefen ernften nnd heiteren Be- 
chäftigungen der Gymnaſialjahre bildeten aber auch höhere 
Beitrebungen den Zielpunft feiner eminenten Begabung. In 
ihm hatte eine freundliche Muſe bereits früh die im jungen 
Herzen ſchlummernden Träume der Poefie wachgerufen. Der 
unfterblicde Schiller war vor Allen fein Abgott. „Site glauben,” 
ſchreibt er am 28. April 1834 an feine Eltern von Salzburg 
aus, wo er im Vorjahre in die ſechſte Gymnaſialclaſſe eingetreten 
war, „Sie glauben, mid) wird die Pränumeration auf Schiller 
reuen? Das ift nie möglid. Schiller ift mein Studium und 








Geiſtiger Aufſchwung. 5 


muß es ſein, wenn ich je einmal etwas auf dem Gebiete der 
Dichtkunſt leiſten ſoll. Und wenn ich ihn zwanzigmal leſe, fo 
wird er mir das einundzwanzigſte Mal beſſer gefallen als die 
vorigen Male. — Seine herrliche Sprache, feine feurige Phan- 
tafie, feine durchdringende Pſychologie find die Schule eines 
Neulings in den Wettſchranken der Dichtkunft.” — Diejelbe 
Begeifterung für den Dichterfürften der Jugend, wie fie ihn be- 
feelte, wußte er auch Anderen in anregendem Gefpräche einzu- 
pflanzen. Ja, er felbft trat bereits als Gymnaſiaſt vor das 
Forum der Deffentlichfeit. Gedichte Liegen Schon vom vierzehn- 
jährigen Knaben vor; die Bahn in die literarifche Welt aber 
brach er fid) 1834 mit einem Gedichte, das am 14. März des 
erwähnten Jahres in der „Salzburger Zeitung” abgedrudt und 
von Kunftverftändigen als eine vorzügliche Leiftung eines auf- 
ftrebenden poetifchen Geiftes bezeichnet wurde. — Wie verftändig, 
klar und beftimmt der junge Quartaner bereit feine jelbftän- 
digen Gedanken zum Ausdrude zu bringen wußte, zeigt folgende 
Etelle aus einem Briefe vom 14. Juni 1833: „Viel fommt auf 
eine Wohnung an; unfer Inneres ftimmt fid) nad) dem, was 
und umgibt. Wenn uns büftere Mauern umſchließen, fann 
unfer Gemüth unmöglich heiter gejtimmt fein. Ein fröhliches 
Zimmer, in das die liebe Sonne blidt, macht aufgelegt zu thä- 
tigem Wirken. Auf diefen Grundfag: Nach dem Aeußeren 
richtet fich unfer Inneres, ließe fich noch mand)e andere Wahr- 
beit gründen.” — Bei Anfhaffung eines ſchönen Kalenders 
jpriht der Knabe den geiftvollen Gedanken aus: „Es ift doch 
nothwendig, daß man das Koftbarjte auf der Welt, die Zeit, mit 
einem ſchönen Maßftab meſſe.“ — Ein anderes Mal fchreibt 
er: „So lang der Kopf auf dem Hals figt, muß der Mann ftu- 
diren, um zu wiflen, um zu nüßen, um fid) zu erheben zum 
edlen fchönen Geiftesleben. Der materielle Körper ift nichts, 
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wenn man den ebenbildlichen Gottesfunken in ihm verkommen 
läßt; nur wenn dieſer zur Reife gebracht wird, dann wird durch 
ihn und mit ihm der Körper auch erhoben, veredelt und einſt 
verklärt. Und um das Reifen des Geiſtes zu befördern, iſt jedes 
Studium gleich geeignet, aber gründlich tief muß man's und 
mit feurigem Eifer betreiben, dann führt jedes zum Urgrund 
alles Seins und reinigt das weltliche Herz.“ 

In Judenburg alſo, an der erſten Bildungsſtätte des 
Knaben, find die erſten Keime zu ſuchen, aus denen einſt voll- 


endet fchöne Früchte reifen follten. Im legten Semefter feiner. 


Gymnaſialſtudien dafeldft hielt der junge Studirende gelegentlich 
einer Schulfeftlichfeit vor zahlreicher, illuſtrer Berfammlung eine 
ſchöne lateinifche Rede über die Bedeutung und den Nuten der 
Deredfamfeit, welche ſowohl dem Inhalt als der Form nach ein 
erfreuliche Zeugniß gibt von der wiffenfchaftlichen Tüchtigfeit 
ihres Verfaſſers. In nicht minder hohem Grade erregte er bald 
darauf in Salzburg bei einem ähnlichen Anlafje und durd) eine 
ähnliche Leiftung da8 Staunen der Zuhörerfchaft. 

Bald war dem aufftrebenden Geifte ded Studenten das 
fteirifche Städtchen zu eng geworden. Im Jahre 1835 finden 
wir Perthaler in Innsbruck, wo er fich mit lebendigem Eifer dem 
Studium der Philofophie hingab. Alois Flir, Profeflor der 
klaſſiſchen Philologie und Aefthetif, war jest und blieb fpäterhin 
derjenige unter feinen Lehrern, welcher am meiften Einfluß auf 
den jungen Mann gewann, obgleich die Berfchiedenheit der beiden 
Naturen einem innigeren Freundfchaftsverhältniffe nicht günftig 
war. — Die Erlernung neuerer Sprachen, namentlid) der italie- 
nischen, franzöfifchen und englischen, ließ der ftrebfame Jüngling 
auch jett fich angelegen fein. Mit dem nächften Fahre trat Hans 
Perthaler in die juridifche Yacultät der Innsbruder Hochſchule 
über, und vom Herbſte 1838 an jeßte er die Rechts- und 
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plitiihen Studien an der Univerfität zu Wien fort, wo er fie, 
wie da8 Abgangszeugniß von 1. September 1840 beweift, mit 
durchwegs vorzüglichem Erfolge beendigte. 

Diefe Zeit des afademifchen Lebens ift ungemein reich an 
geiftigen Blüthen und Trieben. Die Weberfiedlung des jungen 
Mannes von Innsbruck nad Wien ftellt einen entjcheidenden 
Bendepunft in Perthaler’8 Leben dar. Bon der Reichshauptſtadt 


aus beginnen feine Briefe häufiger und, was mehr ift, erft vecht 


— 
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gehaltvoll zu werden: ſchöne Zeugniſſe eines hoffnungsreich heran⸗ 
reifenden Geiſtes. Dieſe Briefe bewegen ſich nicht mehr wie die 
meiſten früheren auf dem Boden des praktiſchen Bedürfniſſes; 
fie werden vielmehr allmälig pragmatiſch, philoſophiſch. Auch 
der Quell der Dichtkunſt fängt jegt an, reichlich und rein zu 
ſtrömen. Eine große Anzahl der Iyrifchen Poefien ftammt aus 
diefer Zeit; Entwürfe drängen fid) auf Entwürfe; es ift die un- 
geduldig unternehmende, haſtig vorwärts drängende Zeit der 
Gährung und Klärung. 

Aeußerlich trägt das Leben des Studirenden das Gepräge 
ber größten Einfachheit und Yrugalität. Perthaler war von 
Haufe aus an Mäßigkeit und bejcheidene Verhältniffe gewöhnt: 
Er freut ſich, nad) feiner Ankunft in Wien ein Kofthaus gefunden 
zu haben, wo er um den Preis von vier Gulden ſechsunddreißig 
Kreuzer Conventionsmünze monatlich zu feiner volliten Zu- 
friedenheit ein Mittagsmahl erhält. Er verfagt ſich ftreng jede 
unnüge Ausgabe und legt über feine Kleinen Auslagen in mufter- 
hafter Weife Rechnung. Die Auslage für ein vegelmäßiges Abend» 
brod verfagt er fich, um für gewünfchte Bücher ein hinreichendes 
Sümmchen zurüdzulegen; für feine Correjpondenz wählt er das 
jartefte Papier, um ausgiebig jchreiben zu Fünnen, ohne daß das 
Gewicht der Briefe erhöhtes Porto nothwendig macht. Bald fteht 
er ganz auf eigenen Füßen, indem ihm feine Unterrichtöftunden 
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die Mittel liefern, wm nad) feinen fpartanifhen Grundfägen 
leben zu können. 

Im erften Wiener Studienjahr jchreibt er: „Ich wundere 
mich, wenn ich meine Defonomie vergleiche mit der der meiften 
Anderen oder vielmehr aller Anderen, daß id; mit jo bedeutend 
Wenigerem dasfelbe beftreite; denn, wenn ich gleich jpare, fo Halte 
ich doch dafür, daß e8 unvernünftig wäre, vor lauter Sparjanı= 
feit fich das Nothwendige oder aud) nur da8 ZJuträgliche zu ver— 
jagen. Was ſomit meine Pebensweife betrifft, jo gehört fie zu 
der jener Leute, die fich’8 eben nicht gebvechen laffen, aber Alles 
abmeifen, was weder nothwendig noch zuträglidy it. Auf dieſe 
Weiſe lebte und lebe ich inner froh und vergnügt, weil der Auf- 
wand von Mühe und Anftrengung nicht in traurigen und 
gemüthdrüdenden Mißverhältnig zu nöthiger förperlicher und 
geiftiger Erholung fteht. Ueberhaupt glaube ich, daß jeder Menfch 
ein borzügliches Augenmerf darauf richten fol, dieſes Gleich— 
gewicht herzuftellen, da8 auf fein Leben von tiefgreifender Wir- 
fung ift. Die Notwendigkeit eines gewaltfanen Ringens nad) 
Selbſtſtändigkeit in Beziehung auf äußere Yebensbedürfniffe ift im 
Stande, einem Gemüthe die ruhige Harmonie zu rauben, in der 
es fonft glücklich gewejen wäre.“ 

Perthalers Leben in Wien war aber Feineswegs nur der 
pedantichen Abjolvirung des Studienpenfums gewidmet. Häu- 
fige fröhliche Zufammenkünfte mit gleichjtrebenden Landsleuten 
zu gefelligen und literarifchen Zweden und oftmalige Ausflüge 
in die ſchöne Ungebung der Reſidenzſtadt gewährten willkommene 
Abwechslung. Auch die Bromenaden in der Stadt und den Vor- 
ftädten, auf dem Glacis, auf den Bafteien und belebten Plätzen 
boten manches Vergnügen. Er hielt dafür, daß die Kurzweil 
eines fcheinbar müßigen Spazterganges nie ganz leer fei. Wört- 
lich fagt er einmal: „Ich werfe mich gern in die Einſamkeit des 
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fremden Stadtgewühls. E8 regt mich wunderbar an, und da 
habe ich immer meine taufend Gedanken. Man muß mehrere 
Sunderttaufende auf einen Punkt vereint fehen, wenn man fid) 
eine Vorftellung von dem Treiben der Völfer machen will. Dann 
aber ift mir inmitten dieſes hin- und heriwogenden Stromes 
nichts Lieber als die Erinnerung an die ftille Heimat in den 


großartigen Bergen, die ich in meiner Seele wie einen füßver- 


borgenen Schaß herumtrage, von dem der Sinn für Natur 
fortan zehrt. Denn Bier ift fie den Augen entrüdt, weit außer 
den Stadtmauern, jo daß es vom hohen Münfter in der Ferne 
in's Unbeftimmte zufammenfließt.” 

Die jungen Tiroler hielten in Wien wader zufammen, und 


es waren fehr befähigte Köpfe unter ihnen. Mit Begeifterung 
ſpricht Perthaler in Briefen und Tagebüchern von der edlen 
Schaar jugendlicher Gefinnungsgenofien. Diefe jungen Herren 


haften alles Duckmäuſerthum und vergaßen über den Ernſt der 
betriebenen Studien nicht das lebendige Wiſſen, welches perfönliche 
Anregung, hauptſtädtiſches Leben und der Gang der großen Ge- 
genwart zu vermitteln pflegen. Ein Jahr in diefem geiftreichen 
Bunde, meinte Perthaler, wiege zwanzig träg und thatlos hin- 
geträumte Philifterjahre auf. — „Ich war in der Abendgeſellſchaft 
liebenswürdiger, treuherziger Landleute in Dornbach,“ erzählt 
Perthaler einmal. „Das Zrauliche, Offene, Warme diefer 
Haren Seelen, e8 dringt bis in's Tiefjte. So leben fie hin, die 
heitere Gegenwart mit ruhigem Handeln im gleichen Geleiſe 
belebend und zierend mit den Erinnerungen früheren Lebens, 
und freuen fich in jeden Augenblide immer mehr; denn Jeder 
it um eine längere Vergangenheit reicher, und inhaltsvoller 
geworden ift die immer veifere Frucht, welche die Wurzel in fich 
aufgenommen hat und im Kern den Keim eines neuen Yebens 
trägt.“ 


10 I. Abfchnitt, Lebensbild. 


Den Geiftesproducten, welche die Vergangenheit gezeitigt _ 


hatte und die Gegenwart hervorbrachte, wandte man die forg- 


jamfte Aufmerffamfeit zu. Neben der Wiflenfchaft fanden die 


Ihönen Künfte thatkräftige Verehrung und liebevolle Pflege. Das 
Belvedere war nicht minder eine Borfchule des geiftigen Lebens 
als die Hörfäle der Univerfität. 


Im Frühjahre 1839 lag das Manufcript der Perthaler: Ä 
ſchen Tragödie „Ariftodenn“ bereits fertig vor; das folgende Jahr 


brachte die tiefgedachte Novelle „Meeresleudjten“. 

Auf eine Bemerkung von Seite feines Vaters, der vor 
Allem auf die gewifjienhafte Betreibung der Berufsftudien hin⸗ 
drängte, erwidert der junge Berthaler: „Daß ich die Poeſie 


bleiben laſſen joll und blos ein guter Juriſt werden, damit ich | 


unter großer Anftrengung nicht etwa an der Gejundheit Schiff- 
brud) leide, das ift etwas, wogegen fich mein Innerftes auflehnt. 
Poeſie und überhaupt Kunft ift nicht etwas, das man nad Be⸗ 
lieben thun fann oder fahren laffen, wie man einen Rod an- 
und auszieht. Das ift ein Müffen — und feste Einer fein 
Leben daran, fo fegt er e8 an's Heil feiner Seele. Jedoch fo ift 
e8 bei mir hoffentlich) nicht, daß ich mein Leben daran fegen 
müßte: ich kann der Poefie leben und den Schmarrn des juridi- 





hen Gefalbaders aufeffen, ohne daran eben gleich erjtiden zu | 


müſſen, obwohl da8 Zeug wirklich gemadt ift, Einem allen Ap- 
petit zu dem jogenannten praftifchen Xeben zu nehmen.“ — In—⸗ 
mitten der trodenen Rechtsftudien fährt er einmal entrüftet auf: 
„Wer wird ſich denn in die ftaubigen Pandeften und den alters- 
grauen oder verlieren, gleich als ob man die heilige Wiſſenſchaft 


defien, was Recht ift, nur aus diefem beſchmutzten Born fchöpfen | 


könnte! Nur ald Vehikel der Geſchichte Roms mag e8 einen 
Werth haben, wozu aber nicht nothiwendig ift, daß man jedes 


einzelne Säglein wohl in das Gedächtniß gedrudt habe. E& paßt 
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durchaus nicht in den Plan meiner Studien; ich wähle mir einen 
Kreis lebendigen Willens, das VBerftand und Vernunft und 
Phantaſie befhäftigt. Da ift zum Beiſpiel das philofophifche 
Recht und die Philofophie überhaupt; weiter Poeſie und befon- 
ders Goethe's Genius und einmal, nachdem id) englifc gelernt, 

ber Genius Shafejpeare’8 und Sprachen: das reiche italienifche 
gIdiom nebft dem zärtlichen franzöfifchen.“ 

Die Jahre der afademifchen Studien hielt Perthaler für 
die wichtigften des Lebens; e8 galt ihm darum, feiner ganzen 
Zukunft eine feſte, unverrüdbare Richtung zu geben. Die Cha⸗ 
tofterbildung war der Gegenftand feiner lebhaften Aufmerkfam- 
feit, und er freute fich der moralifchen Feſtigung fo fehr wie der 
geiftigen Vertiefung. „Ic habe heuer,“ fchreibt er im legtan- 
geführten Jahre, „ungeheuer gewonnen an ruhiger Selbftbeherr- 
ſchung und Leidenfchaftslofigfeit, fo zwar, daß nicht leicht etwas, 
ungeachtet des angebornen higigen Teniperaments, mich aus dem 
Gleichgewichte der Befonnenheit zu bringen vermag. Sch ehe 
dies und freue mich defjen um jo mehr, je ärgerlicher mir felbit 
früher imruhigen Momenten meine eigene Unbezwinglichfeit war. 
Dieſe Umänderung aber verdante id) dreien Dingen: den gün- 
ſtigften äußeren Verhältniffen, die mir geftatten, mic) von al’ 
dem zu entfernen, was Veranlaſſung der Beunruhigung geben 
fönnte; das zweite ift meine eigene Betrachtung meiner jelbft und 
das dritte das Beifpiel gelaflener Freunde. “ 

Mitten int lebendigen Treiben der Großſtadt vergißt aber 
Berthaler nie feines lieben, ftillen Berglandes. „Der Tiroler, “ 
meint Berthaler, „it doch immer etwas ganz Anderes als andere 
Gebirgsländler; er ift witiger als der Steirer und höflicher und 
geläufiger al8 der fehmwerfällige Schweizer.“ Zuweilen madt 

ihn das Schöne Zufammenfein mit Gleichgefinnten vollends glüd- 
lich. In ihrem Kreife gehen ihm große Gedanken auf: „Heute,“ 
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ruft er einmal aus, „fühle ic) wieder vecht die Friſche des hoff- 
nungsreichen Jünglingsalters. Ich komme aus einem begeifterten 
Kreife junger Freunde. Wie herrlich find doc) die Momente, in 
denen der Schwung allgemeiner Erhebung die nichtig niedrigen 
Erdenſorgen verjagt und fid) eine ideale Welt aufbaut, nur um 
in der Wirklichkeit nicht zu verfruften! Wo folche Lebendigkeit 
und überftrömende Kraft waltet, da ift noch ein rechtes Leben; 
mehr al8 je ward mir die Größe unferer nationalen Zufuuft 
Kar. Wenn ih nur für mich zu leben hätte, wenn ſich's nur 
immer um einen und den andern Tag handelte, fo möchte ich 
gar nicht leben. Ich finde feinen Halt in dem engen Dajein der 
Individuen. Was mic ftärkt, ſchwebt mir traumartig vor: un- 
ſeres Volkes großartige Sendung. Darin will ich feften Fuß 
fallen. ” 

Wenn die jungen, blühenden Genofjen feines Strebens um 
ihn find, fo gedenken fie in Wort und Lied der treugeliebten Hei- 
mat, auf die fie ftolz find und zu deren Ehre fie einft wirken 
wollen. Daher da8 elegijche Heimweh, die zärtliche Sehnſucht 
nad) dent engen, aber glüdlichen Kreis der trauten Angehörigen. 


Auch bei Perthaler bricht zuweilen, reich an Phantafien, Hoff- 


nungen und Plänen, das jüße Gefühl der Ferienſehnſucht hervor. 


Muthige Keifeluft macht ihm die Mauern der Grofftadt zu eng. | 


„Ein Menſch, der nicht reift,” jagt Perthaler, „entbehrt fein 
ganzes Leben lang der lebendigen Wahrheit der Bildung. Die 
Menfchen find wie das Wafler: je rafcher, je freier die Bewe- 
gung, deito gefünder und Fräftiger. Stehende Wäſſer werden 
träg und lahm und fumpfig.“ 





Das Yahr 1839 ift das erfte, aus welchen Tagebücher und | 


Reiſeſkizzen vorliegen. Diefelben find mit ganz aufßerordent- 
lichem Fleiße gefchrieben. Jeder Anlaß des inneren und jeder 
brauchbare des äußeren Lebens wird für Perthaler die Duelle 
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anregender Betrachtung. Es gibt Tage, an denen fid) zwanzig 
und dreißig forgfältig gefchriebene Blätter füllten, die faft nie 
Aenderungen oder Berbeflerungen aufweiſen. 

War das Leben des Studenten während ded Schuljahres 
nihtSdeftoweniger vorwiegend der Neception, dem planmäßigen 
Studium der verfchiedenartigften Wiffenszweige geweiht, fo ſchwillt 
an freien Tagen und zumal während der Sommervacanz die ſelbſt⸗ 
fändige Productivität mächtig an. Beweiſe dafür das „Buch 
des Lebens“ aus den Jahren 1839 und 1840, die „liegenden 
Blätter” und das „Wanderbüclein” aus dem legteren Jahre. 
Bevor er Ende Juli 1839 feine Ferialveife über Paffau und 
München in's Lechthal und nad) Matrei antritt, ſchwärmt der 
wadere Jüngling von den bevorftehenden Freuden der freien 
Wanderwochen. Viele Tage vor der Abfahrt fteht ſchon der Koffer 
gepacdt und ift das Nänzlein gefchnürt. Daun fchreibt er voll 
föftlichen Vorgenufjes nad) Haufe: „Ic verfpreche mir ſehr viel 
von diefen Ferien und fehne mic). ungemein darnach. Erft das 
Herumtreiben auf der Heinen Reiſe und dann die Behaglichkeit 
zu Haufe auf dem rothquadriliirten Sopha am runden Tiſch im 
blauen Zimmer, da8 ungemein freundlich und angenehm zu be= 
wohnen ift: Dinge, die mich in den legten Ferien tagelang feit- 
hielten, die ich aber heuer gegen bewegungsvolle Ruhe vertaufchen 
werde. — Die Matreier laſſ' ich indeffen grüßen; fie follen brav 
in die Kirche gehen und mich in's tägliche Gebet einjchließen; 
ih werde inzwifchen die Welt des lieben Herrgott und feine gar 
verfchieden geftalteten und noch verjchiedener gefinnten Mienfchen 
betrachten. Ich freue mich unendlich auf den Moment, ba id) 
das Landl wieder betrete.“ — Und fo ging e8 denn wohlgemuth 
dem erfehnten Ziele entgegen: auf dem Dampfſchiff nad) Ips, 
dann zu Rande nach Seitenftetten, Steyr, Kremsmünfter und 
Wels, dann auf der Eifenbahn nad) Gmunden und durd) das 
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berühmte Salzfammergut nad) Zalzburg: dann nad, Braunau, 
Schärding, Pafſſau zum Beſuche eines Onkels; endlich nach 
Münden, Fügen, Rente, Elmen und Imſt. Bon Paſſau aus 
berichtet er am 11. Auguit: „Tie Götter find mir günftig und 
fenden herrliches Wetter. Ich marjchire einher mit meinem 
Heinen Tornifterhen auf dem Rüden und den Regenfchirm gegen 
allfälligen Zorn des Himmels in der Hand tragend. Und jo 
geht es wohlgemuth von Ort zu Ort. Ein oder ein anderes 
Gedicht, wie es mir gerade in den Zinn kommt, wird gleidy mit 
Bleiſtift niedergefchrieben, den ich immer bei der Hand habe. 
Und kommt der Abend, fo hat man den Markt oder das Städt- 
lein erreicht, fo ganz friſch und aufgeräumt, und raftet mit un⸗ 
gemeinem Bergnügen aus. Das Angenehme des Reiſens habe 
ich ehevor nie gefannt. Sonſt reiite ich in ungemefjener Eile; 
allein reifen muß man mit Gemach und Eile, das heißt ſich nicht 
unnöthig verhalten, aber auch nicht allenthalben davonjpringen. 
— Ich werde in Matrei anlangen, gejpannt wie ein Luftballon 
von Yamilienerlebniffen und Neuigkeiten und Reiſeabenteuern. 
Des Erzählens von Allem, was ich gefehen und gehört, wird 
wahrfcheinlich alle übrige Zeit der Ferien fein Ende fein.“ 

Iſt aber die goldene Zeit vorüber, fo wird die ernfte Thä⸗ 
tigfeit wieder aufgenommen. Seine Studien zu Ende der Drei- 
Biger- und zu Anfang der PVierzigerjahre find insbefondere 


philofophifchen und literariſchen Charakters. Goethe bildete hier, 
Hegel dort den Mittelpunkt, und von ihnen aus gehen unzählige | 


Radien. Alles Wiflen, defien Perthaler mit ausdauerndem Fleiße 


ſich zu bemächtigen fuchte, lehnte fid) an den einen oder den an- 


dern dieſer großen Kreiſe an. Doc, wurden aud) die Schöpfungen 
dev deutjchen Literatur des Mittelalters eifrigft gepflegt, vor 


Allen die tiefphilofophifche Parcivaldihtung. Allmälig fam 
hiezu ein drittes Moment: die vor Augen Tiegende Gegenwart 
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jelbft mit all’ ihren Erfcheinungen politifcher und jocialer, wiflen- 
ſchaftlicher und Fünftlerifcher Natur. 

Es ift gar nicht möglich, erfchöpfend nachzuweisen, welch’ 
eine erftaunlihe Menge von Studien Perthaler nach einander 
vornahm; mit Ausnahme der medtcinifchen und fogenannten 
tealiftiichen Willenfchaften Tieß fein Geift faum ein Gebiet des 
menfchlichen Wifjeng unberührt. „Mein Haus," meint er ein- 
mal, „ift jegt ein PVerfammlungsort, wo fich die Philofophen 
fleeiten. Wollen wir fie einmal aufzählen: Rojenfranz, Hin- 
richs, Göfchel, Vatke, Snellmann, Michelet, Frauenftädt, Hanne, 
Schelling, Hegel, der Anonyme, Bauer, Feuerbach, Plant, Ruge, 
Weiße, Fichte.” — In den Studien des Rechts erblidt Per⸗ 
thaler nicht blos die Schablone der juriftifchen Disciplinen, wie 
fie die Kathedergelehrten mit minutiöfer Detaillivung vorzuführen 
pflegen, er fucht vielmehr einen hiſtoriſchen Gang darin und ein 
hiſtoriſches Ergebniß. Perthaler war der Erſte, welcher in die 
bis dahin beliebte Hermeneutifche Behandlung des Nechtes 
Breſche legte und anftatt der Paragraphen Auslegungen und 
Entſcheidungen „verwidelter Fälle” die ideelle Auffaflung der 
Rechtswiſſenſchaft treten ließ; er war der Exfte, der, von einem 
höhern Standpunkt aus auf das Princip und die legten Gründe 
der Sache eindringend, an Stelle erclufiver Berjtandesthätigkeit 
die philofophijche Forſchung zur Geltung brachte. Die Befucher 
des Wiener juridijch-politifchen Lefevereines aus den Jahren 
1843 bis 1846 erinnern fich noch lebhaft des Eindrudes, den 
diefe erſten Verſuche der Belebung der Wiffenfchaft in dem oben 
bezeichneten Sinne durd) Perthaler und einige ihm nacheifernde 
junge Männer in der juridifchen Welt hervorbrachten, und welch’ 
reges geiſtiges Leben ſich unverſehens in einem allerdings noch 
befchränften Kreife zu entwideln begann. — Alles, was auf 
irgendwelchen wifjenfchaftlichen Gebiete errungen wurde, fieht 
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Perthaler als die Frucht eines gefchichtlichen Proceſſes an; die 
MWahrheit jelbft ift nicht ein ewig gleich in fich Beharrendes, fon- 
dern das Spiegelbild der erreichten Hiftorifchen Vollkommenheit. 
„Der Gang meiner Studien,“ fagt er einmal, „hat mich auf 
einen Punkt geführt, auf dem ich mich wenigftens eines pofitiven 
Refultates erfreuen kann, von dem aus ſich Ordnung und Gottes 
Walten in der großen Bewegung der Menfchenwelt erfennen läßt, 
von dent aus die Hoffnung großartiger Entwidlung durdy die 
Wolfen, welche den Himmel der Zukunft verhüllen, hindurch⸗ 
leuchtet.” Bei folchen Anfchauungen leuchtet e8 ein, daß ge- 
fchichtliche Studien allen anderen vorangingen, daß aber aud) 
die meiften übrigen Felder des menfchlichen Forfchens und Rin- 
gens einer fleißigen Pflege ſich erfreuen. Außer den obengenannten 
Philoſophen finden wir in verhälmigmäßig kurzer Zeit zu Gegen- 
ftänden eingehender Studien gemacht: Bauerund Zachariä, Natur» 
recht; Pölitz, Staatswiffenfchaft und Verfaſſung; Keiff, Anfang 
der Philofophie; Blanqui, Politische Defonomie; Klüber, Deffent- 
liches Recht und Völkerrecht; Ienuell, Rechtsphiloſophie; Baader, 
Eocietätsphilofophie; Pfiger, Entwidlung des öffentlichen Rechts 
in Deutſchland; Martenſen, Ethif; Adam Müller, Elemente der 
Staatskunſt in Vorlefungen; Wilhelm von Humboldt, Gefam- 
melte Schriften; Spinoza, Tractatus politicus; Rouffeau, 
Contrat social; Juſtus Möfer, Batriotifche Phantafien; Groß, 
Allgemeine rationelle Rechtswiſſenſchaft; Zöpfl, Staats: und 
Bundesrecht; Burke, Franzöfifche Revolution; ferners die jta- 
tiftifchen Schriften von Schubert, Springer, Kudler; die Werfe 
von Carl Otfried Müller, Curtius, Mitfords; von Weiße, 
Zichoffe und PVierthaler; von Funke und Carus; von Borne⸗ 
mann, Weis, Schlyter und Stahl; von Grimm, Wagner, Köppe, 
Maurenbrecher, Bolgraff, Wahl und Ullmann, Jean Paul, 
Börne; von Gans, Raumer, Thibaut, Bulwer, Nichelieu; von 
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Scheidler, Walter und Philippe. Mit wärmfter Begeifterung 
gab fich der ernite Süngling bejonders dem Studium der Schriften 
de8 großen Joſef Görres Hin. Im Jahre 1842 fchreibt er auf 
ein Dlatt: 


Es grünet und blühet ein Buch mir im Haus 

Und neue Gedanken zieh’n ein und zieh'n aus, 

Es regt fi) ein Leben fampfluftig und frei; 

Wie freut mich ein folches Gedanfenturnei! 

Es freut mid) der Alte, e8 freut mid fein Wort, 

Es ift ihm das Haar wohl, das Wort nicht verdorrt; 
Das ift noch jo fräftig, es tönet fo ftark, 

Als braufte im Alter noch jugendlich Mark! 


Und diefe Bücher wurden nicht nur der Neugierde halber 
nad; Haufe gebracht; Perthaler hat von der Mehrzahl derfelben 
Auszüge, theilweife jehr ſorgſam und ausführlich gehalten, ab- 
gefaßt und zeigt fi mit dem Inhalt diefer und anderer ein- 
Ihlägiger Schriften durchgehende vollfommen vertraut. Er macht 
Ercerpte und felbftändige Bemerkungen zur nordischen Mythologie, 
foiwie zum Koran; zu gefchichtlichen Stoffen, zu philofophifchen 
und juridifchen Syitemen; zu leichter ſchöngeiſtiger Literatur, wie 
zu den Schöpfungen der angeftrengteften Gedankenarbeit. 

Hier erjcheint uns der aufftrebende Geift des genialen Jüng⸗ 
lings nicht mehr blos ſympathiſch, er erregt nicht mehr allein 
unfere Theilnahme: er beginnt uns bereit Ehrfurcht und DBe- 
wunderung abzugewinnen. In der That ift die Erfcheinung 
eines fo angelegten und bei al’ dem einzig und allein auf ſich 
angewiefenen Mufenfohnes um fo hochachtungswerther, je jel- 
tener fie ift. 

Schon traten nunmehr die Sorgen Hinfichtlich der Wahl 
des künftigen Lebensberufes näher. Die langwierige Praftifanten- 


laufbahn in den dumpfen Stuben der Staatskanzleien war nicht 
Hans Perthaler's ausgew. Schriften. 1. Band. 2 
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nad) Perthaler's Gefhmad. Um jedoch jo bald wie möglich feinen 
Eltern die Laſt der jchon jo lange getragenen Koften der opfer- 
willigen Fürſorge für den Sohn abzunehmen, entjchloß fich der 
junge Dann zur Advocatenpraris und trat am 14. Juli 1842 
in die Kanzlei des Dr. Ratjches ein, welche er vom 1. April 
1843 au mit der des gewandten und gejuchten Hof- und Ge— 
richts⸗, dann Hoffriegsrath8-Advocaten Dr. Auguft Budinczky ver: 
tauchte. Die Leiden und Mühſale des Informatorsamtes Hatte 
Perthaler zur Genüge gefoftet; al8 zu diefen auch noch Demüthi- 
gungen treten jollten, brach er damit völlig ab. Sein fejter Ent- 
ſchluß war es — und die Zufunft zeigte, wie gewifienhaft er 
ihn ausführte — daß, jo lange er lebe, feine Familie die Früchte 
feiner Dankbarkeit reichlich genießen follten. | 

Hier ift e8 Zeit, Einiges nachzutragen und zugleid) zu be: | 
merken, wovon bisher nicht die Rede war. Dr. Perthaler's Fa- 
milie umfaßte nämlich außer dem Sohne Johann noch einen 
älteren, Namens Joſef, und zwei jüngere Söhne, mit Namen 
Franz und Michael; endlid) zwei Schweftern Marie und Elifa- 
beth. Die beiden ihrem Alter nad Johann zunächſt ftehenden 
Brüder ftudirten; Joſef wurde praktischer Arzt, Franz wählte 
den geiftlichen Stand. Der jüngfte Bruder Michael, der un: 
ferem Johann um zehn Altersjahre nachitand, wurde nad) zurüd- 
gelegten Gymnafialftudien Officter im heimischen Katjerjäger: 
reginente. So lang einzelne Mitglieder der Familie irgendwie 
in Rath und That der Unterftügung des nunmehr bei einer jelb: 
jtändigen Lebensftellung angelangten Sohnes und Bruders be- 
durften, ließ Hans Berthaler fie ihnen mit edelmüthiger Selbit: 
fojigfeit zu Theil werden. Seine Briefe an die Geſchwiſter find 
ausnahmslos heiter, aufmunternd, belehrend und Liebevoll. 

In der Zeit freilich, in welcher wir in diefer Skizze bis 
nun Stehen, wor die materielle Yage des angehenden Soncipienten: 





Berfönlihe Beziehungen. 19 


noch nicht glänzend, da zu feinem befcheidenen Gehalte erft all» 
mälig anfehnlichere Schriftitellerhonorare famen, aber nad) 1842 
und vorzüglid) in den Lagen feiner höheren Staatsanftellung hielt 
Johann Berthaler in uneigennügigfter Weije fein Wort, Und, 
wie wir weiter vorgreifend beifügen können: nicht allein dem 
Kreiſe feiner Angehörigen war Johann der großmäüthigfte Gönner. 
Bis an's Ende feiner Zage Hat er zahllofe Bitten erfüllt, that- 
kräftigſt Hilfe gejpendet, in aufopfernder Weife ſich für jeden 
Würdigen verwendet, der fi an ihn wandte. Für fein Heimats- 
land Tirol wurde er vollends im Laufe der Zeit der gute Genius. 
Wo immer im Berglande Hilfsbedürftige waren, welche in Wien 
ihre Hoffnungen verwirklichen zu fünnen glaubten, wandten fie 
fi an Berthaler, der fich aus der Anwaltichaft für feine Lands⸗ 
leute das edelſte Vergnügen machte und deren Intereſſen allzeit 
warm vertrat — was er um fo leichter Fonnte, da fein Einfluß 
jederzeit ein weit bebeutenderer war, als man, lediglich feine 
äußere Stellung in Anfchlag gebradjt, hätte erwarten jollen. — 
Es iſt dies ein Zug im Charakter Perthaler’s, der einer befon- 
deren Hervorhebung bedarf; denn in demfelben Manne, der jic) 
großer Härte gegen ſich befliß, der nichts inniger verachtete ala 
weichliches Genußleben, der das Dafein des rechten Mannes als 
einen fortgejegten Kampf mit widerftrebenden Berhältniffen an- 
jah: in dem Herzen eben diefes Mannes entdeden wir eine 
überreiche Fülle von Menfchenliebe, einen feltenen Drang, Allen 
gegenüber edel, hilfreich und gut zu fein. 

Perthaler felbft war fich der trefflichen Eigenfchaften feines 
Innern offenbar in geringem Maße bewußt; geſprochen oder ge- 
fhrieben mindeſtens hat er nie davon. Dagegen bringt er eben 
nicht felten eine aufrichtige Selbftanflage vor. Man hatte ihn 
bäterficherjeitS einmal ermahnt, duldfam und nachgiebig zu fein. 
Er läßt fic, den Vorwurf ruhig gefallen, doch erwidert er darauf 
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in einem Briefe vom 7. Juni 1841, wie folgt: „Ganz richtig, 
aber e8 ift hier eine eigenthümlicdhe Bemerkung nicht zu über: 
gehen. — Wir mögen und wenden, wie wir wollen: einer ge- 
wifjen dämonifchen Gewalt unferer befonderen Natur können wir 
nicht entgehen. Diefes Dämonifche ift ein höheres, über unjerem 
gegenwärtigen Bewußtſein Tiegendes. So fehe id) nun immer 
mehr ein, daß ich zu einem ftillen Lebensweg wohl nie kommen 
werde; ic) kann mich nicht auf ein ruhiges, bürgerliches Gefchäft, 
das man von Tag zu Tag immer gleichmäßig betreibt, befchrän- 
fen, — darin käme ich um. Wenn ich wirken fol, fo muß es 
der Menfchheit gelten; in großen LXebensfreifen bin ich zu Haus 
und weiß ich Beſcheid; da finde ich Antrieb und Begeifterung; 
für fie fühle ich Kraft und Ausdauer in mir. Was nıan in Pro: 
vincialfanzleien abhandelt, fanıı nie meine Sache werden: da bin 
ih unfähig, da bin ich ungeduldig. — Und das weiß ich auch, 
daß man mit der Duldſamkeit nod) nie etwas Rechtes zu Tage 
gefördert hat; ich kann nicht duldjam fein: auf meinem Wege 
ift energifches Durchgreifen nöthig. Der Kampf der Wiſſen⸗ 
Ihaft, der Kampf der Weltgejhichte, das Schickſal der Völfer, 
ihre politifche Bedeutung und vor Allem die Erhebung der deut- 
jhen Nation — das ift meine Sache, wofür ic) mein Leben eins 
ſetze. Und ich fühle e8 vor: ich werde es erreichen, ich werde nicht, 
vergebens gelebt haben. — Aber mit der Duldfamfeit käme ic, 
nicht weit; da8 Schlechte und Nichtsnutzige kann ich nicht gelten 
laſſen, als wär's etwas Gutes; noch weniger fann ich mich ih 
unterwerfen — im Öegentheil: die Aufgabe ift — e8 zu vers 
nichten. Daß man einen derben Strid, in die Schlechtigfeit de 
Menſchen macht, das ift die Hauptfache; alles Andere ift n 
Nebenfache. “ 

| Diefe Jahre der inneren Klärung find zugleich aud) di 
Jahre des reichften Schaffens. Ein umfänglicher Briefwechfel 
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die ungemein forgfältige Führung der Tagebücher und die be- 
geifterungsvolle Beichäftigung mit Poeſie nehmen alle Thatkraft 
des Jünglings in Anjprud). Im März 1839 liegt, wie bemerkt, 
das Drama „Ariftodem” in erjter Yafjung fertig vor. Doch ift 
Perthaler weit davon entfernt, mit feiner Leitung vollauf zu⸗ 
frieden oder gar nad) Art junger Poeten davon entzüdt zu fein. 
„Das Ganze,“ meint er, „ift ein wahres Potpourri capricieux, 


das aber feiner Sonderbarfeiten und Fehler ungeachtet in feinen 
' Ertravaganzen und übermüthigen Grenzverlegungen doc) wieder 


das Gepräge von mehr als gewöhnlicher Bedeutung und Tiefe 
trägt; in mancher Beziehung ift e8 wohl gar originell. Die 





— 


Fehler nehme ich ſchon ziemlich deutlich wahr und werde ihnen 
bald ganz auf der Spur ſein; und dann geht's von vorn an, und 
zwar mit beſſerer Einſicht in die Oekonomie der dramatiſchen 


Kunſt, mit guter Kenntniß des Dialogs, mit fchärferem Blick 
in die Entwidlung conjequenter Charaktere, mit klarem Be- 
wußtjein deſſen, was würdiger Gegenftand der Kunſt ſei.“ Es 
it nicht ohne Intereſſe, mit diefer Anficht des Autors über feinen 
dramatifchen Entwurf das zu vergleichen, was ein fehr maß- 
gebender Beurtheiler, Ernft Freiherr von Feuchtersleben, mit 
welchem Perthaler um dieſe Zeit in freundfchaftliche Beziehungen 


' getreten war, über das vollendete Drama im Auguft 1840 


äußert. Wir geben diefe Kritik fofort bei einer nahen Gelegenheit. 
Feuchtersleben fpricht darin von einem zweiten Beurtheiler, 


dem er die wiederholt durchgefehene und im Ganzen belobte Ar- 


beit übergeben wolle. Das Urtheil diefes Zweiten, welchen: wir 
und größtentheil® jelbjt angefchloffen haben, ftammt wohl — 


wofür zahlreiche Gründe fprechen — entweder von Franz Grill- 
, Panzer oder von Friedrich Halm her. 


Auch die Inrifche Poefie fand bejonders in den eriten fünf 


| Jahren des Wiener Aufenthaltes ausgiebige Pflege. Bei Weiten 
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die größere Hälfte der geſammten lyriſchen Dichtungen Per- 
thaler’8, deren Anzahl die in unfere Auswahl aufgenommene 
etwa um das Dreifache überfteigt, ftanımt aus diejer frohbewegten 
Studienzeit. In der Form zunächſt an Goethe ſich anlehnend, 
hat Hans Perthaler aud) da8 mit Goethe gemein, daß beinahe 
jedes jeiner Heineren Gedichte das Abbild eines Vorkommniſſes 
feines inneren oder äußeren Lebens tft. So jaudjzt feine Seele 
oft liederfreudig auf in der jchönen Frühlingswelt und ftimmt 
Werfen der Wehmuth an zur Zeit, da die Blätter fallen und das 
Leben der Exde zur Rüfte geht. Das ſtille Kämmerlein zu mitter- 
nädhtlicher Stunde und der mächtige Eichbaum im Thau des 
Morgens find die Zeugen des innigen Glüds, das die willfährige 
Mufe in fein gefühlvolles Herz träufelt. Nach der Lectüre der 
Frithiofsfage von Eſaias Tegner ruft Berthaler eininal, neue 
Pläne vorbereitend, aus: „Wenn id) jo die jeligiten Stunden 
meines Lebens überdenfe, fo finde ich doch, daß unter den ſeligen 
die feligiten waren die Stunden, der Boefie geweiht. Das gänz- 
liche Aufgehobenfein der Zagesintereilen in der Harmonie der 
Phantafien und in dem Reiche der Ideen — daß ift die Mitte 
diefes feligen Gefühle.” — Perthaler war aber völlig frei von 
jugendlicher Dichtereitelfeit. „Ic, habe e8 mir zum Grundfage 
gemacht,“ jchreibt er am 13. März 1843, „mit poetischen 
Werfen erſt dann hervorzutreten, wann einmal über die Tüch— 
tigkeit in den eracten Wiffenfchaften, welche Bedeutung für die 
klare Profa des Lebens haben, fein Zweifel mehr obwaltet. ” 
Sehr bemerfenswerth ift die Profadarftellung bei Berthaler. 
Ein natürliches Gefühl für die Schönheit und Kraft des Aus- 
druds, vereinigt mit fortgefegter Uebung und wachfamer Selbft- 
fritif, führten in diefer Hinficht zur Vollkommenheit. Perthaler 
genügt ſich felbjt am wenigften und ift der unnadhfichtliche 
Ariftard) feiner Sprache. So wurde er nicht blos ein guter 
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Redner, fondern ein wirklich ausgezeichneter Stilift. Sein Stil 
iſt gedrängt und knapp, fein und zutreffend, glatt und gefchmeidig. 
Einige Dunkelheit herrjcht etwa in den philofophifchen Schriften, 
in deren Form und Gehalt wir den tüchtigen Jünger Hegel’8 er- 
fennen; die foftematifchen dagegen zeichnen fich durch Klarheit 
und Prägnanz in gleid) hohem Grade aus. So recht auf feinem 
Felde ift Perthaler, wenn es polemifche Abfertigungen, ftaats- 
rechtliche und publiciftiche Dispute gilt. Bei aller Gutherzigfeit 
feines Wefens ein durchaus ftreitbarer Charakter, ftellt er den 
rechten Mann eben dort, wo ihm die willfommene Aufgabe winkt, 
da8 Nichtswürdige zurüdzumeifen, dem Guten zum Siege zu 
verhelfen.. Diefe großen Vorzüge feiner gehaltvollen Profa treten 
leuchtend hervor in feinen Staatsfchriften und haben bei be- 
deutungsvollen Anläflen ihre lebendige Kraft bewiefen. 
Ä Nebit den glänzenden Geifte, der vor feiner Anftrengung 
zurüdjcheute und Alles, was der Befriedigung feines Begehren 
. zuträglid) fein Tonnte, mit edlem Eifer umfaßte, war im jungen 
Perthaler auch das Herz frühzeitig erwacht. Ein reiches, tiefes, herr⸗ 
liches Liebesleben durchlebte diefes Herz ; voll der füßeften Regungen 
jubelte e8 oft und oft auf, und nie verließ ihn die holde Göttin, 
bis die Parze — nur allzubald! — feinen Lebensfaden entzwei⸗ 
ſchnitt. Schon der Knabe fühlte e8, wie im Verein mit einem 
liebevollen Wefen für den Sterblihen das Glüd des Himmels 
gelegen fei. Schön und verflärend ſchien ihm die Liebe für das ganze 
Leben. „Liebe muß wohl ein Geheimniß fein,“ heißt e8 in einem 
Briefe an feine berühmte Coufine Saroline, auf die ich ſpäter noch 
ausführlich zurückkommen werde, „doch daß e8 ein lebendiges fei, 
: dn8 zugleich frei macht und doc; in füßen Feſſeln hält, möchte man 
gern fein Glück einer freundlich mitfühlenden Seele vertrauen. ” 
Perthaler hatte al8 jugendlicher Student in den Bergen 
Ä feiner Heimat ein Ideal gefunden; es hieß Louiſe, oder, wie er 
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ſie in den Schriften, die der Erinnerung an ſie geweiht ſind, 


zumeiſt nennt, Heloiſe. Unendlich iſt ſein Liebesſchmerz um dieſes 


innigſt geliebte, zarte Weſen, das der grauſame Tod von ſeiner 


Seite riß, ehe noch das ganze Glück der erſehnten Vereinigung 


genoſſen werden konnte. Wohl nimmt er es ſich mit Ernſt vor, 


weichliche Klagen zurückzudrängen, aber gewaltſam bricht viele 


Jahre nad) dem Heimgang der Geliebten die alte Wehmuth her⸗ 
vor, bis ſie endlich ihre Klageweiſen erſchöpft hat und im Drange 
ernſter Mannesthaten ſtill wird. 

„Wenn ich auf's Vergangene ſchaue,“ ſeufzt er, „regt ſich 
doch immer wieder der alte Schmerz um die zerſtörte, ſchöne 
Welt. Manchmal zieht es mich unwiderſtehlich, daß ich auf den 
Ruinen mich niederlaſſe, aber keine Klage geſtatte ich meinen 
Lippen — und dann erſchrecke ich doch ſelbſt vor dieſem wüſten 
Schweigen. O, ich müßte ſelbſt mit zur Ruine werden, wenn 
ich dieſem düſtern Gelüſte nachgäbe! Starre Trauer um Un⸗ 
wiederbringliches macht jede Seele morſch.“ Und ſo füllen ſich 
zahlloſe Blätter ſeiner Briefe, ſeiner Tagebücher, ſeiner flüchtig 
hingeſchriebenen Gedanken und Empfindungen mit ergreifenden 
Darſtellungen der großen Liebesnoth, die ſeine Seele um Heloiſen 
trägt. Nur ein ganz geringer Bruchtheil davon mag hier ſeinen 
Platz finden. In einer Stunde unſäglicher Trauer ſchreibt Per⸗ 
thaler: „Nicht Unglück iſt es, ſondern Unrecht, nicht ein Ereig- 
niß, ſondern Verletzung; aus Millionen Weſen das vollkommenſte 
in verhüllter Blüthe der Welt entriſſen! Welch' unnennbare Be⸗ 
glückung, welche Belebung eines ſüßen Familienkreiſes ſchlum⸗ 
merte in dieſer Seele, welch' eine himmliſch liebende Mutter iſt 
in ihr verloren, welche innigſte Seelenverbindung! Daß ſolch' 
ein Weſen dem Arm des Todes verfällt: o, es iſt ein Unrecht, 
gegen das ſich jede Faſer des Herzens empört! — Was hab’ ich 
jegt noch in mir? Was ift denn mein Leben? Es war ja nur 
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‚ in Beziehung auf fie; an ihrem Wohlgefallen wuchs heran, was 
ich Kraft und Muth nennen wollte; das iſt Alles nichts, nicht 
ein Funken mehr davon. a, ſelbſt wenn ich des Baterlands 


gedachte und große Entwürfe mid) emporhoben, — ic) habe nichts 
gedacht, Feines Strebens mid) unterfangen, an deſſen Ziel nicht 
ihre lieblichen Augen lächelten, die fanft geſenkten Arme, weiß 
und rund, mid) anzogen, und alle Mühe und Arbeit unterging 
in der Sehnfucht, mic) von ihr umfangen zu fühlen. “Diefe 
Augen winken nicht mehr, feine umfangenden Arme harren 
mehr meiner, — und das Räderwerk fteht ftil, als hätten 
Feuers⸗ und Waflersfraft einander verzehrt und gelöfcht. Ich 
weiß den Weg nicht mehr, der zu den Tempeln der Menjchheit 
führt — und die Altäre find mir kalter, todter Stein geworden, 
vieleicht gar morfch und faul. Ad, Alles ift aus der Ordnung 


gerückt, und die Welt, die mich befeligte, hat fich umgefehrt, fie 


wendet mir den Rüden und ich weiß feinen Troſt.“ 

Und wieder ftimmt er der Verflärten ein hymniſches Preis- 
lied an: „Es gibt Menfchen, welche man Troſt⸗ und Schugengel 
ihrer Familien nennen möchte; fie bewahren ſich eine Klarheit 
der Seele, eine Reinheit des ganzen inneren Wejens, ald wäre 


es nie vom Staub des Lebens angeweht, fo daß man fid) freudig 


erftaunt fühlt, folche Eigenfchaft in der wirren Welt zu finden; 
und es gibt und das ein Zeichen, daß das Leben für den nicht. 


wirr ift, der e8 nicht mit wirrer Seele aufnimmt. Yu diefer 


Klarheit gefellt fic eine himmlische Geduld mit der Thorheit, 


- Schwäche und Ungelehrigkeit; im Mißgejchid bewahren nur fie 


noch Fafſung und lafjen den Schmerz nicht zur Erfcheinung kommen, 
um ihn den Anderen zu nehmen, obgleich fie dann die doppelte 
Schmerzenslaft in ſich ſchließen und der eigenen einfam leidenden 
Seele aufladen. Sie find überall gegenwärtig und üben durch 
bloße Gegenwart den Einfluß eines Engels; fie helfen ftill hier 
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und dort, verſöhnen und ordnen, belehren und lenken und tröſten 
ohne Worte, oft nur duch ein ruhiges Lächeln des Auges, in 
dem fich alles Erdenleid zur überirdifchen Duldung verflärt. Nur 
die weibliche Seele trägt die Möglichkeit in fi, ein folder Engel 
der Familie zu fein; der Mann hat von Natur aus feine Anlage 
dazu. So war Heloije die verförperte Harmonie der Sphären, 
und welch’ eine Berförperung! — Denfe dir das ſchönſte Kunſt— 
gebilde, denfe dir das holdefte Angeficht mit dunfelblauen Augen, 
von wunderbarem Lodengold umfangen, — nein, id) kann nicht, 
erlafj’ mir zu jagen, weilen das Wort nie mächtig wird. Wäre 
das Wort die feinfte Farbe und in jeder Farbe himmlische Be— 
feelung, dann wäre e8 vielleicht möglich). “ 

In einem andern Briefe an Caroline, die Bertraute feiner 
feelifchen Geheimniffe, erhebt fich Perthaler zu vifionärer Extaſe. 
Sein Gedanke war, das glücliche Verhältniß, das ihn kurze Zeit 
mit Louiſen verbunden hatte, im Gefüge eines größeren Ro— 
maned, „Der Flüchtling“, zu verarbeiten; das Folgende hätte 
einen fleinen Theil der über das Stadium des Entwinfes nicht 
hinaus gediehenen Arbeit bilden follen: „Erinnerft du dic noch 
jenes Abends vor zwei Jahren? — Du faßeft auf den Feuer— 
gange deines Haufes, die untergefunfene Sonne leuchtete in die 
Wolfen hinauf, glühend und mild und beruhigend zugleich; 
ringsum ftanden wie Kiefenhelden die Gebirgscoloffe: die Frau 
Hütt, hoch, breit, fchroff geprägt in Feljenmaffen, die Serles- 
ipige, diefe gewaltige Pyramide, nach den Urbilde einer über- 
menfchlichen Phantafie aus den anderen Gebirgsfetten ausge- 
hauen, und alle die anderen umher. Der Glanz des Abendroths 
floß im Widerfcheine des rafhen Stromes vom Welten gegen 
Dften uns entgegen, als fendete durch ihn die Sonne uns ihre 
legten freundlichen Gedanken. Es war Alles fo zauberiſch. Gegen- 
über war Heloifens Haus, eine breite Straße nit ſchönen Häufern 
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dazwifchen; und die Sterne wurden fichtbar und am Fenſter 
drüben erjchien das liebe Xicht, und am weißen Vorhange fah ich 
einen Schatten von Zeit zu Zeit vorüberfchweben. Ich ſchaute 
unverwandt hinüber, du bemerfteft da8 und fragteft — denn 
damals wußteft du noch nichts. Statt der Antwort nahm ich 
deine Hand und wies auf die dunkle Wolfe, welche gerade uns 
zu Häupten vorüberzog. 

„Sieh, mir träumte, es ſei um Mitternacht und ich ftünde 
auf diefem Fenergange ganz allein und fpielte auf meiner Gui⸗ 
tarre mein Lieblingsthema: Weber's „‚Letzter Gedanke‘. Da fah 
ich, daß der Vorhang drüben ſich erhob, und ihr Lockenkopf ward 
ſichtbar; es ſank mir die Hand von den Saiten herab, den legten 
Accord ließ ich langſam verflingen. — Plötzlich ftand eine dunkle 
Geftalt vor mir, ein Mann, den ich wohl fannte und von dem 
ich wußte, daß er mir’ übel nahın, daß ich meine Lieder hinüber: 
jandte zur Geliebten. Sie war weg. Und mid) ergriff ein Zorn⸗ 
ſchauer über diefen Berhaßten; ich faßte ihn und mit einem Ruck, 
einem gewaltigen Schwung hatt’ ic) ihm über das Geländer ge- 
hoben, und er fanf und ſank und ich fah ihm nach, und er ſank 
immer, aber berührte den Boden nicht. Die Laternen der Straßen 
flammten auf, zogen ſich zufammen; es ward glänzend hell, die 
Wände verengten fih; über mir zog fich eine Dede hin, von 
welcher herab koſtbare Tichtrofen hingen. Eine geſchmückte Menge 
wandelte in den Räumen des Salons; ich fchaute rings umher, 
da gewahrte ich fie, und vor ihr fntete der Mann, den ich oben 
dem Tode preisgegeben hatte, in feinem Ballkleide. Sie war 
unruhig, die dabeiftehende Mutter lächelte und ſchien ſich zu 
freuen. Da rannte ich hin — mein Arm war mit einem Degen 
bewaffnet — und rief: Eher will ich die ganze Welt in fchred- 
Iiher Vernichtung fehen! — Doch Finfternig umbüllte mid) 
und nur wenige Lichter brannten um eine Bahre, betende Menfchen 





28 I, Abfchnitt. Lebensbild. 


fnieten umber, die ſchwarze Geftalt hatte den Rüden gelehrt und | 
ging eben ruhig davon. Ic) wollte ihr nad); da warf ich einen | 
Blick auf die Bahre und der Degen fiel mir aus der Hand: — 
todt lag fie da. So ftand ich vor der Leiche; ad), die Leiche war 
noch Schön! Die Leiche habe Teine Seele mehr, fagen fie, doch wie 
ich diefe Züge ſprachlos anſchaute, ward fie mir durchſichtig: ich 
fah ihre Seele. Es war jo far, fo harmonisch, frühlingsduftig 
— eine Seele voll der himmlifchen Berföhnung. Und da fchlug 
fie die Augen auf und reichte mir ihre Hand, und id) jah ihre 
Gedanken. Sie dachte: Fa, ich kenne deine Liebe; ihre Sehnfucht 
dringt auch in das Weich der Geifter herüber! — Auch die 
Todten haben ihre Freude daran, wenn die Xebenden fie lieben. 
Und da löften fih in Schmerz und Entzüden meine Sinne; ich 
jan? hin. Langſam hörte ich Männerftimnien ſich erheben; es 
fholl der Geſang; er ftieg biß zu den Bergen hin, und von jen- 
jeit8 der Berge drang er groß und majeſtätiſch herüber, und in 
wunderbar erjchütterndem Zone hörte ic) die Stimmen von allen 
Landen zwifchen den Kiüften zweier Meere und zwifchen den 
Ufern zweier großer Ströme, und alle deutſchen Männer fangen 
dag gewaltige Lied: ‚Des Deutichen Vaterland‘, wie wir e8 oft 
in unferen jugendlichen Kreifen gejungen hatten. — Ich richtete 
mid, auf, und vor mir in der Glorie in den Lüften ſchwebend 
ſah ich eine herrliche, blonde Jungfrau, ernjt und mild, und da 
erhob ich meine Hand und rief: Das tft die deutjche Freiheit, die 
hobe, die veine, die über den Erdfreis herrfchen wird! — Und fie 
riefen ed mir nach und der Jubel des deutfchen Volkes drang bis 
zu den Wolken empor. 

„Da war ich erwacht. 

„Ein fonderbarer Traum! O fieh, wie fich die Sehnſucht der 
Seele im Schlafe ihre Bilder fchafft; wie fie Wahres und Schein 
durcheinandermengt, wie fie vorgeftaltend und nachbildend wirkt. ” 
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Nicht minder wie für edle Frauenliebe war Perthaler's 
Herz der Freundſchaft geöffnet. Eine Freundin, der er wärmſte 
Sympathie und tiefſte Verehrung entgegenbrachte, war die Frei⸗ 
frau von Buol. Eine lange Reihe von Jahren hindurch blieb 
dieſe ausgezeichnete Dame ein guter Genius für den aufſtrebenden 
Jüngling. Er gedenkt denn auch dankbar ihres milden, freund⸗ 
lichen Einfluſſes auf ſeinen Charakter, ſeine Weltanſchauung 
und ſeine geſellſchaftliche Bildung. „Wie häng' ich am Munde 
dieſer herrlichen Frau,“ ruft er einmal aus, „wie oft hat ihr 
klares, reines Wort, wenn ich im Begriffe ſtand, die Grenze des 
Schönen zu überſchreiten und in's ungebändigte Treiben hinüber⸗ 
zuſchweifen, wie mit einem feinen, goldenen, ja, wie mit einem 
Lichtfaden die Schranke gezeigt! Dann ſteh' ich ſtill und ſehe 
mich um und finde, wie thöricht es geweſen wäre, da in dem 
rechten Kreiſe, nicht jenſeits der gezogenen Linie der fruchtbarſte 
Boden zur Entwicklung der Kraft liegt. Ich trage die Seiten, 
wo ich noch nicht zur Klarheit gekommen, nicht zur Schau, ich 
möchte ſie, wenn's möglich wäre, immer verhüllen, aber um ſo 


aufmerkſamer höre ich und wie ein Kind, wenn fie, ohne es ſelbſt 


zu wiffen, jene berührt.” In einem Scjreiben vom 13. März 
1843 heißt e8 von der Baronin Buol: „Sie würdigt mich eines 
befonderen Zutrauens; eine Frau höheren Sinnes, mit dem 
geiftigen Kampfe der Gegenwart vertraut, dabei weiblich mütter- 
fid) und von einem ausgezeichneten Anftande geleitet und auch 
immer noch, obfchon nicht mehr jung, von angenehmer äußerer 
Erfcheinung. Zu diefer herrlichen Frau kehre id) immer dann 
wieder zurück, wann ich höherer Anregung bedarf. Sie ift mir 
freundlich gefinnt und auch geneigt, mir, wo immer möglid), zu 


helfen.“ Ein anderes Mal beginnt er ein Schreiben an die ver⸗ 
 ehrte Frau mit den Worten: „Bor Allem für den Brief einen 


innigen, warmen Kuß auf Ihre liebe Hand. Was find Sie doch 
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für ein Weſen, daß jede Zeile, jedes Wort auf Ihrem Blatte mich 


mit einem Schauer der Freude durchbebt! Was mir ſo noth thut, 
Sie geben es mir; aus jeder Zeile leſe ich wieder die Liebe zu 
unſerm Heimatslande, und das kann ich nicht ſagen, wie ſo eigen 
thränenfeucht vor ſüßer Wehmuth es mir wird, wenn ich leſe, 
wenn ich höre, daß Jemand meine Heimat liebt. Und nun gar 
Sie mit ihrer Engelsruhe und Engelskraft, mit der wunderbaren 


Frauenſeele, weich und anziehend wie das unendliche Meer und 


unendlich wie da8 weichende, fchwellende Meer!“ 
Außer diefer vortrefflichen Frau pflog Perthaler eine an: 
regende und geijtig fruchtbare Bekanntſchaft in den eleganten 


Cirkeln der Hofräthe Benoni, Hopfgartner und Kreißle, in denen 
angefehene und geiftvolle Männer der Kunft und Wiſſenſchaft ein 


trauliches Heim fanden. Ueber die Familie Hopfgartner ſchreibt 


Perthaler fhon 1841 an feine Eltern: „Die Hopfgartner’s haben 
Sie aufgefaßt, wie fie e8 verdienen; nur war ed mir nicht mög- 
ih, ihren ganzen Werth anſchaulich zu machen. Ich halte es 


für einen wahren innerlichiten Gewinn, daß ich unter diefen 
guten Yeuten wohl gelitten bin. Es gibt nichts Innigeres als | 
die ungeftörtefte Harmonie und das enge Zufammenfcjließen, wie 
man es hier findet. Sie find mir nicht nur lieb, fondern ih 


glaube, daß ich in der harmonischen Atmofphäre diefer Familie 
bejjer geworden bin. Wie follte mar aud) in der Nähe fo janfter 
Menſchen, jo voll der liebevollſten Mildheit, nicht das übermäßig 
Schroffe eines hartfinnigen Charafters abfchleifen müffen, um 
ſich auch nur verftändlich zu machen? Ich bin zu der Ueberzeu— 
gung gefonmen, daß man feinen Flug muß von folhen Wefen 
ein wenig zügeln laffen. Es ift nicht ganz vom Guten, wenn 
man von ihnen nicht mehr verftanden wird, und alles Wirken ift 
dann halb verloren, denn was diefe nicht faffen in der edlen 
Einfalt eines vein menſchlichen, Haren, verftändigen und geiftig 
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innigen Wefens, das kann auch die Welt nicht begreifen; es ift nur 


eine aufgeworfene Blafe im Strom der Geſchichte. Ja, ich habe 
in der ftillen Beobachtung diefer Wefen mid) ſchon mannigfaltig 
corrigirt und wünjchte, daß Sie mich aud), wenn ich in diefem 
Sommer zu Ihnen komme, ein wenig 'gefänftigt finden.” — 
Späterhin bildeten fich jehr enge Beziehungen zur Familie des 
nahmaligen Juſtizminiſters Freiherr von Bratobevera und der 
geiſtvollen Freiin von Doblhoff aus, die bis an Perthaler's Lebens⸗ 
ende ungetrübt andauerten und durch zahlreiche Briefe in klares 
Licht gerückt ſind. Der Name Pratobevera taucht zum erſten 
Mal in einem Briefe vom 28. Juli 1844 auf. „Heute iſt Hoch⸗ 
zeit in Enzersdorf. Ein guter Freund, Dr. med. Wilhelm Frei⸗ 
herr Pratobevera (Bruder des nachmaligen Staatsminifters 
Adolf von Pratobevera) heiratet eine gute Freundin, Pauline 


. Wagner; ich bin auch dabet und werde auf die Phyſiognomien Acht 
geben. Der bridegroom ift ein guter Burfche von ungefähr drei- 


unddreißig Jahren, die bride eines der außgezeichnetften Mädchen, 
welche ich kenne. Sie verſteht weder franzöftfch, noch das Yortepiano 
zu haden, aber defto befjer verfteht fie fich auf des Lebens innern 


. Gehalt, auf die Freuden und Leiden des menjchlihen Gemüths und 
ſchaut mit Schönen, großen Augen in die Liebe Natur, dag man 
mieint, der prächtige Geift, der in dieſem Kopf wohnt, will durch 
die weit offenen Augenthore herausfpaziven und mit hohem Ylügel- 


[lag fi von Gebirg zu Gebirg oder gar zur Sonne ſchwingen.“ 
Eine Freundin endlich, welche unjerm Perthaler durd) die 


Bande der natürlichen Berwandtfchaft und noch näher durd) die 


ftärfern einer verwandten Natur des Gemüths und Geiftes nahe 
ftand, ift die beveits erwähnte Caroline Perthaler. Bei dem inni- 
gen Seelenverfehr, welcher zwifchen ihr und dem jüngern Manne 
fattfand, mögen einige Anmerkungen über diefe würdige Blüthe 
des Perthaler’ichen Stammbaumes am Plage fein, welche zum 
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Theil das Wenige, was Wurzbach's Biographijches Lerifon über 
fie bietet, berichtigen und ergänzen. 

Caroline Berthaler ift am 15. December 1810 zu Kla uſen 
als Tochter des Johann Perthaler, jpäter Rentmeiſter bei der 
faiferlichen Saline in Hall, geboren. Sie ift dennad) eine Cou— 
fine von Hans, deflen Vater ihres Vaters jüngerer Bruder war. 
Als Hans noch in Fudenburg ftudirte, und zwar im Sommer 
1829, erwähnte er das erfte Mal in einem Briefe an die Eltern 
des fteigenden Ruhms der jungen Dame. Der „Aufmerffame“, 
ein Blatt im Styl jener Zeit, das in Graz herausfam, rühmte 
dazumal die ungewöhnliche Kunftfertigfeit Carolinens im Yorte- 
pianofpiel, eine Kunft, welche ihr fpäter den Namen der erften 
Bianiftin Europas verjchaffte. Schon damals erntete ihr voll- 
endetes Spiel in Prag und Graz, in Dresden und Berlin, ſowie 
in vielen anderen großen Städten Deutſchlands wahre Triumphe. 
Ihre höchfte Vollfommenheit erwies fich auf einer weitern, langen 
Kunftreife in die Kefidenzftädte Europas vom Jahre 1835 bis 
1840, wo fie glänzende Hofconcerte gab. Für die [päteren 
Lebensjahre wählte fie München zum bleibenden Aufenthalt und 
ftarb am 9. October 1873 gelegentlich eines Beſuchs bei ihrem 
geiftlichen Bruder zu Gries bei Innshrud. — Caroline wird 
von ihrem Coufin als ein ungemein gemüthliches und feines 
Weſen gefchildert. Dabei befaß fie, wie Perthaler am 19. Sep- 
tember 1839 an feinen Freund Rizl fchreibt, eine fcharfe Ver⸗ 
ftändigfeit und eine große geiftige Empfänglichfeit für das Ideale. 
„Als fie im Jahre 1829 in Weimar war, ftand fie mit Goethe 
in fehr freundlichen Berfehr; fie war damald ein achtzehn⸗ 
jähriges Mädchen. Er hat ihr große Gunft, Anerkennung und 
Huld bewiefen. Ic hatte Mühe, ihr Goethe's Worte, die fie 
noch gut und lebendig innehat, herauszuloden: aud) eine Selten- 

heit bei dem eitlen Weibergeſchlecht!“ 
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Hans fühlte fich zu der ausgezeichneten Koufine, in deren 
ganzem Weſen er vollfommene Harmonie fand, mit aller Macht 
hingezogen. Vorzugsweiſe war fie feit dem Zeitpunfte feine ver- 
trautefle Freundin, fettdem er ihr in München perjönlich näher 
getreten und über ihre Beziehungen zu Goethe unterrichtet wor- 
den war, von denen er im Zagebuche des Jahres 1839 und in 
mehreren Briefen mit ſchöner Begeifterung erzählt. Wie tief und 
edel die Verehrung war, welche Hans Perthaler feiner Tieben 
Eonfine entgegenbradhte, entnehmen wir aus nachſtehenden an fie 
gerichteten Zeilen: „In den Wirren des Lebens fieht nıan zu den 
Hunmlifchen, und die Himmlifchen denft man fid) immer vom 
Getümmel fern. So fei Du mir in der Ferne wie eine liebliche 

Erſcheinung, zu der ich mich wende, wenn id) Ruhe brauche, 
wenn in den Berwidlungen der Faden meinen Händen fid) ent- 
ziehen will, den nur das einfach Mare Gemüth fefthält. Und in 

der Andacht zu Dir werde mir diefe einfach Hare Stimmung zu 

Ä Theil. Nimm dies als den erften Ausdrud des Vertrauens, Du 

 begütigendes Weſen!“ 

| „sa München,“ erzählt Perthaler ein andermal, „gab mir 

' Karoline die Medaillen zu fehen, die fie mit den artigften Begleit- 

worten aus Goethe's eigener Hand erhielt. ‚Nehmen Sie das, 
und wenn ich einmal nicht mehr bin, erlangt e8 vielleicht für Sie 
einen Werth in den Erinnerungen, die e8 Ihnen zurückrufen 
fol,’ — Beide find in ein rothledernes Etui gefaßt. Auf der 

' einen Seite Goethe's Kopf, auf der andern die Köpfe des Groß⸗ 

herzogs und der Großherzogin von Weimar. — Die zweite weift 

Goethe's Kopf in fehr erhabener Arbeit; auf der Kehrfeite einen 

' Adler mit ausgefpannten Flügeln. — Goethe ift ein wundervoll 

‚ Ichöner Greis mit weißen Locken, feine Falte im Gefichte, überall 

| die fräftige Fülle eines gefunden Alters. Er geht nicht, jondern 
fährt immer aus, und da harıt das Volk ftundenlang, bis der 
Hans Berthaler’3 ausgew. Schriften. 1. Band. 3 
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Goethe erfcheint. Eine unendliche Ruhe ift über ihn ausgebreitet; 
fo erzählte mir Caroline. | 

„Sie erhielt zuerft von ihm einen Beſuch, den fie erwiderte; 
fie fam dann nod) einmal, wie aud) er, wobei er dann die Me⸗ 
daillen überbradhte. ‚Ic kann,“ fagte er, ‚mid) nidht erinnern, 
daß jeit Langem etwas ſolchen Eindrud und ſolch' Vergnügen mir 
gemacht hätte wie Ihr Spiel’ — und ließ fi) aus über Muſik 
und Vortrag. Zu Müller hatte er gejagt, er hätte wieder eine 
jener Künftlerinnen zu hören erwartet, welche die größte Mühe 
darauf verwenden, jchwere Paffagen durdjzuführen, denn das ſei 
man von den Virtuoſen gewohnt. Allein er habe fi) darin ge- 
täufcht und feelenvolle, tiefe, gemüthreiche Muſik gehört. Goethe 
hatte in feinem Haufe aud) einen Flügel; da mußte Caroline 
öfter8 fpielen, einmal ganze drei Biertelftunden lang, indeß 
Goethe dafaß, die Rechte in die Bruft gelegt und ftil in ſich 
gefehrtt — und ſchön wie ein Gott. — Im Jahre 1830 
wurde in Mailand allgemein an der table d’höte gefpeift; da 
war denn auch Goethe's Sohn und ein Sohn Mozart’3, und 
zwifchen Beiden mußte Caroline Pla nehmen. — In Wolf- 
gang Goethe ift das Goethegefchlecht in den Himmel geftiegen 
und hat neben den Göttern Pla genommen; in dem jungen 
Goethe ift e8 wieder herabgefallen. Er ift ein ganz und gar. 
gewöhnlicher Menſch: nicht jchön, nicht gejcheidt, nicht ange- 
nehm und — ftolz. Auch feine Frau ift ein nicht ungewöhnliches 
Weib. — Als im Yahre 1832, fagte Karoline, die Nachricht 
fam, daß Goethe geftorben fei und ein Feſt gefeiert ward, ein 
Feſt der Trauer: Weniges in meinem Leben hat mich fo er: 
griffen, fo erjchüttert, wie dieſes Trauerfeſt. — Goethe zeigte 
Carolinen auch feinen Garten; der ift vol Wäſſerchen uud 
Cascaden und Raubengängen mit einen jeltenen Glashaus: J 


exotiſche Pflanzen.” 
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Im Herbft 1839 richtete Perthaler folgende fchöne Verfe 
an Caroline: 


Dies Lied verlangteft du, das ich gedichtet 
Auf hohem, ftolzem Bergesgipfel oben? 

Da war das Aug’ zum Himmelsblau gerichtet, 
Die Seele zur Unendlichleit erhoben. 

Dod fei du mir in Freundfchaft hold verpflichtet, 
Und magft du innig diefe mir geloben, 

So fteh’ ich auf des Lebens heit’ren Höhen, 
Begeifternder fühl’ ich’8 die Stirn’ ummehen. 


Steh’ dann wohl auf des Lebens fchönften Höhen, 
Bon wo wir frei und Mar hernieder fchauen, 
Und was wir unten fehen und erjpähen, 
Mittheilend ganz genießen im Vertrauen, 
Ja felbft der Herzen Tiefe erſt verftehen, 
Weil fie in milder Xebenswärme thauen; 
Die Herzen, die nur leiden, die nicht leben, 
Ft ihnen nicht der Freundſchaft Luft gegeben. 


Denn mit de® Liebchens Liebe, meiner füßen, 
Iſt nur mein eigen Ich unendlich worden, 
Sind fie denn zwei noch, wenn in Eines fließen 
Zwei Seelen in barmonifchen Accorden? 
In welche Bruft foll ich den Strom ergießen, 
Der nun noch reicher dränget zu den Borden, 
Wie foll ich al’ die höchſte Wonne tragen, 
Kann ich vertrauend fie dem Freund nicht fagen? 


Sei du mein Freund! Aus frühen Tagen fteigen 
Mit deinem Bild fchon halb erlofchne, viele 
Bon Neuem auf, fo Tiebe, die, mich eigen 
Erquidend, mir die findlichen Gefühle, 
Die Erftlinge der jungen Xiebe, zeigen, 
Die ſcheu fi) miſchten in die Kleinen Spiele. 
So möcht' ih, vorwärts einen Blick und einen 
Zurüd, mir deine Freundeshand vereinen. 
3* 


36 I. Abſchnitt. Lebensbild. 


Ach müſſen nicht auch meine Lieder ſterben, 
Wenn ſie nicht hold vertrauten Boden finden? 
Sie möchten gerne Seelen ſich erwerben, 
Die ganz des Einklangs tiefern Sinn empfinden, 
Ob ſie in Luſt, ob ſie im Schmerz, im herben 
Der Seele innerſte Bewegung künden. 
Ach Freundeswort und -Sinn muß mir gewähren, 
Muß meiner Lieder furzes Leben nähren. 


Im November 1842 fchreibt Perthaler über feinen Ber- 
fehr mit der Schwiegertochter Goethe's: „Den Vorabend meines 
Namenstages habe ich auf einem Ball zugebradht, und zwar in 
einem Haufe, vor deſſen Namen jeder Deutjche den Hut ab- 
nimmt: Goethe. Es war nämlich der Geburtstag der Enkelin 
Goethe's, und der wurde von der Mutter mit einem Ball zu feiern 
beſchloſſen. Befanntermaßen habe ich ungefähr um DOftern vor 
zwei Jahren, al8 die Goethe zum erjten Mal von Weimar hier 
war, ihre Bekanntſchaft gemacht. Heuer wird fie den ganzen 
Winter hier zubringen. Der Ball war jehr angenehm, die Ge: 
jellichaft nicht groß, aber gewählt; e8 dauerte bis halb ein Uhr. 
— Die Frau von Goethe, Witwe des Sohnes des Dichters, ift 
eine ſehr interefjante, geiftreiche Yrau, weltgewandt, das veriteht 
fi) von jeldft, denn in ihrem Haufe zu Weimar find Könige 
aus⸗ und eingegangen.“ 

Zu den beiten Freunden Perthaler’8 in den Zeiten der 
afademifchen Studien zählen die gleichitrebenden Jünglinge: Au- 
dolf Kink, gewöhnlich furzweg Kolph genannt, der fpätere ver: 
diente Gefchichtfchreiber, Herausgeber de Codex Wangianus 
und Berfaffer der Gefchichte der kaiſerlichen Univerfität zu Wien; 
Louis Wiefer, ſpäter Doctor der Medicin und praftifcher Arzt in 
Kufftein; Rudolf Baron von Handel, zulegt Oberlandesgerichtd- 
Präfident in Linz und Reichsrathsabgeordneter; Ehriftian Ernſt 
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Helff, fpäterhin Pfarrer und Decan zu St. Leonhard im Paſſeier⸗ 
thale; Joſef Schnell, Studirender der orientaliſchen Akademie, 
nahmals beim Confulat in Trapezunt; Bernhard Mofer und 
der liebenswürdige und begabte Studiofus Rizl. Hans Per- 
thaler mußte den Schmerz erleben, die beiden Tegtgenannten 
hoffnungsvollen jungen Männer, ohne daß fie ein feites Lebens⸗ 
ziel erreicht hätten, von diefer Erde fcheiden zu fehen. Da fpricht 
fi) fein treues Freundesherz vecht ſchön und warm über die 
früh Heimgegangenen aus. Nach Moſer's Tod, der ſchon am 
8. April 1838 erfolgte, fchreibt Perthaler auf ein loſes Blatt: 
„Geſtern ftarb einer meiner Freunde, Bernhard Mofer, ein tüch- 
tiger Denker, ein deutjcher Charakter, ein wahrer Yreund, ein 
zweiter Vater feiner verwaiften Familie. Der plöglihe Tod 
diefes edlen Jünglings hat mich ſehr erſchüttert. — Eben jett 
wäre mir der Tod am wenigften angenehm. Drei Dinge möchte 
ich noch erreichen vor der Abfahrt aus diefem irdischen Vater: 
land. Diefe drei find: Eine das Chriftenthum zur hellen Durch⸗ 
dringung erleuchtende Erfenntniß, in dem Felde der Poefie möchte 
ich etwas geleiftet haben, was wohlthuend und ſympathiſch nach⸗ 
flingt in jedem Herzen, daß man mit Vergnügen mein gedentt, 
— und die Poefie des Lebens, erjcheinend in dem Ideal meiner 
Träume, möchte ic mir vorerſt erringen.“ 

Der zweite, längere Zeit hindurch innigfte und vertrautefte 
Freund des jungen Perthaler mußte am 23. October 1844 fern 
von der Heimat und feinen Lieben auf dem Siechenbett fein 
junges, treulich genüßtes Xeben laſſen. Die Nachricht hievon ver- 
feßte den überlebenden Freund in die tieffte Trauer; ein Schreiben 
an die Eltern gibt davon fchmerzliche Kunde: „Schade um diefen 
vielfach begabten Menſchen! Langſam Hat ihn ein widerwärtiges 
Geſchick zerbrödelt; was zuleßt noch von ihm übrig war, flatterte 


wie eine verlöfchende Lampe düfter Hin und ließ gar nicht 
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errathen, wie hell einft diefer junge Geift, wie fchlagfertig und 
tieffehauend er gewejen. Ich habe mit ihm feines Lebens ſchönſte 
Zeit gelebt, Hab’ ihn in Noth und Drangjal wader emporftreben 
ſehen; wir haben uns gegenfeitig Welt und Leben erläutert. Wie 
eine Tragödie ift diefes Menfchenleben vor meinen Augen in 
allernächfter Freundesbeziehung vorübergezogen. Sein Tod war 
für mid) ein erjchütterndes Erlebniß; ic) Tann mic dieſes mäch- 
tigen Eindruds, der mid) wie ein gewaltiges Geſchick ergreift, 
fo oft ich daran denfe, nicht erwehren. Sein Andenken wird bei 
mir immer eine heilige Stelle einnehmen; war er dod) meiner 
Gedankenfahrten, jugendlicher Entdefungsfahrten frühefter und 
nächſtbefreundeter Genoß.“ Schon als der Kranke im Sommer 
1841 von Wien fortgezogen war, hatte Perthaler ſchmerzlich ge- 
Hagt: „Sch werde nun mehr als je allein fein; ich weiß nicht, 
wie ich e8 beftünde, wenn mich nicht ganz meine Entwürfe be- 
ihäftigten und fo an jedem Tage zu großen Entwürfen auf- 
riefen. So ift e8 jetzt und fo wird ed von nun an immer ſein; 
fo wird da8 eigene Streben zur Macht, die dann plöglich um= 
widerftehlich fortreißt. Wie weit es geht, wohin e8 reicht, wiſſen 
wir nicht; aber das weiß ich, daß das Kejultat des Lebens eines 
Mannes wirdig und des Lebens werth fein wird. Wie hätten 
wir fonft Muth und Beharrlichfeit genug ?* 

Um das Jahr 1840 begann Perthaler allmälig den poli- 
tiihen Vorgängen feiner Zeit eine rege Aufmerkſamkeit zuzu- 
wenden. Dazu befähigten ihn die ernften Studien in Philofophie 
und Gefchichte. Berthaler fah feine Zeit ai8 eine große an, infofern 
aus ihr Großes follte geboren werden. Ueber feine Anſchauungen 
im Einzelnen und feine Art, die Dinge zu betrachten, geben die 
umfangreichen Memoiren des Jahres 1841 den beiten Aufjchluß. 

Perthaler war der reinſte politifche Charakter, der fich den- 
fen läßt. Für ihn gab es fein diplomatifches Sondergewifjen. 
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Darum ift ihm jener Liberalismus fremd, der nirgends die In⸗ 
toleranz zu dulden heuchelt, welcher er doch bei ſich zu Haufe das 
freiefte Spiel geftattet. Er fteht vermöge feiner ftreitbaren und 
ritterlichen Natur immer kühn auf der Warte, aber den poli- 
tiichen Krakehl verachtet er ebenfo tief wie die Sclavenketten einer 
Faction; Extreme find ihm verhaßt; mit Illuſionen fpielte er nie. 
So ideal fein Geift geadelt war, fo fcharfblidend verfteht er es, 
in die thatfächlichen Verhältniſſe zu fchauen, die wahren Bedürf⸗ 
niffe zu erkennen und die Wege ehrlicher Praxis zu weifen. Sein 
oberfter Grundfag ift ihm die Wahrheit, jein Schild das Deutjd)- 
thum, fein Schwert die Ehre des Vaterlandes. Deutfc im inner- 
ften Herzen, verzweifelt er nie an der Größe feines herrlichen 
Stammes, für defien Ruhm und Glanz er fein Leben einfet. Er 
fennt fremde Art und Sitte, fremde Sprache, fremdes Schrift- 
thum und fremde Geiftesthat, aber es gefchah, wie bei Walther 
von der Bogelweide, nur um feine mächtige Begeifterung fülr das 
Unvergleichliche noch Höher zu entflammen, das im deutjchen 
Velen liegt. Und in diefen Grundſätzen, die der Jüngling in 
fi aufgenommen, beharrte, ohne je zu wanfen oder zu zweifeln, 
auch der gereifte Mann. | 

Literariſche Schöpfungen, welche Politik, Rechtswiſſenſchaft 
und Socialölonomie zum Gegenftande haben, beginnen fich zu 
häufen. Perthaler's erfte Drudjchrift betitelt ſich: „Ueber Fa— 
milie und uneheliche Kinder”, im Juli 1842 gefchrieben, die 
zweite: „Ein Standpunkt zur Vermittlung ſocialer Mißftände 
im Fabriksbetriebe“. Diefe ift Anfangs Jänner 1841 innerhalb 
zweier Wochen abgefaßt und erfchien zuerjt in der Zeitfchrift für 
öfterreichifche Rechtsgelehrſamkeit, Jahrgang 1843, 2. Heft; 
Ipäter daraus im Separatabdrud. Im Frühjahr 1843 folgte 
die Brofchüre: „Recht und Gefchichte. Zur enchklopädifchen 
Einleitung in das Studium der juridifch-politifchen Wiffen- 


40 1. Abſchnitt. Lebensbild. 


ſchaften“, welche handfchriftlich bereits im Detober des vorange- 
gangenen Jahres der juridifchen Yacultät vorgelegt worden war. 
Ueber dieje Arbeit äußerte fich der Referent Anton Freiherr Hye 
von Gluneck, ein abgejagter Feind der philofophifchen Methode 
Hegel’8, in anertennender Weife. Sie fchien ihm eine beachtens- 
werthe Leiſtung eines energiſch aufftrebenden Geiftes, in welchem 
es noch gähre und fprudle. Sie fei „ein keineswegs mißlungen 
zu nennender Verſuch, die Hegel’fche Philofophie in die Staats- 
und Kechtswiffenfchaften zu übertragen und nad) diefem Syftem 
eine philofophifch-hiftorifche Gefammtüberfiht der Hauptzweige 
jener Wiſſenſchaft im Gliederbau zu entwerfen.” Das Stre- 
ben, fich mit der neueſten Philofophie vertraut zu machen und 
ihre Ergebniffe auf die Rechtswifjenfchaft anzuwenden, verdiene 
Ihon darum eine aufmunternde Anerkennung, „weil einerfeits 
die Wahrheit nur aus dem Kampfe gegenüberftehender geiftiger 
Beftrebungen reifen fann, und weil e8 andererjeit8 ein ſehr 
ernftes, nachhaltig ausdauerndes und der Sache jelbft wegen 
eifrige8 Studium vorausfegt, um ſich durch das Gewinde jener 
abftrufen Speculation und eigenthümlichen Terminologie durch— 
zudrängen, welche da8 Monopol diefer neueften Philoſophie 
bildet. Dazu fommt, daß der Berfaffer diefer Abhandlung in Ein- 
zelheiten wirklich geiftvolle Reflerionen macht, überall Ueberzeu⸗ 
gungsducchdrungenheit fundgibt, da8 Ganze im abgerundeten 
Einflang mit fich felbft fteht und daher Logifch-confequent durch- 
gedacht und durchgeführt erjcheint, überdies von tiefjter Reli— 
giofität durchweht ift und in feinem Endziele ſich nicht blos auf 
Förderung der Wiflenfchaft befchränkt, fondern aud) Feſtigung 
eine® würdigen, edlen Charakters in den Jüngern der Staats⸗ 
und Kechtswiffenfchaft zur Aufgabe hat.” — Diefe wadere 
Arbeit des jungen Juriſten hatte denn aud) das Unerhörte zur 
Folge, daß ihm die Erledigung der fchriftlichen Fragen behufs 
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Erlangung der juridifchen Doctorswürde vom afademifchen Se- 
nate erlaflen wurde. 

Nicht ohne Intereſſe ift die Frage nach den teligiöfen 
Grundfägen und Anſchauungen Perthaler's. In diefer Richtung 
Inftete e8 dem jungen Manne, wie jedem, der geiftig rege und 
frei von Frivofität ift, gar mandjerlei harte Kämpfe, bis fein In⸗ 
neres zur Klärung und Ruhe fam und die richtige Mitte ge- 


funden fchien. Die efftatifchen Wallungen feiner Knabenjahre, 





welche ihn eine Zeit lang in myſtiſcher Schwärmeret fefthielten, 
wien allmälig einem würdigen leberlegen, einem ernften Nach⸗ 
denfen. Aus diefem Stadium ging der Mann hervor, der durch 
fein ganzes Leben Hindurch eine tiefinnerliche Religioſität be- 
wahrte, ohne jemals auf die Seite der Fanatiker und Zeloten zu 
treten. Aus den religionsphilofophifchen Schriften Perthaler’ 8 
geht zur Genüge hervor, daß er, wie in feinem ganzen Wefen, 
and) in Sachen des Glaubens pofitiv blieb, ohne ſich von den 
Formen der pofttiven Kirchlichfeit beherrfchen zu laſſen. In 
einem Briefe von 1838 heiß e8: „Don der Eriftenz Gottes bin 
ich überzeugt, denn er offenbart fich mir, das heißt in meinem 
Wiſſensprincip, vermittelft zweier Erfcheinungsformen. Diefe find 
die Schöpfung, da® Weltall, und zweitens das wechjelnde Leben, 
jomit der Inhalt der Geichichte. Durch diefe beiden Erfcheinungs- 
formen hat ber unendlich Geheimnißvolle feine abfolute Un- 
begreiflichkeit infofern abgeftreift, daß es nun dent menfchlichen 
Geifte wenigſtens approrimativ möglid) ift, den Unendlichen zu 
begreifen... AU’ unfer Streben muß auf möglichft hohe Ver⸗ 
volllommnung unjeres Willens und auf möglichft lautere Rei- 
nigung unſeres Wollens gerichtet jein, und da uns bei all’ dieſem 


‚ Gott als das herrlichfte, über allen Ausdruck erhabene Ideal 


vorſchwebt, jo ift gleichjam er der Zweck unferes Lebens.“ — Nie 
findet fich bei Perthaler ein ehrfurchtsloſes Wort über chriftliche 
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Lehre und chriftliches Leben, an mehreren Stellen aber eine 
warme Anerkennung der Segnungen beider. Dabei ift fein Herz 
vol Milde und Duldung gegen Andersdenkende. Er erfennt die 
Bedeutung des KReformationswerkes nicht minder klar als die des 
Erlöfungswerfes. Weift er eine Race in der habituellen Eigen- 
art, welche fie unverkennbar zur Schau trägt, mannhaft und 
offen von fich, jo gilt die Abweiſung eben der niedrigen ethiſchen 
Qualität diefer Race und feinesfalls ihrer Religion, die ihn ale 
ſolche nur philofophifch befchäftigte. Gottesglaube und religiöfer 
Sinn aber fteht ihm hoch und ift ihm heilig; vor Allen ziert und 
verflärt diefe Weihe des Herzens das deutjche Weib. Die Jung⸗ 
frau fei unbefangen, gläubig, ruhig. „Du weißt,” fagt er ein- 
mal zu Rizl, „wie ich das befonders an weiblichen Gemüthern 
liebe, wenn fie die Religion, die fie Findlich eingejogen haben, 
fo heilig, zart und keuſch behandeln wie eine himmlische Vefta- 
flamme, jeden Hauch abwehrend, nicht neugierig blajend, um zu 
fehen, ob fie denn erlöſchen könne!“ — Daß in jpäteren Jahren 
diefe Innigkeit religiöfen Fühlens durchaus nie die Helle des 
politifchen Blickes trübte, wifen wir aus Allen, was er freien 
Sinnes und unbeirrten Geiftes ſchuf. 

So war es mit dem inneren Leben Perthaler’8 und mit 
dem, was auf dasfelbe Einfluß nahm und aus ihm hervorwuchs, 
beichaffen. Der äußere Gang der Dinge in dent Jahrzehnt von 
1840 bi8 1850 ift ein ruhiger und bietet nichts Außerordent- 
liches dar. Am 80. December 1842 ſchloß Johann Perthaler 
den Kreis feiner akademiſchen Studien damit, daß er das Diplom 
eines Doctors der Rechte erhielt. Mit Anfang April des näch⸗ 
ften Jahres trat der junge Doctor, wie erwähnt, beim Advocaten 
Dr. Budinczky als Concipient ein. Diefer nunmehrige Chef 
Perthaler’8 gehörte zu den hervorragendften Anwälten der Re⸗ 
fivenz, war durch und durch ein trefflicher Mann von vorzüg- 
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licher Tüchtigkeit und bravem Charakter. Hier gab es für den 
angehenden Praktiker ein weites Feld der Thätigfeit. “Dr. Per- 
thaler gab fich derfelben mit Liebe und Eifer hin; die Ausübung 
des giltigen Rechts regte ihn viel mehr an, als ihn früher bie 
Theorie des römischen angefprocdhen hatte. Gab es dod) in der 
Abdvocatie von jeher Fälle, in denen die Anwaltſchaft ein ritter- 
liches Amt ift, deſſen fich eine Natur wie die Perthaler’3 von 
Herzen freuen mußte, denn ftet3 war es feinem Charalter lieber 
und angemefjener, zu fämpfen, al8 zu entjcheiden. Staunen- 
erregend war die Arbeitsfraft, die er bethätigte. Die Entwirrung 
der verwideltften Probleme gehörte zu jenen Aufgaben, denen er 
fd mit wahrer Leidenjchaft und mit einer vor keinerlei Schwie- 
tigkeiten zurüdichredenden Energie unterzog. Den ganzen Tag 
über faß num der fleißige Jünger der Themis vor feinen Acten 
und die Dede des Philifterlebens drohte in ihn einzuziehen. Nur 
feine Empfänglichfeit für geiftige Anregungen jeder Art bewahrte 
ifn davor. Er führte eine lebhafte Correſpondenz, insbeſondere 
mit Chriftian Helff, Rudolf Kinf und Baron Handel; er 
genoß die Freuden edler Gefelligfeit und erholte fich von den 
Mühen des Tages durch ernften und heiteren Verkehr mit den 
Rufen. 

Mehrere Jahre trug er fich mit dem bereit8 genannten jo- 
cialen Roman, „Der Ylüchtling” betitelt, zu welchen: eine große 
Menge zerftreuter Aufzeichnungen im Nachlaffe fich vorfinden. 
Die Idee des nicht zur Vollendung gelommenen Werkes war 
großartig gedacht: die politischen, focialen, Literarifchen Zuftände 
ſollten ſich im Gange der vorzuführenden Ereignifje fpiegeln. 
Ueber den Abſchluß kam Perthaler mit fi nicht völlig in's 
Keine: „Er jollte in künftige Zeiten fallen, einen Krieg mit 
Fraukreich als vergangen fchildern; es follte gezeigt werden, wie 
die Einheit nun ſchon alle Glieder durchdringe, wie die Fürften 
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ſich zu den Böllern neigen und der deutjche Bund ftark und herr- 
lich fei durch die Tüchtigkeit des Volkes.“ Auch der Titerarifche 
Sansculottisnus des jungen Deutichlands follte als eine aus 
dem Franzofenthum kommende Diffonanz feine Würdigung finden. 
— Neben diejen Entwürfen liegt die Idee eines politifchen Luſt⸗ 
fpieles in bruchjtüdweifer Bearbeitung vor, und mannigfad 
mehren fid) die Fleineren poetifchen Erzeugniffe, die gegen Die Mitte 
des Jahrhunderts mit den gedanfentiefen Dichtungen, welche 
unter dem Namen Ulrich Hutten’8 zufammengefaßt find, allnıälig 
ihren Abſchluß finden. 

Die politifchen Betrachtungen Perthaler’3 in diefem Decen- 
nium tragen nicht felten einen divinatorifchen Charakter und zu: 
weilen da8 Gepräge der Wehmuth und des patriotifchen Schmer- 
3e8, welche Gefühle die im Ganzen dunkle und thatenlofe 
Gegenwart erwedt. Doc, trogdem erfennt der jugendliche Po- | 
Yıtifer die treibenden Keime des Lebens. Voll erniter Trauer 
jchreibt er: „Die politifche Welt ift auf einem bedeutenden Punkte. 
Zwar fteht zu erwarten, Defterreich werde in der orientalifchen 
Sache, die e8 fo nahe angeht, feine bejchwichtigende Weifung mit 
Wirkung äußern, allein ohne bedeutende Bewegungen kann es 
nicht enden. Bedeutende Intereffen müffen in Anregung kommen; 
die Großmächte werden es nicht verhindern Fönnen, mit ihren 
franfen Theilen aneinanderzuftoßen. Wenn man jo eine tiefein- 
greifende Weltbewegung fieht, jo wird man unmillfürlich nod 
weiter hinausgetrieben in die Beſchauung. Die germanifche Welt 
hat nun beinahe ihre Sendung vollbracht und ſchon äußern fid 
Spuren eines dem Leben germanifcher Völker fremden Principe. 
In Deutjchland, wo der Germanismus doch immer am Prä- 
gnanteften hervortrat, beginnt der zum Wiffen feiner felbjt ge: 
fommene Geift ſich zu zerplittern in unendlich vielen Perſönlich⸗ 
keiten. Es wird die herrliche germanifche Welt untergehen und 
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die Slaven werden Beſitz nehmen von der Weltherrfchaft. Zwar 
fteht dies noch fo ziemlich in der Ferne und eine furchtbare Um⸗ 
wälzung ift dazu nothwendig; allein es wird gejchehen und es 
muß gejchehen. Es ift ein ſchmerzlich' Gefühl, dies Vorausfehen, 
Ichmerzlicher noch als das Schauen in die Vergangenheit. War 
das Griechenthum aud) ſchön, jo war es doch nicht fo innig und 
nur einfacher Bewegung fähig. Der Germanismus hat in langer 
Entwielung ale Welt aufgewühlt und durchgearbeitet und das 
innerfte im Menschen Berjchloffene hervorgerufen in Kunſt und 
That an's Ticht, und eine unendliche Menge von Werfen ſpricht 
von der Lebendigkeit und Innigfeit der Germanenwelt. Die un- 
gezügelte Sucht, Denfmäler zu jegen, ift ein übles Symptom; 
ed geht unmittelbar der Verkleinlichung der Lebenden voraus, 
dag man ihnen die Größe der Entjchwundenen, wie unmiederbring- 
Ih, in Stein zur Verehrung hinftellt.” 

Die Gefchäfte in der Kanzlei des Dr. Budinczky dehnten 
fi) in immer weitere Kreife aus. Perthaler rückte allmälig zum 
Bureauchef vor und war mit Arbeiten aller Art überhäuft. Darin 


fand der energifche junge Doctor feine Zufriedenheit und fein 


Glück. Was ihm an Zeit außerhalb der gejhäftlichen Sphäre 
übrig blieb, wurde nach kurzen Erholungsſtunden inı juridifchen 
Lefeverein nüßlich verwendet. Mehrfach unterbrachen Reifen die 
Eintönigfeit des Gefchäftslebens, obwohl aud) fie den Gejchäften 
galten. Ende 1843 unternahm Dr. Perthaler eine Reife nad) 
Böhmen und begrüßte den Beginn des neuen Jahres auf den 
Serpentinen der mährifch-böhmifchen Runftftraße. Das nächite 
Jahr fah ihn in Steiermark, der Winter 1845 in Mailand, 


Verona, Benedig und Trieft. Die beiden legtgenannten Städte 
‚feffelten feine Aufmerkſamkeit befonders. „Venedig,“ jagt er, „it 
‚allerdings eine bewundernswerthe Stadt, aber Trieft nicht min- 
‚der, jedoch in anderer Beziehung: jenes ein prachtvoller Reſt 
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älterer Zeit, diefes der frifche Keim einer großen Zukunft.” — 
Nach Wien zurücgefehrt, nahın er feine Arbeiten wieder eifrig 
auf und fchloß Belanntichaft mit hervorragenden Männern der 
Kunft, der Wiſſenſchaft und der Praris. Unter jene gehörten Die 
aufftrebenden Dichter Adalbert Stifter und Franz Stelzhamer, 
unter diefe ſeit Beginn des legterwähnten Jahres Dr. Friedrich 
Lißt, „eine treffliche, markige Perſönlichkeit, voll der edelften 
praftifchen Klarheit und der energifcheften Willenskraft”, der auf 
Dr. Berthaler und feine jungen Freunde einen jehr angenehmen, 
anregenden, ja aufrättelnden Eindrud machte. Perthaler ftand 
mit Lißt in brieflichem Verkehr, nod) bevor die beiden Männer 
fi) perſönlich kannten. Ueber den frühen, jelbitgewollten Tod 
des Edlen ließ fich Perthaler durd) feinen Freund Dr. Wiefer 
in Rufftein ausführlic) berichten und äußerte fid) über den von 
einem dunklen Geſchick Hingerafften wie folgt: „“Deutfchland hat 
in ihm einen feiner herrlichften Männer verloren, einen Mann 
voll Kraft und heiligen Willens, einen Mann, wie ihn feine Zeit 
bedurfte und wie fie ihn eben jett noch ſchwer entbehrt.“ 

Das Yahr 1846 brachte einen ſchweren Schlag für die 
Familie Berthaler. Der Herbft vaffte die gute, treue Mutter 
weg, welche dem Haufe und den in der Ferne weilenden Rindern 
ein freundlicher, Tiebevoller Genius gewefen war. Schwer wurde 
es den Hinterbliebenen und fo auch dem gefühlvollen Johann, 
den unerfeglichen Verluft zu verſchmerzen; die Zeit, die allgewal- 
tige, allein konnte den herben Kummer allmälig lindern. 

Bon jet an blieb Dr. Perthaler bis zum Antritt einer 
neuen Lebensftellung in Wien. Trotz feiner Sehnſucht nach der 
theuren Heimat, troß feiner Vorliebe für Reifen und Wanderungen 
ließ er praftifchen Erwägungen ihr Recht. „Nicht leicht,“ ſchreibt 
er an feinen vereinfamten Vater, „nicht leicht ift e8 den Men— 
jchen gemacht, in großen Städten eine hervorragende Stellung 
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zu gewinnen; ift der Weg dahin unterbrochen, fo ift zehn gegen 
eins zu wetten: er ift für immer verloren.” — Indeß verdop- 
pelte fich die Sorge Johanns um die Seinigen, feitdem ihnen 
die geliebte Mutter nicht mehr zur Seite ftand. Mit dem ftetigen 
Anwachſen feiner Bezüge war die Möglichkeit materieller För⸗ 
derung und der Kundgebung einer nie vergefienden Findlichen 
Dankbarkeit geftiegen; aber aud) guten Rath, der mit Geld nicht 
aufgewogen wird, fpendete der einficht8volle, treuherzige Bruder. 
Seine Gefchwifter hatten Urfache, ihn immer mehr zu verehren, 
immer inniger; und fie thaten es. Den Bruder Michael hatte 
Sohann, als jener zur militärifchen Laufbahn ſich entfchloffen, 
einen beherzigenswerthen, aufmunternden und aufflärenden Brief 
gefchrieben ; nicht minder ſprach ex feine Anfchauungen gegenüber 
dem Bruder Yranz, welcher den geiftlihen Beruf gewählt hatte, 
mit männlicher Offenheit aus. Charakteriftifch ift Folgende Brief- 
ftelle vom 13. März 1846: „In jungen Jahren ift e8 gut, 
wenn man von Ort zu Ort getrieben wird, damit der Geift wach 
bleibt, der fich fo leicht in ruhiger Gemächlichkeit zu einer Art 
Dämmerung einlullen und ummadten läßt... . Daß Du 
ein fleißiger Leſer der „Allgemeinen Zeitung” bift, will ich 
hoffen. Ebenſo wünfche ich außerordentlich, daß Du ein Deut- 
fcher bleibit und dem Ultramontanismus Dich entgegenfegeft ... . . 
Der deutjche Geift will etwas Anderes, ift ernftern, tiefern We⸗ 
fens als der des Wälfchen; der wälfche Geiftliche ift ein Sophift, 
voll Genuß⸗ und Herrſchſucht und überdies ein Ränkeſchmied. 
Er weiß nicht von dem religiöfen Gemeindeleben und ahnet 
nicht, daß es feinem ganzen Weſen nach republifanifch und der 
Geiftliche in der Gemeinde nur Landanımann iſt.“ — Nicht 
minder bereitwillig jprach er gegenüber dem dritten Bruder und 
gegen feine Schweftern die ununmwundene Meinung in verivor- 
tenen und Fritifchen Lebenslagen aus. 
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Dr. Budinczky anerkannte die erſprießlichen Dienſte, welche 
Dr. Perthaler ihm leiſtete, bei jeder Gelegenheit. Als dieſer im 
Herbfte 1847 fich mit dem Gedanken trug, felbftändig eine Ad⸗ 
vocatursfanzlei zu eröffnen, ftellte ihm der bisherige Chef ein 
geradezu glänzendes Zeugniß aus. Die ausgebreiteten und gritnd- 
(ihen Kenntniffe, welhe Dr. Perthaler in den Rechtswifſen⸗ 
Ichaften bereits beim Eintritt in die Praxis befaß, verbunden mit 
einer richtigen und jcharffinnigen praftifchen Auffaflung der ihm 
vorgelegten Fälle, hatten ihn fehr bald befähigt, die ihm über⸗ 
tragenen Conceptsarbeiten in allen Fächern des civilrechtlichen 
und politifchen Gefchäftsgebietes zur größten Zufriedenheit des 
Dr. Budinczky zu leiften, und feinen fortgefegten, unermüdlichen 
Beitrebungen war es vollends gelungen, die Ergebnifle feiner 
wiſſenſchaftlichen Studien aud) auf dem Felde der Praxis frucht- 
bringend zu machen. Die geiftreiche Thätigfeit de8 Dr. Per— 
thaler ift daher nicht nur in den fchwierigiten Prozeßführungen, 
jondern auch in verwidelten Abhandlungsfällen und Concurs- 
verhandlungen derart vorgelegen, daß er ſtets die Grundfäge Der 
Wiſſenſchaft mit den augenblidlichen Forderungen der Braris zu 
vereinigen und für jeden Vorfall das geeignete Rechtsmittel zu 
finden wußte. Mit befonderer Auszeihnung rühmte Dr. Bu= 
dinczky „die ausnehmende Gefchidlichfeit, die ausdauernde Thä- 
tigkeit und die in Fällen feiner amtlichen Abweſenheit aufgehabte 
vertrauungsvolle Stellvertretung in Leitung der Kanzleigefchäfte, 
welhe Dr. Perthaler fodann in befter Ordnung zu halten ver=. 
ftand, ſowie die Vortrefflichkeit feines fittlichen Charakters, wur⸗ 
zelnd in durchaus ehrenhafter Gefinnung und unerjchütterlicher 
Rechtlichkeit." Außerhalb feines amtlichen Berufes war Dr. Per⸗ 
thaler ein ſehr eifriges, bald das hervorragendfte Mitglied des 
juridifch = politichen und des öfterreichifchen Vereines, welchem 
auch Graf Lodron, Mitis, Schaumburg und andere ald mannhafte 
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Patrioten bekannte Männer angehörten. Er trat Anfangs 1846 
der juridifchen Facultät und Societät bei und veröffentlichte im 
December desfelben Jahres in ber „Gegenwart* eine Arbeit: 
„Ueber Rettungshäufer für verwahrlofte Kinder.” 

Das Fahr 1848 durchkreuzte die friedlichen Pläne Dr. Ber: 
thaler's und warf ihn mit einem Male in die Kämpfe des po⸗ 
Itifchen Lebens. Die Tage ruhiger Gefchäfte find vorüber; die 
fügen Stunden poetifcher Wallung werden felten. Die Iyrifchen 
Dihtungen und die Igrifch-epifchen, welche Perthaler ſchuf, find 
mit wenigen Ausnahmen nunmehr abgefchlofjen; die Novelle und 
das umfangreiche Drama liegen feit Langen fertig vor. Ein 
Bid auf diefe Gaben einer freundlichen Mufe mag uns hier ge- 
gönnt fein, bevor wir den Lebensgang des vielfeitigen Mannes 
auf neuen Bahnen verfolgen. 

Wie in jeglicher Richtung feiner Thätigfeit den Harten 
ud Schwierigen zugethan, voll Kampfesluſt und Arbeitsfreudig- 
teit, reiht Perthaler ſich nicht jenen Sängern an, die in leichter 
Zändelei die Stimmungen ihrer Seele offenbaren. Seine Iyrifchen 
Gedichte find daher zu allermeift von bedeutenden Gedanfen ge- 
tragen, Abbilder nicht fo jehr der Verfaſſung des Gemüthes, als 
vielmehr der ruhigen Vollkommenheit des auf feſten Grundſätzen 
beftehenden Charakters. Infofern ift e8 richtig, daß Perthaler’8 
Mufe der Meditation und Reflerion williger gehorcht und fich 
hingibt, als dem Spiele flüchtiger Phantafien. Die Phantafie 
unferes Dichters erweift ſich überhaupt nie in Ueberſchwenglich⸗ 
feiten, fondern unterliegt” gleich Alleın, was er anftrebte und 
wirkte, der befchwichtigenden Mäßigung von Seite eines gefunden 
Berftandes, der fic) nie aus dem Sattel heben läßt. Das hindert 
gar nicht, daß viele, namentlich erotifche Lieder Perthaler's voll 
Aumuth und gemüthlicher Tiefe find und immer den Eindrud 
der unbefangenen Mittheilung machen, nicht aber den der 

Hans Perthaler’8 ausgew. Schriften. 1. Band. 4 
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ohnmächtigen, leidenschaftlichen Gefticulation. Und jo wie Per— 
thaler niemals die Ungebundenheit der Empfindung, ich möchte 
fagen das Tollwerden des Dichterroffes zu vermeiden braucht, 
weil feiner innerften Natur alles Ertravagante durchaus fremd 
ift: fo weicht er auch nie und nirgends aus den gemeſſenen 
Grenzen des fittlih Schönen, innerhalb welcher allein ſich ihm 
die reine Fluth dev Hippofrene ergießt. Was jchlüpfrig, frivol, 
füftern und gemein ijt, dem. fteht unfer PVoet jo fern, wie die 
Sterne des Himmel! dem trüben Qualm der Erde. Hohe und 
ichöne Gedanken, edle und erhabene Geſinnungen fpricht feine 
feufche Mufe aus: Liebe, Vaterland, Natur und Menſchenthum 
find ihre heiligften Begriffe, ihre unverleglichen Ydeen. — Ganz 
derſelbe priefterliche Geift durchweht Perthaler’s belletriftifche 
Profa und fein bedeutungsvolles Drama „Ariſtodem“. Diefen 
legteren wird Niemand eine reiche Fülle poetiicher Schönheiten 
abfprechen wollen, Niemand eine edle Tendenz und eine durch— 
wegs wiürdevolle Gefinnung. Die einzelnen Scenen für ſich be— 
trachtet find wohl ausnahmlos tüchtige Arbeiten, wein fid) aud) 
vielleicht mit Recht behaupten läßt, daß der gewählte Stoff für 
die dramatische Behandlung ſich als ſpröde erweilt und die weit- 
läufige Durchführung nicht blos die dramaturgifche Defonontie 
gefährdet und die Aufführbarfeit des Stüdes fehr erfchwert, ſon⸗ 
dern aud) der Rundung des Ganzen und feiner poetifchen Ein- 
heitlichfeit zum Nachtheil gereicht. Der Held des Dramas trägt 
zweifellos viel tragifches Element in fich, obſchon die Figur der 
vollendeten plaftifchen Durchbildung entbehrt; Hermione ift da— 
gegen die fertigfte, die lebendigfte und die poetifchefte Perſon des 
ganzen perjonenreichen Stüdes. Glüdliche dramatiſche Charaf- 
tere find aud) Theano und Brafidas, im weit geringerem Maße 
Arkas. — Intereſſant und ſehr beachtenswerth ift das Urtheil 
Feuchtersleben's über „Artjtodem”: „Erlauben Sie mir,“ ſchreibt 
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der gefeierte Schöngeift an Dr. Perthaler, „erlauben Sie mir, 
nur rhapſodiſch Bemerkungen hinzuwerfen; Sie werden die Be- 
züge und Anwendungen ſchon ausfindig machen. Es find eigent: 
(ih zwei Stüde, von denen das erjte: „Ariſtodem“ — mit dem 
dritten Acte fchließt, das zweite: „Theano“ — ein Nachſpiel 
bildet. Dieſes legtere, die zwei legten Acte nämlich, fcheint mir 
ein viel bedeutenderes Problem zu enthalten als das exfte, 
welches ich nach meinem Gefühle als bloßes Vorſpiel und gar 
nur erzählend dem zweiten, das nun die tragifche Sühnung einer 
begangenen Schuld zum Gegenftande hätte, zu Grunde legen 
würde. Diefe zwei Acte enthalten aud) in ihrer gegenwärtigen 
Geftalt das Beſte vom Ganzen, zum Beifpiel den jehr wahr em⸗ 
pfundenen und theilweife jehr gelungenen Dialog zwifchen Theano 
und Brafidas im vierten Acte — welches überhaupt ein rechtes 
und tiefes Verhältniß ift, wie e8 der dramatifche Dichter braucht. 
Auch fonft Hat der vierte Act manches fehr Gute. Aber in der 
jegigen Form iſt Alles mehr dramatifirt als dramatisch; ftatt 
daß die Handlung zu größerem Intereſſe auf möglichfte Weife 
vertheilt wird, treten immer, felbjt im fünften Acte noch, neue 
Perfonen auf." Nach einigen Bemerkungen, die in's Einzelne 
gehen, fchließt Freiherr von Feuchtersleben: „Ein Drama ift 
überhaupt nicht genug, um über ein Talent, gejchweige denn über 
einen Menfchen etwas auszufprechen. Je beſſer es ift, dejto ob- 
jectiver iſt's auch; man kann aljo höchitens aus der Wahl des 
Stoffes feine Neigungen, aus Stellen der Hauptperjonen eine oder 
die andere feiner Anfichten, aus den Reden der Perfonen überhaupt 
die Stufe feiner Bildung einigermaßen errathen. Nun aber geben 
mir diefe Umstände im vorliegenden Falle, verbunden mit den vor- 
ausgefandten Berfen, einen fehr guten Begriff von feinen An- 
lagen und feinem Streben überhaupt; ich danfe für fein Ver: 
trauen und habe es durch Aufrichtigkeit zu verdienen gefucht.* 
4* 
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Ueber die lyriſchen Dichtungen Perthaler’8 hatte ſich der- 
felbe geiftvolle Kritifer folgendermaßen ausgefprochen: „Ich 
glaube, daß man gut thut, Alles im Leben, aud) das Kleinfte — 
warum nicht auch ein Iyrifches Gedicht? — mit einem gewiljen 
Ernſt als Aufgabe zu behandeln, ſich über den Stoff Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, feinen Gehalt zu prüfen und die Behandlung 
beiden gemäß zu geftalten, fo daß das Gedicht entjchieden An⸗ 
fang, Mitte und einen beftimmten Abfchluß habe. Sonjt wird 
e3 fein gutes Gedicht fein. Das Sichgehenlaffen kann bei den 
Forderungen, die man jest mit Recht fo fehr fteigert, kaum dem 
größten Dichter erlaubt werden, oder bejler: der erlaubt es ſich 
am wenigften. Wie jorgfam waren Goethe und Schiller bei der 
Wahl ihrer Stoffe zu einer Ballade (fiehe ihre Briefe!) Jetzt 
Ichüttelt man Balladen aus dem Aermel. Nicht jede Empfindung 
gibt ein Gedicht oder doch nicht diefelbe Form von Gedichten: 
eine reicht eben Hin zum Epigramm, eine zur Elegie, eine zur 
Stanze, zum Sonett. Halten Sie das nicht für Pedantismus; 
die Gattungen hat die Natur gezeugt und 


Sede Form, fie fommt von oben. 


Selbſt das Versmaß will — ich will nicht fagen: überlegt — 
angemeffen empfunden fein. Hüpfende, tanzende Klänge, kind⸗ 
liche Reime follten durch einen in's Dithyrambiſche greifenden In⸗ 
halt bedingt fein; weibliche Ausgänge follten nur da abjchließen, 
wo der Dichter mit Abficht ein Sichverlieven andeuten will. — 
Ic unterfuche immer, wenn id) eine Sammlung von Gedichten 
überblide: was find die Gegenftände, die hier befungen werden? 
Denn das iſt des Dichters Welt. Sie haben Recht: Lyrik ift 
zulegt immer jubjectiv, fonjt wäre fie blos befchreibend oder eine 
Art dramatifcher Darftelung. Aber die Subjecte find verfchie- 
den: fie ſchaffen fich eine große, bedeutende Welt — oder drehen 
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ſich im Kreiſe der gemeinen, kleinen, unbedeutenden. Liebe, Na⸗ 
tur, Vaterland, Poeſie — das ſind im Ganzen Ihre Gegen⸗ 
ſtände; ein ſchönes Feld, wenn es wacker bepflügt wird! Nur 
Poeſie ſelbſt gibt für die Poeſie keinen recht paſſenden Gegenſtand, 
wenigſtens muß er nur ſehr ſelten oder im heitern Stile mit Selbſt⸗ 
ironie behandelt werden; vom Singen muß man lieber gar nicht 
ſingen. — Beſtimmtheit, ich möchte ſagen Unabänderlichkeit des 
Ausdrucks ſcheint mir ein charakteriſtiſches Kriterium des echten 
Dichters. Vergleichen Sie die Alten, die in lauter gold'nen oder 
ehernen Bildern und Sprüchen reden, mit Herder oder Leopold 
Schefer, die, bei ſchönen Vorzügen, oft wie Betrunkene ſtammeln. 
Ein Vortheil iſt es, ſich im Stillen zu denken: wie würde ſich 
das Gedicht, in eine fremde Sprache überſetzt, ausnehmen? Denn 
im Deutfchen geht Alles. — Nicht nur die Herrfchaft über die 
Sprache, jondern aud) die Selbftverleugnung, ihrem Gebrauche 
fi) zu unterwerfen, wo es der Gefchmad fordert, ift lobenswerth. 
Jene bethätigen Sie in hohem Grade, diefe befigen Ste nicht immer. 
Ehenfo Liegt ein flegreiches Spielen mit Schwierigfeiten und 
Kunſtſtücken im Charakter der gereimten füdlichen Formen; aber 
auch Hier dictirt der Gejchmad das Maß, und wir haben an 
Rüdert da8 traurige Beijpiel, wohin das Extrem hierin führt. 
— Leichtigkeit ift eine hübſche Sache; aber befiegte Schwierig- 
feit (sapit demorsos ungues), wie bei ©rillparzer, eine noch 
hübfchere. — Ein Gedicht muß einen ganzen Zuftand rein 
ausfprehen und in ſchöner organifcher Gliederung diefelben 
Empfindungen im Lefer entwideln, den Zuftand auf ihn über- 
tragen. — Bei Ihnen — darf ich das Paradoron wagen — 
könnte die Bildung dem Dichter gefährlich werden; man 
muß Ihnen zurufen: fi) zufammenhalten, befchränfen, im 
Kleinen liebevoll verharren — nicht den entfeffelten Geift 
Ihwärmen laſſen! Denn die Poefie ift nicht in der Welt der 
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Gedanken, fondern in der engen Welt individueller Zuftände 
zu Haufe. 

„Drei Dinge find e8, die der Poet vor anderen haben muß: 
einen gebildeten Geift, der ihm die Bedeutung der Gegenftände 
auffchließt: den haben Ste vollfommen; eine gebildete Sprache, 
deren er fic mit Sinn für den Wohlklang, wie der Maler des 
Pinfels, bedient: die haben Sie vollflommen; endlich die Gabe 
des VBerförperns, feine Gefühle als lebendige Wefen zu geftalten 
und vor fic) hinzuftellen. Das ift e8, worauf ich Sie hinweiſe 
— als einen Begabten, den man nicht abhalten, fondern an— 
regen muß.“ 

Rüdfichtlich der Form der Perthaler'ſchen Dichtungen an- 
erfannten auch andere KRunftverftändige die an's Meifterhafte 
grenzende Gewandtheit des Lyrikers; bezüglich des Dramıas heben 
fie hervor, daß die Sprache zum größten Theile den Antiken ge- 
mäß, würdig, Traftvoll und einfach fei. In den Reflexionen be- 
ſonders wird fie recht gehaltvoll; in ihnen liegt wohl zunächſt 
die tüchtige Individualität des Dichters und der hervorragendfte 
Werth feiner Schöpfungen. Will man eine Abhängigkeit Per- 
thaler’8 ausfprechen, jo muß man auf große Mufter zurückgehen: 
in der Tyrik auf Goethe, im Drama auf Shafefpeare. 

Bon dem großen Jahre 1848 ab begegnen wir nicht mehr 
dem Dichter und Philoſophen PBerthaler, fondern den Patrioten, 
dein Staatsmanne. Groß und ernft hatte Dr. Perthaler fchon 
lang vom Berufe des politifchen Kämpfers gedacht. Yang vor 
dem Ausbruch der Frühlingsregungen des bedeutungspollen 
Jahres hatte er an Rudolf Kinf gefchrieben: „Sch lehnte mich 
an's Yenfter und fchaute in die Nacht zu den Sternen enıpor und 
fühle Luft umwehte Stirn und Bruft, und e8 ward mir leicht. 
Die Gedanken fchwirrten wedjjelnd vorüber, aber durch alle 309 
fi) die Sehnfucht, zu wiſſen, wie ich mich jelbit aus der Unend— 
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ihfeit de8 unbeftimmten Lebensdranges zu retten und mir Ge- 
halt und Geftalt des Handelns zu Schaffen vermöchte. — Fühlſt 
Du den mächtigen Ylügelfchlag der Zeit? — Ya, wir müfjen 
Männer werden, das fordert die Ehre unferer großen Nation. 
Hr Schiefal muß auch einft in unfere Hände fommen, wann 
die Väter zur Ruhe gehen. Werden wir die Kraft haben? Wir 
müflen fie ung erringen und dann werden wir die Nichtung der 
Bölferbewegung erfennen. Denn ale Mühe, ein ganzes Leben 
voll der That und Anftrengung ift verloren, wenn es nicht inner- 
halb der Tendenz der Zeit ſich vorwärts bewegt. Hiezu gibt es 
kin anderes Mittel: wir müfjen das Schickſal der Menfchheit in 
uns durdjleben; die ganze Genefis der Menfchheitsentwidlung 
mäflen wir in uns erfahren. Und find wir an den Punkt der 
Gegenwart gekommen, dann wollen wir mit Zuverficht die Zügel 
fafien, die uns von den fcheidenden Alten in die Hände gedrückt 
werden; dann werden wir den Forderungen des Sahrhunderts 
nicht hindernd entgegentreten, fondern fie mit Klarheit und Be- 
wußtfein vajch fördern. — Ic habe einen feften Glauben an die 
Bedeutfamfeit der Gegenwart; eine neue Epoche fteht hart an 
ver Pforte der Zukunft, aber eine ganz andere, als die gewöhn⸗ 
lihen Prediger glauben.” 

Zu Beginn des adjtundvierziger Jahres begann Perthaler's 
publiciftifche Thätigkeit tiefgreifende Bedeutung zu gewinnen. 
In erfter Reihe find es die „Wiener Zeitung” und dann die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung”, welche fehr häufig gediegene 
und umfangreiche Betrachtungen über die allgemeine Tage der 
Dinge oder über politifche Detailfragen brachten. Es ift die 
Menge diefer publiciftifchen Schriften jest in feiner Weife mehr 
zu überfehen; feft fteht aber, daß Hans PBerthaler bald zu den 
angejehenften Literaten, zu den einfichtsvollften politifchen Wort- 
führern, zu den fchneidigften und gefürchtetften Polemifern 
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gezählt wurde. Um nur Weniges aus der überreichen Fülle 
ſeiner ſtaatsmänniſchen Tagesſchriften herauszugreifen, erwähne 
ich den epochemachenden Artikel der „Wiener Zeitung“ über 
Oeſterreichs Weltſtellung und über die öſterreichiſche Parlaments⸗ 
frage vom Frühjahr 1848. 

Die Ereigniſſe im Lenz dieſes Jahres fanden in Johann 
Perthaler den aufmerkſamſten Beobachter und Theilnehmer. Mit 
lautem Jubel begrüßte der hoffnungsreiche, von echteſter Vater⸗ 
landsliebe erfüllte Tiroler die Märzvorgänge. „Wir haben Re⸗ 
volution gemacht,“ ſchreibt er am 16. März an ſeinen Vater, 
„und mit ihr ſiegreich Oeſterreichs Macht feſtgeſtellt; wir haben 
ſie emporgehoben, daß ſie wieder an der Spitze von Deutſchland 
und mit dem großen herrlichen Deutſchland an der Spitze der 
Welt ſteht. Der 13., 14., 15. März ſind die größten Tage in 
der Geſchichte Oeſterreichss. — Ich befinde mich wohl wie noch 
nie in meinem Leben. — Heil unſerm Kaiſer! Die Scheide- 
wand, die zwifchen ihm und feinen Völkern ftand, ift nieder- 
geworfen, und noch nie ift einem Monarchen in fo aufrichtiger 
Liebe zugejubelt worden wie ihm. Hätte er eine Ahnung gehabt 
von feines Bolfes Treue und von feinen gerechten Wünfchen, er 
hätte fchon längft gewährt, was nun ihn und fein Volk beglüdt. “ 

In die tapfere Familie der Berthaler fuhr in diefen Tagen 
ein frifcher, fampfluftiger Geiſt. Michael ftand vol Thatendurft 
vor dem weljchen Feinde und trug beim Anſturm auf Melegnago 
blutige Wunden davon; Franz wirkte als Feldpater im tirolifchen 
Randfturmaufgebot, und Johann trug feit der Einfegung der 
Volkswache den Ehrenrod des Nationalgardiften. Ununter- 
brochen war ex thätig im Dienfte einer Sache, die ihn begeifterte 
und hinriß; einer der thatkräftigften unter den herrlichen Jüng—⸗ 
lingen jener Tage, hielt er e8 nicht mit den Zerftörern, fondern 
mit den Aufbauenden und ehrlih Schaffenden. Das Werk der 
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Conftitution, die Leitung der Parteien, die Belehrung der er- 
vegten Volksmaſſen, die Vorbereitungen zum Parlamente raubten 
ihm die Ruhe des Tages und der Nächte. Hier zeigte und be- 
währte ſich fo vecht die willensfräftige, ausdauernde Zähigfeit 
feiner Natur. Er fühlte in fich gewaltig vorherrichen das Ele⸗ 
ment der fich bethätigenden Männlichkeit, die früherhin von 
Drude gefchäftlicher Mühen niedergehalten war. Perthaler war 
ernft und vollbewußt Demokrat im edlen Sinn des Wortes. „Die 
Demokratie,“ fchreibt ev in feinen Wiener Briefen an die „Inns⸗ 
bruder Zeitung“ vom Juli und Auguft, „ift des Volkes ganzer, 
gefunder Körper und ewig wie das Volk.“ Als erfte Yorde- 


' rung diefer Demokratie ftellte er hin die Aufhebung der Standes- 


— 


privilegien und die gleiche Vertheilung der Rechte und Laſten. 
Und was er ſchrieb, unterſchrieb er kühn mit ſeinem vollen 
Namen. 

Schade, daß dieſe edle Begeiſterung, dieſer Thatendrang 
und dieſer Aufwand der beſten Kräfte nur gar zu bald eine 
ſchmerzliche Täufchung und Hemmung erfahren mußte! Die ent- 
artete Bewegung gemeiner Inftincte, der Terrorismus infamer 
Menfchen, wie die erften Dectobertage ihn unverhüllt offenbarten, 
die ſchamloſe Gebahrung niedriger und blutgieriger Demagogen 
Ionnte an einem Perthaler feinen Bundesgenofien finden, wie 
die heilige Sache der Freiheit und des Volfswohls ihn immer 
gefunden hatte. Die Greuel des 6. October, welche mit der ver- 


abſcheuungswürdigen Hinmordung des unglüdlichen greifen La- 


tour ihre traurige Vollendung fanden, erregten im Herzen des 
edlen Patrioten Zorn und unfägliche Entrüftung. Er warf das 
von Unwürdigen gefchändete Gardecoftüme voll Unmuth von ſich, 
berührte fürderhin Feine Waffe und verließ am Tage nad) dem 
Miniftermorde die Stadt, um vier Wochen Hindurd, im frieb- 
lichen Enzersdorf in dem gaftlichen Haufe der Freiherren von 
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Pratobevera dem gottlofen Gelichter, das in den Mauern der 
Kaiſerſtadt fein grauenvolles Wefen trieb, fern zu fein. — Maria: 
Enzersdorf ward in diefen Tagen der Gährung für Perthaler 
ein trautes Tusculum. Man las die Zeitungsblätter, machte 
durch's Fernrohr Beobachtungen über die Truppenbewegungen, 
heckte ftrategifche Combinationen aus, ergab fi) den gewohnten 
Studien und erfreute ſich an den wunderlieblichen Märchen Bren- 
tano’8. — Hier war es auch, wo Perthaler zum Preife feiner 
trefflihen Hausfrau folgendes anmuthige Idyll ſchrieb: 


Die gute Fran. 


Am frühen Morgen aus dem Giebelfenfter 

Des Haufes mit dem Fernrohr nad) den Thürmen 
Der Stadt und nad) dem Lager fpäh’ ich, lauſchend, 
Db Sturmgeläute dort ertönt, ob hier 

Das Heer fich regt, und ob fich fchon der Kampf 
Zur Pforte blutiger Entſcheidung drängt. 


Was regt fi, hoch! — Es jchreitet aus der Thür 
Mit leicht geſenktem Haupt in furzen Schritten 
Und eilig eine ſchlanke Frau’ngeftalt, 
In ihren Händen eine Gabe tragend. 
Es ift noch Alles ftil. So jchwebt fie leicht 
Den fand’gen Hofraum Hin durch's Thor, quer über 
Die Gaffe und verſchwindet in der Thür 
Des ärmlich niedern Haufes drüben. Laßt 
Uns folgen, aber leife, daß wir laujchend 
Die Segenfpenderin in ihrem Wert 
Nicht ftören. — „Guten Morgen, Nachbarin, 
Ich bring’ Euch was für’ arme Kind. Da nehmt 
Und jagt, wie geht es Eud) zu trüber Zeit?“ 
„> liebe Frau, nun ift e8 gut, weil ic) 
Euch feh’. Ich Habe nicht gehofft, daß Ihr 
Noch fommt und jett des armen kleinen Wurms, 
Des mutterlofen, noch gedenfen möget. 





Idyll im Sturme. 


Man fagte mir, Ihr wolltet uns verlaffen, 

Doch nein, Ihr ſeid noch da und feid fo lieb 
Und gut und freundlich gegen uns wie immer. 
Als Heute auf die Sonne ging, da fiel 

Ein Strahl durch's Fenfter auf das Bett des Kindes 
Und malte Rofenfchein auf fein Geſicht. 

Ich dachte mir im Stilfen: Treues Licht, 

Du fommit aud) jett, als wäre nichts gefcheh'n. — 
Wird aber auch dein Engel mit der Gabe, 

D Kind, ericheinen? Wird ihr Auge, wie 

Der Lichtſtrahl auf dein junges Angeficht 

Die Himmelsfarbe ihres Segens hauchen? — 
Und fieh, auch Ihr, jo wie die liebe Sonne, 

Ihr fommt zu uns, al8 wäre nichts gefcheh'n.” 
So ſpricht die Alte, und die Engelfrau, 

Sie ftellt dem guten Weib die Gabe Hin, 

Noch Föftlicher durch edle Menjchenliebe, 

Die das Gemüth der Geberin durchglüht. — 
Dod) nicht allein die Nahrung brachte fie 

Mit eig’ner Hand, aud) Troſt und Gottvertrauen 
Ermwedt fie in der bangerfchredten Seele. 

„Seid ruhig, Frau, bald fommen unſ're Retter, 
Berzaget nicht, der liebe Gott wird's lenken; 

Ich bleibe hier und ſeh' Euch morgen wieder.” — 
Raſch, fo wie fie gefommen, fehret fie 

Zurüd in's Haus. — Belümmerniß im Herzen 
Und tief bewegt in eig’ner Seele, ftärkt 

Sie dennod) alle Andern wunderbar 

Mit ihres Seherglaubens reiner Kraft. 

Sie ſchaut mit hellem Blicke, wie e8 kommt, 
Und harret unerfchütterlich des Ausgangs. 


So waltet fie und lindert Schmerz; und Elend 
In leidenvollfter Zeit, mit warmer Sorge 
Und wärmer nod) als fonft, weil jet die Welt 
Erbarmungsios den Kelch der Leiden füllt. 
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Nach diefer Zeit genoß Wien endlich) wieder einmal jene lang 
vermißte Sicherheit, welche das erfte Erforderniß eines geord- 
neten Rechtözuftandes ift. Nach und nach Fehrte man zu den 
gewohnten Gefchäften zurück, aber noch immer jah es düfter und 
öde in der fonft fo freundlichen Hauptitadt aus. 

Berthaler Iebte nunmehr in ftiller Zurüdgezogenheit feinen 
Studien. Gegen Ende bes Jahres legte er mit Auszeichnung 
die Advocatenprüfung ab, um fofort die felbitfländige Praxis zu 
beginnen. Aber im legten Momente änderte fich dies Vorhaben, 
und Dr. Perthaler wandte fich nach reiflicher Ueberlegung dem 
Staatsdienfte zu. Er verließ demnach mit Jahresſchluß die Kanzlei 
feines Freundes Dr. Budinczky und wurde mit Beginn des Jahres 
1849 vom Juſtizminiſter Alerander Bach, der ihn ſchon vorher 
wiederholt durch Beweiſe feiner hohen Achtung ausgezeichnet 
hatte, in’8 Minifterium berufen. Hier nahm er zunächſt die 
Stellung eines erſten Minifterialconcipijten ein und fand im 
Drange der bewegten Zeit ohne Weiteres Gelegenheit, durch Aus- 
arbeitung wichtiger Gejegentwürfe erfprießliche Dienfte zu leiften. 
So war der Weg ftantsmännischer Wirkfamfeit bereit einge- 
Schlagen, obſchon fich Perthaler die Rückkehr zur Advocatur für 
den Fall, daß der Staatsdienft je mit feinen Neigungen oder 
Ueberzeugungen nicht vereinbar fein jollte, dadurch gefichert hatte, 
daß er fic) das erforderliche Stallum geben ließ. 

Aber nad) wenigen Wochen diefer neuen Praxis wurde 
Dr. Perthaler zu legislatoriicher Ihätigfeit berufen. Oberſt 
Franz von Meayern, deſſen Erfagmann für das Frankfurter 
Parlament Berthaler war, hatte am 18. Februar feine Stelle 
als Abgeordneter aus dem Grunde niedergelegt, weil er als 
Minifterialrath im Minifterium der öffentlihen Bauten zur 
Zeit in Wien unentbehrlich war. Wenige Tage darauf reifte 
Hans Perthaler mit Eifenbahn über Breslau, Dresden, Leipzig, 
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Beimar, Erfurt, Gotha und Eifenadh, dann mit Eilmagen von 
Eiſenach nad) Frankfurt am Main. Auf folchen Ummwegen mußte 
man dazumal zur Goetheftadt gelangen. 

Welchen Standpunkt Dr. Perthaler al8 Deputirter der 
Nationalverfammlung einnahm, erfehen wir aus der mit dem 
Fener edelfter Begeifterung abgefaßten Schrift: „Das Katferthum 
Klein⸗Deutſchland“, Frankfurt, Carl Horftmann, 1849. Sieent- 
hält eine der großartigft gedachten, gehaltvollften und jchönften 
Reden, die je in ernten Tagen vor einem großen Bertretungs- 
förper gehalten worden. Gehalten wurde die gegen den Welder- 


| ſchen Antrag gerichtete, von den Ideen der großbeutichen Partei 


— — 


— 


— — — —— 


— — — — 


getragene Rede indeß nicht, weil Perthaler ſich nicht unter den 
je Eilfen befand, welche am 17., 19. und 20. März für und 
gegen das Erbkaiſerthum ihre Lanzen einlegen konnten, ehevor 
die Debatte abgeſchnitten wurde. Wäre ſie gehalten worden, — 
wer weiß, ob die perikleiſche Gewalt, welche Perthaler's Worten 
innewohnt, nicht im Stande geweſen, die erſtaunliche Minorität 
von 263 gegen 267 Stimmen zur Majorität umzugeſtalten. 

Am 31. März 1849 ſchrieb Dr. Perthaler in's Frank⸗ 
furter Parlamentsalbum die Worte: 

„Im erſten germaniſchen Weltalter iſt das deutſche Kaiſer⸗ 
thum durch alle Lebensſtadien hindurchgegangen; ſeine Form iſt 
morſch geworden und zerbrochen, ſein Inhalt iſt erſchöpft. Nur 


galvaniſches Scheinleben wäre es, was man in dem politiſchen 


Leichnam noch zu wecken vermöchte. 
„Die Schwelle des zweiten germaniſchen Weltalters darf 


| das deutſche Volk nicht mit der entgeiftigten Wiederholung eines 
abgeſchloſſenen Rebensprocefjes betreten. Das Sein im Gewe- 


| 


fenen heißt verwefen ; Die Gefchichte fennt nur da8 Sein im Werben. 
„Ein abgenüttes Princip im Staatsleben ift der Mechanis⸗ 


mus, die Monarchie ber Monarchien feine neuefte Carricatur. 
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Wer kann glauben, daß der Kein eines neuen Werden in dem 
abenteuerlichen Gedanken einer Monarchie der zweiten Potenz 
zu finden fei? Don Anbeginn wäre diefe zweite Potenz gleid)- 
bedeutend mit ftaatlicher Impotenz. 

„Nach organijcher Seftaltung ringt der Genius der Zeit; 
fie muß das neue Yebenögefeg der Vereinigten Staaten von 
Groß-Deutſchland fein.“ 

Das, wonad) Berthaler von jeher ftrebte: die Wedung und 
Kräftigung des Bewußtfeins der Zuſammengehörigkeit aller un: 
jere Monarchie beivohnenden Bölfer und die großöfterreichifche 
dee, der er bis an fein Lebensende ein warmer Anhänger und 
ebenfo unerfchrodener als geiftvoler und bevedter Anwalt blieb, 
Tieß fich in Frankfurt nicht vertreten. Bald fam es denn in der 
unglüdjeligen Nationalverfammmlung völlig zum Bruce; aud) 
Perthaler folgte der Abberufung. Der Abfagebrief des Wiener 
Deputirten, in der „Frankfurter Zeitung“ vom 25, April ent- 
halten, lautet: 


„An den Herrn Präfidenten der deutichen Nationalverſammlung! 


„Die Nationalverfammlung ift unter den Widerfpruche 
einer großen Minorität zu einer Reihe von Beſchlüſſen Hin- 
geriffen worden, welche das Bedürfniß Deutjchlands nad) gleich- 
artiger Verbindung aller Stämme unerfüllt laſſen. 

„Site hat ein Berfafjungswerf gefchaffen, in welches fie, weil 
darin nicht das ganze Deutjchland Raum findet, einen erjt zu 
juchenden Staat von noch unbeftimmten Grenzen zu zwängen fucht. 

„So im Schooße der Geſammtvertretung das Volk, im 
Bolfe ſich ſelbſt verſtümmelnd, hat fie Oeſterreich, zwar nicht 
aus Deutfchland, was unmöglich, wohl aber aus dem Staate, 
den ſie erſonnen, bereit verdrängt und muß gewärtig fein, daß 
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in der bejchloffenen engen Form auch noch andere Staaten und 
Stämme den nöthigen Raum nicht finden. 

„Die Nationalverſammlung hat durch diefe unheilvolle Wen- 
dung ihre Eigenjchaft ald Gefammtvertretung der deutjchen Na - 
tion in die einer Yandesvertretung in Deutfchland umgewandelt. 
Was fie gefchaffen, ift daher nicht die Berfaffung des 
deutfchen Reiches; — der von ihre befchloffene Kaifer 
it nicht KRaifer der Deutſchen, — und nit Deutſch— 
land, ſondern ein Stüd davon ift es, was ihre Wirk 
jamfeıt umfaßt und was ihre Bejchlüffe binden. 

„Nicht zu einer Bartikulars, fondern zur Nationalverfamnt- 


lung gewählt und gejendet, glaube ich Unterzeichneter, als Ab- 
geordneter aus Defterreich, an dem Wirken dieſes Haufes auf 


der von ihm als unwandelbar erklärten Grundlage feinen An- 
theil nehmen zu können, und hege die Ueberzeugung, daß id) nıit 
diefem Entfchluffe den Erwartungen des öfterreichiichen Volkes 
entjpreche. 

„Schmerzerfüllt über das Geſchick Deutſchlands, an welchen:, 
was ehemals die Politik der Cabinete verübte, jegt durch die 
Dertreter des Volkes gefchieht, ſchmerzerfüllt über die befchlofjene 
verhängnißvolle Spaltung — entjage ic) der Theilnahme an den 


‘ Verhandlungen diefer Berfammlung. Ich fühle mic) aber ver- 
‚ plichtet, aud) noch in diefent legten Augenblide gegen den fo 


Häglic) an den Tag gefommenen Mißverftand in Betreff der 
Sendung, womit das Volk fein Parlanıent betraute, Verwahrung 
einzulegen im Namen des gefammten Deutjchlands, welches ein 
Recht hat auf alle feine Theile, im Namen Defterreichs, welches 
ein Recht hat ein Theil zu fein des Ganzen, und im Namen der 
alten, in fchlimmen wie in guten Tagen für Deutfchland immer 
trengefinnten Stadt Wien, in welcher gewählt zu fein ich die 
Ehre Habe. 


t 
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„Inden ich Ihnen, Herr Präſident, dieſe Mittheilung 
mache, beehre ich mich mit dem Erfuchen, fie zur Kenntniß der 
Berfammlung zu bringen. 


„Sranffurt, 20. April 1849. 
nn j Dr. Berthaler, 


Abgeordneter für Wien.” 


Damit war Perthaler’8 Thätigkeit in Frankfurt zu Ende. 
Ueber Regensburg und Paſſau trat er gegen Ende April 1849 
die Rückreiſe an. Er verfichert wiederholt, wie fehr ihn der nega⸗ 
tive Ausgang der hohen Miffton gefehmerzt Habe. — Noch vor 
feiner Abreife befuchte er, nachdem die Pläne für Paris aufge- 
geben werden mußten, die Städte Mainz und Cöln, um dort 
Studien über das öffentliche Gerichtöverfahren zu machen. 

War nun aud) Perthaler’8 Wirkfamfeit in Frankfurt nicht 
von ausfchlaggebendem Erfolge, jo hatte er doc) al8 wahrer und 
echter Mann fich neuerdings bethätigt. Er hatte während der 
zwei Monate parlamentarifchen Xebens nur zu gute Gelegenheit 
gehabt, um aus dem Irrgange, welchen die Berfammlung ein- 
geichlagen hatte, das richtige Ziel zu erfinden. Traurig freilich 
war e8 ihm, daß diefer neue Aufſchwung der Nation jo in Nichts 
zufammenfchwand. Nur das Bertrauen in die Unverwäftlichfeit 
des deutſchen Volkes ließ ihn an dem endlichen Gelingen des praftifch 
Ausführbaren nicht verzweifeln. Noch eine neue Anftrengung in 
gänftigeren Zeiten, jo glaubte er, und die Sache wäre glüdflich 
gelöft. Hatte fich doch die Nationalverfammlung in Wege verirrt, 
wohin ihr ein ehrenhafter Mann nicht folgen konnte. Sie ver= 
mochte etwas Poſitives nicht zu fchaffen, da fie innerlicd) faul und- 
politijc demoralifirt war. — Einen großen Troſt gewährten ihm 
indeß die fröhlichen Siegesnachrichten aus Italien; wenn auch 
die öſterreichiſchen Deputirten fcheinbar vom Plage weichen 
mußten, jo kam doch das Fleindeutjche Project nicht zur Geltung. 
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In Mainz, Cöln und Düffeldorf jtudirte Dr. Perthaler 
mit Eifer das judicielle Verfahren. Dieſer Ausflug an den 
Rhein war nicht blos vom juriftiichen Standpunkt nützlich; Per- 
thaler konnte davon aud) in Wien bedeutenden Nuten ziehen. 

Am 20. Mai kam unfer Freund wieder ın Wien an. So: 
fort wurde er aufgefordert, als Minifterialconcipift in's Zuftiz- 
minifterium einzutreten. Er gab nad) einiger Bedenkzeit nad), 
jedoch unter dem Borbehalte, daß er jederzeit zur Abvocatur 
zurückkehren fönne. 

Schon nach wenigen Wochen erhielt der junge Minijterial- 
beamte den ehrenvollen Ruf, den Unterricht bei dem Bruder des 
KRaifers, dem damals fiebzehnjährigen Erzherzog Ferdinand, in 
den ftantsrechtlichen Wiffenfchaften zu übernehmen. Zu dieſem 
Behufe holte ihn dreimal wöchentlic, ein Hofwagen nad) Schön- 
brunn ab. 

Trogdem hiedurch feine Zeit bedeutend eingejchränft wurde, 
arbeitete Berthaler dennod) ununterbrochen im Yandesreferate für 
Nieder- und Oberöfterreich, jowie für Salzburg, imd wurde 
zugleich mit dem Referate der Civiljurisdictionsnorm betraut. 
Nach der Ereirung der legislativen Section im Yuftizminifterium 
ungetheilt diefer Section zugewiefen, wurde Dr. Perthaler nach 
Beendigung der Berathungen über die Jurisdictionsnorm mit 
der Bearbeitung eines neuen Entwurfes der Notariattordnung 
und dem Referate hierüber bis zum Abſchluß diefer Arbeit 
beauftragt. , 

Das Faiferliche Patent vom 18. Juni 1850, wodurd) eine 
neue Vorschrift über den Wirkungskreis und die Zuftändigfeit 
der Gerichte in bürgerlichen Rechtsſachen erlafien und feſtgeſetzt 
wird, daß die Gerichtsbarfeit in bürgerlichen Kechtsfachen vom 
1. Juli 1850 angefangen nad) Maßgabe dieſer Vorſchrift aus- 
geübt werde, war die erſte Legislative Leiftung Perthaler's. Die 
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zweite Arbeit dieſer Art iſt das kaiſerliche Patent vom 29. Sep- . 


tember 1850, womit die neue Notariatsordnung erlaſſen wird. 
Wohl war zu dieſer letzteren der Eutwurf vom Appellations⸗ 
gerichtspräſidenten Schrott ausgearbeitet und vom Generalpro⸗ 
curator von Grimburg modificirt worden; aber Perthaler hat 
das Ganze umgearbeitet, bei den weiteren Berathungen vorge- 
tragen und die Stilifirung bis zur fchließlichen Genehmigung 
bejorgt. Ebenfo find die Vorträge des Juſtizminiſters Anton 
Ritter von Schmerling über die beiden erwähnten Gefetesarbeiten 
aus Perthaler’8 Feder. 

So wie die vorzügliche rechtswiffenjchaftliche und Kiterarifche 
Ausbildung und eine ungewöhnliche Berwendbarkeit die Berufung 
Perthaler’s ins Juſtizminiſterium zur Folge gehabt hatte, fo 
war die Regierung auch fchon frühzeitig auf feine eminente publi- 
ciftifche Begabung aufmerkſam geworden. Schon Anfangs 1849 
hatte der Minifter der Juſtiz, Alerander Bad), einem Schreiben 
vom 5. Jänner aus Kremfier zufolge, für nothwendig erachtet, 
die Stellung der „Wiener Zeitung” gegenüber dem PBublicum 
im Sinne der Regierungsgewalt zu regeln. E8 lag ja im aner- 
fannten Intereſſe aud) des Suftizminifteriums, über die von dem- 
jelben ausgehenden eingreifenden Reformen in der Rechtspflege 
und den verjchiedenen Zweigen der Gejeggebung Entwürfe zu 
neuen Geſetzen, oder über die beabfichtigte Aufhebung von be- 
ftehenden die Meinungen und Urtheile fachverftändiger Männer 
und des Publicums überhaupt im möglid) größten Umfange 
fennen zu lernen. Da Perthaler nach des Miniſters vollfter 
Meberzeugung vermöge feiner fchriftftellerifchen Keiftungen, denen 
in der Meinung ausgezeichneter Männer ein fehr vortheilhafter 
Ruf zu Theil wurde, die wünfchenswerthen Eigenfchaften in 
vorzüglichem Grade befaß, fo wurde ihm in den fchmeichelhafteften 
Ausdrüden diefer Auf zu Theil. 
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Mit der Entfchiedenheit und dem freien Muthe eines ehren- 


| haften Mannes und mit der Bollfraft feiner Perjönlichkeit ar- 


beitete Berthaler auf dem Gebiete der Publiciſtik. Niemals Diener 
dev Regierung, gejchweige denn eines fpeculativen Zeitungseigen⸗ 
thümers oder einer erceffiven PBarteicoterie, vertrat er mit feiner 
fräftigen Feder immer und überall nur das Recht und die Wahr: 


heit. Alle feine publiciftifhen Schriften gehen von großen Ge- 
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ſichtspunkten aus und ſind, wenn auch für den Tag berechnet, 
nicht darnach, um nur für den Tag einen Eindruck auszuüben. 
Er ſchrieb für viele juriſtiſche Zeitſchriften, für den öſterreichiſchen 
„Lloyd“, für die „Innsbrucker Zeitung“, vorzugsweiſe aber für 
die „Wiener Zeitung“ und ſpäter für die „Augsburger All⸗ 
gemeine“. Für dieſes Blatt hatte er eine entſchiedene Neigung 
gefaßt. Wenn irgend eine Zeitung eine ernſte, tüchtige, rechtliche 
Richtung verfolgt, meinte er, fo iſt es am Ende doch die „Augs⸗ 
burger Allgemeine Zeitung”. Yür den, der Belehrung will, und 
zwar nad) allen Seiten, in politifcher, kirchlicher, wiflenfchaftlicher, 
hiftorifcher Beziehung, für den fei und bleibe die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung” ein Bedürfnig. — Seine Betrachtungen 
ftellen überall beſtimmte Standpunkte feit und verlieren fich nie 
ind SKleinlihe. Nur für große Fragen feste er fein großes 
Können ein, gleichgiltig, ob diefelben juridifcher oder focialpoliti- 
ſcher, ftaatSrechtlicher oder legislativer Natur waren. Er dachte 
wie Gens: Ich will nicht fchildern, nicht befriteln — ich will 
wirken. Defterreich war ihm ein Feines Europa; Oeſterreichs 
Zukunft lag ihm im Werden eines öfterreichifchen Staatsbewußt⸗ 
feins. Das find feine eigenen Worte und infoweit hat man Recht, 
ihn den Erfinder diefeg Bewußtſeins zu nennen. 

Der übernommene Unterricht beim Faiferlichen Prinzen 
Ferdinand Mar fand trog der oftmaligen Reifen des jungen 
Erzherzogs fünfthalb Jahre hindurd) einen geregelten Verlauf, 

5* 
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vom Juni 1849 nämlich bis zum Ende bes Jahres 1853. Kein 
Wunder, daß PBerthaler den ganzen Zag über bis zehn oder zwölf 
Uhr Abends ununterbrochen bejchäftigt war. Das Ziel, welches 
er beim Prinzenunterricht verfolgte, war das, daß die Erzherzoge, 
im Staatd- und Rechtsleben orientirt, die auf diefem Gebiete 
auftauchenden Erjcheinungen mit felbftftändigem Urtheil erfaſſen 
und begleiten könnten. — Im Sommerfemefter 1850 lehrte 
Dr. Berthaler Staatsrecht und Berwaltungsorganismus, Völfer- 
recht und Encyklopädie, bürgerliches Gejegbud und Politik des 
äußeren öffentlichen Rechtes; im Winter desfelben Jahres Straf- 
gefeg und Strafverfahren, römifches Recht und Rechtsgefchichte. 
Im Sommerfemefter 1851 wurden gelehrt: Jurisdictionsnorm 
und Givilprocegordnung, Handeld-, Wechjel- und Seerecht, 
Kirchenrecht und Bergrecht. Endlich) im darauffolgenden Winter- 
jemefter politifche Geſetzkunde, Nationalöfonomie und Yinanz- 
wiflenfchaft. Ebendenfelben Unterricht genoß mit dem älteren 
Bruder auch Erzherzog Carl Ludwig zur nämlichen Zeit. 

Die beiden Faiferlichen Prinzen hingen mit liebevoller Be⸗ 
geifterung an dem Marne, der fo lange Zeit hindurch in den 
Rechts⸗ und Staatswiffenfchaften ihr einziger Lehrer war; für 
die dankbare Verehrung, welche fie ihm fortan bewahrten, Liegen 
noch aus Perthaler’8 letzter Lebenszeit die Beweife vor. 

In feiner Eigenſchaft als Prinzenerzieher folgte Dr. Per⸗ 
thaler bereit8 im Sommer 1851 dem Erzherzog Carl Ludwig 
nad) Iſchl und hielt ſich den ganzen Auguft über dortfelbjt auf, 
um täglich ein paar Stunden Borträge in den Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaften zu Halten. Ebenjo rief ihn die ehrenvolle 
Pflicht um die Mitte Auguft 1853 auf eine gleich lange Zeit 
zu den nämlichen Zwede dorthin. 

In der amtlichen Stellung Perthaler’s hatte ſich mittler- 
weile infofern eine Veränderung ergeben, als derfelbe- von der 
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Mitte des Jahres 1850 an, gelegentlic) dev Schaffung der Ge- 
 fhwornengerichte, zum k. k. Staatsanwaltjubftituten ernannt 
worden war, ohne indeß fofort feiner Verwendung im Yuftiz- 
niniſterium enthoben zu werden. Während diefer Amtsthätigfeit 
wurde dem begabten Manne nebft mehreren Belobungen von 
Seite feiner Vorgeſetzten, insbejondere durch einen Erlaß des 
Yuftizminifters vom 1. Juli 1850 für die ausgezeichneten Lei- 
fungen, die unermüdete Thätigfeit und die underänderte Bereit- 
willigfeit, welche ‘Perthaler in der legislativen Section an den 
Tag gelegt hatte, der wärmfte Danf und die vollſte Anerkennung 
ausgefprochen. Nicht minder ehrenvoll ift ein amtliches Schreiben 
des Chefs diefer Section, Freiherrn von Pratobevera, an Ber- 
thaler, worin der Borgefegte in den fchönften Worten feinen herz- 
lihen Dank und feine innige Hochadhtung mit dem Wunfche aus⸗ 
ſpricht, e8 möge der Geift des edlen Strebens, welcher Perthaler 
erfülle und in jebe Sphäre neuer Anıtspflichten begleiten werde, 
alle Dränner befeelen, die dem Dienste des Vaterlandes fich weihen. 

Erft am 19. Auguft 1850 unter neuerlicher ehrenvoller 
Anerkennung und unter dem Vorbehalte, feine ausgezeichneten 
Kräfte auch ferner zu einzelnen Arbeiten im Iuftizminifterium 
in Anfpruch zu nehmen, von der Dienftleiftung dafelbft ent- 
hoben, wurde er der ka f. Generalprocuratur als Staatsanwalt: 
Stellvertreter zugewiefen. Um die Mitte des Monats Jänner 
1852 trat er in den Amtskreis der E. k. Staatsanwaltfchaft in 
Bien über. 

Der 18. Februar 18583 tft jener unvergeßliche Tag, an 
welchem die ruchlofe Hand eines Verruchten ſich an der geheilig- 
ten Berfon unferes Kaifers vergriff. Ein guter Genius hatte 
jedod die Waffe des Mörders von dem geliebten Haupte bes 
Monarchen abgewandt, jo daß fie wohl ſchwer verletzend, aber 
nicht tödtlich wirkte. 
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Nicht blos die geſchändete Kaiſerſtadt, ſondern das ganze 
Reich empfand die Nothwendigkeit einer Sühne des blutigen 
Frevels. In allen Kirchen des Kaiſerſtaates wurden ergreifende 
Feierlichkeiten veranſtaltet, um dem Herrn über Leben und Tod 
für die glückliche Rettung und fortſchreitende Geneſung des ge- 
liebten Kaifers zu danken. In Wien felbft aber follte fi ein 
Bau erheben, deſſen Größe und Pracht für ewige Zeiten ein be— 
redtes Zeugniß ablegen fünnte von der Liebe und Treue, mit 
welcher die Völker Defterreih8 immerdar an ihrem Herrfcher 
hängen. 

Hans Perthaler war es, in deflen Haupte der Gedanfe 
veifte, dieſes heilige Wahrzeichen im Mittelpunfte eines Stadt- 
theils, der buch fein und anderer hervorragender Männer unab- 
Läffiges Bemühen ver jchönfte Theil der neuen Stadtanlagen zur 
werden verſprach, auferftehen zu laſſen. Der Beweis hiefür liegt 
in einer Dichtung vor, deren Meberjchrift lautet: „Das ganze 
Reid) ein Dom“ und deflen Abfafjung in die allernächſten Tage 
nach dem Attentate Xebeny’s fällt. Erzherzogin Sophie war tief 
ergriffen und bis zu Thränen gerührt, al8 das erhabene Dicht- 
werf ihr vorgelefen wurde. Einen weiteren Beweis, daß Per⸗ 
thaler der Urheber der Idee des Votivfirchenbaues tft, finde 
ich in einem Briefe des edlen Sohnes an feinen Vater von 

28. April 1853, worin jener ausdrüdlicd) erklärt, fein Gedicht 
babe den Anftoß zum Dombau gegeben. Der ſchöne Gedanke 
wurde dem Erzherzog Yerdinand Mar mitgetheilt und fand be- 
fanntlich beim Kaiferlichen Hofe fo wie im ganzen Reiche begei- 
fterte Aufnahme. 

Mit einer Spende von fünfhundert Gulden förderte Per⸗ 
thaler als einer der erften unter den zahllofen Subfceribenten, die 
befanntlic) am 2. März, ald dem erften Tage der Subfcription, 
über hunderttaufend Gulden zeichneten, das großartige Unter- 


Bau der Heilandsfirche. 71 


nehmen. Zum Secretär des Kirchenbaucomitss ernannt, über⸗ 
nahm Perthaler nunmehr eine lange Reihe ſchwieriger und zeit- 
tanbender Gefchäfte. Bon der Prüfung und Begutachtung der ' 
engelaufenen Baupläne bis zum Entwurfe des Programnıs 
der feierlichen Grumdfteinlegung, welche am Donnerftag den 
24. April 1856 ftattfand, und noch weiterhin ging Alles durd) 
Berthaler’8 Hände. Neben den einlaufenden Gejchäften und den 
bielen Conferenzen mußte er mehrfache Reifen unternehmen, von 
denen die bedeutendften nach Italien und an den Rhein führten. 
Die erftere brachte ihn nad) Florenz und Rom, die zweite, im 
December 1855 und Anfangs Jänner 1856 unternommen, 
nach Cöln, Paris, Straßburg, Leipzig und Prag. Wichtig war 
für ihn insbefondere jene Reife zum Könige Ludwig von Baiern, 
welcher fich im Frühling des genannten Jahres in Rom befand. 
Perthaler Hatte dem Könige eine große Anzahl von Plänen und 
Zeichnungen mitgebracht, welche der Funftfinnige Monarch länger 
als drei Wochen hindurch) in dem Speifefaal feiner Villetta aus- 
geftelt Hielt und täglich betrachtete, um ſchließlich fein Urtheil 
dem erzherzoglichen Protector durch deſſen Abgefandten brieflich mit- 
jutbeilen. Trotzdem Berthaler von Wien erft am 15. April abreifte 
und ſchon am 2. Juni wieder in Wien anlangte, fand er den- 
noch Zeit, feinen Ausflug bis Neapel und Sorrent auszudehnen. 
— In Wien erwarteten den Secretär des leitenden Comites 
natürlicherweiſe maflenhaft Arbeiten, welche er, wie die vorliegen- 
den Koncepte und Ausarbeitungen erfennen laſſen, mit der ge⸗ 
wiſſenhafteſten Sorgfalt durchführte. 

Deſſenungeachtet fällt wohl in dieſe Zeit ſo ziemlich Alles, 
was Perthaler in kunſtwiſſenſchaftlicher Hinſicht theils in Zeit- 
ſchtiften veröffentlichte, theils hinterlaſſen hat. Auch Studien 
über adminiſtrative und finanzielle Fragen fanden ihre fortgeſetzte 
Pilege; eine fchöne Frucht derjelben ift da8 Bud) über die 


12 I. Abſchnitt. Lebensbild. 


Herſtellung des Gleichgewichts im öfterreichifchen Staatshaus- 
halte, welches ſchon Anfangs 1856 bei Wilhelm Braumüller in 
Wien erfchienen war. 

Bon jest an wird der Verkehr mit dem Erzherzog Dear 
immer reger; e8 gewinnt den Anfchein, al8 ob der hohe Herr den 
erprobten Berather nicht mehr hätte entbehren fünnen. Auch 
mit dem Erzherzog Carl Ludwig, welcher von Lemberg zurüd- 
gefommen war, um bald darauf den Poften eines Statthalters 
in Tirol zu übernehmen, wird der fchriftliche Verkehr, der fich 
Schon im Vorjahre in einem ziemlich lebhaften Briefwechſel 
ausgefprochen hatte, eifrig fortgefeßt. Auch perſönlich verfehrte 
Dr. Perthaler mit Carl Ludwig; im traulichen Parke des Schloffes 
Ambras trug er dem Leiter des heimatlichen Yandes feine An- 
ſchauungen vor. Wiederholt aber war Perthaler bei Erzherzog 
Mar in Trieft zu Gafte, und weilte der Faiferliche Prinz in 
Wien, jo verbrachte der willkommene Gefellichafter oft viele Stun- 
den des Tages im faiferlichen Luftfchloffe Schönbrunn. 

Immer mehr und mehr geftalten fich diefe Beziehungen zu 
freundfchaftlihen. Man wechjelt Briefe und Telegramme, Ein- 
lodungsfarten und Gelegenheitsbillets; man fteht ganz offenbar 
auf dem Fuße des Vertrauens und der Freundſchaft. Dr. Per: 
thaler verehrt den edlen Prinzen auf's Höchfte; er erfennt voll und 
‚ganz die herrlichen Eigenfchaften des durch feinen Geift und 
durch feine Geburt gleich hochitehenden jüngeren Mannes, der 
jo viel edle Empfänglichfeit und jo ſchönes Verftändnig befaß für 
Kunft und Literatur, für Volkswohl und Regentenpfliht — und 
der einem fo tragifchen Ende auf fremder Erde entgegenreifen 
jollte. — Ein prachtvoller und koſtbarer Brillantring mit vier- 
zehn großen Steinen und dem in Brillanten gezeichneten Na- 
menszug mit der erzherzoglichen Krone, den der hohe Herr zum 
Neujahr 1857 feinem Freunde Berthaler verehrte, ift ein fchöner 
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Beweis des innigen Berhältnifjes, in welchem die beiden geiftes- 
verwandten Männer zu einander ftanden. — An Bord des 
„Bulcan”, Albanien in Sicht, jhidt Erzherzog Dar am 27. Sep- 
tember 1858 feinem Berthaler mit herzlichen Grüßen ein ſtaats⸗ 
vechtliches Elaborat, „wär's auch nur al8 Beweis dafür, daß 
der Himmel des Südens, die Reize des Drients, Griechenland, 
diefe galvanifirte Leiche, die Meerespracht — daß alle diefe Ele- 
mente weder Bölfer- noch Staatsrechte, noch die Erinnerung an 
deren liebenswürdigen Lehrer in den Hintergrund drängen.“ 
Berfolgen wir nun in flüchtigen Strichen den äußern Gang 
de8 Lebens unferes Perthaler weiter. Anfangs Auguft des Fahres 
1854 wurde er in den Eoncretalftatus der obergerichtlichen Raths⸗ 
fecretäre als erjter Oberftaatsanwalt-Stellvertreter mit dem Titel 
und Rang eines Tandesgerichtsrathes eingereiht. Kurz darauf 
erfolgte feine Ernennung zum Staatsprüfungs-Conmmiffär für 
das öfterreichifche Kirchenrecht bei der adminiftrativen Abtheilung 
der theoretifchen Staatsprüfungs- KCommilfion in Wien. Anı 
Tage der Grundfteinlegung zur Heilandsfirche verlieh Seine 
Majeftät der Kaifer aus eigenem Antriebe und nicht auf Antrag 
irgend einer Behörde dem verdienftvollen Secretär des leitenden 
Comités das Ritterkreuz des Franz Pofef-Ordens. Mitte Mai 
1857 trat Dr. Perthaler als Minifterialfecretär in's Miniftertum 
des Innern über, jedoch auf des Kaiſers Wunſch mit der aus- 
drüdlichen Beftimmung zur Dienftleiftung beim Erzherzog-©e- 
neralgouverneur von Lombardo-Benetien, Ferdinand Marintilian. 
Damit beginnt für Perthaler diejenige Periode feines Wir- 
fens, welche vorzugsweife von den Berhältnifien in Italien in 
Anſpruch genommen if. Mit gewohnten Eifer gab fid) der 
arbeitsfrohe Dann auch denjenigen Gefchäften hin, welche jein 
neuer Wirkungsfreis als Adlatus und Vertrauensperſon des 
Höchftconmmandirenden in den Poländern ihm auferlegte. “Der 
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Erfte, der dem Neuernannten auf telegraphifchenm Wege von Ve⸗ 
nedig aus beglüdwünfchte, ift denn auch Erzherzog Ferdinand 
Mar. Und mit diefer Gratulation vereinigt der liebenswürdige 
Herr aus freien Stüden zunächſt die Bewilligung eines zwei⸗ 
monatlichen Urlaubs. 

Der ununterbrochen thätige Berthaler hätte aber auch drin 
gend eine kurze Kaft vonnöthen gehabt, bevor er feine nicht eben 
robuſte Natur dem heißen Klima Italiens ausfegte. Schon im 
Sommer des Vorjahres, vom 14. Juni bis zum 27. Juli 1856, 
hatte er fich gezwungen gefehen, wegen eines hartnädigen Stirn- 
nervenleidens, mit welchem Leberſchmerzen und Halsentzündungen 
verbunden waren, einen kurzen Urlaub zu nehmen, den er in dem 
lieblichiten der böhmischen Badeorte, im grünummwaldeten Marien- 
bad, verbrachte. So eriprieglih ihm auch im darauffolgenden 
Jahre eine freie Erholungszeit gewejen wäre — Berthaler machte 
von der gütigen Erlaubniß des Erzherzogs ſpärlich Gebrauch. 
Schon am 24. Mai 1857 langte er nad) einem legten kurzen 
Bejuche des heimatlichen Berglandes in der erzherzoglichen Billa 
von Monza an; feine Gefundheit Fräftigte fi) in der balfami- 
ſchen Luft des eilf Meiglien großen, wunderſchönen Schloßparfs. 
Weniger in der Kanzlei ald auf auswärtigen Miffionen be= 
Ichäftigt, genoß Perthaler fo recht die Wonne des ttalifchen Früh— 
jommers. Er machte wiederholt Reifen nad) Mailand und Bes 
nedig, wo ihn die wohlthätigen Seebäder am Lido erquidten, 
dann nad) Trieft und im Juli wieder auf einige Wochen ‚nach 
Wien. Dabei wurde raftlos ftudirt, befprochen, entworfen und 
gefchrieben. An den Erzherzog-Statthalter in Tirol fandte er 


während des Wiener Aufenthaltes werthvolle Aphorismen über - 


die Adminiftration des eigenartigen Berglandes. Bei all der po= 
litiſchen Thätigfeit Perthaler's fand er dennoch Zeit, insbeſondere 
auf die Keorganifation der Kunftinftitute feine Aufmerkſamkeit 
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zu lenken. — So ging im innern und äußern Wechfel eine Reihe 
von Monaten vorüber. Abwechjelnd bald in diefer, bald in jener 
der genannten vier Städte, verfaßte Perthaler, der in Folge eines 
Allerhöchſten Rabinetsfchreibend vom 19. Mat 1858 zum Sec» 
tionsrathe im Status des f. f. Minifteriums des Innern, jedod) 
unter Belaffung in der bisherigen Zutheilung in der Präfidial- 
fanzlei Seiner Taiferlichen Hoheit, vorgerüdt war, eine umfang- 
reiche Denkſchrift über die Stellung der Lombardei und Venedigs 
zu den Erbländern, welche in einem großen Convolute im Nach⸗ 
laſſe vorliegt, aber trog der herrlichen Gedanken und Zukunfts⸗ 
pläne, welche darin ausgefprochen find, nunmehr leider des Inter- 
eſſes der Actualität entbehrt. Erzherzog Mar ließ fich die 
werthvolle Arbeit im Juni 1858 im Garten zu Schönbrunn, 
wohin Berthaler fi) jederzeit „ganz commode“ begeben konnte, 
vorlejen und war von ihrem Inhalte höchlich entzüdt. 

Noch bewegter als das Vorjahr ließ fich diefes Jahr, 1858, 
für unfern Berthaler an. Schon um die Mitte April finden wir 
ihn wieder in Venedig und Trieft in Gefellichaft des Erzherzogs 
und feiner Gemahlin; dann ging es zu einem mehrwöchentlichen 
Aufenthalte nach Wien. Auf befonderen Wunfch des Erzherzogs 
bezog dort Perthaler eine Wohnung im Schloffe Schönbrunn, da 
e8 der hohe Herr jo haben wollte, daß fein treuer Freund ihm 
jederzeit zur Hand fei. Um die Mitte Juli wurde abermals die 
Reiſe nad) Trieſt und Benedig unternommen, welche für Dr. Per- 
thaler einen immerwährenden Wechjel des Aufenthalts zur Folge 
hatte. Bon jener Stadt in diefe war Perthaler mit bem erzher- 
zoglichen Baare auf der Dampfyacht „Phantafie” über Ancona, 
Loretto und Sinigaglia gelommen. Am 10. Auguft überfiedelte 
der ganze Hof nad) Monza. Sodann reifte Berthaler in einer 
Miffion des Erzherzogs nad; Bergamo und San Pellegrino, 
von dort zurüd nad) Monza, jodann nad) Venedig und am 
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3. September mit den Erzherzogen Ferdinand Mar und Carl 
Ludwig und der Erzherzogin Margaretha nach Mailand. Die 
glänzenden Feſte in Mailand und Monza waren hierauf vorbei. 

Trotz des Jubels dieſer Feſte und trotz der zeitraubenden 
und arbeitſtörenden Reiſen vergaß Dr. Perthaler ſeiner Studien 
nicht. Abgeſehen von denen, wozu die Natur⸗ und die Kunſt⸗ 
ſchätze Italiens drängten, begann er auch noch ein anderes Ge⸗ 
biet ernſt und nach gründlich erlangter Sachkenntniß erfolgreich 
zu pflegen, das Gebiet der mariniſtiſchen Wiſſenſchaften. Um 
die Zeit, in welcher wir in der Lebensgeſchichte des unſäglich 
thätigen Mannes ſtehen, begann er ſeine eingehenden Studien 
auf dem Felde, welches ihm zunächſt fern zu liegen ſchien. Was 
Dr. Perthaler zu dieſer Zeit erdachte und mit ſich in's Reine 
brachte, iſt nur zum kleinen Theile in der von ihm im Spät⸗ 
herbſt 1860 der Oeffentlichkeit übergebenen Schrift: „Die öfter- 
reichiſche Marine” (Wien, Zamarski und Dittmarfch) enthalten. 
So ftreng diefe ſchöne Publication die Linien feftftellt, innerhalb 
welcher das Erwachſen und Gedeihen der öfterreichifchen See- 
macht gefunden werden konnte, fo erjchöpft fie doch bei Weitem 
das nicht, was der vielfeitig begabte Mann über diefen Gegen- 
ftand überhaupt dachte und ſchrieb. Nicht in den reichen Nach⸗ 
faffe, der mir nod) vorliegt, wohl aber in dem reicheren, welcher 
jener officiellen Commiſſion, die gleich nach dent Ableben des Un⸗ 
vergeßlichen feine Bapiere zu ſichten und feine Auffchreibungen 
zu „ſondern“ fich für berechtigt eradhtete, vorlag, fand ſich ein 
aufgehäuftes Material über diefe Frage. Ein großes Schriften- 
convolut mit der Auffchrift: „Defterreichiiche Marine” — ward 
dazumal der hochortigen Commiſſion zur Beute. Alle unfere 
Nachforſchungen nad) demfelben blieben erfolglos; man weiß 
heutzutage nicht — und ſcheint auch nicht ſonderlich viel Gewicht 
darauf legen zu wollen — wo ſich Perthaler's unfchägbare 
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Schriften über das Seewejen des Reiches, deſſen Dienft fein 


thatenreiches Leben geweiht war, befinden. Dan jagt, im uner- 


gründlichen Archiv des Kriegsminifteriums; man fagt, unter den 
Ken der Admiralität zu Zrieft; man redet wohl auch von der 
Billa Reder bei Trieft, wo fie begraben lägen, — aber Niemand 
vermag dieje reifen Früchte eines jahrelangen Fleißes zu Tage 


zu fördern. 


Aehnlich wie mit diefer Angelegenheit ftehen wir bezüglich) 
emer der Thatäußerungen Perthaler's, deren Bedeutfamfeit zwar, 
die vielen Wiener Zeitungsberichte ganz außer Acht gelaflen, 


| mancherlei Zeitgenofjen jchriftlich und mündlich beftätigen, für 
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die uns jedoch die entſcheidenden Belege jetzt völlig abgehen. 
Perthaler war eben ein Charakter von jener ſelbſtbewußten, aber 
unaufdringlichen Beſcheidenheit, welche feine Urſache hat, ſich 
ſelbſt zu loben oder in den Vordergrund zu rücken, weil die Thaten 
eines Mannes in der kleinen Gemeinde der Urtheilsfähigen und 
dazu Unbefangenen leicht ſelbſt ihre Würdigung finden. Dr. Per⸗ 
thaler that ganz außerordentlich viel für die Emancipation der 
Stadt Wien, für die Möglichkeit der Erpanfion der innern Stadt 
nad) außen hin, Furz für das, was man gemeiniglid) Stadt- 
erweiterung nennt. Schon al8 im Jahre 1856 die Frage wegen 
des Niederreißens der Stadtwälle auftauchte, verfaßte er eine 
Denfihrift: „Zum Ausbau der innern Stadt“, durch welche 
er, von einen höhern Geſichtspunkte ausgehend und die Stadt- 
erweiterung in's Auge faflend, diefe Angelegenheit auf die Tages⸗ 
ordnung fette und die zu Ende des nächſten Jahres decretirte 
Umgeftaltung der Refidenz jchon damals vorbereitete. Was für 
eine Bedeutung für die Zukunft der Metropole des Reichs diefer 
Befreiungsact hatte, fieht nunmehr nicht blos jeder verjtändige 
Diener, fondern auch jeder Provinziale ein, der jemals über. die 
Berhältniffe der Hanptftadt ſich Klarheit verſchaffte. Steht e8 
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in den Acten der Stadterweiterungs-Commiſſionen nicht ge— 
jchrieben, welchen Antheil im Einzelnen unfer Berthaler an dem 
Unternehmen, das felbft die Preſſe von heute al8 eine der edelften 
freiheitlichen Thaten des Kaiſers Franz Joſef preift, gehabt Hat, 
jo muß es, wie ja vieles Andere, was der herrliche Mann erfann 
und ſchuf, in jenem ewigen Buche gefchrieben ftehen, worin alle 
Ihönen und gemeinnüßigen Thaten der Menjchen, fo ſtill fie 
mögen vollbracht worden fein, nad) ihrem Berdienfte verzeichnet 
ftehen. 

Noch im Herbfte 1858 unternahm der Erzherzog eine Reiſe 
nad) Palernıo, Meſſina und Eorfu, an welcher Perthaler nicht 
theilnahm. Er verweilte jedody nach der Rückkehr de8 hohen 
Heren in deſſen Gefellfchaft abwechjelnd in Trieſt, Venedig, Wi- 
cenza, Verona, Mantua, Brescia und Bergamo, um gegen Ende 
November wieder in Mailand einzutveffen. Dort lebte er „in 
einem Wuft von Geſchäften“. Bon halb zwölf bis ein Uhr Hatte 
er täglich Bortrag beim Erzherzog; um neun Uhr Früh wurde 
ſchwarzer Kaffee, um ein Uhr ein Gabelfrühftüd und um ſechs 
Uhr das Mittagmahl eingenommen; alle übrige Zeit gehörte den 
Arbeiten. Selten war e8, daß Perthaler vor Mitternacht zu 
Bette fam, doch hielt feine wieder völlig gefräftigte Geſundheit 
allen Anftrengungen gegenüber fejten Stand. 

ALS in den erften Monaten des verhängnigvollen Jahres 
1859 die Verhältniffe in Italien fich zu verwideln begannen und 
Erzherzog Ferdinand Mar als Vice-Admiral zu den Schiffen 
ging, hörte Perthaler's Zutheilung in der Kanzlei, welche auf 
faiferlichen Befehl aufgelöft wurde, und um die Perſon des Ge- 
neralgouverneurs auf. Am 6. Mat verließ er Venedig und damit 
Italien, vorübergehende Beſuche abgerechnet, für immer. Nun 
beginnt Perthaler's thatenreichiter Lebensabſchnitt: Leider ſchon 
der legte, leider eine nur allzu kurze Beriode — die legten drei 
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Jahre des Lebens und Wirkend in Wien. Ganz im Gegenfaße 


zu den früheren Jahren der beftändigen Wanderung nimmt jegt 
Berthaler’8 Leben den Charakter der Stetigfeit, aber keineswegs 
den ftagnivender Ruhe an. Gerade diefes legte Triennium ift, 
jo geringfügig die Aenderungen der äußern Lebenslage find, voll 
großer Schöpfungen einer unverbrauchbaren männlichen That: 
haft. Jetzt tritt und das Bild des charaftervollen, energifchen, 
mit tiefem und klarem Verftändniß auf den Grund der Verhält⸗ 
niſſe ſchauenden Staatsmannes entgegen; jetzt fteht Perthaler in 
der ganzen Größe und Bedeutung feiner genialen und thaten- 
frohen Natur vor uns, 

Aeußerlich bleibt, wie gefagt, feine Stellung im Wefent- 
fihen diefelbe, wie er fie, am 22. Mai 1859 zum Oberlandes- 
gerichtSrathe ernannt, in der erften Hälfte des Kriegsjahres in 
Bien antrat. Wir werden auf die Seltfamfeit diefer Thatfache 
bei gegebener Gelegenheit zu fprechen fommen. — In dem Range 
eines Oberlandesgerichtsrathes blieb Dr. Perthaler von nun an 
zeitlebens, aljo in einer amtlichen Stellung, welche, wie er dem 
Minifterium gegenüber, ohne im Geringften fich zu befchweren, 
in teodenen Worten ausführt, um nichts bedeutender war als 
der Boften eines beliebigen Sectionsrathes, wie er einen folchen 
bereits ſeit Mat 1858 inne gehabt hatte. Wirft man nur einen 
flüchtigen Blid auf die hervorragende Perfönlichleit des Mannes, 
jo erfcheint Einem diefe unerhörte Anomalie als die Ungeheuer: 
lichkeit, welche fie in der That ift. 

Die ganze Aufmerkſamkeit Perthaler's ift naturgemäß zu- 
nächſt auf die Friegerifchen Ereigniffe in Italien gerichtet. Wie 
jo manche PBatrioten des prüfungsreichen Jahres begleitete auch 
er die Fahnen der öfterreichifchen Armee mit den glühendften Se- 
genswünfchen. Mit feinen Angelegenheiten, die fich indeß immer 
mehr häuften und zu immer größerer Thätigfeit aufforderten, 
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gedachte er wohl fertig zu werden, aber ſein Wunſch war, das 
oͤſterreichiſche Heer vor dem Feinde, in welchem der Bruder 
Michael neuerdings kämpfte und blutete, möchte nur zwei Mal 
ſo ſtark ſein. Wir brauchen, ſchreibt er am 8. Juni 1859 an 
ſeinen guten Vater, wir brauchen baldige Siege, damit den 
Schwachherzigen der Muth nicht ſinkt. Denn Muth und Ent- 
jchloffenheit fei zur Zeit das Erfte; die Finanzen würden ſich fchon 
wieder herauswideln. 

Mittlerweile gingen die Dinge in Italien ihren befannten 
Gang, den kein frommpatriotifcher Wunfch zu hemmen vermochte. 
Die Tage von Montebello, Magenta und Solferino befiegelten 
das Geſchick Defterreihd. Dr. Perthaler fühlte fich wie gelähmt 
durch die Mißerfolge der Eaiferlichen Truppen; e8 kam aber nur 
felten ein Wort der Klage und des Zorns über feine Lippen. 
Was er dachte und was er wollte, und was er auszufprechen für 
feine Pflicht hielt und worin er die Wiedergeburt und das Ge- 
deihen Oeſterreichs erfannte: das fteht in feinen’ Schriften vom 
Sabre 1860 Fraftvoll gefchrieben. 

Mit den edelften Männern und mit ausgezeichneten Frauen 
wurden nun die unterbrochenen Beziehungen wieder angelnüpft 
und neue Berhältniffe angebahnt. Wir finden da neben den früher 
Erwähnten die Juriften Oberlandesgerichtspräfident Dr. Theo⸗ 
bald Freiherr von Rizy, mit welchem Berthaler ſchon 1855 und 
1856 die „Allgemeine öfterreichifche Gerichtszeitung“ heraus⸗ 
gegeben hatte, und den berühmten Pandektenlehrer Profeflor Lud⸗ 
wig Arndts; ferners die Hangvollen Namen Mar Kübel, Baron 
Kellersperg und Carl Weiß. Zu den neuen Belanntichaften 
zählen auch der Statthalter Eminger, die Familien Münch und 
Laſſer, dann Julius Fröbel, der ın März 1861 auf kurze Zeit 
aus Heidelberg in Wien angelommen war und im Auguft des- 
jelben Jahres im benachbarten Vöslau weilte. Den erjten Rang 
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unter den Yreunden des gefuchten Mannes behauptet aber aud) 
jest noch das freiherrliche Haus der Pratobevera. Sowohl der 
edelfinnige Chef desfelben, der jeine ſchönen Briefe an Perthaler 
mit dem bejcheidenfronmen Dieu dispose zu fchließen pflegt, als 
aud) namentlich die Baronefje Bertha blieben dem bewährten 
Freunde für alle Zukunft treu und lieb. Bertha Freiin von 
Pratobevera ladet ihren theuren Perthaler fehr oft zum feinen 
Abendcirkel in's gaftliche Haus; fie bittet ihn, er möge in feiner 
gewinnenden Art mit ihr und anderen Damen von Capacität 
einige Stündchen „durchdifputiren” oder fein „großer Geift“ 
möge in ihren traulichen Salons etwas „vorfaufteln“. Wieder 
: war Berthaler, wie vor einem Bierteljahrhundert, der Mittel: 
. punkt und die Stüge eines Titerarifchen Kreifed geworden, dem 
jest die beften Kräfte der Kefidenz und zum Theil auch der Pro- 
vinz — unter diefen der joviale Dialeftdichter Yranz Stelz- 
hamer — anzugehören wetteiferten. Vorzüglich kam ihm hiebei 
‚ nebft der ausgebreiteten Kenntniß der einheimifchen und fremden 
| Literaturen der Umftand zu ftatten, daß er ein ganz ausgezeich- 
neter Rhetor und Vorlefer war. Er recitirte mit Vorliebe und 
| ungetheiltem Beifalle Dramen von Goethe, darunter namentlich 
Taſſo und Fauft, dann Shafefpeare’8 Heinrich IV. und Richard II. 
' So geftalteten ſich vorzugsweiſe die Abende in der ihm herzlich er- 
‚ gebenen Familie Pratobevera zu unvergleichlicd) ſchönen Erho- 
lungspauſen nad) der mannigfachen ſchweren und ernften Thätig- 
| feit des Tages. 
| Zunächſt dauern auch im Jahre 1860 die Beziehungen 
Perthaler's zum Erzherzog Ferdinand Mar infoweit fort, al8 
der getrennte Aufenthalt der beiden Verfehrenden es zuläßt. Die 
Hauptgegenſtände der Beſprechung und des Depeſchenwechſels 
| find der Votivfirchenbau und die Yertigftellung der vom Erzher- 


zog zu Bapier gebrachten Keifeerinnerungen und Memoiren aus 
Hans Perthaler’3 ausgew. Schriften. 1. Band. 6 
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den Borjahren. Ans Trieft, Miramare und Alberoni laufen 
daher oft und oft telegraphifche und briefliche Wünfche des hohen 
Herrn an Dr. Perthaler ein, welche fid) auf eine der beiden An- 
gelegenheiten beziehen und den bewährten Freund noch wiederholt 
in die Nähe des Erzherzogs rufen. 

Die Borgänge, welche um die Jahreswende und im erften 
Biertel des Jahres 1860 fich abfpielten, feffelten Perthaler’ 8 
ganzes Intereſſe. Am 3. Mai fchreibt er an feinen greifen 
Bater: „Die verfchiedenen bemerfenswerthen und zum Theil er- 
fchütternden Ereignifie der legten Wochen erfuhren Sie felbft- 
verftändlich durch den Telegraphen ſchnell und genau; ich brauche 
mich mit Wiederholungen nicht abzugeben. Nur über die Art, 
wie die Dinge aufzunehmen find, ein paar Worte im Allge- 
meinen. Die Menfchen haben eine unwiderftehliche Luft zu über- 
treiben, namentlich was die Motive anbelangt. Ich habe es mir 
zum Orundfage gemacht, Alles ruhig anzuhören, wenig zu glau- 
ben, dieſes Wenige nur halb — und im Nebrigen abzuwarten, 
wie die Zeit die Dinge aufflärt. Selten find fie jo gut, als 
Mancher ſie fchildern möchte; fo ſchlecht aber, wie fie von der 
vox populi gemacht werden, find fle nie.” Aber nicht mit ver- 
ſchränkten Armen zufehen will Perthaler den Begebenheiten auf 
der Schaubühne der Bolitif und der inneren Reformen. Die 
Keichsrathäverhandlungen verfolgte er mit aller Aufmerkſamkeit; 
die adminiftrativen Bedürfniffe des Gefanmtreiches fludirte er 
mit erneutem Eifer. Großentheils ſchon im Jahre 1859, theil- ' 
weiſe fogar ſchon 1856, entworfen und bearbeitet, erſchien um 
Dftern des darauffolgenden Jahres Perthaler’8 ausgezeichnete 
Schrift: „Palingenefls. Denkſchrift über Berwaltungsreformen 
in Defterreih. Ein Beitrag zur Löfung der Frage: Wie das 
Princip der Staatseinheit mit den Anforderungen der Selbftver- 
waltung in Einklang gebracht und das Gleichgewicht im Staats- 
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haushalte hergeſtellt werden kann“ (Leipzig, Franz Wagner). 


Dieſes überſichtliche Geſammtbild der Palingeneſis von Oeſter⸗ 


reichs Staatsadminiſtration iſt nicht blos reich an adminiſtrativen 
Lehren und Winken von weiteſttragender Bedeutung, ſondern 
geradezu das Muſter einer Darſtellung dieſer Art. Die ganze 
Denkſchrift durchweht der Hauch jenes energiſchen Patriotismus, 
von welchem Dr. Perthaler ſo ſchön ſagt, daß, wenn ihn die Ehre 
des Vaterlands erfreut und ermuntert, deſſen Unglück ihn erſt 
recht zu angeſtrengteſter Arbeit weckt, um neue Hilfsmittel der 
Macht zur Wiederherſtellung des vollwichtigen und berechtigten 
Anſehens des öſterreichiſchen Namens an den Tag zu fördern. — 
Während diefe gediegene Abhandlung zur Zeit der Seflion des 
verftärkten Reichsrathes außergewöhnliches Aufjehen erregte und 
eine andauernde Suche nad) dem ungenannten Berfafler zur 
Folge Hatte, trat Perthaler Ende Juli mit einem neuen Werk 
von ähnlicher Zendenz vor die Deffentlichkeit: „Neun Briefe über 
Berfaffungsreformen in Defterreih” (Leipzig, Franz Wagner). 
Diefelben Gedanken, welche er in biefen beiden Schriften aus» 
Iprad), fanden eine eingehende Durchführung in mancherlei Ars 
tifefn der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“. — Aber auch 
der auswärtigen Bolitit widmet Perthaler dafelbft werthvolle Bes 
trachtungen. Schlecht nannte er eine gemeinfchaftliche Sache mit 
Rußland; als noch fchlechter erfannte er eine Allianz mit den 
Weftmächten; das allerverwerflichfte aber ift ihm die Politik der 
bons offices. So blieb nichts übrig al8 die bewaffnete Neu» 
tralität, die fich weder für den einen, noch für den andern der 
guten Nachbarn intereffirt — eine Neutralität, für die er ſich 
ſchon zur Zeit des Krimfrieges dem Erzherzog Carl Lubiwig 
gegenüber ausgefprochen hatte. — Wie einft der gewaltige Geift 
eines Joſef Goerres gegen den erſten Napoleon aufgetreten war, fo 
wendet fih Hans Berthaler mit aller Thatkraft feines congenialen 
| g* 
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Weſens gegen Napoleon den Dritten, der wohl nicht der Vater 
der Rüge, aber der erſtgeborne Sohn der Lüge ſei. Schon am 
19. Juni 1860 fagt er voraus, was wir genau zehn Fahre 
jpäter eintreffen ſahen. Berthaler fehreibt nach den Höflichkeits- 
bejuchen in Baden-Baden: „Wir fönnen feinen Augenblid zwei⸗ 
fen: jest erft beginnt der ftille Krieg gegen Deutjchland mit 
allen Kräften und allen Künften. Man wird in Frankreich 
rüften, daß Alles fertig fteht, jobald der geeignete Augenblid 
zum Xosbrechen gefommen ſcheint; man wird das franzöſiſche 
Volk reizen und anftacheln, bis e8 aufgährt zum Krieg um den 
Rhein. Zu gleicher Zeit wird man Alles aufbieten, um in 
Deutſchland Berwirrung, Unklarheit und Zwietracht an allen 
Enden hervorzurufen. Weil Louis Napoleon aus dem Kreife 
der deutjchen Fürſten die Ueberzeugung mitbringt, daß der deutfche 
Krieg ein ſchweres, ein höchſt gefährliches Stüd Arbeit fer, des- 
halb wird er jegt Alles daran fegen, fich diefe Arbeit zu erleich- 
tern.” — Sehr intereffant ift es, wie Perthaler über den ver- 
ſtärkten Reichsrath urtheilte im April 1860, alfo nod) bevor 
jener zufammentrat: „Alle Welt fühlte, es ift im Centrum ein 
Reichsrath nothiwendig, welcher den ftändigen Reichsrath, die 
Minifter, die hohen Militärs und andere Staatsmänner in ein 
Ganzes zufanmenfaßt, ein Reichsrath, an welchen:, weil die ein⸗ 
zelnen Verwaltungschefs in ihm felber ſitzen, ſich jeder Verſuch 
der Willkür und des Beftrebens bricht, einander den Rang ab- 
zulaufen; ein KReichsrath, welcher, den Monarchen umgebend und 
die Prinzen des Hauſes in fid) jchließend, den feften Stamm der 
Grundfäge für die gefammte Politik, maßgebend für alle ein- 
zelnen Würdenträger, in fich gewiffermaßen verförpert. Nun 
fommt ein folcher Reichsrath; er ift allen feinen Beitimmungen 
nach ein wahrer und imponirender Staatsrath auf Alles unı- 
faflender Grundlage; ein Staatsrath, nichts mehr und nichts 
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Anderes; dies aber in des Wortes reichſter Bedeutung — und 
ſiehe da, er wird mit Schweigen begrüßt; nach langer, langer 
Irrfahrt auf uferloſer See zeigt ſich Land, und — wir erkennen 
es nicht. Das iſt Mangel an politiſcher Einſicht, das iſt Folge 
politiſcher Verwahrloſung. Wir haben Routiniers der einzelnen 
Verwaltungszweige in Hülle und Fülle, aber wenig Staats⸗ 
männer. Diefe wenigen haben feine Rednerbühne, um durd) 
ihre Anfichten der öffentlichen Meinung Gehalt, Gedanken und 
Richtung zu geben. Nicht jedem von ihnen ift es gegeben, durch) 
die Prefie zur Herftelung einer ſtaatsmänniſch aufgeflärten 
öffentlichen Meinung mitzuwirken. Und fo bleibt dieſes Gejchäft 
jenem Dilettantismus, welcher, wie e8 da8 gute Glüd gibt, einem 
Sonntagsjäger gleich bald trifft, bald fehlt und leider gar oft 
der feichteften Auffaffung zum Dolmetſch dient. Dazu fommt 
no, daß die Regierung hie und da das Mißgeſchick hat, durch) 
ihre Drgane die Dinge jchief in Scene zu ſetzen, wie e8 mit dem 
Artikel gefchah, der vom „Schlußſtein“ Tprad), mit welchem vor- 
greiflihen Worte die öffentliche Meinung verdüftert und irre- 
geleitet ward. Denn nunmehr nahm fie den Keicherath als 
Surrogat eines Repräfentativförper8 und legte ungehöriger 
Weife den Maßſtab an, der für legteren gilt, und fand ſonach 
Bieles, wenn nicht Alles zu tadeln. Wäre politifche Einficht da 


| — und fie wäre da, wenn zu ihrer Entwidlung nur irgend etwas 
geſchähe — fo würde man den neuen Reichsrath als das auf- 
faſſen, was er fein joll und wirklich ift, als den höchften Be— 
| rathungsförper der Krone, in welchem die oberiten Kegierungs- 


marimen mit allfeitiger Berüdfichtigung der Einheit und 
Mannigfaltigkeit der Kronländer in allen Richtungen des öffent- 
lichen Lebens feftzuftellen find; man würde, unterftügt durch die 
Rejultate mühevoller und tiefer Forſchungen über die Entwid- 
lungsgeſchichte des Staatslebens, einfehen, daß die Bildung eines 
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ſolchen Reichsrathes die erſte und nothwendigſte Schöpfung war; 
man würde durch redliche Mitarbeit an dem fernern Aufbau die 
Entwidlung deflen, was weiterhin al8 nothwendig fich darftellt, 
fördern und fo einer beffern Zukunft vorarbeiten.“ 

Die legten Monate des Jahres brachten für Dr. Berthaler 
außer den fortlaufenden amtlichen Juſtizgeſchäften noch mancherlet 
ftaatSmännifche Arbeiten. Bon befonderer Wichtigkeit unter diejen 
ift da8 am 20. December erlaffene Rundichreiben des neuerdings 
ernannten Staatsminifters Anton Ritter von Schmerling an die 
Länderchefs, welches zur Gänze aus Perthaler's gewandter Feder 
flog. Der Staatsminifter hatte in jehr Fritifcher Lage das Glüd 
gehabt, den richtigen Mann für eine wichtige Sache zu finden. 
Nachdem aus allen Richtungen der Windrofe Nachrichten ein- 
getroffen waren, welch’ einen unerwartet günftigen Eindruck diefe 
Staatsjhrift, die in Gemäßheit des Faiferlichen Diploms vom 
20. October in Flaren Worten das conftitutionelle Regime in- 
augurirte, allenthalben hervorgebracht hatte, fand Seine Er- 
cellenz im Wohlgefühle, das die Erreichung eines fraglich gewe⸗ 
jenen Zieles zu erzeugen pflegt, der Gründe genug, um ſich bei 
Perthaler auf das Herzlichfte zu bedanken. — Das Refeript, in 
deſſen mir vorliegendem Concepte Perthaler das geflügelte Wort 
ausſprach: „Wiſſenſchaft ift Macht”, ftelt in der That ein 
Meiſterſtück politifcher Schriftftellerei vor und läßt. begreifen, 
daß man die Kraft, welche es gefchaffen, bei den nunmehr be- 
ginnenden Berfafjungsarbeiten unmöglich; ohne großen Spiel- 
raum laflen fonnte. 

So nimmt denn die publiciftifche und ftaatSmännifche Thä⸗ 
tigkeit Perthaler's auch im Jahre 1861, dem arbeitsvolliten 
jeines Lebens, ihren unausgejegten Fortgang. Ueber die Be⸗ 
deutung der Ernennung Schmerling’8 zum Staatsminifter, über 
die öfterreichifche Marine, über den Stand der Verfaſſungs⸗ 
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arbeiten, über eine homogene Geftaltung des Minifterrathes und 
viele andere ragen politischer und adminiftrativer Natur waren 
zu Beginn des Jahres bereits ansführliche Artikel in der „AU- 
gemeinen” erjchienen. Aber nicht blos betrachtend und zufchauend 
verhielt ſich Dr. Perthaler gegenüber dem Verfaſſungswerke; 
. vielmehr ift e8 dieſes Werk, welchen er feine befte Kraft, feinen 
voftlofen Eifer und feine unabläffige, gewiflenhafte Sorgfalt zu- 
wandte. Wie viel ganz genau Dr. Perthaler von den grund- 
legenden Arbeiten der Februarverfaſſung felbitftändig ausgeführt 
habe, wird fich im Einzelnen gegenwärtig nur fehr fchwer nach⸗ 
weilen laffen. Allein daß fein Antheil an diefen hochwichtigen 
Gefchäften ein ganz ungewöhnlich großer, ja entfcheibender war, 
läßt fi) an der Hand der vorliegenden Aufzeichnungen, Con- 
cepte und Briefe mit Leichtigkeit darthun. Die öfterreichifche 
Konftitution ift eben nicht aus einem einzigen Kopfe hervorge- 
Iprungen: — wer wollte fich das ausſchließliche Hecht auf den 
Namen des „Vaters der Verfaſſung“ herausnehmen? Wäre ber 
Name fo zutreffend, als er wohlflingend ift, fo wäre e8 gewiß 
eine heilige Pflicht der Gerechtigkeit und der Billigfeit, ihn für 
denjenigen in Anfpruch zu nehmen, der am meiften zur concreten 
Ausgeftaltung unferer Berfaffung beitrug, — fei er, wer er fei. 

Bon den Arbeiten, welche ſich mit den conftitutionellen Re⸗ 
formen befchäftigen oder mit denfelben in urfächlicher Verbindung 
ftehen, liegen im Nachlafje Dr. Perthaler's vor: 

1. Notizen und Zufammenftellungen über die Finanzfrage. 
— Zum Theil ausgearbeitet, zum größeren Theil jedoch apho- 
riftifch und ftatiftifch entworfen. 

2. Das Faiferliche Patent vom 26. Februar 1862, womit 
die Berfaflung der öfterreichifchen Monarchie, ſowie der einzelnen 
Königreiche und Ränder derfelben verkündet wird. Angejchlofjen 
ift die Einbegleitung zum Keichövertretungsftatut. 
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3. Eine Note an den Präfidenten des Herrenhaufes, womit 
die Geſchäftsordnung des Abgeordnetenhaufes auch für jenes als 
wejentliche Norm empfohlen wird. Im Anfchluffe eine aus einer 
Reihe von Paragraphen beftehende Inftruction, deren Ziel es tft, 
einer falfchen principiellen Auffaffung diefer Geſchäftsordnung 
borzubeugen. 

4. Die Faiferliche Thronrede von 1. Mat 1861. 

5. Rede des Fürſten Auersperg als Präfident des Herren- 
hauſes. 

6. Die kaiſerliche Antwort auf die Adreſſe des Abgeordneten⸗ 
hauſes nach der Thronrede. 

7. Selbſtſtändiger Entwurf der kaiſerlichen Botſchaft an 
den verſammelten Reichsrath, die Haltung des ungariſchen — 
tages betreffend. 

8. Fertige Form dieſes kaiſerlichen Manifeſtes, an wenigen 
Stellen mit unweſentlichen, ſtiliſtiſch abſchwächenden Inter— 
linearänderungen aus der Feder des Staatsminiſters. 

9. Endgiltige Redaction des nämlichen Manifeſtes. 

10. Mittheilung des Staatsminiſters an den Reichsrath 
über die Auflöſung des ungariſchen Landtages. Enthält die aus- 
führlihe Motivirung des Faiferlichen Refcriptes vom 21. Auguft 
1861, im Wefentlihen durch eine fitrzere indirecte Faſſung des 
Manifeftes. 

11. Das magyarifche Berhängniß. Sendfchreiben an Franz 
Det über das Berhältnig Croatiens zu Ungarn. Eine jchneidige 
und gewandte Replik auf Deal's Denkfchrift über Ungarn und 
Croatien. 

12. Adreſſe des Geſammtminiſteriums an den Kaiſer ge- 
legentlich der Meberreichung des VBerfafjungsentwurfes. — Diefes 
umfangreiche Schriftftüd‘, ein Meifterwerf ſtaatsmänniſcher Ein- 
ſicht, Liegt in fünf verfchiedenen, immer fich vervolllommnenden 


Aufbau der Staatsverfafiung. 89 


Faſſungen vor. Die erite enthält Modificationen, zu denen Per- 
thaler entweder jelbjt die Initiative ergriffen hat, ober welche 
vom Staatsntinifter ausgingen. Bemerfenswerth ift, daß bereits 
aus diefer eriten Form der Adreffe zwei Stellen verdrängt wurden, 
welche die Bedeutung der Deutfchen in Oefterreich in's richtige, 
aber unwillfommene Licht rüdten. Der erfte Paſſus lautete da- 
hin, daß die Bewohner der öftlichen Länder Urſache hätten, fid) 
zu erinnern, „daß fie fich vom Joche der von einheimifchen Diffi- 
denten zum Nachtheile der Chriftenheit ununterbrochen unter- 
füsten Osmanen nicht felbft befreiten, fondern den weftlichen 
und vorzüglich deutjchen Heldenfchaaren die Wiedereroberung der 
heimatlichen Erde zu danfen haben”. — Die zweite Stelle, über 
welche ebenfo untmillig, wie über diefe, der feine Stift Seiner 
Ereellenz des Herrn Staatsminifters hinglitt, Tautete wie folgt: 
„Schließt die gewifjenhafte Anwendung diefes durch Gerechtig- 
feit und Billigkeit geforderten Grundfages — der GSelbftver- 
waltung — die Ertheilung von Privilegien an was immer für 


ein nationales Element überhaupt aus, fo gilt dies felbftverftänd- 


{id auch von der Bevorzugung des deutfchen, das ſich übrigens 
mit Selbftgefühl bewußt ift, einer folchen Gunft am wenigften zu 
bedürfen, weil es, um feinen Rang unter den erften Culturvöl- 
fern Europas zu behaupten, jenes Zuwachſes, den e8 durch Ger: 
manifirungSbeftrebungen etwa zu gewinnen vermöchte, in gar 
feiner Weife nöthig hat. Eben fo wenig darf aber die jyftema- 
ttiche Unterdrüdung der deutfchen Sprache und Bevölkerung ge- 


duldet werben. Mit ihr witrde nur begonnen; die anderen kämen 
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an die Reihe. Alle aber haben ein Recht auf Fräftigen Schuß 
der Nationalität vor der Herrfchjucht derjenigen, welche im Hin- 


blick auf die eigene geringere Zahl zu dem Beſtreben, auf Koften 





‚ Anderer fich zu ftärfen, gefpornt werden. Das oft feierlich be- 


| ſtatigte Recht auf gleichen Schutz kann nicht zur Wahrheit 
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werden, ſo lange die Leidenſchaft mit Oſtentation das entſcheidende 
Wort führt, welches der Gerechtigkeit allein gebührt." Noch ein 
dritter Paſſns lautete urfprünglih: Da es nicht mehr nöthig 
fein werde, „ein in gleicher Sprache gejchultes abminiftratives 
Beamtenthun, welches nur aus Gründen der Opportumität oder 
aus Bequemlichkeit ſich gern einer einzigen Sprache bedient, nad) 
allen Richtungen ausznjenden, fo wird der an und für ſich un- 
gegründete Borwurf des Germauiſirenwollens in fein Nichts 
zerfallen.” Die caftigirte Yaflung bietet hiefür: ... . „welches 
aus Gründen der Opportunität ſich gern einer einzigen Sprache 
bedient, nad) allen Richtungen auszufenden, jo wird aud) jedes 
Bedenken, daß nicht jede Sprache zu der ihr gebührenden Geltung 
fonımen könnte, von jelbit entfallen.” — — Die zweite Geftalt 
weift folche Aenderungen auf, welche Dr. Berthaler Beiprechungen 
mit verfchiedenen PBerfonen, darunter Rizy, Karajan, Lewinsky, 
entnahm; die dritte diejenigen, welche in der Meinifterconferenz 
beſchloſſen wurden; die vierte Geftalt bietet jene Modificationen, 
welche Perthaler aus feiner eigenen neuerlichen ftiliftifchen und 
meritorifchen Prüfung entnahm; die fünfte endlich zeigt ung 
das wichtige Elaborat in dem Wortlaute, in weldem ed dem 
Monarchen gegenüber zum Bortrage gebracht wurde. 

An diefe Verfafjungsarbeiten ſchließt ſich noch eine von 
Dr. Perthaler abgefaßte Rede des Juſtizminiſters Freiherrn von 
PBratobevera über die Organifation der Gerichte, welche im Haufe 
der Abgeordneten mit ungetheiltem Beifall aufgenommen wurde. 

Um zu den Arbeiten, welche mit der neuen Berfafjung ale 
unerläßlich ſich darstellten, freie Zeit zu jchaffen, war Perthaler 
ſchon im Jänner 1861 vom Juſtizminiſterium zur außerordent: 
lichen Dienftleiftung im Staatsminifterium auf ein Jahr „beur- 
laubt“ worden. Bon welch’ feltfamer Art diefer Urlaub war, 
erfahen wir bereit8 zur Genüge. Der ruhige, wenn auch durd) 
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Perthaler's Arbeitslnft und Bielfeitigfeit um mancherlei außer- 

amtliche Befchäftigungen vermehrte Dienft beim Oberlandes- 
gerichte wäre einer Vacanz ficher ähnlicher gewejen als bie 
enorme Thätigfeit in den Bureaur des Staatsminifteriums. Die 
neue Bofition des fozufagen nur für die Zeit des Bedarfes aus- 
geborgten Oberlandesgerichtsrathes war in feiner Weiſe pafjend 
formalifirt. Dem Oberlandesgerichtsrathe wurden Staatsacten 
auferlegt, von deren Geneſis feine juridifchen Collegen wohl nur 
eine unklare Borftelung hatten; der Oberlandesgerichtsrath, und 
nicht etwa ein Sectionschef, oder ein hofräthlicher Neferent, oder 
ein mit Mußeftunden reichlich beglückter Ercellenzherr des Staats⸗ 
minifterium8 — nein: der Oberlandesgerichtsrath follte den 
Beruf haben, Batente, Circulare, Manifefte, Refcripte, Adreſſen 
und Vorträge zu verfaffen und grundlegende Berfaffungsreformen 
anzubahnen! — Und nicht blos das im neuen Wirkungsfreis 
Aufgetragene leiftete Perthaler in ausgezeichneter Bollfommenheit, 
jondern auch in die weite Welt fandte er die Ideen, welche ihn 
in feinen ftaatsmännifchen Anfchauungen Ieiteten. Als das Wert 
der Verfaflung gethan war, ftand Niemand mit gleicher That- 
kraft und Entjchiedenheit für deren Güter ein wie Dr. Berthaler. 
Er berichtete in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ über 
die Aufnahme der Berfaffung in Wien und über die Einheit und 
Concordanz ihrer Grundfäge; er ftellte feinen Mann gegen ihre 
offenen und verftedten Feinde; er war der gefürchtetite Kämpfer 
gegen magyarische Prätenfionen und ſlaviſche Belleitäten; er ver- 
öffentlichte beherzigenswerthe Studien zur Frage der Landtags- 
und Reichsrathswahlordnungen. 

Der Tag, an welchem die Berfaflung publicirt wurde, gab 
dem Staatsminifter zuerft Anlaß, in einem privaten Schreiben 
vom 27. Februar dem Manne, „der an dieſem Werke einen fo 
entjcheidenden Antheil genommen, aus voller Seele und aus 
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warmem Herzen“ dafür zu danken, daß er ſein ſeltenes Talent 
mit unbedingter Hingebung und unermüdeter Thätigkeit dieſer 
Schöpfung gewidmet habe. Stets dankbar, verſicherte Ritter von 
Schmerling, werde er der Zeit gedenken, in der Perthaler und 
er vereint ihre Kräfte einer ſo bedeutenden Aufgabe geweiht 
hätten. — In officieller Form beglückwünſcht der Staatsminiſter 
den „Oberlandesgerichtsrath“ gelegentlich der Verleihung des 
Ordens der eiſernen Krone dritter Claſſe, welche am 8. Mai er- 
folgte. In der amtlichen Zuſchrift heißt es: „Es gereicht mir 
zum wahren Vergnügen, Euer Wohlgeboren von dieſer aller- 
höchſten Anerfennung Ihrer hervorragenden Leiftungen im höhern 
Staatsdienfte mit meinem aufrichtigen Glückwunſche in Kennt- 
niß zu fegen. — Ich verbinde hiemit den Ausdrud meines leb⸗ 
haften anerfennenden Dankes für die erfolgreiche Unterftägung, 
welche Sie mir durch die allen meinen Erwartungen entſprechende, 
ausgezeichnete Löſung jener wichtigen Aufgaben des Berfaffungs- 
werfes gewährt haben, für welche ih Ihre umfaflenden Kennt- 
niffe und Ihre patriotifche Hingebung in Anfpruh zu nehmen 
bisher in dem Falle war. — Indem id) mir Ihre Mitwirkung 
zu derartigen Arbeiten auch fernerhin vorbehalte, füge ich die 
BVerficherung bei, daß es mir jederzeit zu befonderer Befriedigung 
gereichen wird, wenn ich auch in Hinkunft in die Lage komme, 
ihren ausgezeichneten Leiftungen im Staatsdienfte die verdiente 
volle Anerkennung zu fichern.” — Aud) in dem Diplome vom 
8. Juli desfelben Jahres, mittelft deſſen Dr. Perthaler in den 
erbländifchen öfterreichifchen Ritterſtand erhoben wurde, ift nebft 
feinen übrigen Verdienſten mit ganz bejonders auszeichnenden 
Worten des von Ritter von Schmerling „in glänzender Weife 
beftätigten und belobten Antheild an der Ausarbeitung der 
unterm 26. Februar 1861 gegebenen Staatsgrundgefege, ſowie 
an den ferneren Einleitungen zur Bildung und Eröffnung des 
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Reichsrathes“ Erwähnung gethan. — Fügen wir fofort bei, daß 
am 1. Jänner 1862 Ritter von Schmerling dem Ritter von 
Perthaler, feinem verehrten Freunde, wie er ihn jedesmal nennt, 
ım Rüdblide auf die für das Vaterland fo erſprießliche ftaate- 
männiſche Thätigkeit Perthaler’s im Verlaufe des legten Jahres 
feinen Dank ausfpricht, jo haben wir das Verzeichniß der offi- 
ciellen Dankbarkeitsäußerungen und die Summe der „verdienten 
vollen Anerkennung“ erfchöpft. 

Alle Welt hatte erwartet, Dr. Perthaler werde ſchon wäh- 
vend feiner Zutheilung in der Kanzlei des erzherzoglichen General- 
gouverneurs mit rajcher Teichtigfeit die höheren Stufen der amt- 
lihen Carriere erflimmen. Berechtigte doc) der einzige Umſtand, 
daß er jahrelang, wie e8 im Kitterftandsdiplonte heißt, zur voll- 
ten Zufriedenheit des Kaiſers den ehrenvollen Beruf eines 
Lehrers der Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaften bei den beiden dem 
Throne zunächft ftehenden Prinzen des Herrjcherhaufes inne: 
gehabt, ganz abgefehen von einer vorzüglichen Literarifchen, legis⸗ 
lativen und judiciellen Thätigfeit, allein fchon zu folder An⸗ 

. nahme. Die Beamten des Erzherzogs Albrecht waren im Jahre 
| 1859 mit mehr oder minder hohen Orden geehrt worden; einer 
ähnlichen Gunft hatten fic die Radetzky'ſchen, fowie der Lehrer 
de8 Erzherzogs Carl zu erfreuen gehabt. Anders bei Dr. Per: 
thaler: er wurde nad) der Auflöfung der erzherzoglichen Kanzlei 
nicht nur weder befördert, noch ausgezeichnet, fondern fogar in 
eine niedrigere Stellung zurüdgedrängt. Offenbar hatte man 
neben den anderen vielen Berdienften des unermüdlich thätigen 
Mannes auch das völlig vergeflen, daß Perthaler beim Aus- 
bruche des italienifchen Krieges bezüglich der Concentrirung der 
Ä Silberprägung.in Venedig, der Kupferprägung in Mailand und 
der Abfuhr von Eaffavorräthen an Baarbeftänden, Obligationen 
‚und anderen Wertheffecten nad) Verona dem Staate viele 
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Millionen gerettet hatte, welche fonft ohne Zweifel in die Hände 
des Feindes gefallen wären. Das hatte man vergefien; das 
officielle Gedächtniß erwies fi als unzulänglic, für Verdienſte 
diefer Art. — In ber Oeffentlichfeit fpracdh, wie erwähnt, deut- 
lich genug die Erwartung, Dr. Perthaler, der Oberlandeögericht3- 
vath mit dem Wirkungskreife, dem Einfluffe und dem Anfehen 
eines hervorragenden Minifters, werde endlich auf einen Poften 
gerufen werden, der ihm längft gebührte. Zum Marineminifter 
machte ihn die Volfesftimme, bevor der Krieg das Reſſort Diejes 
geplanten Minifteriums felbft in die rauhe Hand nahm; zum 
Statthalter von Tirol ließ ihn im Juni 1861 die öffentliche 
Meinung avanciren, nachdem der Erzherzog Carl Ludwig die 
Abſicht ausgefprochen hatte, von feiner Stelle zurüdzutreten. 
Auch von der Uebernahme des Portefeuilles des Juſtizminiſteriums 
von Seite Dr. Berthaler’8 war häufig die Rede. 

Nichts von alldem geſchah. Dr. Perthaler beflagte fich 
nicht — aber auch jene blöde Beſcheidenheit befaß er nicht, welche 
fich’8 zur Ehre antechnet, in den Winkel geftellt zu werden. Er 
durfte es ehrlich fagen, daß er fein Leben im patriotifchen Wir- 
fen, in fortgefegter Arbeit und Mühe, daß er ed nicht ohne 
Nupen für das öffentliche Leben und im Intereffe des Kaifer- 
hauſes zugebracht habe. Er klagte nicht; mur die eines Ehren- 
mannes wohl würdige Sorge lagerte fi) ſchwer auf fein Herz, 
daß einft, wann er nicht mehr wäre, irgendwo der Argwohn auf- 
tauche, als hätte er es verſchuldet, daß er aus Stellungen, welche 
Andere, deren geiftige Rivalität Feine Befürchtungen zu wecken 
vermag, überhäuft mit Ehren zu verlaflen pflegen, als jchlichter 
Gerichtsrath hervorging. Das war der Kummer, der feinen 
frühen Lebensabend umgab und der ihm bei nod) ungebrochener 
Geſundheit ſchon zwei Jahre vor feinem Ende einmal den 
ichmerzlichen Ausruf abpreßte: „Ic bin alt geworden vor 
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ber Zeit; ich bin müde geworden — mein eben geht auf die 
Reige. 

Ja, diefes edle Leben — es ging auf die Neige. 

In den erftien Monaten des Jahres 1862 begegnen wir 
ud Schönen publiciſtiſchen Studien aus der Weder des Uner- 
mädlihen. Schufelfa’8 Reform“ brachte einen beherzigens- 
werthen Artikel „Vom Bielregieren und wie dasfelbe zu be- 
feitigen“ ; im „Votſchafter“ erfchienen noch Beiträge zur 
Organifation des öfterreichifchen Seeweſens, bezüglich deren 
Erzherzog Mar dem Berfaffer fagen Tieß, wie fehr er von ihrer 
Gediegenheit entzüct und wie tief er betrübt und demoralifirt 
darüber fei, daß ein folder Dann für jest der Marine verloren 
gegangen. Endlich Liegt aus diefer legten Zeit die Skizze zu 
eier großen publiciftifchen Studie vor, welche, obgleich; ein Torfo, 
ſehr bedeutende völferrechtliche Betrachtungen vorführt. Die Ar- 
beit ift betitelt: „Die Solidarität der mittelenropäifchen Mächte 
als einzige Garantie des Friedens und der Freiheit Europas“ ; 
 feift im November 1863 in der „Innzeitung“ erfcheinen. 

An diefer Stelle möge auch derjenigen Werke Perthaler's 
gedacht fein, weiche ihrer Entftehung nach zwar zum Theil weit 
zurückreichen, von deren Mehrzahl aber die Abfafjungszeit nicht 
ermittelt werden konnte. Nur diejenigen in Betracht gezogen, 
welde, wenn auch theilweife unvollendet und nicht durchwegs von 
gleichem inneren Werthe, dennoch vollkommen drudwürdig vor- 
fegen, find ſie zuſammen von fo bedeutendem Umfange, daß von 
einer gleichzeitigen Publication diefer Schriften dermalen ab- 
 selehen werden mußte. Das nachftehend verzeichnete Material 
hätte nämlich noch weitere vier Bände von je fünfundzwanzig 
Drudbogen gefüllt; e8 überragt demnach das in ben vorliegenden 
ei Bänden gebotene Quantum um mehr als das Doppelte. 
Diefe Arbeiten find: 1. Zeitgefchichtliche Studien: Dentwürdig- 
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feiten des Jahres 1841, vorliegend in zwei enggefchriebenen 
Großoctavbänden von dreihundertfünfzig Seiten; 2. Staats- 
politifhe Studien: Studien zur Staatspolitif der Gegenwart 
(da8 Buch von der Pentarchie und die Gleichgewichtsfrage) ; 
Manifeftationen der neueften Zeit; der Gang der Weltgefchichte 
— ale drei Abhandlungen auf fiebenundzwanzig Folioſeiten; 
3. Juridifche Studien : Einleitung in die Enchklopädie der Rechts⸗ 
und Staatswiſſenſchaft (Fragment), vierundfecdhzig Yoliofeiten 
Schrift; Rede über das Studium des pofitiven Kechtes, 1840, 
bierundzwanzig Quartſeiten; Ausnahmszuftand und Pregmaß- 
regeln, 1849, fünf Seiten Yolio; 4. Zheologisch-philofophifche 
Studien: Theologifch-philofophifche Streitpunfte, vier Abhand- 
lungen aus den Jahren 1838 bis 1843, etwas über fiinfzig 
Duartjeiten ;5. Kunſtwiſſenſchaftliche Studien: Allgemeine Kunft- 
wiſſenſchaft und Baufunft, hundertſechs halbbrüchige Duartfeiten, 
werthvoll für die Syftematif und Theorie der Künfte, — der ſpe⸗ 
cielle, die Architektonik behandelnde Theil jedoch unvollendet; 
6. Tagebücher: Buch des Lebens aus den Jahren 1839, 1840, 
1841, 1842 und 1843, fech8hundertdreißig, größtentheils über- 
aus gedrängt und Hein gejchriebene Detavfeiten, weitaus zum 
größeren Theile ſehr intereffant in perjönlicher, jowie in zeit- 
gejchichtlicher und äfthetifcher Hinficht; 7. Wanderbüdjlein aus 
dem Sommer 1840, ein Buh in Octav, hundertdreiund- 
dreißig Seiten, frifch, lebendig, mit jugendlicher Lebensfreude 
gefchrieben; 8. Gelegenheitögedichte, fechsundzwanzig lyriſche 
Poefien, der vormärzlichen Zeit angehörig und bei unter- 
jchiedlichen Anläffen entftanden; 9. Ariftodem, ein Drama in 
fünf Acten mit doppeltem Prolog, zweihundertſechsundfechzig 
Duartfeiten; der Entwurf aus dem Jahre 1839; 10. Kritifche 
Blätter, fünfundzwanzig theilweife längere Eſſays über alte und 
neuere, deutfche und fremde Literatur, über wiſſenſchaftliche 
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Erſcheinungen, über bedeutende Theateraufführungen und Kunſt⸗ 


ausjtellungen, insgefammt hundertdreißig Seiten verfchiedenen 
Formats. 
Wenden wir uns nunmehr zum Abſchluß der biographiſchen 


Stizze. 





Schon beginnen die Schatten des nahenden Todes dieſes 
reiche, thatenfrohe Leben zu umhüllen. 

Am 17. September 1840 hatte der lebensfreudige Jüng⸗ 
ling im Garten des väterlichen Haufes zu Matrei in fein fröh- 


liches Wanderbüchlein gefchrieben: „Nach des Blitzes verzehren- 
dem Feuer ſehne ich mich, wenn einft meine Tage zu Ende find. 
Noch aber will ich ein Halb Jahrhundert leben, wiffe das — du, 


mein Big!" Es dauerte nicht einmal die Hälfte ber erbetenen 


Friſt, und nicht das heilige Feuer des Himmels fuhr in die Bruft 





des hochherzigen Mannes. — Einft hatte er im Fluge edler 
Empfindung ausgerufen: „Was fann feliger fein, als aufgelöft 
werden im Augenblide der Begeifterung!" Es follte ihm nun 
zu Theil werden, was er wünfjchte: nicht der fchöne Tod auf dem 
Felde der Ehre, aber der nicht minder ſchöne im unverzagten, 
hoffnungsſtarken, mannhaften Thatendrange für's Vaterland. 
— Von den Großen, die er verehrte, hatte er einmal geſchrie⸗ 
ben: „Oft ſchon lebte die Wahrheit im Wiſſen und Leben ein⸗ 
zelner Männer; warum kam es nicht, daß es ihnen gelang, ihre 
Zeit zur Harmonie der Vernunft zu führen? Warum erlagen 
ſo viele in dem edelſten Streben?“ Eben dieſe Behauptung und 
eben dieſe Fragen ſollten es ſein, welche binnen Kurzem einer 
treuen Schaar von Verehrern am Grabhügel eines Unerſetzlichen 
auf die ſtummen Lippen traten. Dem edelſinnigen Streiter blieb 
es aber, wie Freiherr von Laſſer an deſſen Bruder Franz ſchreibt, 
erſpart, das Schiff, auf dem Großöſterreich in einen ſicheren 
Hafen geleitet werden ſollte — ſtranden und ſcheitern zu ſehen. 
Hans Perthaler's ausgew. Schriften. 1. Band. 7 
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Mitten aus einer durch ſchöne Erfolge belohnten, durch die 
Freundſchaft wahrer Patrioten, durch das Vertrauen hochver⸗ 
dienter Staatsmänner und durch die Huld ſeines Monarchen 
ausgezeichneten Wirkſamkeit hat den fünfundvierzigjährigen Mann 
ein unerwartet fehneller Tod gerifjen. 

Schon mehruals hatte Dr. Berthaler an Grippeanfällen zu 
leiden. Die Eur in Marienbad hatte ihn wohl für einige Zeit 
hergeftellt und gefräftigt, fie wurde aber nicht wiederholt und Die 
erreichte Genejung hielt nur wenige Monate vor. Schon im Früh—⸗ 
jahre 1861 hatteer an Örippe und Katarrh und im darauffolgenden 
Herbſte an einer entzündlichen Halsaffection zu leiden. In den 
legten Yebruartagen des nächſten Jahres Fehrte das erſtgenannte 
Uebel wieder. Hans Perthaler mußte fi, wozu feine Willens- 
ftärfe nur im äußerften Falle fich verftand, zu Bette legen. Mit 
Beginn des Märzmonates meldeten die Tagesblätter zuerft feine 
Erkrankung. Nach wenigen Tagen beſſerte ſich der Zuftand des 
Erkrankten, fo daß er telegraphifch und brieflich den tiefbefüim- 
merten alten Bater und die lieben Gejchwifter durd) beruhigende 
Nachrichten erfreute. In der Nacht vom 5. auf den 6. März 
verfchlimmerte fich die tüdifche Krankheit neuerdings, um nad) 
zwei Tagen noch einmal in dem Maße zurüdzutreten, daß Per⸗ 
thaler tagsüber da8 Bett verlaffen konnte und ſogar an bie 
Wiederaufnahme feiner politiihen Studien ging. Gerade am 
5. März war aud) fein Freund Profefjor Dr. Oppolzer erfrantt; 
die Behandlung lag nun in den minder bewährten Händen eines 
Dr. Breuning. Diefer Arzt geftattete dem Patienten die Lebens- 
weije von ehemals, hielt ihn mit feinem Worte von geiftiger An⸗ 
ſtrengung zurüd und unterfagte ihm nicht einmal den in gefunden 
Tagen Tiebgewordenen Genuß des Thees. So wurde denn anı 
10. März die Krankheit im hohen Grade ernft; am 11. nahm 
fie den galoppivenden Charakter an. — Die Kataftrophe nahte. 
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So lange das Leiden den Erkrankten an das Schmerzens- 
lager feflelte, war fein treuer Diener Auguft Gränzer, ein braver 
Deſſauer, auf's Strengite beauftragt, mit Ausnahme des ver- 
trauten Freundes Profeffor A. Halbig Niemanden vorzulaffen; 
Perthaler wollte nicht Gegenftand bedauernden Mitleids werden. 
Nur der behandelnde Arzt und einmal Perthaler's Onfel Hof- 
rath Dr. von Stödl betraten außerdem die Schwelle des Kranken⸗ 
zimmers. 

Um die ſechſte Abendſtunde des 11. — ſchloß Hans 
Perthaler ſeine Augen für immer. 


Ueber die Krankheit, der dieſes herrliche Leben zum Opfer 
fiel, berichtet Dr. Stöckl wie folgt: „Hans hatte einen Iente- 
feirenden Typhus, der ohne alle heftigen Erjcheinungen verlief, 
jo daß wir Alle Hoffnung auf feine Genefung hatten. Während 


- dem hatte aber der typhöje Proceß im Darmcanal, der fehr tief- 


greifend gewefen fein muß, zur Perforation des Darmes, zu 
plöglihem collapsus peritonitis (Bauchfellentzündung) und 
lethalem Ausgang geführt.“ 


Sp wurde denn an den Iden des März ein Mann zu 


Grabe getragen, der ein mächtiger Hort des Rechts, ein helden- 
hafter Vorkämpfer für Freiheit und Volfswohl, ein mafellofer 
- Schild des Baterlandes war. Inmitten eines hoffnungsreichen 


Mannesalterd ward er da8 Opfer eines unerbittlichen Todes. 
Durchdrungen von glühender Vaterlandsliebe und unbeugfamem 
Rehtsfinn war diefer Arifteides in fhlichter Armuth heimge- 


gangen. Die einfache Gruft im Marrer Friedhofe birgt, was an 
ihm fterblih war; ein prunflofer Marmorftein im Muſeum zu 


7* 
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Miramare zeigt uns ſein geiſtbelebtes Haupt. — Wäre dem 
Verewigten eine lange Lebenszeit beſchieden geweſen: was hätte 
dieſer unendlich vielſeitige und tiefe Geiſt, was hätte dieſe un: 
ausgeſetzte Arbeitsluſt noch geſchaffen! Der Tod Hand Per- 
thaler's war ein ſchweres Unglück für Oeſterreich, ein unerſetz⸗ 
barer Verluſt für den Staat, welchen er mit begeiſtertem 
Thatenmuth zur Größe, zur Blüthe und zum Ruhme zu führen 
lebenslang ſtrebte. Aber auch ſo iſt und bleibt Perthaler einer 
der erſten Männer nicht blos des alpenumſchanzten Heimats- 
landes, fondern einer der erften und beiten Männer des ſchönen 
Geſammtreichs. Seine Heine Geftalt barg einen mächtigen ©eift; 
eine von dunfelbraunen Locken begrenzte Stirn war der Wohnſitz 
hoher und edler Gedanken; fein fcharfes, braunes Auge fchaute 
tief in’8 Leben der Menfchen, in's Xeben der Völfer. Und fein 
eigened Leben — e8 war ein heilige Opfer dem Guten und 
Schönen, ein veiner Spiegel erhabener Menfchengröße, eine 
lautere Duelle hohen Genuſſes für ihn, der e8 lebte. Ein herbes . 
Geſchick vi ihn aus den Reihen der Sterblichen; dem Edlen 
wird eine Sehnjucht folgen und ein Streben dev Nahahınung. 


—j0- 








II. Abschnitt. 
Luriſche Dichtungen. 


I. Liebe. 
Kieder der Minne. 


Heit'res Schauen, treues Singen, 
Wie ed nun die Zage bringen.” 


Liedesluſt. 
1840. 


Marum ich immer neue Lieder 

Und immer wieder gerne dichte, 

Und faum mich wendend, dennoch wieder 
In füßem Drang zu ihnen flüchte? 


Das ift das ew'ge Liebefehnen, 

Es will ſich nicht betäuben laſſen, 

Will Erd’ und Himmel, Luſt und Thränen 
Stets neu in ſich zufammenfaffen. 


So will die Seele Alles fammeln 

Bon Nord und Süden, Oft und Weften, 
Und was fie fand in trunf’nem Stammeln, 
Den Freunden weih'n von ihrem Beften, 


Und follen ihr die Hörer fehlen, 
Soll fie nicht Tiebe Freunde finden? 
Die Seelen fuchen wieder Seelen 
Unendlich fort fi zu verbinden! 


— — — — 
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Liederſiranz. 


Maͤdchen, fühlſt im leiſen Wellengange 

Lieder dich umſpielen aus der Ferne? 

Von woher ſie klingen, merk's am Klange, 
Und dann — immer Theu're — hör' ſie gerne! 


Hör' ſie gerne, ach, und laſſ' entgegen 

Die Gedanken in die Ferne eilen, 

Will ſich freundliche Geſinnung regen 

Für des Sängers Liebe — laſſ' ſie weilen! 


Laſſ' ſie weilen bei dem Kranz der Lieder, 
Die des Sängers Seele dir bekunden, 
Senke ſie in deine Seele nieder, 

Und dein Herz ſei ſanft davon umwunden. 


Sanft umwunden von dem Kranz der Sänge, 
Sanft gebunden, ach, vielleicht am Ende; 

Und ſo legt er ihn im Farbgepränge 

Weihend gern in deine lieben Hände. 


An dem Wiebe, 


Aus der Ferne winken taujend Sterne, 
Aus der Ferne Holden Liebesgruß; 

In die Ferne fend’ ich darum gerne, 
In die Ferne treuen Liedesfuß. 


Aus dem Liede, wohl ich weiß es, nährt fi), 
Aus dem Lied’ mit Klag’ ein fehnend Herz: 
Dod im Lied’ auch wunderbar verflärt ſich, 
In dem Liede ruhig Sram und Schmer;. 


Lieder der Minne. 


Buldigung dem Srhönen. 
1837. 

Mländen mit den holden Wangen, 
Anmuthsvoll und ſchön wie eine 
Roſe blühft du, Himmelsreine, 
an der Jugend holdem Prangen! 
Engel, ſieh, dir fließen Thränen, 
Ewig ſucht dich mein Entzüden, 
Hängt an beinen fanften Blicken 
Auhelos mein heißes Sehnen. 
Horch, die Wehmuth meiner Lieder, 
Ad), fie wohnet tief im Herzen; 


Reich' mir Heilung meiner Schmerzen, 


Cheure, liebe du mich wieder! 


Zuhunftählick. 


#icbe Kleine, willft du werben 
Einftens meine holde Braut, 
Wenn der Wand’rer fi) auf Erden 
Endlich müd’ umbergefchaut? 


Wie du, holde Unfchuld, heiter, 
Lächelnd mir in’s Auge fiehft, 
Denkſt dabei du wohl nichts weiter, 
Als daß du nicht böfe bift. 


Und fo küß' ich diefes Händchen: 
Werd’ e8 einft zur lieben Hand, 
Die mit füßem Liebebändchen 
Wand’rers raſche Flügel band. 


Frauenliebe. 
Tiefen Glaubens ſchon die Alten 
Ahnten eine Wundernähe, 
Daß geheimes Götterwalten 
Dur) des Haufes Hallen wehe. 
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Wir in holden Frauen finden 
Der Benaten göttlich” Wefen: 
Hold zu lenken, fanft zu binden 
Sind die Frauen auserlefen. 


Alle Liebe, tief geborgen, 

Wird nun fchon ein zärtlich Wachen, 
Ein Bedenken, ein Beforgen, 

Daß fie holde Freude machen. 


Erft dem Gatten, daß im Heime 
Ihm ſich alles freundlich füge, 
Dann dem Liebling, daß er träume 
Sanft und ruhig in der Wiege. 


Und fo walten fie im Stillen, 
Und fo müfjen wir fie achten; 
Denn wer übte milden Willen, 
Wenn nit mehr die Frauen wachten? 


Unbewußztes Glück. 


„WMohin, o Mädchen, im grünen Kleide 
Eilſt du mit leichten Füßen?“ 

Will nur die ſüße Morgenfreude 

Des Frühlings heiter genießen. — 
Auch däucht mich, ich ſuche was. 

Mein' es zu finden im duftenden Gras, 
Meine, ich find' es 

Im Flor des Blumengewindes 

Hier im Garten, dorten am Bach. 
Einmal vom Himmelsblau 

Schaut's mir entgegen, 

Wenn ich die Sternlein ſchau, 

Seh' ich's wohl glitzernd ſich regen; — 


Lieder der Minne. 


Sage mir, träum’ ich, fag’, bin ih wach? 
Immer befinn’ ich mich und denke nad), 
Was es denn, wie e8 denn fei, — 

Wo es zu finden fei. 


Coleranz. 
1835. 


In Nachbars freundlichem Garten 

Da fah ich ein Röslein ſteh'n: 

„Ad, dürft’ ich e8 pflegen und warten!“ 
Und ging, um es näher zu feh'n. 

Es ftand gar herrlich blühend, 

Das Münden fo roth und glühend, 
Und unter der Blätter grünem Flor 
Da feimten lieblihe Knofpen empor. 


Ich fah e8 an und küßte 

Das lieblich duftende Roth, 

Allein ich Armer büßte 

Die Luft, die der Zufall mir bot. 

„Ih will e8 einmal nicht leiden,“ 

So ſprach es, „du mußt mid) meiden, 
Und weißt du, Kühner, weißt du es nicht, 
Daß di) mein Dorn, der fpikige, ſticht?“ 


„„Nein, Röslein, du Fannit nicht ftechen 
Den Mund, der dich berührt; 

Der Hand nur, die dich will brechen, 

Die Strafe des Dorn’s gebührt. 

Wer dir deine Blüthe will rauben, 

Mag an deine Race glauben; 

Allein dem Mund, der dich, Liebliche, Füßt, 
Die leichte Schuld wohl vergeben iſt.““ 
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Die Himmelſchlüſſel. 
1835. 


F rühlingskinder, 

Maiverkünder 

Seid gegrüßt, ihr Blümchen hold! 
Liebe, ſchöne Maienglöckchen 

Mit den Löckchen, 

Zart und fein wie klares Gold: 
Hört man doch im Volkesmunde, 
Ihr erſchließt das Himmelreich. 
Gerne glaub' ich dieſer Kunde 
Und vertraue nur auf euch. 


Sehet: jene 

Holde Schöne 

Mit dem blonden Lockenhaar, 

Mit den ſüßen Wangengrübchen 
Iſt mein Liebchen, 

Iſt mein Himmel immerdar. 
Nun ihr Blümchen, ohne Säumen 
Oeffnet meinen Himmel mir; 
Denn in ihres Herzens Räumen 
Iſt mein Himmel, ſag't es ihr! 


Röschen. 
1837. 


Saß unten an der Quelle 
Mit frühlingsfrohem Sinn, 
Sie rieſelte ſo helle 

Im Wieſenbette hin; 

Es lächelte ſo fröhlich 

Und friſch die Morgenflur, 
Mir war ſo wohl und ſelig 
In blühender Natur. 


Rieder der Minne. 


Und da ich fo im Moofe, 

Im duftig grünen, lag, 

Gewahrt' ich eine Rofe 

Im Meinen Straud’ am Bad. 
„O Röslein, will dich pflüden 
„Und tragen dich nad) Haus, 

„Du follft mein Zimmer ſchmücken 
„Im grünen Myrthenſtrauß.“ 


Der Straud) begann zu jpredhen: 
„Die Blüth', o ſchone fie! 
„Und wirft du Röslein brechen, 

„So welkt und ftirbt es früh.“ 

Ich grub's mit fammt dem Straude 
Gar froh umd freudig aus, 

Nun füllt mit füßem Hauche 

Lieb Röslein mir das Haus. 


Das Holde Blümlein. 
1837. 


Baur pflüct ich mir ein Röschen, 
Das erfte wohl im Jahr”, 

Es blüht mir frifh im Glaſe 
Und duftet immerdar; 

Und daß ich’s herzlich Liebe, 
Sch werd’ e8 ſtets gewahr. 


Es waren viele unten 
Am grünenden Gefträud), 
Mir wollte keins gefallen: 
Das eine war zu bleich, 
Das and’re fchon zerblättert, 
Zu wenig zart und weid). 
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Das eine redt das Köpfchen 
Gar hoch und ftolz empor, 

Und unbefcheiden drängte 
Ein and’ves fich hervor, 

Entblößt’ der Reize Fülle 
Zu frei vom grünen Flor. 


Doc ftill und tief verborgen 

Im Blätterfämmerlein, 
Gefchütt von vielen Dornen, 

Da blüht’ mein Röfelein; 
Und wollt’ ic) es gewinnen, 

Nicht durft' ih Wunden ſcheu'n. 


Meine Hofe. 


Mudchen, du wirſt leiſe, leiſe 
Bald der Liebe Macht erfahren. 
Kann die Roſe and'rer Weiſe 
Als im Blüh'n ſich offenbaren? 


Deine Liebe iſt dein Blühen! 
Nun, ſo blüh' du, meine Roſe, 
Und mich laß' für dich erglühen, 
Süße, Reine, Dornenloſe! 


Roſen lieben's, daß mit ihnen 
Heiße Sonnenſtrahlen koſen; 
Und ſo wachſen gluthbeſchienen 
Hundertblätt'rig — rothe Roſen. 


In dem ganzen Blumenreiche 
Sind ſie Königinnen blieben; 

Daß du wirſt die Roſengleiche — 
Mädchen, lieb' und laß dich lieben. 
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Die junge Kofe. 


Ein Engel legte 

Der jungen Roje 

In's Herz eine Perle 
Erfrifchenden Thau's. 
Und fieh’, da erwacht’ fie, 
Erwachte die Sehnfudht 
Die Strahlen des Lichtes, 
Die gold’nen, zu ſchau'n. 


Es Inofpte die Blüthe 
Und drängte in Fülle 
Berborgene Blätter 
Heraus an den Tag. 
"Und es haudte die Sonne 
Mit duftigen Farben 

Den lächelnden Liebling, 
Den reizenden, an. 


Da ftand fie in Schönheit, 
Bon Göttern bewundert, 

Bon Engeln gepflegt, 

Bon den Menfchen geliebt. — 
Was war's, was der Engel 
Der Rofe am Morgen 

In den Bufen geträufelt? — 
Der Thau war's der Liebe! 


Kofe und Ber. 


np haft du finnig einmal, Mädchen, 
Wohl zugeihaut dem Blüh'n der Roſe: 
Wie an der Knofpe ftets ein Blättchen 


Um's and’ve loder wird und loſe? 
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Am Ende, was erft friedumfloffen 
Und fromm nad innen war gefaltet, 
Es ift gar Herrlich aufgefchloffen 
Und bat fi) voll und rund geftaltet. 


Und einer Roſe, einer blüh’nden, 

Möcht' ich das junge Herz vergleichen, — 
Das lieberhörte einer glüh’nden, 

Das ungeliebte einer bleichen! 


Wellenringe. 


Sieh', zwei Schwäne rudern auf der blauen 
Fluth, und Wellen kräuſeln ſich in Ringen; — 
Liebchen, ſieh', wie ſchön iſt das zu ſchauen, 
Wenn die Wellenringe ſich verſchlingen! 


So aus Herzen, die ſich lieben, beben 
Heiße Wellen ſehnenden Verlangens, 
Ahnend, wo ſie in einander ſchweben, 
Süße Luft des liebenden Umfangens. 


Ahr Auge. 


Vlicke hin und ſteh' geblendet: 
Welch' ein tiefes, treues Blau! 
Wie's der Himmel niederſendet, 
Doch umflort vom Perlenthau. 


Frühlingsflor im Thaleslichte, 
Tagerwachen allzumal 

Blüht in dieſem Angeſichte, 
Glüht in dieſem Augenſtrahl'. 
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Wieb, 


Wenn ich dir in's Auge ſchau', 
Holderes, du liebe Frau, — 

Das wird mir zur Stunde kund — 
Gibt's nicht auf dem Erdenrund. 


Iſt es Anmuth, milder Sinn? 
Ach, ſie liegen beide d'rin. 

Iſt's der Wehmuth Dämmerlicht, 
Die durch's feuchte Auge bricht? 


Weiß es nicht, obgleich mich's deucht, 
Mutterliebe iſt's vielleicht — 
Heilig⸗ſtill, in ſich gekehrt — 

Was dein Antlitz mir verklärt. 


Oder iſt's der Stimme Klang? 

Doch mein Kind, was frag' ich lang! 
All' das ganze Weſen dein 

Muß der Grund des Zaubers ſein! 


Der Wanberer. 


Kino, dem Wand’rer ift fein Friebe. 
Bleib’ mir freundlid) für und für! 
Wird er einft des Treibens müde, 
Kehrt er wohl zurüd zu dir, 

Pocet leife an dein Zimmer: 

Laſſ' mich, Liebchen, laſſ' mid) ein! 
Ruhig wird er dann für immer, 
Kind, an deinem Bufen fein. 


II. Abſchnitt. Lyriſche Dichtungen. 


Kaftlos und treu. 


Vaſtlos und treu 
Die Fackel, die leuchtende, ſchwing' ich, 
Liebchen, das Höchſte vollbring' ich, 
Den Preis eines Lebens erring' ich: 
Steh'ſt du mir bei! 


Raſtlos und treu! 
Die Liebe der Menſchheit erſcheine 
Erſchloſſen in dir mir, du Reine; 
So wirk' ich im großen Vereine, 
Steh'ſt du mir bei! 


Steh' mir denn bei 
Und pflege den kühnen Gedanken 
Und ziehe die heilſamen Schranken; 
Laſſ' nie mich im Göttlichen wanken: 
Raſtlos und treu! 


Auſtria's Urbild. 


So mußte ſie des Künſtlers Geiſt ſich bilden, 
Die Auſtria, die empor ſich mächtig hebt, 

So hehr in Kraft, in jener ruhig-milden 

Die Widerfpänftiges zu einen ftrebt. 


Du haft fie nicht gefpielt, weil’8 eben galt, 
Und man zufällig dich dazu erforen, 

Denn dir hat ja die Auftriageftalt 

Das liebe Mütterchen ſchon angeboren. 


Du biſt fie felbft und nicht zum Scheine nur; 
In Schöner Form, wie in des Wefens Grund 
Gibt ja die liebe Auftrianatur 

In deinem herzlich treuen Sinn ſich fund. 
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Wie bin ich glüdlich, daß mir’s war gegönnt, _ 
Dich, Holde, felbft in mein Gedicht zu dichten. 
Doch wie e8 Tichterloh im Liebe brennt, 

Welch' Unheil wird e8 an im Herzen richten! 


Mein Juwel. 


Obgleich, du — alten Flitter hüllſt, 
Du Frühlingskind, wir haben dich erkannt; 
In welcher Faſſung du auch immer willſt, 
Du biſt und bleibſt der helle Diamant. 


Ach, wie beneidenswerth der Reif von Gold, 
Der dich, Juwel, dereinſt umfaſſen fol. — 
Iſt's dir ſchon offenbar, o fprich, das hold’ 
Geheimniß, das ich fürchte ahnungsvoll. 


Die Wahrſagung. 


Nicht dem Zigeunerweibe, herrlich' Weſen! 
O reiche mir die liebe ſchöne Hand! 

Was das Geſchick beſchloſſen, möcht' ich leſen, 
Ob's deine Zukunft an die meine band. 


Doch nein, ich wag' es nicht, denn ich erſchrecke 
Schon jetzt vor dem Gedanken, o mein Stern, 
Wenn ich in deiner lieben Hand entdecke, 

Daß du mir ewig, wie ein Stern, ſo fern. 


Erwachen. 


Mer iſt's, der über die Geftalt ſich neiget, 
Als wollt in's Herz der Schönheit Bild er faugen? 
Sie fchlägt die Neuglein auf fo Mar und zeiget 
Ihm einen Himmel in den beiden Augen. 

dans Perthaler's ausgew. Schriften. 1. Band. 8 
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O holdes Zagen und o lieblich Beben, 
O nie gefühlte, furchtſam inn’ge Luft! 
So fintt mit ſchwach⸗unſchuld'gem Widerftreben 
Das liebe, liebe Kind an feine Bruft. 


Mit göttlihdem und übermädt'gem Glücke 
Wie überſtrömt's im bimmlifchen Erguffe 
Den Jüngling aus treu-off'nem Mädchenblicke 
Und aus des Mädchens ewigen Liebestuffe! 


Wie hält er im unendlichen Erwarmen 

Die zagende Geliebte feft umfdhlungen 

Und fühlt! es ftolz, daß mit Prometheusarmen 
Ein unfchätbares Kleined er errungen! 


Ad, das Geträumte, ferne lang Erfehnte, 
Wornach die jugendlichen Keime rangen: — 
Erwachend iſt's im einzigen Momente 

Zum tiefbewußten Leben aufgegangen. 


Wiebegturnet. 


Wlaren noch die alten Zeiten, 
Da die Ritter im Turnei 
Wohl manch' holdes Mägdlein freiten 
Und es liebten ſtet und treu. 
Schwert und Helm und ſtarke Lanze 
Nähm' ich wohl auch da zur Hand, 
Und zu manchem Waffentanze 
Ritt' ich aus von Land zu Land. 


Schweifend frei, wie die Gedanken, 
Käm' ich, Liebchen, einſt zu dir, 
Unverweilet in die Schranken 
Trät' ich mit Geſchick und Zier. 
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Denn ih müßte gleich dich minnen, 
Da du biſt fo Hold und fein; 
Deine Minne zu gewinnen 
Müßte dann mein Sinnen fein. 


Und ich böte Kampf den Xittern, 

Und wohl mander nähm’ ihn an; 
Schilde krachen, Tanzen fplittern, 

Und im Sande läg’ der Mann. 
Und da hätt’ ich viele Ehre 

Wohl bei Maiden und bei Frau'n, 
Daß in ritterlicher Wehre 

Ich fo männlid) wär’ zu ſchau'n. 


Auch Gefänge würd’ ich dichten 

Dir nur, die fo fehön und mild; 
Sänge, daß ich dir zu Pflichten 

Sei in Lieb’ mit Schwert und Schild. 
Fürbaß reitend dann erblickte 

Ich ein Köpfchen blond wie Gold, 
Und mein traute® Liebchen nidte 

Mir gar minniglid). und Hold. 


Daß Gebetbuch. 


Mohin, wohin, du ſüßes Feinliebchen? — 

„Wohin du nicht gehſt, in die Kirche, mein Bübchen.“ 
Und gibſt du den Arm mir und läßt es geſcheh'n, 
So möcht' ich wohl mit dir zur Kirche geh'n. 


Im heiligen Hauſe, da ſchauteſt du fein 

In's kleine, nette Büchlein hinein. 

Und deine liebholden Aeugelein, 

Die wären mein Büchlein, da ſchaut' ich hinein. 
8* 
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Da läſ' ich Gebetchen voll Unfchuld und gut, 
Wie der Engel im Himmel fie beten thut. — 
Wer hat in die Aeuglein, ad), in die lieben, 
So mwunderzarte Gebete gefchrieben? 


Mimi im Gebet. 


Sehnſuchterregende, 
Süße Geſtalt! 
Freundlich entzückende, reine, 
Zarte, holdfelige Kleine, 
Ad, wie durchzittert mich deine 
Herzenbeivegende 
Himmelsgewalt! 


Seh’ ich die knieende 

Andacht in dir, 
Wie fie verflärt ſich nad oben, 
Auf Flügeln des Geiftes erhoben, 
Schwingt, um den Schöpfer zu loben, 
Erdeentfliegende — 

Ach, wie wird mir! 


Seh’ ich nicht holdige 

Englein im Chor 
Freundlich dich, Heil’ge, umſchweben, 
Fächeln dir ewiges Leben, 
Seligen Frieden und heben 
Dich, reine Unfchuldige, 

Zum Himmel empor! 
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Liebesfäden. 


Daß mir hold das Liebchen bliebe, 
Daß ich deß' beruhigt lebe, 

Hat ſich endlich meine Liebe 

Fein erſonnen ein Gewebe. 

In der Lieder Liebeswonnen 

Hab' ich Liebchen eingeſponnen. 


Sieh' und immer dichter ziehen 
Sich die Fäden um das Liebchen; 
Wollt' es dennoch mir entfliehen 
Aus dem zartgenetzten Stübchen, 
Tauſend Fäden müßten ſpringen 
Und es tauſendfach umſchlingen. 


Weinen und Lachen. 
1841. 


Ich ſah ſie weinen! — Feuchter ſchwoll 
Der Augen dunkles Blau, 

Es hing ſo ſchwer und thränenvoll, 
Wie Veilchen voll im Thau. 

Ein Tropfen leiſ' herunterſchlich 

Und hat die Erd' genäßt, 

Als ſchmückte ſie mit Perlen ſich, 

In Kummer ihr erpreßt. 


Ich ſah ſie lächeln! — Demantslicht 
Dagegen, o wie bleich! 

Ach, ſolchem lieben Angeſicht 

Iſt nichts auf Erden gleich. 

Und lacht's aus tauſend Himmeln nicht, 
Wenn, ſtiller Gunſt geweiht, 

Solch Herz aus allen Mienen ſpricht, 
Wie innig es ſich freut. 
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Schenes Litern ſamm gebunden 
Und getrudt mit gold nen Lettern:; 
Keiner Liebe Sehruchtetunden 

Hingehaucht auf jeid nen Blättern. 


Und die biauen Aeugiein weilen 
Leiſe lächelnd mir Bergnũgen 
Bei den Zorten, bei den Zeilen, 
Angereiht in Perlenzügen. 


Und in jedem meiner Lieder, 
Ch es jubelt oder weinet, 
Merkt die Holde immer wieder, 
Daß ich ſtets nur fie gemeinet. 


Eifenarbeit, 


Gewahr ich eurer heitern Nähe 
Verborg'nes Wirken, treue Elfen, 
Dem Liebenden in ſeinem Wehe 

Mit Ueberraſchungsluſt zu helfen? 
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Was habt ihr ihr in's Ohr gefungen, 
Mit welchen füßen Wundergloden 
Habt ihr das Liebchen angellungen, 
Daß ihr vermodht, es herzuloden ? 


Wie dan’ ich's wohl euch Mugen Kindern? 
Ihr feid die Netter mir geweſen; 

Bom Leiden, das fein Arzt zu lindern 
Vermochte, Tießt ihr mich genefen. 


Die Perle. 


Liebe fingen alle meine Lieder; 

Nun, fo fage, ob auch du mid) Liebeft. 
„Immer fragft du, ad), und immer wieder 
Ahnſt du gar nicht, wie du mid betrübeft.” 


Ungenügfam bleibt die reichftbelohnte 
Liebe felbit und geizt um Liebesmale; 
Alfo gabjt du eine treugefchonte 

Perle aus des Herzens Mufchelichale; 


Gabft fie mir, doch möcht’ zu jeder Stunde 
Ich es wieder, daß fie mein ift, hören. — 
„Run, fo will ich dir's mit diefem Munde 
Taufendmal in einer Stunde ſchwören.“ 


Das Dauernde im Werhfel, 


Unfiät, ach, wohin, wohin ihr Augen 

Schweift ihr fuchend rings in Näh’ und Fernen? 
Wollt ihr ew’ger Sehnfucht Frieden faugen 

Hier aus Himmel, Erd’ und Maren Sternen? 
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Schwelgt die Zeele fanft im Stromesrauſchen 

Und verliert fi in dem Bergesdunkel, 

Stirbt doch Schmerz der Sehnſucht nicht im Laufchen, 
Stillt fi) nicht im Sternenlichtgefunkel. 


Wir empfinden, was wir einft empfunden, 
Defien, was uns fehlet, Mar bewußt: 
Doch wer folh ein Weſen bat gefunden, 
Sinkt befriediget an feine Bruft. 


Entſchiedenheit. 


VUnd was will da drinn das raſche Pochen? 
Stärker ſtrömt das Blut, die Eiſesrinde, 
Um die Bruſt gepanzert, iſt gebrochen; 
Einen warmen Lebensſtrom empfinde 
Freudeſchauernd ich durch alle Sinne 
Dringen. Kalter, ſtiller Ernſt verſchwinde, 
Grüße neuen Lenz und neue Minne. 


Nein, ſie ſoll ſich nicht in ſich verſchließen, 
Junge Seele, in dem tiefen Grübeln; 
Munter vor ſich ſchauen und genießen, 
Lieben ſoll ſie und nicht zaghaft liebeln! 
Soll ſich muthig in die eig'ne Tiefe 
Stürzen, denn das größte von den Uebeln 
Iſt, zu leben, gleich als ob man ſchliefe. 


Der Gärtner. 
(8. Februar 1848.) 


Da ſteht im weiten Gartenreich gemenget 
Der Pflanzen mancherlei aus allen Zonen, 
Agaven, Lilien, Tulpen, bunt gedränget, 
Sowie der Heliotropen prächt'ge Kronen. 
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Dod unter allen aus den fremden Gauen 
Iſt Hier die junge heimatliche Blume, 
Iſt diefe Rofe theuer mir zu jchauen, 
Die ich hier wachſen jah im Heiligthume. 


Ich hab's gefehen, wie erft ftill verfchloffen, 
In fih gelehrt die Blüthenblätter träumten, 
Ich hab's gefehen, wie dann thauumfloffen 
Das Rofenauge farb’ge Strahlen fäumten. 


Die füße Freude hab’ ich voll empfunden, 
Denn Blatt für Blatt fich jugenblich entfaltet, 
Wenn aus der grünen Knofpe, aus der runden, 
Das Rofenherz ſich rein herausgeftaltet. 


Ich hab's geſeh'n, das herrliche Gedeihen, 
Sah unverwandten Auges, wie im Blühen 
Die zarten Keime wachiend fich befreien, 
Die nun in Duft und holder Fülle glühen. 


Da fteh’ ich nun, zu ihr den Blid gewendet, 

Und ſchaue ſtill — vor Wehmuth faft in Thränen. 
So ift nun diefes NRofenfind vollendet, 

Ein Blumenengel, Abglanz alles Schönen! 


Ich ſteh' vertieft im Schau’n der Wunberbaren! 

Und ſeh' ih Menfchen fommen, faßt’8 mid fehauernd: 
Sie fragen mid), was ift dir widerfahren, 

Was ftehft du hier, jo träumend und fo trauernd? 


Ich fage nichts und muß es eben tragen, 
Wenn fie an meine off'ne Wunde rühren. 

Sie ahnen’8 alle nicht, die mich fo fragen; — 
Dem Gärtner ift, als müßt’ er fie verlieren! 
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Das Maiblein am Bach, 


I. 


Ad, wär’ ich ein Blümlein am Bache, 
Das wär’ eine herrfihe Sache! 

Das Blümlein, e8 darf fich nicht jcheuen, 
Hält feft an dem Bufen ben Treuen, 
Der nett ihm die Wänglein mit Küffen, 
Die flüchtige Luft zu büßen. 

Er denft nicht, mit zärtliden Träumen 
Des eilenden Laufes zu fäumen. 

Und ewiglid jung und ewig frifc) 
Schlüpft er als Bräutigam aus dem Gebüfd 
Mit zitterndem filbernen Wellenfchimmer 
Und koſet und lifpelt und ruhet nimmer, 
Mich Hold zu umfangen 

Mit füßem Berlangen. 

Ah wär’ ich ein Blümlein am Bache, 
Das wär’ eine herrliche Sache! 


II 


Nein, nein, beim heiligen Antoni, nein! 
Ich möchte das Blümlein am Badhe nicht fein! 
Da wär’ ja allein 

Der Geliebte nicht mein! 

Das Bächlein thut wandern 

Bon einer zur andern, 

Das Bächlein thut wallen 

Am Ufer zu Allen. 

Und woeilet bei diefen 

Und koſet mit jenen 

Mit freundlichen Küffen 

Und perlenden Thränen. — 

Das könnt' ich nicht leiden, 

Da möcht' id) dann fcheiden 

Und koͤnnte nicht fort 

Bom traurigen Ort. 
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Er thät dahin fchlendern, 

Ich könnt' e8 nicht Ändern, 

Müßt's eben ertragen 

Mit Sammer und Klagen! 

Rein, nein, beim heiligen Antoni, nein, 

Ich möchte das Blümlein am Bade nicht fein! 


Mäbchenträume. 


om Schlummer, dünft mich, war ich einft umfangen, 
Als ih in jenem Wunderland geruft, 

Mit mir die Blumen ſprachen, Sterne fangen, 

Und Alles lebte, Alles war mir gut. 


Da lag ic) zwiichen duftig glüh’nden Rofen, 
Und Bruft und Angefiht vom Haud gefühlt, 
Am Waſſerfalle; munt’ver Elfen Kofen 

Hat mir fo ſchöne Träume vorgefpielt. 


Wie glänzten um mich her die-gold’nen Gaben, 
Da war der Wünſche Ziel und wohl noch mehr, 
Und rings herum die allerfhönften Knaben 
Sah’n meinen Spielen zu und drängten her. 


Den fchönften Tiebt’ ich, und in holder Nähe 


- Bar Alles von Verflärungsduft umhaudt, 


Selbſt unfer Iuftig ſchmachtend Liebeswehe 
Scdien ganz uns in ein Wonnemeer getaudit. 


So floß im füßen, wunderflaren Frieden 
Die Jahre durch ein Tag dem andern nad); 
Doch nein, fo ungetheilt und ungefchieden 
War alle Zeit mir nur ein einz’ger Tag! 
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Balte treu und feft am ſchönen Glauben! 
I. 


Malte treu und feit am fehönen Glauben, 
Laſſ', o Liebchen, Taf’ ihn dir nicht rauben! 
Und wie du ihn Findlich eingefogen, 

So ift er der ſchöne Himmelsbogen. 
Siebenfarbig ruht er auf der Au, 

Reicht empor in's ferne, tiefe Blau. 

Wo er ruht, ja diefes grüne Hüben 

Kennft du wohl; er aber weift nach drüben, 
In das Senfeits, das du noch nicht Fennft 
Und wohl fonft aud) deinen Himmel nennft, 
Der ſich dir in frommen Kindesträumen 
Auferbaut in fernen Xetherräumen. 

Und wie er in deines Herzens Stille 

Hoc fi) wölbt in hehrer Glanzesfülle, 

Wie aus ihm in holden Engelchören 
Fernher Stimmen Tlingen, füß zu hören, 
Wie aus ihm der füße Seelenfrieden 
Freundlich niederftrömt: — fo beut hienieden 
Er die Seligfeit, fo blüht e8 eben 


Dir ſchon hier, das reine Engelsleben. 


Darum halte feft am ſchönen Glauben, 
Laſſ', o Liebchen, laſſ' ihn dir nicht rauben! 


11. 


Halte treu und feft am fehönen Glauben, 
Laſſ', o Liebchen, Laff’ ihn dir nicht rauben! 
Ad, wie würdeft du wohl fonft ertragen 
Wunden, von dem Schidfal dir gefchlagen ? 
Sieh’, in's frühe Todtenbett gebettet 


Deinen Freund, den dir fein Arzt mehr rettet. 


Kannft Du aud) das Leben ohne ihn 
Gar nicht denken, dennod müßt’ er zieh’n; 
Um dies Leben hat man eud) beneibet, 


'S war ja gar fo fchön! doch ruft es: Scheidet! 
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Lieb’ ift nicht mehr Liebe, ift nur Schmerz, 
Was dich eh’ entzückte, bricht dein Herz. 

Se verfchlung’ner ihr im Seelenbunde 

Waret, defto tiefer reißt die Wunde 

Bis zum Kern des Lebens. — Im die Wogen 
Eines Sturmes fühlft du dic) gezogen, 

Daß du himmelwärts in Herzensangft 
Rettung flehend mit den Händen langft. 
Sieh’, da flüftert: „Wiederfeh’n“ der Glaube; 
Ob ihn aud) fo früh der Tod dir raube, 
Was er nahm, twird er dir wiedergeben, 
Wenn er einftens nimmt dein irdifch’” Leben. 0 
O unendlich ſchönes Wiederſeh'n! 

Glaube, ach, wie biſt du ſüß, wie ſchön! 
Darum halte feſt am ſchönen Glauben, 

Laſſ', o Liebchen, laſſ' ihn dir nicht rauben! 


Lied ber Braut. 


Vluthen fallen in die Wellen; 
Fortgetragen von dem Winde 
Flattern Blätter leicht im ſchnellen 
Flug dahin, geſchwind, geſchwinde! 


Eilet nur, doch ich will bleiben, 
Bleiben hier in meinen Freuden. 
Alle die Gedanken ſträuben 

Sich, von dieſem Ort zu ſcheiden. 


Von dem Liebſten hier auf Erden, 
Wo die Träume, die dem Kinde 
Blühten, mir zum Kranze werden, 
Den id) um die Locken winde. 
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Eine Sage. 
I. 


WMeißt du auch die Sage vom Chalifen, 
Der da eine klare Perle ſinken 

Ließ in einſam ſtille Meerestiefen, 

Und ſie fallend ſah in's Aug' ihm blinken? 


Ihre tief verborg'nen Kräfte zogen, 
Bildend um die Nymphe eine Schale, 
Und ſie hob ſich leicht aus dunklen Wogen, 
Tauchte aus der Fluth mit einem Male. 


Leiſe wiegte ſie ſich hin und wieder 

In des Waſſers ſanft erregtem Schwellen, 
Eben als der Herrſcher ſeine Glieder 
Badend ſtärkte in den Meereswellen. 


Da begann ſie um ihn her zu ſpielen, 
Daß es die bewegte Bruſt ihm kühlte; 
Ließ nicht nach mit ihren Wellenſpielen, 
Bis er freudig ihre Nähe fühlte. 


II. 


Wiſſe nun, du Engelreine! 
Daß dein Wort, ſo ſilbertönig, 
Iſt die Perle, die ich meine, 
Und du biſt der reiche König. 


Spielend ließeſt du es ſinken. — 
Eines Herzens Meerestiefe 

Fing es auf im holden Blinken; 
Drinnen lag's, als ob es ſchliefe. 


Aber nur, ſich zu geſtalten, 

Ruht' es lange in der Stille; 
Nun im Lied ſich zu entfalten, 
Taucht es auf in Lebensfülle. 








Lieder der Minne, 


Erbenhimmel. 


Es bat ber Menſch: „O Gott, wenn dir’s gefällt, 
So laſſ' mid ſchau'n das Abbild jener Welt.“ 
Und diefem Wunſche wurde die Gewährung: 

Gott zeigt ihm Engelichönheit und Berflärung. 


Das ift des Mannes Braut, ein Strahl des Lichts! 
Bezaubernder ift hier auf Erden nichts. 

Ein Bild, verflärt von leuchtenden Gedanken, 

Die glei) den Blumen ihre Stirn umranfen. 


Der erft erwachten Liebe Huld umfchmwebt 

Des Mundes Lächeln, wie zum Kuß befebt; 

Und wenn ihr Aug’ durch eine Thräne leuchtet, 
So ift’8 von Freude, nicht von Schmerz gefeuchtet. 


Die Schäße holder Liebe, die als Braut 
Das Mädchen dem geliebten Mann vertraut, 
Sie nehmen ihren Plat in feiner Seele, 
Schutzengel ihm, daß er den Weg nie fehle. 


Und faßt er treu die liebe fchöne Hand, 

Und wenn er feft den holden Leib umjpannt, 
So hält er alle Erd- und Himmelsfpenden, 
Gereiht vom Boten Gottes, in den Händen. 


Unfterblichkeit, 


Erdwärts von den hohen Sternen 
Fühl' ich keinen Zauber weh'n, — 
Ach, in jenen weiten Fernen, 
Unſer'm Aug' noch ungeſeh'n, 
Liegt's ſo tief, ſo öd, ſo kältlich, 
Iſt im Blauen gar ſo leer! 
Ach, und himmliſch, überweltlich 
Dünkt es dort mich nimmermehr! 
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Aus dem Grabe wehet jchaurig 
Moderluft und Feuchtigkeit, 
Aus dem Jenſeits winfet traurig 
Zögernde Unfterblichfeit; 
Dhne Sorge, ohne Bangen, 
Ohne Liebe, Strebensmuth — 
Kann das Herz dahin verlangen, 
Wo erftirbt des Herzens Gluth? 


In der Liebe ift Bewegung: 
Einigung und holder Bruch. 
Senfeits ohne Liebesregung 
Iſt ein greller Widerfprud). 
Hier nur in dem Menjchenherzen 
Mag ich finden ewig Leben, — 
Liebesluſt und Liebesichmerzen 
Iſt Unfterblichleit gegeben. 


Sonette. 


Sehnſucht. 
1832. 
O Schickſal, viele Sommer find vergangen! 
Dft keimte ſchon hervor des Frühlings Grün, 
Ich fah ſchon oft die ſchönen Blumen blüh’n, 
Und nicht erfüllteft du mein heiß’ Verlangen. 


Ein glühend Sehnen reißt mid) mädjtig hin; 
Mein Geift, vom Spiel der Phantafie umfangen, 
Durhmißt die weite Bahn und fehrt mit bangen 
Gefühlen dann zurüd — die Träume flieh’n. 


Dort feh’ ich lichte Wolfen eilend zieh'n 
Gen Weften, wo die Heimatthäler blüh'n. 
O könntet ihr mid) dorthin, dorthin bringen! 
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Dort fliegt ein munt'res Boll auf leichten Schwingen, 
Aus vollen Kehlen frohe Lieder Tlingen. 
Die Glüdlichen, fie zieh’n zur Heimat hin! — 


Abſchied. 
1837. 


Verklärte, wie die Frühlingsblüthe, 
So zart und rein, ſo ſanft und milde 
Warſt du, ein himmliſches Gebilde, 

Voll liebevollſter Herzensgüte! — 


Doch ach! des Lebens Sturm, der wilde, 
Zertrat mit ſeinem rauhen Tritte 
Dich, Blümchen! und aus unſ'rer Mitte 
Erhobſt du dich in's Lichtgefilde. 


Dort löſt ſich auf zum ſanften Frieden, 
Zur Harmonie dies Weltgetümmel! — 
Und ſollen wir nun troſtlos weinen? 


O nein! wir ſind ja nicht geſchieden, 
Denn unſ're Liebe reicht zum Himmel 
Und deine ſenkt ſich auf die Deinen. 


Der Bergfer. 


Au reizendes Geheimniß, Frauenfeele, 
Gemahnft mid) wie ein Bergfee. Abgeichieden, 
Vom Forfcher nur entdedt, dem nimmermübden, 
Umjauchzt vom Bolf der liederreihen Kehle. 


Ich breche durch beim Sarg der Philomele. 
Da liegt er! Lieblicher ift nichts hienieden 
AS dies Juwel, in heil’gen Alpenfrieden 
Gehüllt, damit es fi) der Welt verhehle; 
Hans Perthaler's ausgew. Schriften. 1. Band. 9 
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So träumerifh und nächtlich Sterne grüßend, 
Ein Auge ftetS zum Himmel aufgefchlagen 
Und eine Wunderwelt in feinem Grunde. 


Ich blidle gern hinab und manche Stunde 
Lauſcht' ich der Antwort, ob fie auf mein Fragen 
Ertöne, ein Geheimniß mir erjchließend. 


Frauenfchöngeit. 


Ein Stern ift in den nordifhen Barbaren 
Der Nacht des Menſchenherzens aufgegangen. 
Sie meinten, in der Schönheit holdem Prangen 
Die Spuren eines Emw’gen zu gewahren. 


Den Haud der Götter ehrten Heldenjchaaren, 
Bezähmend raſch entloderndes Berlangen, 
In dem Erröthen der holdfel’gen Wangen 
Der Frau’n, die ihnen auch Propheten waren. 


Und wie von himmliſchem Geheimniß Kunde 
Im blauen Frauenaug’, am roſ'gen Munde 
Der Deutiche ahnungsvoll begann zu leſen: 


So ward es ihm zur tiefgefühlten Klarheit: 


Die Schönheit ift noch nicht die volle Wahrheit, 


Sie ift doch Schein nur, Liebe heißt ihr Wefen! 


Hherzensworte. 


Vieles, mein' ich, hab' ich dir zu ſagen! — 
Werd' ich wohl die rechten Worte finden, 
Die des Fühlens tiefſten Grund ergründen, 
Schön enthüllen ſeliges Behagen? 





— — W— — — — —— 
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Das, wofür uns warm die Herzen ſchlagen, 
Können wir nur ſtammeln, nicht verkünden; 
Tief Empfund'nes läßt ſich nur empfinden, 
Nicht in Worten ſagen oder klagen. 


Darum will ich denn im Stillen ſammeln 
All' die Wonnen treuen Herzerſchließens, 
Alle Luſt, darin ich einſt geſchwommen. 


Und von ferne hör' du dieſes Stammeln 
Gerne, wie zur Stunde des Begrüßens 
Deine Freundesſtimme ich vernommen. 


Mein Ideal. 


U) du! unnennbar Hohe meinem Sehnen! 
Was im unfterblihen Gedicht in reinen 
Geſtalten fi verknüpft zum fchönen Einen, 
Was im verfchlungenen Gewühl von Tönen 


Mich tief bewegt zu lufterfüllten Thränen, 
Was Künftler bilden in dem Farbenjcheinen — 
Ich ſeh' e8 Alles fi) in dir vereinen 
Zum wundervollen Urbild alles Schönen. 


Mein Haupt auf deinen Knieen, möcht’ id) gerne 
Das ſüße Räthſel deines Blicks mir deuten, 
Aus deinem Mund vernehmen Himmelsfunde. 


So ſchwing' ich mid) zu dir in weite ferne 
Und träume von den fel’gen Ewigfeiten 


In einem einz’gen Kuß an deinem Munde. 


9% 


132 


II. Abſchnitt. Lyriſche Dichtungen. 


Minnetroſt. 
lie fühlt ein fchmerzlich tiefes Ungenügen 
Ein liebeleer’, vereinfamt Herz! wie elend 
Sid) durch die mühvoll gleichen Tage quälend, 
Die vor ihm breit gedehnt gleich Wüften liegen. 


Die Liebe fann den Schmerz in Schlummer wiegen. 
Ihr füßes Heimatmärden dir erzählend, 

Und jede Sorge liebend dir verhehlend, 

Wird fie gar bald den ftummen Gram befiegen. 


Denn was ift holder als die Mahnungen 
Des Gottes, des im Liebesglüd lebend'gen, 
Wenn unter Frühlingsfchauern fie dir feimen, 


Wohlan, erfüllt von füßen Ahnungen 
Der fel’gen Luft, in Liebe einft zu end’gen, 
Erwach' zum Leben nun aus deinen Träumen. 


Bimmelsylück. 
Heu ein Glück! geliebtefte der Frauen, 
Wenn mich deine Arme hold umfcdlingen, 
Deine Blide tief in meine dringen 
Und im Aug’ die Freudenthränen thauen! 


Auf des Mannes Stärke willft du bauen! 
Nun wohlan, ich werde fie dir bringen, 
Um des Zweifels Feſſeln zu bezwingen; 
Laſſ' mir nur dein himmlifches Vertrauen. 


Muthig vorwärts ohne Furcht und Bangen 
Durd die Stürme geh’ mein Schiff, mein feftes, 
Alfo ruf’ ich flehend in der Seele. 


Wie ic) dih im Arm, der Güter beftes, 
Halte, weiß ich nicht, was mir nod) fehle, 
Da in dir mein Himmel aufgegangen! 


— — — Tr — 
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Mit dir. 


Schmerzlich iſt's, ein Leid allein zu tragen, 
Aber ſchmerzlich auch in Wonne ſchweigen. — 
Könnt' ich mich an deinen Buſen neigen, 
Liebchen, möcht' ich dir vertrauend ſagen: 


Fern von dir an ſchönen Frühlingstagen, 
Ob auch holde Bilder ſich mir zeigen 
Freundlicher Natur, doch regt ſich eigen 
Tief im Herzen ſtilles Unbehagen. 


Von dem Strom, von kühlen Waldesgründen 
Kehr' ich Abends ſpät mit trüben Blicken, 
Troſtlos, was ich ſuche, nicht zu finden. — 


Frühlings Erdenpracht und Himmelsweite 
Kann ich mit vollendetem Entzücken 
Schau'n nur und genießen dir zur Seite. 


Liebchen ſpricht: 


Glaube mir, wie tief ich mich erſchüttert 
Fühle, wenn ſich dumpf verſchwieg'ne Klagen 
Um die Stirne lagern, die mir ſagen, 
Welch' ein Kampf in deinem Innern wittert. 


Weißt du doch, die Weibesſeele zittert 

Ja ſo leicht, kann Stürme nicht ertragen, 
Denen ihr wohl gern mit kühnem Wagen 
Euch vertraut, ob Kiel und Maſt auch ſplittert. 


Sieh', der Boden, wo ich unbefangen 
Schritt, ich fühl’ ihn unter'm Fuße wanken, 
Ahne Klüfte, die ich doch nicht fehe. 
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Laſſ' am Abgrund mich nicht angftvoll bangen, 
Sieh’, um di will ich die Arme ranfen, 
Trage mid) empor zur ficher'n Höhe! 


Mädchen und ‚Mann, 


Ihr jol’t die Mädchenfeele heilig halten; 

Denn wiſſ't, daß fi in ihr zum Geiſt verffäre 
Natur, diefelbe, die im Blumenmeere 
Bewußtlos prangt in reizenden Geftalten. 


Sie hat nur Ein Geſetz: daß fie das Walten 
Des Gottes innerlich, jungfräulic) ehre, 

Ein folgfam unbefang’nes Herz gewähre 

Der Lieblichkeit ureigenem Entfalten. 


Doch all’ des Herzens Harmonienfülle 
Bermag ein Dafein felber nicht zu gründen. — 
D’rum, fol fie nicht verglüh’n in dürft’ger Stille, 


So muß fie wirken durch des Mannes Wollen! 
Er aber möge für fein Thun und Sollen 
Die fügen Schranken in der Liebe finden. 


Kieder der Wehmuth. 


Liebesſehnen. 


Holde Aeuglein ſeh' ich glänzen, 
Blonder Locken zartes Gold 
Eine ſchöne Stirn bekränzen, 
Welch' ein Antlitz ſanft und hold! 
Unſichtbare Mächte binden 
An dies Bild mir Aug' und Herz; 
Ach, und in der Seele Gründen 
Keimt der Sehnſucht tiefer Schmerz. 
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Unerfannt und unverftanden 
Zehr' ich meine Tage hin, 
Freuden, die mich fonft umwanden, 
Seh’ ich unerbittlich flieh’n. 
Was die Bruft aud) tief empfindet, 
Innen fühl’ ich's doch fo leer: 
AP mein Denken, ach, verfchwindet 
$n dem bodenlofen Meer. 


In das Faß der Danaiden 
Schöpf ic) immer neue Fluth, — 
Eitel! — ferne”bleibt der Frieden, 
Ungeftillt des Sehnens Gluth! 
Mein Gefühl ift Stromesquelle, 
Sie, ad), ift ein Himmelsftern; 
Abwärts fließt die Trauerwelle: 
Simmel bleibt ihr ewig fern. 


Entfagung. 


Eilſt du zu den Alpenhöhen, 
Dichtgedrängte Wollenfchaar? 
Nimm mid mit, ich möchte fpähen 
Dorthin, wo ich glüdlich war. 


Bid und Wort und Drud der Hände — 
Ah, es ift um fie gethan! 

Glück fo kurz — und Schmerz ohn’ Ende! 
Zieh’, mein Nachen, deine Bahn! 


Rauſche furchtlos durch die arge 
Strömung, Scdifflein, nur hinab! 

Did, o Scifflein, mir zum Sarge 
Wünfch’ ich, und den Strom zum ©rab! 
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Berlangen. 


Drüben auf der Inſel prangend 
Seh' ich eine Palme ragen. 

Dürft' ich freudig mein verlangend 
Herz zu ihr hinüber tragen! 


Wie aus dunkler Blätterſtille 
Duftig Schatten niederſteigen, 
Wie in Harmonienfülle 

Tönt Muſik aus allen Zweigen. 


Und im tiefen Himmelsdrange 
Ringt vom Boden ſich ihr Streben, 
Wil zum hohen Sonnengange 

Frei ihr Kronenhaupt erheben. 


Wenn ich ſchau' zum Snfellande, 

Zieht's mein ganzes Herz hinüber; 
Ad, da fteh’ id an dem Strande, 
Trüb' das Aug’, im Herzen trüber. 


Wogend ſeh' ich’8 vor mir liegen: 
Winkte nur ein holdes Zeichen, 
Sluthen würd’ ich ſchnell befiegen, 
Jubelnd fernen Bord erreichen. 


Aus dem Englifchen des Lord Byron, 
Beim Scheiben, 


The kiss, dear maid! 
O Mädchen! nie entſchwinde mir 
Des Kuſſes ſüßes Glück, 
Bis eine ſchön're Stunde dir 
Ihn treulich gibt zurück. 
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Dein Scheideblid, der zarte Strahl, 
Schaut gleiche Liebesgluth, 

Nicht ändert doch in mir die Qual 
Des Weinens warme Fluth. 


Ich ford're nicht ein Pfand der Luft 
Zum Troſt der Einfamteit, 

Kein Angedenken für die Bruft, 
Die dir ihr Denken weiht. 


Nod brauch' ich Schrift; der ſchwache Kiel 
Erzählt das Märlein nicht, 

Was nützt auch eitlen Wortes Spiel — 
Das Herz, da8 Herz nur ſpricht. 


In Wohl und Weh’ bei Naht und Tag 
Gefangen trägt dies: Herz 

Die Lieb’, die e8 nicht Fünden mag, 
Mit ſchweigend tiefem Schmerz. 


Ueberwindung. 


Nicht will ich ihr den jungen Frieden ſtören, 
Laſſ' mich es dir betheuern und beſchwören! 

Will zähmen das verräth'riſche Entzücken, 
Wenn's mich bedünkt, als ob aus ihren Blicken 
Ich tauſend Engel lächeln ſähe, zähmen 

Den Kummer, der, zur Prüfung mir geſendet, 
Wenn ab ihr wundervolles Aug' ſich wendet, 
In's Herz ſich gräbt, bis heiße Thränen ſtrömen. 


In ſtillen Nächten, in gedankenvollen, 

Will ich das namenloſe Weh verwinden; 
Zu jedem Opfer will ich mich verbinden, 
Das je ertrug entſagungsſtarkes Wollen. 
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Verlangen. 


Drüben auf der Inſel prangend 
Seh' ich eine Palme ragen. 
Dürft' ich freudig mein verlangend 
Herz zu ihr hinüber tragen! 


Wie aus dunkler Blätterſtille 
Duftig Schatten niederſteigen, 
Wie in Harmonienfülle 

Tönt Muſik aus allen Zweigen. 


Und im tiefen Himmelsdrange 
Ringt vom Boden ſich ihr Streben, 
Dil zum hohen Sonnengange 
Frei ihr Kronenhaupt erheben. 


Wenn ih ſchau' zum Inſellande, 

Zieht’8 mein ganzes Herz hinüber; 
Ad, da fteh’ ich an dem Strande, 
Trüb' das Aug’, im Herzen trüber. 


Wogend ſeh' ich’8 vor mir liegen: 
Winkte nur ein holdes Zeichen, 
Fluthen würd’ ich fehnell befiegen, 
Subelnd fernen Bord erreichen. 


Aus dem Englifchen des Lord Byron. 
Beim Scheiben. 


The kiss, dear maid! 
O Mädchen! nie entſchwinde mir 
Des Kuſſes ſüßes Glück, 
Bis eine ſchön're Stunde dir 
Ihn treulich gibt zurück. 
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Dein Scheideblid, der zarte Strahl, 
Schaut gleiche Liebesgluth, 

Richt ändert doch in mir die Dual 
Des Weinens warme Fluth. 


Ich ford’re nicht ein Pfand der Luft 
Zum Troft der Einſamkeit, 

Kein Angedenfen für die Bruft, 
Die dir ihr Denken weiht. 


Noch brauch' ih Schrift; der ſchwache Kiel 
Erzählt das Märlein nicht, 

Was nübt auch eitlen Wortes Spiel — 
Das Herz, das Herz nur fpridht. 


In Wohl und Weh’ bei Naht und Tag 
Gefangen trägt dies: Herz 

Die Lieb’, die es nicht Fünden mag, 
Mit ſchweigend tiefem Schmerz. 


Ueberwindung. 


Ficht will ich ihr den jungen Frieden ſtören, 
Laſſ' mich es dir betheuern und beſchwören! 

Will zähmen das verräth'riſche Entzücken, 
Wenn's mich bedünkt, als ob aus ihren Blicken 
Ich tauſend Engel lächeln ſähe, zähmen 

Den Kummer, der, zur Prüfung mir geſendet, 
Wenn ab ihr wundervolles Aug' ſich wendet, 
In's Herz ſich gräbt, bis heiße Thränen ſtrömen. 


In ſtillen Nächten, in gedankenvollen, 

Will ich das namenloſe Weh verwinden; 
Zu jedem Opfer will ich mich verbinden, 
Das je ertrug entſagungsſtarkes Wollen. 
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Doch wenn der Himmel fo e8 lenfen wollte, 
Daß fie dereinft empor aus dem Gewühle 
Des Tags die unfchuldspvollen Arme ranken 
Und ahnungsvoll im Findlichen Gefühle 


Ihr Auge, ihre Neigung und Gedanken 

Zu mir, Bertrauen fuchend, wenden follte: — 
O ſchöne Stunde! dann laſſ' mich e8 wagen, 
Zum theuren Kind: Ich liebe dich! zu jagen. 


Liebe in Feflein. 
1848. 


Mein Herz umgittert Hab’ ich wie mit Eifenftäben, 
Die Liebesqual zu bannen in des Schweigens Schranken; 
Da ruht fie, eingewiegt in Träumen und Gedanlen, 


Und waget nicht, ihr freigebornes Haupt zu heben. 


Doch plößlich wird fie wach und rüttelt an den ®ittern: 
„Zerbrechen will ich, die mich drüden, harte Ketten, 

Und wenn fie dreimal breifach mich umfchlungen hätten!” 
Und rüttelt mächtig, daß die feften Gitter zittern. 


So wirft fie vor fi) allen Widerftand darnieder, 

Die Feſſeln fallen, fie ift frei. Ach! wird's ihr glüden? 
Umfonft. Ein Einziger von jenen Engelsbliden, 

Und ſchüchtern beugt fie fid) dem harten Schweigen wieder. 


Unmuth. 


Jedes Wort aus meinem Munde, 
Sag', warum ſo böſe deuten? 
Willſt du ſtets der alten Wunde 
Schmerz von Neuem nur bereiten? 
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Meinft, mein Herz fei nur ein Köcher 
Bol von feindlich fcharfen Pfeilen? 
Meinft, es fei ein bitt’rer Becher, 
Giftestropfen auszutheilen ? 


Wähnft, mein Mund fei nur der Bogen, 
Sene Pfeile abzujchießen, — 

Und ein Zahn, der Gift gefogen, 

Um e8 tödtend zu ergießen? 


Schäfers Klage. 


Sieh', am Berge ſchroff und wilde 
Steht ein Kirchlein ſtill und klein, 
Abendröthe zart und milde 

Glänzt ſo ſanft im Fenſterlein. 


Sieh', zum Kirchlein hoch erhoben 
Steig' ich auf und ziehe hin. 
Bleibe auf dem Berge droben, 
Bis ich einſt entſchlummert bin. 


Droben ſchau' ich dann hernieder, 
Weine nicht und klag' nicht mehr. 
Sinne hin und ſinne wieder, 
Sinne ſtets zum Hüttchen her. 


Träume dann vom ſchönen Bilde, 
Das mir ſtets im Sinne ſchwebt, 
Denke, wie ſie ſüß und milde, 
Denke, wie ſie ſelig lebt. 


Weih' ihr ewig jene Liebe, 

Die ſie mir wohl nimmer gab, 
Bis des Herzens heiße Triebe, 
Bis ſie ruh'n im kühlen Grab. 
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Bebenhliches Bedenken. 


Menn mich liebte, die ich Tiebe, — 
Was id) denke, wenn fie dächte, 
Wüßte, wie ich, ſtill und trübe, 
Wache viele lange Nächte! 


Wenn fie fühlte, was ich miſſe, — 
Sie nit wüßte, was ich fühle, 
Glaubte, daß auf ihre Küſſe 

Ich mit allen Wünfchen ziele! 


Könnt’ ich doch zu glauben wagen, 
Daß die Liebliche nicht lachte, — 
Möcht’ ich ihr wohl endlich fagen, 
Was mich ewig glüdlid) machte! 


Entfagung. 


In Alles ftumm und leer, 
Nichts macht mir Freude mehr! 
Düfte, fie düften nicht, 

Lüfte, fie lüften nit — 

Mein Herz fo fchwer! 


Trühlinges Blumen treu 
Kommen zurüd aufs Neu', — 
Nicht fo der Liebe Glück! 

Ad, es kommt nicht zurüd: 


Mein arme Herz. 


Mein armes Herz muß welk fein, 
So wie das fallende Blatt, 

Wie eine verfhmachtende Blume, 
Wie trodene, dürre Saat. 
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Mein armes Herz muß grau fein 
Wie fonnverfengtes Land, 

Die Flamme der Liebe die hat es 
Beinahe zu Aſche verbrannt. 


Kampf und Frieden. 


Wohl ſehnt das junge Herz ſich nach des Kampfes Wagen, 
Auch mahnet laut der mächt'ge Umſchwung der Geſchichte, 
Mit ſcharfgeſchliff'nem Stahl die Schlachten mitzuſchlagen. 
Da bleibt fein milder Zug im trotzigen Gefſichte, 

Im Herzen feiner. Wer dem unbeugfamen Streite 

Für’s Recht der Unterdrücten treu fein Leben weihte, 
Der muß ber Kraft des Willens Stahleshärte geben. 
Ad), da vergißt die Seele, daß auch eine Saite 

Bon fanfterm Ton erklingt, im wonnigen Erbeben, 
Wenn fi) ein treues Leben fchmiegt an's and’re Leben, 
Ein Glück ſich überfüllt zum füßen Doppelglüd. 

Dein Mares Angeſicht, dein ftiller Kindesblid 

Auft, holder Engel, diefen Himmel mir zurüd. 


Gefangen bin id) von dem milden Zauberhaude, 

Der fi) in diefem zarten Mädchenbufen regt; 

E83 winkt die liebe Hand mir Frieden, den ich brauche, 
Eo unbefangen, und id) fafle fie bewegt. 

Du ſiehſt mic) an, e8 dringt dein Auge durch den Schleier, 
Der auf der Züge hartes Seelenbild fich legt, 

Und liefeft im Gemüth, wie mir dein Leben theuer, 
Wie ih an deinen Schritt mein ganzes Dafein bannte. 
D fühle mir an’s Herz, ich athme leicht und freier, 
Weil ich fo ſelig bin, daß ich dich gleich erfannte 

Und unverzüglich rüdhaltlos zu dir mich wandte. 

Run ift mir diefe Erde taufend Himmel werth, 

So lang an beiner reichen Huld mein Leben zehrt. 
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An ben Sommernächten. 


In den Sommernäditen mandje Stunde 
Auf der ftilen Straße ftand ich ſpähend, 
Nur mit Mond und Sternenlicht im Bunde 
Zu der Liebften off’nem Fenſter ſpähend 

In den heitern Sommernädten. 


Zu dem Fenfter, wo fie [hwärmend lange 
Lauſchte und zum Firmamente fchaute, . 
Während von dem Feld mit fernem Klange 
Ein Gefang ſich hören ließ zur Laute 

In den ftillen Sommernädten. 


Ein Gefang, der Mlagend ein verſchwunden 
Süd und ſchön'rer Zeiten frühe Schatten 
Her mir rief. Da breden auf die Wunden, . 
Wieder all’, die längft verblutet hatten 
In den dunflen Sommernädhten. 


Hherzensſchwüre. 


Mas will ich denn, o ſagt es mir, ich habe 
Den Faden der Beſinnung faſt verloren! 

Wie oft hab' ich mit ſtillem Harm geſchworen, 
Zu tragen Liebesluſt und Qual zu Grabe. 


Doch wie die Formel, die ich ſprach, geklungen, 
Geſchah's doch immer, daß ich's nie bedachte; 
So leb' ih nun in Zwiefpalt, ob ich achte 
Die Eide, die vom Mund emporgedrungen. 


Bom Herzen nicht, da8 niemals mitgelobte, 
Bei folhem Leidenshohn im Tiefſten ſchauernd; 
Das duldend fich ergab und einfam trauernd, 
Wenn’s nicht, fich ungeftüm auffträubend, tobte. 


—— -——— — — — — 
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Der Himmel, der des Herzens Denken kannte, 
Kann mich in ſolchen Schwur nicht feſſeln wollen, 
Zu dem ich mich ja doch nur blind, im Grollen 
Mit meines Lebens Dämon, überſpannte. 


Liebesthranen. 


Die das Herz durchrieſelt haben, 
Dieſe warmen Liebesquellen, 
Ach wie ſchwer iſt's, ihre Wellen 
Unter Schutt nun zu begraben. 


Sie verſiegen unter Trümmern; 

Oed' und trocken wird die Stelle, 

Doch im Aug' wird düſterhelle 
Manchmal noch ein Tropfen ſchimmern. 


Wieder in's Grab. 


Zu dem grünen heitern Grabesrande, 
Zu der Pforte lichter Geifterlande, 

Haft du ihr gegeben das Geleite. 

In den Sarg der nachgeſung'nen Lieder 
Lege nun die treue Liebe nieder 

Und beftatte fie an ihrer Seite! 


Daß fie dort auf weichen Liebespfühle 
Ihren Tod wie fanften Schlummer fühle, 
Deiner Worte Flüftern fie umwehen. 
Daß die Kiebe, die am Grabe meinte, 

Sp wie früher fie die Herzen einte, 
Einftens mit der Theuern auferftehen! 
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Bertrauen. 


Getadelt haſt du mich zu öftern Malen, 

Daß id) dir mit Vertrauen zu bezahlen, 
Wenn du dein Herz mir öffneteft, nicht wüßte. 
Sch horche ftill und jedem Worte lauernd, 

Ob e8 nun freudig tönet oder trauernd, 

Mir ift, als ob e8 meine Seele grüßte. 


Und die gegrüßte Seele ift fo felig, 

Vom Hauche des Bertrauens fchmilzt allmälig 

Das Erz der herzbezwingenden Gedanfen. 

Und wie die Form zu füllen, wird es flüffig, 

Und weil e8 ſtillen Harrens überdrüffig, 

So gährt e8 in den ftreng verfchloff’nen Schranken. 


Du fehweigft. Dann ruht dein Mares. Auge fragend 
Auf meiner Stirn, mit ſtillem Vorwurf fagend: 
Was hat der Kopf dem Herzen zu befehlen? 

Nichts, Vielgeehrte, glaub’ es, doc) vermag id) 

Es nicht, den Bann zu löfen, dennod) zag’ ich, 

Dir meiner Seele Kämpfe zu erzählen. 


Wer ſucht die Luft, fo wie ih im Gemüthe 
Die Gluthen jedes Leides treulich hüte? 
Und hab’ ich fie für mid) allein zu hegen? 
D nein, du kennſt fie ja, die holde Blume, 
Das Tiefite aus des Herzens Heiligthume 
Möcht' ic ihr unenthüllt zu Füßen legen. 


So fprih nur immer weiter; fieh’ ich horche 
Mit ftilem Ernſt den Worten deiner Sorge, 
Und daß ich jchmweige, nenn’ e8 feine Sünde. 
Du ſollſt noch Alles Far umd deutlich ſchauen: 
Was du mir gibft, dies freundliche Vertrauen, 
Erwidern möcht’ ich's dir in deinem Kinde. 
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Alte Wunben, neue Wunben. 


Mi. werden, ach, zu jeder Stunde 
Mir längft vermund’ne Schmerzen wach! 
Entjagung ift die Todeswunde, 

Woran beinah’ das Herz mir brad). 


Daß id) um ihretwillen leide, 

In Trauer al’ mein Denken kleide, 
Ya, wollte fie den Blick verfteh’n, 
Sie könnt' e8 mir am Auge feh’n. 


So ſchwank' ich denn von Stund’ zu Stunde. — 
Wer hat von folhen Qualen Kunde? 

Es blutet immer neu die Wunde 

Und blutet unaufhörlich nad). 


Mur bie lieben Codten nicht. 


Wenn die Sonne, warm und treu bewährt, 
Sich vermählend zu der Erde kehrt, 

Weht's im Liebeshauche lau und lauer, 

Aus dem Erdenſchooße drängt's herauf. 

Alles weckt ein wunderbarer Schauer, — 
Nur die lieben Todten nicht mehr auf. 


O der ſüße Schauer der Natur, 

Wie er immer auch mein Herz durchfuhr! 
Wer das Leiden kennt und ſtille Trauer, 
Wenn es rings erblüht, er wacht nun auf. 
Alles weckt ein wunderbarer Schauer, — 
Nur die lieben Todten nicht mehr auf. 


— — — 
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Der Einzigen. 
1841. 


Sie war ſchön! 
Die edle Stirn einfach umwand 
Der blonden Tode gold’nes Band; 
Berflärt fchien ihres Auges Blau, 
Wie eine Himmelsfriedensau, 
Der Unſchuld Freude Rofenlicht 
Umhauchte fanft ihr Angefit, . 
Was Anmuth je an Reiz verlieh — 
Das ſchmückte fie! — 


Sie war gut! 
Das Herz fo fromm, der Geift jo Mar, 
Die Sitte fanft, ſtets treu und wahr, 
Sprach Troft und Liebe nur ihr Mund, 
Wenn felbft die eig’ne Bruft oft wund. 
D Dankesthränenfluth, die jett 
Die Schlummerftätte heiß benegt, 
Du legft das Heil’ge Zeugniß dar — 
Wie gut fie war! 


Sie ift dahin! 
Zu gut für diefe Erdenwelt, 
Die fich in eitlem Tand gefällt, 
Zog fie ein ftiller Ahnungsfinn 
Schon lang zur fehönern Heimat hin, 
Wo treugeübte Liebespflicht 
Sich eine ſchön're Krone flicht. 
Doc Liebe, Freundfchaft, Dankbarkeit 
Auf's Grab ihr Immortellen ftreut, 
Und mander Süngling, dem ihr Bild 
Sein irdiſch' Ideal enthüllt, 
Steht noch am Grabe ehrfurchtvoll 
Und weint: du Einzige, fhlumm’re wohl! 
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Sie dahin! 


Sie dahin, — das blaue, himmelgleiche 

Aug’ gefchloffen; blonde Loden fächeln 

Richt mehr ſchmeichelnd um das ftille, bleiche 
Antlig: fahre wohl, du Engelslächeln! 

Und die fchnellen, warmen Lebensfragen, 

Die zum jungen Herzen raftlo8 drangen — 
Alles fill; — und aufgehört zu fchlagen 

Hat das Herz, zu hoffen und zu bangen. 


Horch' die Glocken, wie fie Manglos läuten! 
Ad, ich fühle nur die eh’rnen Schläge 
An die Seele pochen, denn fie deuten, 
Daß man fie nun zu den Zodten lege. — 
Geht auch ihr zur Ruh’ in Grabesthälern, 
Blüthenträume, die das Herz umfchwirrten: 


Mit dem Schild des Schmerzes, ſchwarz und ftählern, 


Will ich mid) zum Kampf des Lebens gürten. 


So ſah'n Wir fire. 


So ſah'n wir ſie. O wie unwiderſtehlich, 

An himmliſch klarem Frauenſinn ſo reich! 

In eig'ner Schönheit unbefangen ſelig, 

Beſeligend ein jedes Herz zugleich. 

Und wie's der Sehnſucht nah und näher blühte, 
Ein Glück, ſo menſchlich rein, ſo ſchön erreichbar! 
Es iſt zu Ende — eine ſüße Mythe, 

Dem Frühling an Beſtand und Huld vergleichbar. 


Nur Eines blieb. Von dieſem Frühlingshauche 
Durchſchauert, ſchwingt die Seele ſich empor; 
Zwar ſchwimmt es thränenfeucht noch vor dem Auge, 
Doch klärt ſich's, Ziel und Richtung tritt hervor. 
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Die große Zeit bemädhtiget gewaltfam 
Sich aller Kräfte, ruft die Ihren auf; 
Ein werdendes Geſchick reißt unaufhaltfam 
Auch uns dahin in feinem Siegeslauf. 


2. Seben. 
Befhaulides. 


Ein ewiges Geſetz. 


Obgleich die Seele, tief verletzt, es läugnet 
Und vor der Wahrheit mag ihr Aug' verhüllen, 
Es iſt Geſetz: Was immer ſich ereignet, 

Und Tod und Leben ruht in Einem Willen. 


Das Werden, Sein und ſo auch das Vergehen, 
Es keimt und wächſt an einem einz'gen Stamme. 
Der Erdenduft verhaucht im Himmelswehen, 

Und in die Sonne ſtirbt die kleine Flamme! 


Weltſeele. 


Sin im Walde ging ic}; aus ben Zweigen 
Sah's mid an wie Weltengeiftes Lauern, 
Wie ic) horchte, drang aus tiefem Schweigen 
Der Natur ein mächtig Seelenſchauern. 


Und da fühlt’ ich's innen fort fi fpinnen ; 
Wie fi) Zweige feft an Zweige ranken, 
Ward e8 mir in halbbemwußtem Sinnen 
Erft zum Bilde nur, dann zum Gedanten. 
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In dem ew’gen Werden und Bergehen 
Kannft du, Erdgefhöpf, die Wahrheit leſen: 
Tod und Schmerz wie Luft und Leben wehen 
Athmend nur aus göttlich Einem Wefen. 


Bergänglichkeit. 


1834. 


WMo iſt das heit're Grün der Luſtgefilde? 

Wo fühl” ich noch der Lüfte ſanftes Weh'n? 
Wo duften zarte Veilchen füß und milde? 

Wo kann id) noch des Frühlings Blüthe feh’n? 
Verſchwunden ift die ſchöne Zeit, verſchwunden 
Iſt Schon mit ihre der Freude füßer Wahn, 

Sie dauert, ach! im Leben wen’ge Stunden, 
Ihr Strahl erlifht und Stürme zieh’n heran. 


Nun Herricht des fahlen Herbftes rauhes Walten; 
Die Schöne Blüthenhülle fällt herab, 

Und Alles muß ſich düfter umgeftalten, 

Die alternde Natur, fie geht zu Grab’. 

Im ewigen Bertilgen und Gebären 

Erprobet fi die Wirkſamkeit der Kraft, 

Was erſt fie ſchuf, kann fie fogleich zerftören; 
Sie ift’s, die das Zerftörte wieder fchafft. 


Der Menſch tritt fröhlich) ein in's helle Leben, 

Er findet Blumenkränze auf der Bahn; 

Die Tieblich ofen Grazien umſchweben 

Und lächeln ihn, den Freubetrunf’nen, an. 

Da öffnet fi) das junge Herz der Liebe, 

Die warm fein Ideal umfangen hält; 

Er grüßt der heil’gen Freundfchaft warme Triebe, 
Sein Bufen öffnet fid) der ganzen Welt. 
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Und feurig ſchmiegt er ſich an ihre Bilder, 

In ihren Wogen reißt's ihn mächtig fort, 

Da kühlt er feine Gluth und fanfter, milder 

Bringt er fein Herz geftählt in fihern Port. 

Und konnte eh’ das Schickſal ihn erjchüttern, 

Jetzt fühlt er erft die eig’ne inn’re Kraft, 

Und nimmer madjt’8 den muth’gen Dann erzittern, 
Weil fid) der Menſch fein Schidfal felber fchafft. 


Doch allgemad) erbleichen feine Locken, 

Erfaltet feines Herzens wilde Gluth; 

Gekleidet in des Alters weiße Flocken, 

Erftarrt der hehren Stirne Feuermuth. 

Und zitternd wanft das Alter an dem Stabe, 
Die Laft der Zeit, fie drückt fo ſchwer, fo hart; 
Der reis hinkt lahmen Fußes hin zum Grabe, 
Und Erde dedt ihn zu, aus der er ward. 


Und wenn fie fommt, des Scheidens ernfte Stunde, 
Dann drängt fich die Erinnerung an’s Herz, 

Nur von den füßen Freuden gibt fie Kunde, 

Sie ſchweiget von des Leidens bangem Schmerz. 
Sie höret nicht des Dulders bitt’ve Klagen, 

Sie fpiegelt nur, was feinem Aug’ gefällt, 

Und muß der Menſch auch Böſes viel ertragen, 
Berläßt er dennoch ungern diefe Welt. 


Ihnm ſchweben vor des Lebens Frühlingsftunden, 

Er ruft zurüd die längft verfloſſ'ne Zeit; 

Doch adj! umfonft, fie ift dahin geſchwunden, 
Sie liegt im Arme der Bergangenheit. 

Kein Gott fann ihm die Zeiten wiedergeben; 
Der reißt fie aus dem bodenlofen Meer? 
Einmal bat er gelebt, und diejes Leben, 

Es wiederholt fi nimmer, nimmermehr! 
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Bimmel und Erbe. 


Un blick’ ich hinauf zu den wandelnden Sternen, 
Da wird mir fo bange und wird mir fo wohl, 
Es ſchwingt fi) die Seele in fchwindelnde Fernen 
Und ſchreitet als Riefin von Pole zu Pol. 
Und höher und höher noch über dem Raume, 
Wo Gott einft die funfelnden Welten geſä't, 
Erhebt fi der Geift im vermwegenen Traume 
Zum ®ipfel, vom himmlischen Aether ummeht. 


Was bift du unruhig und breiteft die Flügel 
So ftolz wie ein Aar, der im Fluge nie ruht? 


‚Du hoffeft vergebens — ergreife den Zügel 


Und hemme der Sehnſucht frevelnden Muth! 
Und weilteft du nimmer und flögft du behende 


Wie Strahlen des Lichts durch den Aether dahin: 


Dod wär’ es umfonft, du fäm’ft an fein Ende, 
Und mödhteft du raftlos Jahrhunderte zieh’n. 


O fehre zurüd denn zur blühenden Erde, 
Umfaffe das Nahe, das freundlich dir lacht! 

Und laſſe dich nieder am traulichen Herde, 
Ergreife die Luft, die der Tag dir gebradit. 

Umarme mit Liebe des Menfchengefchlechtes 
Weithin fich verbreitende Bruderfchaft 

Als Hort der Freiheit, als Schüter des Nechtes 
Mit freiem Wort und rüftiger Kraft. 


Früher Cod. 
1843, 


„Ob wohl auch die, die frühen Todes ſtarben, 
Des Menſchenlebens Ziel erreichen konnten; 
Ob denn die viel zu früh geſchnitt'nen Garben, 
Die nicht im Regen ſtanden, nie fid) fonnten, 
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Nicht einmal um den Preis der Blüthe warben, 
Ob fie im Fluch der Unvollendung darben? 


„Nein, fagt der Glaube, nur vor böfen Fehlen 
Hat fie des Todeshaudes heilig’ Wehen, 

Bor Erdenfhuld und Qualen fie bewahrt, 

Daß fi) der Unfchuldglanz der Menſchenſeelen, 
Wie fie aus Gottes Hand in's Leben gehen, 
In ihrer Engelveinheit offenbart.” 


„3a, jagt der Schmerz der troftlo8 Hinterblieb’nen, 
Entfaltung ift die Sehnſucht aller Wefen! 
Entfaltung! feufzet felbft die ftille Pflanze 

Und ſchaut fo ſehnſuchtsvoll zum Sonnenglanze. 
Knidt fie ein Fuß, was nützt's ihr, die gewefen, 
Wenn er nun fpricht zu der zu Staub Zerrieb’nen: 
Ih wollte aus der Sehnfucht dich erlöfen!” 


„Was meint ihr, ift denn diefe Sehnſucht eben 
Nicht Gottes Spur im engen Menfchenleben ? 
Wozu das Wachfen, Ringen, Xebenlernen, 
Wenn fie fi) ftrebend nur von Gott entfernen ? 
Es ift ein Zug, der alle übermädjtig 

Ergreift, als follt’ er Göttliches gewähren; 
Und doch fo unzulänglid), trüb und nädhtig, 
Entweihung nur und Sündenqual gebären? 


„Was follte denn des Herzens raftlos Pochen, 
Wenn nicht die zarten Kräfte ſchmiedend hämmern, 
Daß fie vermöchten Leben zu geftalten, 

Zum Fit zu fehreiten aus dem halben Dämmern? 
Borbei iſt's, wenn der Blüthenftiel gebrochen — 
Was werden follte, kann fich nicht entfalten.“ 


So klagt der Schmerz, wer will e8 ihm verdenten? 
Dies bitt've Recht müßt ihr dem Unglück laſſen, 
Den Schlag, der ihm bie Wunde fchlug, zu haffen, 
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Geſchicke zu verwünſchen, die ihn kränken. 

Laßt ihn in ſeinen Kummer ſich verſenken; 
Wenn ihm der Tod nahm, was ihm einzig lieb, 
So iſt's die Trauer, die ihm einzig blieb! 


Verlockend iſt's, des Kummers Zweifel hören, 
Den dunkeln Schacht der Qualen durchzuſtören. 
Und wird er aus des Schreckens Irrgewinden 
Am Ende doch noch einen Ausgang finden? 
Wenn ihn geheimnißvolle Feſſeln ketten 

Und Nebel ihn umdüſtern, wer wird retten? 


Das ſtarke Herz verſchmäht die klugen Fäden, 

Die ihm die Pfade weiſen zum Entfliehen; 

Durch Flucht vor Qual der Ruhe ſüßes Eden 

Zu kaufen, machte es in Scham erglühen. 

Die ganze Laſt verſucht's, auf ſich zu laden, 

Im Blut der eig'nen Wunde will ſich's baden; 

Nur wenn die Gluth des Kampf’8 gemad) verglommen, 
Als Siegespreis ift Frieden ihm willlommen. 


Laßt kämpfen in der Seele die Gedanken! 

Ihr wißt, wenn Himmelsftürme niederblafen 

Und durch die aufgefchredten Lande rafen, 

Daß Menfchen flüchten, weil die Hütten wanfen; — 
Wenn's wieder ftill ward, fühlen wir erheitert 

Bom Erdenqualm die ſchwüle Luft geläutert, 

Und leuchtend ftrahlt dann eine Himmelsmilde 
Herab auf neu erblühende Gefilde. 


So ift auch das Geſchick, das uns gefchlagen, 
Nur ein geheimnißvolles Blitesleuchten, 

Bon dem der Wünfche eigenfüchtig MWalten 
In taufend Kleine Splitter wird gefpalten, 
Daß wir uns, frei emporgehoben, fragen: 
Was ift des eig’nen Unglücks Heine Tücke, 
Was find die Hoffnungen, die uns evbleichten, 
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Was gegen ungeheure Weltgeſchicke, 

Die ſchwer errung’nen Sieges Frucht erreihten? — 
Den Millionen find wir eng verflocdhten, — 

Was wir allein zu tragen nicht vermochten, 

Das Hilft uns nun die ganze Menfchheit tragen. — 
Nur Leidensſchärflein find die eig’nen Wehen 

Bon dem Allleiden auf der Menjchheit Höhen. 


Da fühlen wir ein frühlingfhauernd Reifen 

Und glauben das Geheimniß zu begreifen: 

Es will dem Stolz des Einzelnen nicht ziemen, 
Gefonderter Beftimmung ſich zu rühmen; 
Beftimmung Hat die Menjchheit nur, und hohe — 
Bollendet fie, was fie auch oft bedrohen! 

In ihren Menſchen ruht die Sammelftärke, 

Um zu vollbringen all’ die Gotteswerke. 


Und alle Keime will fie forglich Hegen, 

Ob fie nun fräftig auf zum Baume fchießen, 
Ob fie fich früh dem Sonnenlicht verfchliegen 
Und fi) in ihres Urſprungs Arme legen; 

Und mas fie fonft geworden hier auf Erden, 
Sie fonnten’s nur, fie mußten e8 nicht werden. 


So klang's herab vom dunklen Himmelsgrunde. 
Ih ſchaute Hin, es leuchteten zur Stunde 

Zwei ganz befond’re Sterne; ach, fie nidten 

Mit ganz unmiderftehlich holden Bliden. 

Wie mir gefhah? Es wollte mich bedünken, 

Als ob zwei liebe Augen niederblicten. 

Doch endlich Täß’gen Schrittes heimmärts Tehrend, 
Da fummt e8 mir im Kopf noch immerwährend: 
Der Schmerz, der in des Menfchen Innern dräut, 
Der haftet an dem lieben Erdenhembpe, 

Im Sternenfleide der Unendlichkeit 

Ft fern ihm Erdenqual und ewig frembe. 
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Croubadours Sehnſucht. 


Steig’ id) hoch auf Bergeshöhen, 
Wo die Lüfte reiner wehen, 
Wird mir wohl und wieder bang, 
Fühle tief der Sehnſucht Drang; 
Immer ift nod) eins vermißt, 
Weiß es felbft nicht, was es ift. 


Steig’ ich von den Bergen nieder, 

Singe fröhlich heit're Kieder, 

Leb’ dann froh im Freundesfreif’ 

Nach der Bäter echten Weiſ'. 
Immer fort fehnt fi) mein Herz, 
Boll von wonnigfüßem Schmerz. 


Schwelg' ich felig in der Liebe, 
Fühle füße, heil’ge Triebe; 
Ruhend in des Liebchens Arm, 
Wird’ um's Herz fo innig warm; 
Aber ſehnſuchtsvolle Luft 
Drängt mir wieder meine Bruft. 


Und wann wird die Sehnfucht weichen? 
„Wenn im Tod die Wangen bleichen.“ 
Wird fie nimmer mir geftillt? 
„Hier wird nie dein Wunſch erfüllt! 
Das, was immer du vermißt, 
Jenſeits weißt du, was es iſt!“ 


Bes zweiten Lebens Frühling. 
1831. 


Hiipte mir, vertraute Leier, 

Sanft und Tieblich freud’gen Ton; 
Sieh’, der blanke Winterfchleier 

Iſt vom grünen Feld entfloh’n. 
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Und der ſchöne Frühling fächelt 
Uns mit fühlen Lüften an, 

Meg ihr Grillen! Wieder lächelt 
Uns der Freude Holder Wahn. 


Philomele flötet wieder 
Metodien durch den Hain, 
Und in ihre Zauberlieder 
Stimmt die frohe Lerche ein. 
Schmetterling’ umflattern Blumen, 
Die im erften Schmude blüh’n; 
Gaufelhafte Bienchen fummen 
Um die ftolze Königin. 


Auf den Feldern Blumen fproffen, 
Und im dunfeln Buchenhain 
Glänzt, vom Silberquell umfloffen, 
Einfam das Bergißnichtmein. 
Und das Beilchen pranget blühend, 
Das, von Anmuth fanft umhüllt, 
Einer lauten Welt entfliehend, 
Seinen Kreis mit Duft erfüllt. 


Phöbus fehaut mit warmem Blide 
Auf die Rofenknofpe Hin, 

Und fie drängt den Flor zurüde, 
Dffen will die Blume blüh'n. 

Hier fteht neubelaubt die Weide, 
Tief ihr Lockenhaupt gebeugt, 

Trauernd theilt fie nicht die Freude, 
Die allüberall ſich zeigt. 


Alles jeh’ ich ſich entfalten 
Bol der göttlich Hohen Pracht, 
Was des Winters ftrenges Walten 
Um den Feierfhmud gebradit. 
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Wohl erſchien der rauhe, drückte 


Uns ſein Bild auf die Natur, 


Blätter von den Bäumen pflückte 


Er und Blumen von der Flur. 


Einſam nun und unbeachtet, 
Oed' wie ein entmaſtet Schiff 

Stand der greiſe Baum verachtet, 
Dürre wie ein Felſenriff. 

Die aus ſeinem Marke ſogen 
Neues Leben, friſche Kraft, 

Ferne waren ſie gezogen, 
Undankbar und flatterhaft. 


Schon erſtarb das Lied der Grille 
Und des Wälderchores Schall, 
Und mit ſeiner weißen Hülle 


Deckte Winter Berg und Thal. 


Schlummernd ruhte nun die Erde, 
Dicht vom Nebelkleid umhüllt, 
Ungeſtört von Aeols Heerde, 
Die auf eiſ'gen Höhen brüllt. 


Aber Gottes Odem wehet 
Milde Wärme auf die Flur, 
Und des Eiſes Bann vergehet, 


Es vergeht des Winters Spur. 


Nun erwacht die Mutter Erde, 
Lüfte ſtreichen ſanft und friſch, 

Freudig hüpft die Lämmerheerde, 
Vöglein zwitſchern im Gebüſch. 


Wer erblickt in dieſem Bilde 
Nicht des Lebens ſteten Gang, 
Nicht das Schickſal, das oft wilde 


Manchen Guten böſ' umſchlang? 
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Doch e8 muß, e8 muß fi) wenden, 
Und der Himmel zürnet nicht, 

Muß ihm einen Retter fenben, 
Der des Leidens Kette bricht. 


Wenn des Lebens Sommer fliehend 
Schon dem Winter näher rüdt, 
Wenn bes Mannes Kraft verblühend 
Auf vollbracdhte Werke blickt, 
Wenn die off'ne Männerftirne 
Nicht der fefte Muth mehr ſchmückt, 
Wenn fi) dann das Glücksgeſtirne 
Allgemad dem Aug’ entrüdt, 


Wenn der Greis, fid) guter Thaten 

Wohl bewußt, das Haupt gebeugt, 
Bis er einft in's Reich der Schatten 

Wandert, fi) zur Ruhe neigt: . 
Dann vergißt man feine Treue, 

Dann wird auch fein Werth verfannt, 
Flieht ihn falfcher Freunde Reihe, 

Flieht ihn felbft fein Vaterland. 


Und da wanft er hin zum Grabe 
Und verläßt die Erdenluft, 

Sanfter Friede feine Habe, — 
Defien Bürge — eine Gruft! 

Oben an dem Ficht des Tages 
Zobet noch das Weltgewühl, 

Und der Raum des Sarfophages 
Iſt der Ruhe letzt' Aſyl. 


So wie jetzt die Wieſen ſchwellen 
Nach des Winters rauher Zeit, 

So wird Gottes Saat einſt quellen, 
Einſt im Raum der Ewigkeit. 
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Die Poſaune wird erklingen, 
Und der Gottesnähe Weh'n 
Wird durch kühle Gräber dringen, 
Und wir werden auferſteh'n! 


Dithurambug. 


O wie dehnt unſelig 

Durch die lange Pauſe 

Zaudernd und allmälig 

Sich das Leben aus in enger Klauſe! 


Stets im Eb'nen, ſtets im Gleichen, 
Wie im flachen Stromesbette 
Langſam einer trüben Lethe 
Dumpfe, breite Wogen ſchleichen! 


Und ſo hinkt die bange Plage 
Dir von einem Tag 

Zu dem andern Tage 
Schleppend nach. 


Herrſch' Unſterbliche, 
Brich die Feſſeln, 

Mache du, ſehnende 
Seele, dich frei! 

Und wohin mit 
Schlagenden Fittichen 
Schwirrenden Fluges dich 
Dein ungeduldig 
Harrender Genius 
Weithin treibt: 

In die Ferne, 

In die Ferne 

Wende den trunkenen Blick! — 
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Dünft aud) ihnen 

Die ftete Erde 

Ein gar heimifches Neſt 
Mit den Häufern, 

Mit den Städten, 

Wo fih’8 in trägen 
Langen Nächten 

Ruhig verichläft; 

Und find fie glüdlich 
In dem Gefühle, 

Daß die alte ' 
Träumende Erde 

Ewig doch ftill ſteht: — 


Du, du fleugit 

Lieber hinaus, 

Zaudjt empor 

Aus der Tiefe und ſchauſt 
Entzüdt auf die Welten herab: 
Wie fie Freifen, 

Wie fie wandeln, 

Wie in mächtigem Sternengang 
Sie hinbraujen! 

Und das Auge, 

Matt vom Staube des Tages, 
Senkſt du in's Mare, 
Belebende Licht 

Ewiger Sterne, 

Und neu aufleuchtet 

In dir die Kraft 

Des jehenden Gottes! — 


Weh’, dir ſchwindelt! 
Wie erträgft du 
Solchen Anblid! 
Kann ein ſchwacher 
Planetengeborner 
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Urleuchtende Pracht 

Ewiger Sonnen ſchau'n? 

Iſt denn die Göttermacht 

Dir geworden, 

Ueber den tauſend 

Unendlichen Welten 

Frei zu ſteh'n? — 
Unmiderftehliche Allgewalt 
Zieht dich heran 

Wie mit dämonifhem Arm — 
Und mit bebendem Herzen 
Umflammerft du 

Des bimmelanragenden Berges 
Mächtigen Fels. 


Aber wie das Meer 
Feucht heranfchwillt, 
Rufeſt du: 

Kreife, unendlicher 
Dcean! — 

Baue dir ein 

Herrliches Haus 

Mit hohen Säulen, 
Schaffe aus deiner Tiefe 
Herauf die Braut, 

Die dein Arm umfängt, 
Die ſchöne, frifche, 
Frühlinggekleidete 

Süße Geliebte! 


Und des Meeres Urſtrom 

Woget auf und ab; 

Jahrtauſende vergeh'n — 

Und da hat er neues Land geſchaffen, 
Neue Berge, neue Flüſſe, 

Neue Pflanzen, neue Menſchen. 

Wieder Jahrtauſende vergehen ſchnell — 


dans Perthaler's ausgew. Schriften. 1. Band. 11 
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Da liegen fie 

In der Tiefe fchauriger Nacht. 
Fluthen braufen darüber hin, 
Und nur des Schiffbrudys 
Unfelige Opfer 

Steigen hinab, 

Um die alten Urbrüder 

Im Meeresgrabe zu grüßen, 
Wo fie in langer, 

Langer Nacht 

Bon der Welten 

Großen Gefchiden träumen! 


Aber vorüber 

Iſt dir die Nacht; 

Ueber deinem Haupte 

Im weiten blauen Simmel 
Wöolbt fich der leuchtende Tag. 
Und unerſchöpflich herab 
Strömt im Strahlenregen 
Der leuchtenden Sonne 
Heiliges Licht! 

Und empor 

Hebft du die Arme, 
Faſſeſt den Glanz 

In die offene Bruſt; 
Athmeft tief ein 

Das große Gefühl: 

Das ift dein! — 

Alles dein, 

Weil du's umfaffeft: 
Dein das große Gefchid, 
Dein das Jahrhundert; 
Diefer Tag ift dein, 

Und an diefen Tage 
Was im Weltengange 
Unermeßlich durd) 
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Die kreiſenden Himmel ſchwebt. 
Denn der Lebende 

Trägt allein | 

Das Herrichergefeß 

Sn feiner Bruft! 


Und fo reißt 

Klar und groß 

Ringend ſich der Geift 
Aus den Feſſeln los! — 


Weiten Meeres Walten, 

Hoher Sterne Gang 

Muß dem ftrengen Geift entfalten 
Seines Lebens dunfeln Drang! 


Und in's ftille Leben gehen 
Kraftdurchhauchend zur Erregung 
Höchftes Fühlen, göttlich Wehen 
Aus dem Flug der Weltbewegung! 


Menfchenliche, 


Kennſt du der Weiheſtunden hohes Leben, 

Wenn bei ſich ſelbſt der Geiſt in tiefes Schweigen 
Verſunken lauſcht? Das Innerſte durchbeben 
Aetheriſche Schauer, die vom Himmel ſteigen. 
Horch', welche Stille! In der Gottesnähe, 

Da ruht des Wunſches ängſtliches Bewegen; 

Und fühlſt du, daß es ſo den Geiſt durchwehe, 
So wiſſe denn: Gott iſt in dir zugegen! 


Siehſt, zur Unendlichkeit emporgehoben, 

Die Erden ſchwinden unten, wie die Sterne, 

Auf Sehnſuchtflügeln ſchwebſt du hoch nach oben, 

Dein eigen ſterblich Selbſt weicht in die Ferne. 
11* 
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Du rufeft im Gefühle der Vollendung: 

„Sei edel, Menſch, und gut zu jeder Stunde!” 
Und in des hohen Wortes Himmelsſpendung 
Iſt Kraft dir worden aus dem Göttermunde. 


Die Schöne Kraft des guten Menfchenwillens, 
Hilfreich zu fein in jeglichen Bezirken, 

Der fefte Muth des tapferen Erfüllens 

Der ewigen That, zu der wir alle wirken. 
Da möchte denn der Menſch in fel’ger Höhe 
Heil fpenden, wie aus reichen Götterhänden, 
Und aller Menfchen unerfhöpflich Wehe 

Und Leid im Opfermuth auf einmal enden. 


Bem Wiſſensdurſtigen. 


Menſch, dich plagt nur ein Gelüſten, 
Und das öffnet nicht die Augen. 

Buhlen mit des Geiſtes Brüſten 

Willſt du, und nicht Nahrung ſaugen. — 


Aus dem Grabe des Entſagens 
Wächſt die Blume des Genuſſes, 
Aus dem Schmerz des Inſichtragens 
Bricht die Wonne des Erfchluffes. 
Abthun, Junge, mußt du lernen 
Das, woran du fonft gehalten! 
Bon dem Nahen, von dem ernen, 
Bon dem Neuen, wie vom Alten 
Zieh’ dic) in des Geiftes Tiefen 
Einfam, fteenge in Enthaltung; 
AM die Welten, welche fchliefen, 
Keifen mälig zur Entfaltung. 
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Dann zum Licht des Erdentages 
Tritt hervor denn und erkenn' es; 
Dein Entzücken, göttlich trag' es — 
Und die Luft des Gottes nenn’ es. 


Glaube und Wiflen. 


Des Glaubens Haus iſt hin! — dahin für immer! 
Darin ich fand der Jugend heit'ren Frieden. 

Ich ſegne tief bewegt die ſchönen Trümmer; 

Kein and'res Eden kennt der Menſch hienieden, 

Als dieſes träumeriſche Gottesſchauen, 

In dem wir uns die Brück' in's Jenſeits bauen. 


Da hören wir den kühnen Denker ſagen: 

„Wie ſich dem Geiſt die Weſen auch verhüllen, 
Im Widerſtande zu verharren, tragen 

Sie nichts im Kerne, weder Kraft, noch Willen. 
Es muß Verborgenſtes in allen Reichen 

Dem wahren Muthe des Erkennens weichen.“ 


Das ernſte Werk mit Weihe zu beginnen; 

Mit Zagen dringen wir in tiefſte Gänge, 

Durch müſſen wir, die Freiheit zu gewinnen. 
Das iſt des Geiſtes Drang, mit eig'nen Mächten 
Zum Licht zu ſchreiten aus des Zweifels Nächten. 


| 
Wir beben auf in tief beflomm’ner Bänge, 


Wohl Hammert ſich das Herz an die Gebilde 

| Bon einem fehönen zweiten Lebensmorgen, 
Will 108 nicht laſſen von dem alten Schilde, 
Darunter es ſüß fehlummernd lag geborgen. 

| Bergebens! Brechen mit dem fchönen Wahne 
Muß, wer fi) kehrt zu der Erfenntnig Fahne! 
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Sp weichen denn die nebligen Geitalten 

Bor dem Gedanken, deinem ſcharfen Rächer, 
Wie Blite, die den Dunft der Erde fpalten, 
So ift er alten Blendwerks Mauerbrecer. 
Du ftürzeft an die Bruft der Erdenmonne, 
Dein Jenſeits tagt dir in des Geiftes Sonne. 


Blinder Glaube, freieg Forfchen. 


„Sagt, was ihr woll't, man muß doch eben 

Seine Vernunft gefangen geben, 

Demüthig ſich beſcheiden und beſchränken, 

Das heißt: man muß glauben und nicht denken!“ — 


Nennt ihr das fromm? — Wir nennen's träge 

Und denken, ihr kommt nicht weit auf dieſem Wege. 

In der Geſchichte könnt' ihr leſen, 

Bei allen Völkern, Indern und Chineſen, 

Sind zu allen Zeiten Propheten geweſen. 

Welchen glaubt ihr? — „Wir? — Dem göttlichen Wort!“ 


Doch wo iſt es, wo iſt der Ort, 
Da wir es finden, das göttliche Wort? 


„Es iſt bekannt männiglich auf Erden, 
Daß es kann in der Bibel gefunden werden.“ — 


Wenn ich nur wüßte, wer mir beweiſt, 
Daß die Bibel ſtammt vom göttlichen Geiſt? 


„Niemand kann zweifeln, wer nur recht 
Lehren und Wunder im Geiſte erwägt.“ 


So, ſo, der Geiſt ſoll auch den Glauben deuten? 
Der könnt' euch ja zur Wahrheit leiten! — 


„Wir trau'n ihm nur, fo weit der Buchſtab' reiht!” — 
Das iſt ganz Har, man verfteht es leicht. 
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„Ja freilich; nicht ein Jota mehr!“ — 
Ebenfalls leicht, man verſteht's nicht ſchwer. 


„Mit einem Wort, der Glaube iſt ein Pack, 
Von außen verſehen mit deutlichen Zeichen, 
Die kann man betrachten und vergleichen. 
Und hat man nur erſt einmal den Pack, 

So hat man auch die Wahrheit im Sack 
Und braucht nicht weiter erſt zu grübeln, 
Denn das führt zuverläſſig zum Uebeln.“ — 


Nun das will id) treu mir bewahren: 

Ihr wollt mit dem Schifflein nur Küften befahren 
Und da vom Kleinhandel des Geiftes leben; 

Ei nun, e8 muß aud folche Käuze geben. 

Wir aber fteuern in die hohe See, 

Weil uns die Gefahr des Sturmes nicht ſchreckt! — 
Sagt doch, hätte Columbus je 

An der Küfte der alten Welt die neue entdedt? 


Der Schlaf. 


Basbmondzwielicht! — Aus dem Fenfter 
Schau um Mitternacht ich gerne, 
Wolfen jagen wie Gefpenfter 

Schnell vorbei am Dom der Sterne. 


Und dem Tode eng verichwiitert, 
Liegen nun im Schlaf die Seelen; 
Schauerliche Windsbraut flüftert 
Ihnen Träume, die ſie quälen. 


Sieh'! da ſind ſie, hingeſunken, 
Kinder aus Prometheus Samen, 

Sie, die ew’ge Geiſtesfunken 

Göttern von dem Himmel nahmen. 
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Ad, was nütst es, wenn fie täglich 


Laſſen müffen, was fie raubten, 


Bon der Nacht beherrfchet, Fläglich, 
Die befiegt durch's Licht fie glaubten. 


Schlaf, wie bift du uns verderblid, 
Täglich wiederholtes Sterben? 
Du, die Sünde, die uns erblid) 
Hält gefangen im Berderben. 


Aber ach, fo find wir eigen 
Selbft im Herzen ihr geworden, 
Daß wir gern den Naden beugen 
Diefem ſchönen Geiftesmorben. 


Wellen. 


Dieſes Wallen, dieſes Schweben, 
Meeresathmen iſt's und Leben; 
Todt iſt Erde, todt das Meer, 
Wenn's nicht ebbt und fluthet mehr. 


Siehſt du wandeln von der Quelle 
Bis zum Meer die kühle Welle? 
Netzt die Bruſt dir, zieht vorbei, 
'S iſt ein freundlich Einerlei. 


Dichters Leben, zu vergleichen 
Iſt's dem Meer, dem wellenreichen; 
Bleiben ihm die Wellen aus, 
Weißt du ſchon, er ging nach Haus. 


Und ſo netzen vorwärts ſpielend 
Manche Bruſt ſie friſch und kühlend; 
Zieh'n fie leiſe dann vorbei: 
War's ein freundlich Einerlei. 
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Abendhimmel. 


Henn die Sonne heimwärts Tehrte, 
Sieh’, wie aus der Tiefe leuchtet 
Aetherftrömung, reinft verflärte, 

Bon dem fernen Blau durcfeudtet. 


Wolfen ftreben nad) und tauchen 
In die Strahlen, eh’ fie ftarben; 
Diefe zaubervoll behauchen 

Sie mit lichten Wunderfarben. 


Wenn fi) an den lichten Thoren 

Hier nit Erd’ und Himmel einen: — 
Himmel ift für did) verloren, 

Armer Menſch, du findeft feinen! 


Sehnſucht und Offenbarung. 


Sprach zu mir ein Freund: „Warum, o ſag' es, 
Will das tief Erſehnte nie gelingen? 

Wie auch oft mit ſchmerzlichen Gewalten 

Keim' auf Keime drängend los ſich falten, 

Frei und froh heraus an's Licht des Tages 
Können wir des Lebens Kern nicht bringen. 

Ach, daß je ein Gott mit einem Mal 

Allem heil'gen Streben Worte gönnte, 

Und die Seele, von der Sehnfudht Dual 
Wonnevoll entlaftet, athmen Fünnte!“ 


lieh’ den Zauber falfcher Ideale! 

Was dich quält ift ein verzehrend Glühen, 
Würde nicht dein Herz zur leeren Schale? 

Wär’s zu Ende nicht mit feinem Blühen? 

Laff’ im ftillen Grunde deiner Seele 

Ruh'n den Kern, gleichwie im Schooß der Erden, 
Ob nun gleid) des Drang’s Vollendung fehle, 
Gibt er Zeugniß doc vom fteten Werden. 
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Wenn fi) nur von deinem inner’n Wejen 
Einzeln immer friſche Blüthen löſen, 

Ein Gefühl, befreit aus enger Haft, 

Sich in Wort und Bild Geſtaltung ſchafft, 
Auch des Geiſtes eigenſte Gedanken 

Innig um dies ſchöne All ſich ranken; 
Wenn vom Morgen bis zum Abendglühen 
Du, was fröhlich ſo in dir gediehen, 

Im bewegten Herzen willſt bewahren, 
Wird das Leben dir fi) offenbaren. 


| Vergeblich. 
Vergebliches Ringen 
Nach Worten und Tönen, 
Dem liebenden Sehnen 
Den Ausdruck zu leih'n. 


Für das, was dem Menſchen 
Die Himmliſchen ſenden 

Iſt alle Begeiſt'rung, 

Die höchſte, zu klein! 


Du Wonne der Liebe, 
Wie biſt du unendlich! 
O menſchliche Seele, 

Wie biſt du begränzt! 


Glücksfäden. 


Fungſt erſehntes Glück, aus fernem Eden 
Winkt es; zieh'n wir's raſch an uns heran? 
Zart und fein find feine gold'nen Fäden, 
Werde denn Gewalt nit angethan. 

Und fo mögen wir fte ruhig fpinnen 

Aus der Seele; fie in's Herz zurüd 

Wieder fammeln, liebend Zeit gewinnen, 
Aings umher gewandt den fihern Bid. 





Beſchauliches. 


Ungeſtört herab aus hohen Sternen 
Schickſal fügend waltet eine Macht, 

Daß erfahrend wir uns ſelber lernen, 
Klar erſcheine, was im Innern wacht. 

So gehorchen wir dem Drang der Zeiten, 
Weil die Ahnung uns vertraulich wird, 
Daß das Ende freundlich aus dem Weiten 
Uns zurück zum lieben Anfang führt. 


Kann der Gegenwart mich nicht entſchlagen, 
Folge gerne, laſſ' mich leiten, doch 

Kann ich auch der Seele nicht verſagen, 
Still zu hoffen, ach, es werde noch: 

Daß ſich in des Engelmädchens Nähe 

Webe unſichtbar ein holdes Band, 

Daß erkennend ſie in's Herz mir ſehe 

Und vertrauend reiche ihre Hand. 


Frauenwürde. 


Most ihr Manches, 
Götter, mir nehmen 
Bon den Gütern, 
Womit ihr reich 

Mein Leben ſchmücktet! — 
Nur Eines, Eins 
Sollt ihr mir laffen, 
Eine Blume 

Meines Herzens 

Mir nicht Iniden. — 
Kein giftiger Hauch 
Soll fie berühren! 
Kein böfer Dämon 
Mög’ aus dem Herzen 
Mit dem Blute 
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Träufelnd preſſen 
Meine ſüße, 
Unbegrenzte, 

Heilige, ſtille 

Ehrfurcht vor der 
Würde der Frau'n! — 
Sie allein iſt 

Der ſchönſte Theil 
Mir am ſchönen Leben. 
Immer haucht ſie 
Freundlich mich an; 
Streuet Blumen 
Duftend herab 

Auf meinen Pfad; 
Läßt mich holde 
Anmuth in jeder 
Blüthe ahnen, 

Ahnen und ſchau'n! — 
Oeffnet eine 

Einzig ſchöne, 

Liebliche Welt, 

Wo in tauſend 

Holden Geſtalten 

Die klare Schönheit 
Der Frauenſeele 

Sich entfaltet. 


Aral, 


Sıin im Bufen Tiegt das Bild, 
Ewig nah’ und ewig ferne, 
Süß und hoch und engelmild, 
Wie der Glanz der Abendfterne. 
Ewig eilft du's zu erreichen, 
Ewig wird es von dir weichen. 








Beihauliches. 


Auf der Berge wilde Höh'n, 

Wo die Nebel unftät jchweifen, 

In des Thales janftes Weh'n, 

Wo der Nymphen Chöre ftreifen, 
Raſtlos drängend treibt’S dich immer, 
Du erreicht das Theu’re nimmer. 


Und du findeft’8 ewig nie 

In dem Wirkflichleitbereiche, 
Nur im Land der Phantafie, 
In des Bufens ftilem Reiche 
Ruft es dich in heit'rer Schöne, 
Ruft dich fanft wie Harfentöne. 


CTraumglück. 


Un Tag für Tag nad) altem Hange 
Wird bis in tiefe Mitternacht 

In ftiller Zelle, wohl oft bange, 

Und immer grübelnd hingewacht. 


Wenn die Gedanken, raftlos fehweifend, 
Sich in's Unendliche ergeh’n 

Und halb in Ahnung, halb begreifend 
Die Welt und ihre Wunder jeh’n; 


Dann fhlumm’r ich ein und zur Berfühnung, 
Die felten wohl der Tag gewährt, 

Wird bald im Traum und in Berfhönung, 
Dem Geift das Bild der Welt befcheert. 


Feftes Streben, 


Tagesüber ſei dem Staate 

Und der Wiſſenſchaft geweihet 

Geiſt und Kraft. Mit That und Rathe 
Wirke, daß der Staat gedeihet. 
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Hoffnungsreiches, feftes Streben 

Muß des Jünglings Muth beftät’gen, 
Daß er tüchtig für das Leben 

Werde feine Kraft bethät’gen. 


Freude mag es ihm gewähren, 
Fühlt er zugemeff’ne Stärke 
Sid im regen Wirken mehren, 
Daß fie lebe einft im Werke. 


In dem Werke, das zum großen 
Ganzen fid) vermag zu jchließen, 
Daß die Beften als Genofjen 
Ihn in ihrem Bund begrüßen. 


Dei Mannes Wirken. 


Von Anbeginn find Keime der Entzweiung 
Im Mannesgeift verborgen, mannigfaltig, 
Es ſtrebt fein ganzes Weſen vielgeftaltig 
Nach ruhelos gefteigerter Erneuung. 


Wenn er mit fi zerfällt, nennt's nicht Entweihung 
Des Geifterquells; der Kampf ift lebenhaltig, 

Und diefer Zwieſpalt ift’s, der ihn gewaltig 

Erweckt zum Werk der inneren Befreiung. 


Es jhmüden Manneshand zweifache Waffen, 
Des Geiftes That blüht auch aus Kampf und Ringen, 
Aus heifem Wettlampf vor dem Weltgerihte; 


Er muß zu Tage Recht und Wahrheit fchaffen, 
Er muß von Schritt zu Schritt den Wahn bezwingen, — 
Und feine That — fie wird zur Weltgefchichte. 
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Achem das Seine. 


8 lautet das Gefeß: der Menfchheit befte Kräfte, 
Sie follen wie der Erde Pflanzen in den weiten 
Geländen rings umher vertheilet aus fi) breiten: 
Dem Kraft des Arms, um leicht der Lanzen Schäfte 


Zu führen; Andern raſchen Geift, um die Gefchäfte 
Zum Glüd der Völker al’ zum rechten Ziel zu leiten; 
Charakter dem, damit er in dem Sturm der Zeiten 
Zur rechten Stunde jehütend alle Segel reffte. 


So ſoll's die Menſchheit alfo für und fürder halten: 
Die Schönheit herrſch' im Wettftreit der Geftalten, 
Es möge herrlich fich die Kraft im Kampfe zeigen, 


Mit Stolz der Enfel nennen feinen großen Ahnen; 
Es foll der fefte Wille rauhe Pfade bahnen, 
Und Alle follen willig fi) dem Geifte beugen. 


Sriechenfinn. 


Von dem buchtenreichen Meeresſtrande 
Schaut der Cecropide mit Behagen 
Gegen Dften, wo der Sonnenwagen 
Hell empor fich hebt am fernen Rande. 


Heiter blüh’n ihm feine ſchönen Lande, 

Doch im Innern mahnt ein drängend Fragen, 
Eine zweite Sonne foll ihm tagen, 

Löſen ihm die Nacht der Geiftesbande. 


Und e8 taudjt vor feinen trunf’nen Blicken 
Aphrodite aus dem Mieeresfchaume, 
Wunderbar! — — Mit jubelndem Entzüden 


Rufet wie erwachend aus dem Traume 
Laut der gottbegeifterte Helfene: 
Was ich fuche, fieh’, es ift — das Schöne! 
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Der Deutfiche. 


Des Germanen tiefe Klarheit 

Konnte im Gemüthe leſen: 

Schönheit ift noch nicht die Wahrheit, 
Tief’res liegt im innern Wefen. , 


Hohe Achtung vor den Frauen 
Hat ihm Schäße aufgefchloffen: 
Süße Innigfeit, Vertrauen 
Ward in Fülle ausgegoffen. 


Und er fehrte fih nad) innen, 
Seine Seele hinzugeben, 
Um fie reicher zu gewinnen 
Im vertrauend fchönern Leben. 


Daß fie unvermelflich bliebe, 
Drang das Herz zu ihrer reinen 


| 
Durch der Schönheit holdes Sceinen, 
Tiefen Wahrheit — zu der Liebe! 

| | 


Weitbilb, 


F olge mir, daß wir betrachtend ſchauen 
In das tauſendfach getheilte Leben, 

Wie ſie Alle vielgeſchäftig weben 

Und fich mühſam ihre Hütte bauen. 


Welch' ein unerſchöpfliches Vertrauen! 

Wie ſie auf verſchlung'nen Wegen, neben, 
Hüben, drüben Alle vorwärts ſtreben, 

Achtend nicht des Steins am Weg, dem rauhen. 
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Sieh', da denkt wohl Mancher: Möcht' es währen 
Ewig dieſes Leben, das ſo Liebes 
Mir gegeben; — möchten ſüße Bande 


Nimmermehr zerreißen, oder blieb' es 
Dort wie hier im lieben Erdenlande — 
Mich verlangte nicht nach jenen Sphären! 


| Menſchenwerth. 


Mas gefchieht in engen Kreifen 
Unf’res Lebens, willft du’8 tadeln? — 

Schlichtes Thun wie das des Weifen 
Gleichfalls achten, wird dic) adeln. 


Sind nit Alle Glieder einer 
Kette? — und du ſchiltſt vergebens. — 
Kleines achten macht nicht Heiner, 
Füg’ di in den Kranz des Lebens! 


Blumenblüthen, grüne Blätter — 
Nah beifammen wachen beide; 
Und e8 freuen fi) die Götter 
Und die Menfchen haben Freude. 


Und fo leben fie verbunden 
In dem großen Gartenhaufe. — 
Willſt du deinen Werth befunden, 
Sei du Blume in dem Strauße! 


Vollendung. 


WMarum ich raſtlos Wahrheit ſuche? — 
Des Geiſtes Zeugniß iſt nicht Blendung, 
Sie athmet in des Weiſen Spruche 
Und reift im Denken zur Vollendung. 

Hans Perthalers ausgew. Schriften. 1. Band. 12 
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Warum id) fo dem Sang ergeben? — 
Die Luft zum Sang iſt Himmelsfpendung; 
Ein hohes Slüd iſt's, wen das Leben 
Zum Liede wird: es ift Bollendung. 


Warum ich freie That begehre? 

Zu feindfiher Geſchicke Wendung! 
Die freie That ift Mannesehre, 

Iſt ſelbſt im frühen Tod Bollendung. 


Wenzesfeligkeit. 


Beil dir, Natur! die ewig Frieden ftiftet 

Und tröftet, wo ein Herz befümmert jchlägt, 

Es über Felfengründe, wild zerffüftet, 

Auf weichem Nebelbett hinüberträgt; 

Dir, dem Betrachtenden, die ganze Fülle 

Des Lebens deutungsvoll und ſchön erläutert: 

Ich frage dich — du ſprichſt — und Geift und Wille 
Fühlt fih zu des Alllebens Luft erweitert. 


Schon fendet uns der Frühling feine Schauer, 

Und aus dem Traume bebt die Erde auf; 

Das kalte Schweigen, ftillverfchloff'ne Trauer, 

Sie löfen fi, das Leben dringt herauf. 

Es thaut und blüht und rauſcht und wird allmälig 
Entüdtem Bli ein Erdenhimmelreich, 

Der Frühling, ganz in eig’ner Schönheit felig, 
Bejeligend für jedes Herz zugleich! 


Drei Wünſche. 
Drei Dinge laſſ' mich noch erreichen 
In diefem Leben, ew’ges Licht! 
Eh’ meine Wangen kalt erbleichen, 
Eh’ mir das Aug’ im Tode bridt. 


Beſchauliches. 


Laſſ' mich, o Vater, dich erkennen, 
Du Geiſt der Geiſter, Quell des Lichts! 
In dem des Lebens Funken brennen, 
Allvater, außer dem das Nichts. 


Dann laff' zum Born mid niederſteigen, 
Woraus der Dichtung Geift entfprang, 
Daß fid) zum Lied die Herzen neigen, 

Zum Lied, das ich begeiftert fang. 
Wenn fhon mein Haupt im Sarge mobert, 
D Wonne! wenn dann dem Gemüth 
Aus meinem Lied noch Freiheit lodert, 

Aus meinem Lied noch Tiebe glüht. 


Zum Dritten, was mir oft im Traume 
Süß vorgeſchwebt, mein deal 
Der Liebe, laſſ' in Zeit und Raume 
Mich's finden in dem Erdenthal: 
Die Seele, welche rein unjchuldig 
Ein Gottesftrahl zur Welt gejchwebt, 
Im Körper, der wie Engel huldig 
Bergeiftigt auf zum Himmel ftrebt. 


Aufßzenfireben. 


Weh' der Flachheit unſers Lebens, 

Die in ihrem Nichts ſich bläht; 
Weh' dem Geiſte, der vergebens 

Immer nach Erlöſung ſpäht. 
Was du heut' in deinen Armen 

Hielteſt, ſtößt dich morgen aus, 
Fliehe! Hier iſt kein Erwarmen, 

Flieh' aus dieſem Todtenhaus! 

12* 
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„Ach wohin, wie foll ich fliehen, 
Weißt du eine beff’re Welt, 
Wo lebend’ge Funken fprühen, 
Feuriger dein Buſen ſchwellt?“ 
3a, body über'm Erdenleben 
Weiß ich eine befl’ve Welt, 
Wo ein fräftig Geiftermeben 
Feurig deinen Bufen fchmwellt. 


Auf, mein Geift, erwach', erwache! 
Hebe dich im hohen Muth! 
Dräut dir aud) der alte Drache, 
Spotte feiner frehen Wuth; 
Frei von Erdenfclavenbanden 
Bift du einem König gleich, 
In der Dichtung freien Landen 
Schaffe dir ein Königreich). 


Ber Dichtung Kern. 


on dem reichen Bord des fernen Ganges 
Bis hinauf zum rauhen nord’shen Strande 
Iſt ein fehöner Sternenfranz gezogen: 
Leuchtende Geftirne des Geſanges 

Strahlen freundlich über alle Lande, 

Ein gar deutungsvoller Friedensbogen. 


Dichters Gluth und Leidenfchaft verfchwindet, 
Doch der Dichtung echter Kern ift bleibend 
In Gefinnung, für den Ernft des Handelns. 
Seit Jahrtauſenden allmächtig bindet 

Ewig ihr Geſetz, befehränfend, treibend 

Alles Streben unſ'res Erdenwandelns. 
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Die Lieder des Dichters. 
I. 


In, mir feimte mannigfadhe Blüthe, 

Leicht und traulich, manche derb und tüchtig, 
Deutungsvoll, — und ad), wie's liebeſüchtig 
In der hingegeb’nen Seele glühte! 


Ob das Leben ſchöne Stunden biete, 
Solche Stunden — ihr Beftand, wie nichtig! — 
Möchte feit fie halten, aber flüchtig 
Werden unverfehens fie zur Mythe. 


Biele Bilder Tenn’ ich, feh’ fie gerne; 
Doc) fogar des eig’nen Herzens Klagen 


Tönen mir ſchon faft wie aus der Ferne: 
Alles ift ein Frisbild im Schaume — 
Kann’s in and’rer Bruft nicht Wurzel ſchlagen. 


II. 


Kann's in andern Herzen Wurzel ſchlagen, 
Daß im holden, unbewußten Drange 

Aus der ſtillen Tiefe, wo fie lange 
Zräumend ruhten, friſch und mit Behagen, 


Lebensblüthen wachjend aufwärts ragen; 
Wird die Seele, fie, die ruh'los bange, 
Bon harmoniſch fließendem Gefange 
Ueber's Erdenleid emporgetragen: 


Dann iſt er geweiht, von Herz zu Herzen 
Treiben fort und fort in Luſt und Schmerzen 


Was geſchah, erſcheint mir wie im Traume, 
Echte Keime, edel und beſtändig. 
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Und in fernen Kreifen, in der Nähe 
Mitten in der Menfhen Wohl und Wehe 
Sind des Dichters Worte erft lebendig. 


Drei Schmerzes Allgewalt. 


Wem ſolch' ein Schlag an die geſchloſſ'nen Pforten 
Des Lebens pochet, daß die Angeln beben, 

Den laßt mit ſeinem Schmerz allein; mit Worten 
Vermögt ihr doch ihm Frieden nicht zu geben. 

Es hat Jahrtauſende der Menſch die bleiche 

Geſtalt des Todes ſchaudernd angeſeh'n 

Und immer noch, wie bei der erſten Leiche, 

Erbebt er vor dem eiſ'gen Todesweh'n: 


Das alte Trauerſpiel, urew'ge Schmerzen, 

Der Menſchheit Jammer, ach! der unerklärte, 

Wie er ſchon an Prometheus, an dem Herzen 

Des Götterlieblings unerbittlich zehrte. 

Ihn hörten laut an ſeinem Leidensherde 

Am Kaukaſus Okeaniden klagen: 

„O Himmel und o hehre Mutter Erde, 

Welch' Unrecht muß ich doch von Göttern tragen!“ 


O ſieh des Himmels Bruſt ſich mächtig breiten, 
Er panzert ſich mit ſchwarzen Wolkenſchilden, 

Ich ſeh' den Zeus durch die Gewitter ſchreiten 
Und Blitze glüh'n in dunklen Dunſtgefilden. 

Sie ballen ſich, doch in der Seele nachten 

Des Zornes Schatten, düſter, unbeweglich, 

Ein gramvoll Herz kann auch den Zeus verachten 
Sammt ſeinen Wetterſpielen, ſchal und kläglich! 


Beſchauliches. 


Ecce homo! 


Kahlgethürmtem Urfels angeſchmiedet, 

Arm und Hüften eiſern feſt umſchloſſen, 

Bis zum tiefſten Lebenskern ermüdet, 

Kalten Schweiß auf ſeine Stirn gegoſſen — 
Sieh, das iſt der Menſch, der ew'gen Mächten 
Unverſöhnlich wagt zu widerſtreben. — 
Wahrlich! ſchwer iſt's, mit den Göttern rechten, 
Aber ſchwerer noch, ſich ſtill ergeben! 


Wenn ſie finſter uns das Schönſte rauben, 

Sich ergeben, dulden und nicht ſchauern? — 
Dürfen wir, was gut, nicht ſicher glauben, 

Was hat, frag' ich, dann ein Recht zu dauern? — 
Doch wir rütteln fruchtlos harte Ketten, 

Zehrend an dem Trotz des Widerſtrebens: 

Ein verlornes Herrlichſtes zu retten, 

Aengſtigt jede Seele ſich vergebens! 


Eröftung. 


Wie grne fich im vegungslofen Schweigen 

Des durleln Raums das Schauen oft verflüchtigt! 
Ad, wie: unwiderſtehlich und fo eigen 

Den innen Sturm erreget und beichwichtigt! 
Erjchüttertniedertönt das Wort „verloren“ 

Aus jenen ınergründlich leeren Tiefen, 

Und von de. Erd’ empor ertönt’s: „verloren“, 
Als ob die Veſen all das Echo riefen. 


Dann wieder,menn des Nordicheins bleicher Schimmer 
Wie leiſer Abfanz frohen Tags erfcheinet 
Und in der See halberlofch’ne Flimmer 
Zu fanfter Glut entzündet und vereinet, 
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Und wenn der Mond empor fo ruh’voll leuchtend 
Sich hebt mit des Beharrens em’ger Mahnung, 
Dann naht, das Aug’ mit warmem Thau befeuchtend, 
Dem kranken Herzen leife Friedensahnung! 


Berfähnung. 


Des Geiftes Drang, ad), wie aus Leidens Nächten 
Ringt er im Schmerz, die Freiheit zu gewinnen; 
Des Glaubens Haus ift hin, mit eig’nen Mächten 
Wil er fein Werk jett fchaffen und beginnen; 
Und drängt er kühn fi in die tiefften Gänge, 
Erſchrickt das Herz in tiefbeflomm’ner Enge; 


Da hört er einen hohen Weifen jagen: 

„Wie fih die Wefen innig auch verhüllen, 

Im Widerftande zu verharren, tragen 

Sie nichts im Kerne, weder Kraft noch Willen. 
Es muß Berborgenftes in allen Reichen 

Dem wahren Muthe des Erfennens weichen.“ 


„Und fo erhoben zu dem frei’ften Walten, 

Dem Geift fteht nur fein muthig Herz zur Site.” 
Sieh, Har und Marer werden die Geftalten, 
Ein Licht durchdringt von oben Eng’ und Xeite; 
Bollendet naht den hellen trunf’nen Blicken 

Die Welt, verfühnt im Schmerz und im Qtzüden! 


Verſöhnung, wo? 





Derföhnung ſuchen wir mit bangewmForſchen 
Und finden doc) nur immer neue Jränen. 
Seh’n wir nicht Völker welken, Rehe morfchen, 
Zerftörung rings! Was foll ung 4 verfühnen? 
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Der Zukunft hold Geſpinnſte, das wir webten, 


Es iſt uns ja zerriſſen nnd zerſchnitten! 
Bo Mmüpfen wir die Fäden des Erlebten, 
Der Freuden an, und beffen, mas wir litten? 


Des Herzens Hoffen, wie verwaift und haltlos! 
Es hat ja nichts, woran ſich's Tiebend ranke! 
Der Geift ift müde, neblid) und geftaltlos, 

Ein bleicher Schatten irret der Gedanke! 


Dem Aug’ des Schiffers ift fein Stern entzogen, 

Der Muth zur Fahrt ihm gab und Mare Richtung; 
Noch ftarrt er hin zum hohen Himmelsbogen, 

Doch — dunkler Raum gemahnt ihn wie Vernichtung. 


Eroft in Crauer. 


Henn bas liebe Bild von frühen Tagen 
Mir herauflommt aus dem fernen Grabe, 
Wenn es mid) gemahnt, um fie zu Tlagen, 
Die ich unbegrenzt geliebet habe, — 

Wo ich immer denfend hin mich wende, 
Solden Schmerzgefühles wird fein Ende. 


Und ich ſammle die Erinnerungen, 

AU die füßen, wonnereichen Bilder 

Jener Zeit; und die mich wild umfchlungen, 
Dunkle Naht des Grams — fie wird dann milder. 
Was aud Schönes frühe mir zerronnen, 

Eines bleibt für immer mir gewonnen. 


Denn am Glüde, am entſchwund'nen, reinen, 
Wird fi) langſam das Gemüth verflären. — 
Wie, und darum foll nicht Trauer weinen, 

Soll die Seele nit am Schmerz fi) nähren? — 
Aus der Trauer tiefften Herzenswehen 

Muß des Lebens Muth dir auferftehen! 


IH. Atidnut. Yuriide Dichtungen. 


Zur Jahreswende. 


Un zu Ente ift denn wieder eben 

Eins der Jahre. — Sait gelebt, gerräumet, 
Manderlei getban und viel veriäumet, 
Dich der Fluth und Ebbe hingegeben; 


Aud) gerüfter wohl zu ernftem Streben, 
Oft in bitterm Unmuth aufgeihäumet, 
Gegen Zwang und Felleln did gebäumet — 
Und ein Gleichniß war's vom ganzen Leben. 


Gut ijt die Gefinnung, recht der Wille, 
Tas Geſchaff'ne auch nicht ganz zu ſchelten; 
Dennoch will es nie im Ganzen glüden. 


Endlos ift des Allgemeinen Fülle, 
Des Bejondern Eig'nes aud will gelten, 
Und fo fommen nie wir aus den Stüden. 


Aus der Natur. 


Abendbild. 
1832. 

Beröthet ſeh'n 

Wir Wolkenhöh'n, 
Von hohem Purpur überglüht; 
Und ſtiller wird's, nur Bächlein rauſchen, 
Die luftigen Najaden lauſchen 
Am Ufer, wo Viole blüht. 


Die Dämm’rung ſchweigt, 
Die Weide neigt, 
Bewegt von leifem Zephyrsmeh'n, 
Ihr grünes, fließendes Gelode; 
Bom Thurme tönt die Abendglode 
Mit melancholiſchem Getön. 
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Der Bög’lein Schaar, 

Die immerdar 
Mit Melodien uns erfreu’n, 
Sie flattern hin und her und fuchen 
In düftern Fichten und in Buchen 
Das Feine Neft in Buſch und Hain. 


Mit hellem Glanz 
Im Sternenfranz 
Erſcheint der Mond, der Fürft der Nacht. 
Bon ferne trug der Nebel Wallen 
Des Schäfers Flötentöne Hallen 
Hinab ins Thal, wo Emma wadit. 


Der Frühling. 


© fieh’! fchon wehen fie, die Frühlingsichauer, 
Und aus dem Traume lebt die Erde auf; 
Das Talte Schweigen und die ftille Trauer, 
Sie löſen fich, das Leben dringt herauf; 


Es thaut und blüht und rauſcht und wird allmälig 
Für uns ein zaub'riſch Erdenhimmelreich. — 

Der Frühling, ganz in eig’ner Schönheit felig, 
Bejeliget ein jedes Herz zugleich! — 


Befangen in des Wonneglanzes Blendung, 
Der jhimmernd auf der ganzen Erde Tiegt, 
Scheint uns erichöpfend in Naturverfchwendung 
In einem Frühling alle Kraft verfiegt. — 


Er ftirbt; doch war er nur in langer Reihe 
Ein Faden, der fi) ins Gewebe flicht, 

Er war fo jchön, e8 ſchien die ganze Weihe 
Ihm aufgeprägt, — doch endlos war er nid. 
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Die Braut Matur. 


Henn vom nächtlich dunklen Raume 
Sternenflimmer langſam weicht 

Und gleichwie aus ſchwerem Traume 
Sacht ans Licht die Erde ſteigt; 


Wenn zur jungen Blumenfeier 
Herrlich neu der Lenz erwacht, 
Und durch weiche Nebelſchleier 
Wärmend dringt der Sonne Pracht; 


Wenn nach Wettern rings im Dampfe 
Tief die dunkle Waldung liegt, 

Endlich doch im langen Kampfe 

Dann der Glanz des Tages ſiegt: 


Ahnen wir die Liebesſchauer 
Der jungfräulichen Natur, 

Weg vom Antlitz iſt die Trauer, 
All ihr Blick iſt Freude nur; 


Aufgeküßt zu neuem Leben 

Iſt fie wie die holde Braut, 
Die, erwacht, mit füßem Beben 
Sich im Arm des Gatten fehaut. 


Auf dem Meere. 


Ich ſchwebe auf dem hohen Meere, 
Vom lieben Vaterland gar ferne, 
Nachthimmel über mir, der hehre, 
Und flimmernd oben tauſend Sterne. 


Es dehnt in ungemeß'ner Weite 

Der Himmelsraum ſich im Verlangen, 
Des Meeres ungeheure Breite 

Mit dunklem Arme zu umfangen. 
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Wie einfam, ach, wie unzulänglich, 

Wie arm mid in Beichränfung fühlenn, 
Und doch wie frei, wie überfchwenglich 
Mit Meer- und Himmelsgröße fpielend: 


Da fühl ich einen Wunfch fi) regen 
Mit junger Sehnſucht ſtärkſten Mächten, 
Mein Haupt in deinen Schooß zu legen, 
Auffchauend zu den dunklen Nächten, 


Unenodlichleit der Sternenmenge 

Mit meiner Liebe Tiefen meffend 
Und, Lipp' an theure Lippen enge 
Gepreßt, der ganzen Welt vergefjend! 


Am Morgen! 


In der fühlen Morgenfrübe 

Zreibt mid) mächtig aus dem Haus 
Ziefes Sehnen; und ich ziehe 

Die ein Flüchtling wild hinaus, 


Ad, da steh’ ich wieder, fragend, 
Weiß es felbft nicht, was ich will, 
Und fo wandr' ic), planlos zagend, 
Durch die Felder, bang und ftill. 


Doch was nütt’8? Wie weit ich ftreiche 
Und mein Fuß die Bahn fi bricht 
Durch die Wildnis, — ic) erreiche, 
Ad, das füße Bild noch nicht! 


Andacht. 

Durch die Felder ſtreich' ich hin, 
Läſſig, leicht und unbefangen, 
Walle in des Morgens Prangen, 

Dies im Herzen, das im Sinn. 
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Horch! da hallen fern daher 


Bon dem Kirchlein Trgelllänge, 
Tiefe ernfte Chorgefänge 
Tönen feierlich und hehr. 


Dort vereint im Fiebegeift 
Iſt die gläubige Gemeine, 
Daß fie flehe, daß fie weine 
Und den ew'gen Bater preiit. 
Wo die Liebe, dort iſt's gut, 
Und fo zieht’8 unmiderftehlich 
Mid zum Kirdhlein, wo fo felig, 
Wo fo frei die Seele ruht. 


Himmel naht, die Erde weicht, 
Tret' ich finnend an die Schwelle, — 
Hier in Tempels Dunkel helle 
Iſt's, wo Gott die Sand uns reicht. 
Ird'ſche Seele, hemm’ den Lauf, 
Reif’ dic) von der Erdluft Dualen, — 
Mußt fie ja mit Thränen zahlen, — 
Schwing’ zum Pater dich hinauf! 


Auf dem Berge. 


Da fteh’ ich auf der Felſenklippe, 

Tief unter mir der Bäume Wipfel, 
Ein Nachbar der Gebirgesgipfel, 

Wo jelten niedriges Geftrüppe 

Aus erdentblößten Boden fdießt 

Und felten auch ein Blümchen fprießt. 
Wie neben mir der Felscoloß 

So ftarr zum hohen Himmel greift, 
Und ringe, jo weit mein Auge fchieift, 
Kein froher lebender Genoß! 
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Der Wind brauft unten durch die Forſie, 
Die alten Eichenäfte frachen, 

Wie wenn vom hohen Abdlerhorfte 

Die Iodern Feljentrümmer braden. 
Herab zur Erde Donner rollen, 

Hinauf zum Himmel Wogen grollen, 
Als wollten wieder die Titanen 

Auf Bergesgipfel Berge thürmen, 

3um Himmel unter Wetterftürmen 

Die unbetret'nen Pfade bahnen. 

Wie iſt's ein jehauerliches Denken: 

Die tiefe Einjamfeit hier oben, 

Der Elemente lautes Toben, 

Und Nacht, wenn fi die Blicke ſenken! 
Doch fort, Gedanken! Waidmannsluft, 
Komm’ du in meine weiche Bruft. 

Wo ift der Steinbod, wo der Aar, 

Und wo der Gemſen flücht'ge Schaar? 
Hier bleib ich fteh’n und laur’ und lauſche, 
Ob nicht ein Wild vorüiberraufce. 





Der Kegendbogen. 


Mas willft du mir am Firmament zur Stunde, 
Du ftebenfarbig Iriswunder, zeigen? 

Wie herrlich fi) auf tiefem Wolfengrunde 

Des Bogens Doppellinien niederneigen. 


Du, deutungsvolles Bild, bift uns geblieben 
Der ſchönen Botſchaft glückliche Berfündung. 
Wir feh’n, am Himmel fteht fie ja gefchrieben, 
Bon Gott und Menſch die innige Verbindung. 


Du willft die Brücke fein, worauf der Frieden, 
Bom Himmel ausgefendet, niedergleitet, 

Zugleih als Strahlenpforte uns beichieden, 

Durch die zum ew'gen Licht die Sehnjudht fchreitet. 
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Abendfeier. 


Henn in die Schattenruh’ 
Alles fich jehnt, 
Wandr' ih dem Walde zu, 
Luftig durchtönt. 


Komm’ dann zu ftiller Bucht, 
Wo's heimlich Taufcht, 

Wo die Bruft Kühlung fucht 
Wafferumraufdt. 


Tauche ins Fluthgewühl 
Kreifelnder Bahn, 
Zrauliches Nymphenſpiel 
Wallet heran. 


Leuchtendes Abendgolp, 
Wellengetön: 

Alles fo wunderhold, 
Alles fo ſchön! 


Die Kuine, 


Vlauer Himmel, junge Erde, 
Stillen Sees Heiterkeit, 

Blendend weiße Schwanenheerde 
Hier am Ufer hingeſtreut, 

Dort in grünen Fluthen badend 
Stolze Schaar, ſo froh und friſch, 
Und zum andern Ufer ladend 
Altes Schloß im Laubgebüſch. 


Graue Mauern, alte Werke, 
Urgegründet, feſtgelegt, 
Mittelalters rauhe Stärke 
Ihren Maſſen aufgeprägt, 


—— ee a 
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Hohe Pfeiler, runde Thürme, 
Höchſte Warte obenan, 

Und fo bat e8 mande Stürme 
Böfer Zeiten abgethan. 


Rings herum, mit Kunft geftaltet, 
Waſſerfall und tiefe Schlucht, 
Alles aber fonft veraltet. — 

In geheimnißvoller Bucht 

Bunte Kähne, leichte Schwimmer 
Dicht am Ufer angereiht, 

Und auf ſchwanken Wellen immer 
Dich zu tragen dienftbereit. 


Treue Burg einft, Schu gewährend, 
Auch zu Trutz ein ſtarker Hort, 
Jett den Wandlern immerwährend 
Feſtgeſchmückt ein Lieblingsort, 

Auch wohl für Naturverſtümmler 
Ein erwünfchter fchöner Fund — 
Und dereinft für Alterthümler 
Angeftaunter Schutt und Schund. 


Bei guter Laune. 


Kefolut. 


Schien mir doch, als ob ſie heute 
Nicht ſo freundlich wär' geweſen! 
Deutlich war's im Aug' zu leſen — 

Doch wie ſüß für and're Leute! 


Wie ſie hierhin, dorthin ſchielte! 
Allen Blicke, mir nur keinen! 
Müßt' ich nicht ein Narr erſcheinen, 
Wenn ich da nicht Zweifel fühlte? 
Hans Perthaler's ansgew. Schriften. 1. Band. 13 
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Laßt mich einmal dod in Frieden, 
Zweifelliebe, Liebeszweifel, 
Oder hole euch der Teufel! 

Ei, ſo ſind wir friſch geſchieden! 


Klage. 
1840. 


Holde Mädchen, ſchöne Leute 

Wo ich ſonſt in ganzen Rotten 
Sah, begegnen mir nun heute 
Kaffern nur und Hottentotten. 


Schönes Wetter! Schöne Kinder 
Ueberall zur Schau ſich tragen. — 
Alte Weiber, arme Sünder 
Findeft du an böfen Tagen. 


Jocuspulver. 


Stüundlich eine Meſſerſpitze, 
Pünktlich nach den ſieben Graden! 
Sind die Pulver wenig nütze, 
Werden ſie doch auch nicht ſchaden. 


1. Pulver. 
Dieſes Stück vortrefflich zwar 
Und gemiſcht von klugen Elfen, 
Wie es iſt, kann unſichtbar 
Doch nur durch den Glauben helfen. 


2. Pulver. 
Nehmen Hoffnung wir als Mittel, 
Böſe Krankheit zu vertreiben, 
Hat ſie unter keinem Titel 
Mehr ein Recht, bei uns zu bleiben. 
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3. Bulver. 


Und zum dritten, Fräulein, müffen 
Sie nur recht den Doctor lieben, 
Dann nad Wiffen und Gewiffen 
Wird mit Fleiß fein Amt er üben. 


4. Bulver. 


Und noch eines von Bettina 
Wüßt' ich wohl herauszuftreichen, 
Beſſer ift’s, als Lichen, China 
Nux, Rhabarber und dergleichen. 


5. Bulver. 


Doch das brauchet viel Courage, 
Um es friſch hinab zu ſchlucken. 

Eine volle Rheinweinflaſche, 

Laß fie langſam „'nunterglucken“. 


6. Pulver. 


Meine Pulver find probat, 

Laſſen nichts zu wünſchen übrig. 
Wer nicht ſchon das Fieber hat, 
Dem wird fiher davon fiebrig. 


7. Bulver. 
Tiebes Miezerl, bift du heiter, 
Trollt fi) gleich die Krankheit weiter; 
Manchmal auch ein wenig Lachen 
Wird dir feinen Schaden machen. 


8. Pulver. 


Wer im Stande ift, der fall’ es: 
Eine böfe Zahl ift fieben! 
Darum bdiefes noch, nur daß es 
Bei den fieben nicht geblieben. 
13* 
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9. Pulver. 
Und nun liegt mir centmerfchwer 
Eines nod am Herzen, 
Und da deuf’ ich Bin und ber, 
Klüglid) es hinauszuſchwãrzen. 


10. Pulver. 
Dieſe Pulver ſtehen alle 
Nicht in der Pharmakopoe, 
Komme mir in dieſem Falle 
Nur kein Doctor in die Näh'. 


Jus canonicum. 
Wöflerige Berſe im trodemer Zeit. 


Da fir’ ich umd ſtudire, 
Das Schweißtudh auf dem Tifche, 
Auf daß ich jchwere Tropfen 
Bon meiner Stirne wilde. 
Und wie ich fo hier feile, 
Da feufz’ ich tief und ãchze, 
Als wie ein Hirih nad Waſſer 
Ich nad) Erquidung lechze. 


Erquidung meines Geiftes 
Bill immer fi entfernen, 

Bil ſprüh'n nicht aus den Schriften, 
Die äffiſch ich muß lernen. 

Und mein Gedächtniß jchwillet 
Wie aufgeblaf’ne Blattern, 

Und geht’s fo fort, fo muß es 
Zerplagen und zerdattern. 


Ei, was die Cardinäle 

Für Strümpf' und Hüte tragen! 
Was mag dbarnadı ein Dichter, 

Ein ſchlichter Deutſcher fragen? 
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Im fimpeln Wamms bequemlic 

Mich fühlend, nit mich's Fiimmert, 
Wenn fo ein ftolzer Herre 

In Gold und Purpur fhimmert. 


Bon Kutten und von Mönden 
Und von Biſchofscapiteln — 
Muß gar ich davon Iefen, 
Will mich ein Fieber jchütteln. 
Mich grauſet's vor dem Quarke 
Und fann ihn nicht befiegen, 
Da muß fogar der Starke, 
Der Stärkſte felbft erliegen. 


Doch, frifh! pad’ nur noch einmal 
- Den miftbelad’nen Karren 

Und zieh’ den Kram von Bisthum, 
Bon Päpften und von Pfarren. 

Will nicht die Prüfung glänzen, 
Meinft, ich will dann erröthen? 

Ei, froh kehr' ih nah Haufe 
Zu Shafefpearn und zu Goethen. 


Die zwei bürftenben Fröfche. 


Zwei Fröſche gingen einft bei trod’ner Zeit 
Und großem Waffermangel aus, 

Um, in den dunfeln Gräben irgendwo 
Berftedt, ein Waſſer auszufpäh'n. 

Sie fanden einen Born, von Waſſer voll. — 
Hinabzufteigen rieth fogleich 

Der eine; weifer und verftänd’ger ſprach 
Der and’re: „Steigen wir hinein 

Und trodnet dann auch dort das Wafler ein, 
Wie fommen wir wohl dann heraus?” 
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Die Fabel lehrt, der Weiſe blicke ftets 
Vorfichtig in die Zukunft Hin. 

Die Thorheit ſtürzt, Gefahren zu entgeh'n, 

Sid ins Berderben oft hinein. 


Quark. 
1840, 


Ein ſchönes Mündlein lodt zum Kuß 
Und ſchön Papier zum Schreiben; 
Wenn ich's nicht bleiben laſſen muß, 
So lafj’ ich’8 auch nicht bleiben. 


Der erfte Caſus ift precär, 

Das Mägdlein kann's verfagen; 
Des Blättleins aber bin ic) Herr, 
's muß, was ich will, ertragen. 


Auch fümmert das mid gar nicht ftarf, 
Was aus dem Kiel gefloffen; 

Und ſchläft Homer, und if’s ein Quark, 
So quark' ich unverdroffen. 


Und was e8 fei, geht Keinen an, 
Braucht's Niemand doch zu leſen. 
Und ift nit mander brave Mann 
Zu Zeiten toll gemefen? 


Und hat fih nun mit lauter Nichts 
Gefüllt die ganze Seite: 

So ift die Welt! Denn nie gebricht's 
Dem Nichts an Läng' und Breite. 
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Lebſtuchenweiblein. 


Von der Race zwar mulattig 
Scheinſt du mir, ſo wie dein Teint 
Etwas gelb und dunkelſchattig, 
Aber doch noch immer ſchön. 


Schön, wie etwa die Mongolen 

Venus bilden in den Steinen; 

Und — ſoll ſie der Teufel holen, 
Wenn ſie's nicht auch ernſtlich meinen. 


Doch für das, was etwa fehlet 

Dir zum Glanz des ſchönen Weibes, 
Haben Götter dir vermählet 

Stille Gunſt des ſüßen Leibes. 


Jedem wäſſert's in den Zähnen 
Solchen Leibes zu genießen, — 

Und ſo macht man aus dem Schönen 
Oft fich einen Leckerbiſſen. 


An ber Wirche, 


Ich ſtand im Dom und merkte auf, 
Der Prediger war juſt recht im Lauf. 
Und wie zuweilen Erbauung wächſt, 
Begann ich und las mir ſelbſt den Tert. 


Da wandte ſich mein Mägdlein um, — 

Die Philoſophie, gleich ſchlug ſie um. 
Und was er ſprach von Sünd' und Gericht, 
Es war hinweg, als hört' ich's nicht. 
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Und kann mir’s auch noch jett nicht veimen, 
Denn wär’ ic) ein jo verdorb’nes Kraut, 
Mich hätte nicht wie aus Himmelsräumen 
Das Aug’ des Engels angeſchaut. 


An den Schutzengel. 


Ich hör' das helle Glöcklein läuten, 
Das wird die heil'ge Meſſ' bedeuten. 
Ich kann nicht in die Kirch' hinein; 
D'rum, heiliger Schutzengel mein, 
Geh' du für mich an meinen Ort 
Und höre du das göttlich Wort, 
Dann komm' nur wieder her zu mir 
Und bring' das heilige Wort mit dir. 


Die drei Muſen. 


O ihr eklen Handwerksmuſen, 
Pfaffenthum, Zus, Medicin! 

Wem wird je an eurem Buſen 
Leidliche Begeiſt'rung blüh'n? 

Wie muß man mit euch ſich quälen, 
Muſen mit dem falſchen Schein: 
Müßte man nicht eine wählen, 
Wählt’ ich Feine von ben drei'n. 


Mach ber Prüfung. 
I. 


$ reundliche Seelen bedenft, 
Wie mic) das Leben bedrängt! 
Schweinslederne Folianten 
Mit ihren Meineren Trabanten, 
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Kraus gekritelte Schrift 

Sind fchlechte Weide, dürre Trift! 
Doch am vierten Mai 

Bin ih franf und frei; 

Bin id frei und frant, 

Gott fei Dank! 


II. 
Bald, o holde Zauberin, 
Sin?’ ich dir zu Füßen Bin. 
Leben, das im gelehrten Worte 
Faft mir welfte, faft verborrte, 
Wil ich, Kind, aus deiner Augen 
Feurig dunklen Blicken faugen. 
Welch’ ein Taufh vom Pad des „Rechtes“ 
Zu dir, Lieblichfte deines Gefchlechtes! 


Befpräch zwifchen zwei Blatzen. 
A. 


Die Grübler und Forſcher, die ſchweren, 
Vergeſſen die Ewigkeit und ſcheeren 

Sich nicht ums Seelenheil, die Armen; 
Ich hätt' für ſie Erbarmen, 

Wenn fie nur nicht des Teufels wären. 
Allein darob ein echter Chriſt fich freut, 
Da weift fih eben die Gerechtigkeit: 
Wenn nicht Höllenpein die Böfen quälte, 
Was hätten denn wir Auserwählte? 


B. 


Sehr wohl bemerkt; denn das ift billig, 
Der folgfam ift dem Herrn und willig 


Glaubt, was die Schrift fagt, nicht vermeffen 


Sie thut nach der Vernunft bemeifen, 


201 


202 


II. Abfchnitt. Lyriſche Dichtungen. 


Der gibt ja deutlich zu erfennen, 

Daß er in Liebe thut entbrennen 

Zu Chriftum, dem die vermaledeiten Juden 
Das bitt’re Kreuz auf die Schultern Tuben. 
D’rum können wir uns des verfeh'n, 

Daß wir dereinft ihm nahefteh'n. 


A. 


Des thut mid) auch mein Gläßlein freu’n, 
Daran muß er uns einft erfennen; 

Wir geh'n durch's Himmelspförtlein ein, 
Er wird uns feine Brüder nennen! 


B. 


Gott laſſe mich nicht eher fterben, 

Bis id) mir fonnte das Verdienft erwerben, 
Daß ich nach heil’ger Hirtenpflicht 

Manch' Schäflein für ihn zugericht, 

Bon allem Weltlihen geichoren 

So nadt, ale wär’ es erft geboren. 


Pofthornklänge. 
1838. 


1. Station. Bolders, 


Dos ih an der Seite trage, 
Bofthorn will nicht fröhlich klingen; 
Jeder Hauch wird mir zur Klage, 
Den ich durch die Windung dringen 
Laſſe, tönt wie eine Frage 

Mir; doc die Gefchide zwingen, 
Daß ich fuche bis zum Grabe 

Die, fo ich verloren habe. 
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2. Station. Schwa;. 


Um meinen Gram 

Hat Amor mich betrogen, 

Dieweil er kam 

Mit feinem Pfeil und Bogen. 

Wie foll man denn nicht Liebe faugen, 
Wie foll man denn nicht Wonne trinken, 
Wenn foldhe liebe dunfle Augen 

Lächelnd Lebewohl mir winken? 


3. Station. Rattenberg. 


Wenn bis Feierabend 

Sich die fleiß’gen Hände regen, 

D wie ift es labend, 

Dann fie in den Schooß zu legen 
Und vertraulid) dann zu plaudern 
Um den Herd im Kreis die Lieben! 
Aber ohne Raſt und Zaudern 
Wird der Wand’rer fortgetrieben. 


4. Station. Wörgl. 


O wie gerne 

Schau ich in die dunkle Himmelsferne, 
Wenn gemad die Sterne 

Oben dort ihr ftilles Reich erbauen! 

Und nod) mehr, ach, Liebchens Augenfterne 
Säh’ ich gerne! 

Doch ic) Tann fie nicht mehr ſchauen, 
Jene Holden, treuen, blauen. — 


5. Station. Söll. 


Die Schwarzen Pferde dampfend heben 

In ſchwerem Trott die Hufe mitternädhtig, 
Geheimnißvolle dunfle Schatten ſchweben 
Borüber ſchweigend und bedädhtig. 
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Schlummer will noch lange fäumen, 
Mid in Liebchens Arm zu träumen... 
Poſthorn töne, janft ertöne, 

Bis id) mid) entihlummert wähne. 


6. Station. St. Johann. " 


Hier hab’ ich einft gelebt, das heißt geliebet! 
Und in die Seele wiederkehrt, 

Was mid) entzüdt, was mich betrübet, 

Zur Wonne beides ſchön verflärt. 

Ad, in den falten Morgenfchauern 

Möcht' ih an Emma’s Fenfter Tauern 

Und warten, bis ich fie erfpähe, 

Des falihen Mädchens Schatten fähe. 


7. Station. Waidring. 


Längft vergang’ner Liebe Luft und Kummer 
Wiegte mich in fanften Morgenſchlummer; 
Als ich naht’ dem trauten Ort — ein wenig 
Merkt' ich an der Seit’ das Poſthorn rüden, 
Es begann gar fanft und wehmuthtönig 
Anzuflingen ganz aus freien Stücken. 

Als ich lauſchte, deffen Sinn zu Hören, 
Sieh’, da klang's dem füßen Lieb' zu Ehren. 


8. Station. Unten. 


Tirol, mein großes Baterhaus, 

Das hat ein mächtig Thor, 

Läßt ehrlich’ Leute ein und aus, 

Es ift fein Schloß davor. 

Der „Boar“ hat g’meint: Wir ehrlich” Leut’ 
Pafliren den Paß Strub; 

Allein man hat fie durchgebläut, — 

Und viel man dort begrub. 





Bei guter Lauue. 


9. Station. Reichenhall. 


Seht, wie die lüfterne Zunge ftredt 
Baiern nad) Oeft’reich herein, 

Wie's mit der dorrenden Runge ledt! 
Aber noch will’8 nicht gebeih’n. 

Harre nur, bis etmas hängen bleibt, 
Wenn dir bis jett auch nichts blieb; 
Wenn man den Xar in die Engen treibt, 
Macht ftill der Löwe den Dieb. 


10. Station. Salzburg. 


Anmuthig haben viele Mädchen 

Mit mir geplaudert um die Wette, 

Da war ein Nettchen, Linchen, Jettchen, 
Nur Mimi war nicht in der Kette. 
Zuweilen fiel id) in die Rede, 

Allein, wie fam ich da zu Rechten! 
Hab’ d'rum nicht gerne eine Fehde 

Mit foldem Feinde auszufechten. 


11. Station. Neumarkt. 


Mädchen, fag’ e8 mir frei und laut, 
Was haft du fehnfüchtig heraufgeſchaut? 
Möchteft du zu füßem Scherzen 

Did) in meinen Wagen fehmiegen, 

Daß an deinem warmen Herzen 

Ich mid) könnt' in Schlummer wiegen? 


Was gabft du, Amor, dem Mädchen nicht Flügel, 
Was hielteft du nicht die Roffe am Zügel! — 


12. Station. Frankenmarkt. 


Die Nacht ift bös, und ſchaurig kalt 
Durchdringt das Mark fie mit Gewalt. 
Doch daß das Herz mir nicht erftarre, 
Greif’ ich zur feurigen Cigarre. 
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Und wenn der jchöne Stengel glüht, 
Da fühl’ ich freudig im Gemüth, 
Wie bei des Herzens warmem Glühen 
Die Blumen der Erinn’rung blühen! 


Sprüche. 
1. 


Donner und Blitz 

Macht jchlechten Dunft zu nichte; 
Spott und Witz " 

Fährt über Narren und Wichte. 


2. 


Ertkenne, wie die Weſen alle 

Ein mächtigſtes Geſetz bezwinge: 
Kryſtalle ſchließen an Kryſtalle, 

Es reih'n am Baum ſich Ring' an Ringe. 
Das iſt ein feſtgeregelt Werden, 

In dem ſich Kräfte bunt verzweigen. 
Am Ende iſt doch dies auf Erden 

Die Macht, vor der ſich Alle beugen. 
Was rettet dich vor ihrem Willen, 
Willſt du nicht lauſchen, nicht verſtehen? 
Du mußt ſi achten, fie erfüllen — 

Und fonft duch fie zu Grunde gehen. 





Sprüde. 
3. 


Bei Katholiken und Proteitanten, 

In allem Staats- und Kirchenweſen 

Hat's feine Eden und feine Kanten; 

Iſt von je nicht anders gewejen. 

Ich laſſ' ihnen die Eden gelten, 

Nur follen fie mir meinen Kern nicht ſchelten! 


4, 


Humor des Zufalls, göttlicher Verächter 

Des ſchalen Schlendrians, wen mahnſt du nicht? 
Wie ſchlägſt du mit unſterblichem Gelächter 
Der dummen Wirklichkeit in das Geſicht! 
Ha, fo gefällft du mir; in diefer Lache 

Des Hohns, welch’ ein herzinnig Falter Trotz! 
Du bift die rechte Nahrung, Rache, Rache, 
An jener ganzen Gilde des Complotts. 
Bergleih war Sünde, jett hab’ ich gebrochen, 
Und du Frönft mit dem Lorbeer diefen Brud). 
Recht fo, der Kranz, den du mir zugefprochen, 
Der werde jenen denn dereinft zum Fluch! 


5. 


Lob und Teufel! Baar, verdammtes! 
Nun, wo treibt ihr euch herum? 
Geht und thut, was eures Amtes, 
Holt das Individuum! 

Tod und Teufel! dann gepriefen 
Seid ihr mir wie wahre Götter, 
Denn wer rettet’ uns vor biefen, 
Wär’t ihr beide nicht die Retter! 


207 


208 11. Abſchnitt. Lyriſche Dichtungen. 


6. 


So wiſſet denn und ſeid gewiß, 

Daß Gott der Herr ſich martern ließ, 
Auf daß all' die guten Chriſten 
Gebahnten Wegs zum Himmel eingeh'n müßten; 
Ingleichen, daß, wer nicht gewaſchen iſt 
Vom Unflath, von dem angeſtammten, 
Unfehlbarlich verloren iſt, 

Von vornherein gehört zu den Verdammten. 


7. 


Ze fuden es im Weiten. — 
Glücklich, wer das Heute Tennt! 
Glücklich, — nicht zu felt'nen Zeiten, — 
Sei’8 in jeglihem Moment! 


8. 


Oone Willen, wider Willen 

Liebe wächſt erft recht im Stillen. 
Wollteft du es auch verhüten, 
Treibt fie dir nur ftärf’re Blüthen. 
Laß fie nad) Gefallen feimen, 

Sie trägt did) zu Himmelsräumen. 


9. 


WMeich ein himmliſches Vergnügen 
Mag im Mutterherzen klingen, 
Sieht in ſolchen holden Zügen, 
Sie ihr Weſen ſich verjüngen. 
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10. 


Und da foll ich did) nicht ſchelten ? 
Was du oft dir vorgenommen, 

Iſt dir flets abhanden kommen. 
Soll e8 dennoch einmal gelten, 
Mußt du denn bei allen Teufeln 
Schwören, daß du willft entfagen 
Diefem Schaudern, Schwanfen, Zagen, 
Diefem wunderlichen Zmeifeln. 
Ausgedacht und Schluß gefaßt, 

Ob fie flüftern, ob fie fhimpfen! — 
Wenns in ihren Kram nicht paßt, 
Mögen ſie's benafenrümpfen. 


11. 


Tuchtig Handeln, ernſtlich ſtreben, 
Und ſo läßt ſich's freudig leben. 
Mußt die Andern laſſen gelten, 
Ob ſie loben, ob ſie ſchelten: 
Schritte ruhig vorwärts richten, 
Auge feſt zum Ziel geſpannt, 

Und den Narren und den Wichten 
Nur den Rüden zugewandt! 


12. 


Doppelt wirft du ihn empfinden, 
Mußt den Aerger du verwinden, 
Darfft ihn Fed heraus nicht fagen — 
Nun, dies Blatt muß ihn ertragen. 


Hand Perthaler’8 ausgew. Schriften. 1. Band. 14 
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13, 


Merwärts und hinüber zanten 
Sich erbärmliche Geſellen; 

Zwar fie nennen es Gedanlen, 
Dod man höret nur die Schellen. 


Laß fie zanken, laß fie ftreiten, 
Laß fie zerren, laß fie Drängen, 
Nur an foldhen Kleinigkeiten 
Können arme Seelen hängen. 


14. 


Au wirft nicht groß, wenn du nicht auf dich felbft vertrauft, 
Du wirft nicht groß, wenn du nur auf den Nachbar ſchauſt, 
Wenn du nicht Quellen aus der eignen Seele gräbft, 

Und dein bewußt nach eig’nem Geifte Iebft! 


15. 


Denr, was du erringen möchteft gerne, 
Nicht als unerreichbar Unerreichtes: 

In der Nähe blüht es; — in der Ferne 
Dir für Aug’ und mattes Herz erbleicht es. 


16. 


Sieh in der träumenden 
Knoſpe, der feimenden, 
Liegt ſchon die Farbe 
Der Blüte bereit. — 
Und der Vernünftige 
Sammelt die Tünftige, 
Winlende Garbe 

Zur rechten Zeit. 


Sprüche. 


17. 


Dulde Seele, Leid und Wunden, 
Bis die Zeit ſie überwunden. 


18. 


Sieh’, das iſt die beſte Eile: 
Daß man nichts verfcjiebe, 
Daß nichts unvollendet bliebe, 
Weile in der Eile, weile! 


19. 


Gieng's nicht närriſch auch zu Zeiten, 
Gäb' es rings nur ernſte Falten; 
Immer unter klugen Leuteu 

Wär' es gar nicht auszuhalten. 


Denkt, es gienge alles eilig, 

Und es käme jeder recht, 

Wäre das nicht ganz langweilig, 
Wär’ das nicht abfcheulich fchlecht? 


20, 


Manchmal was verkehrt zu machen, 
Gibt dem Rechten erſt den Schein. 
Keiner gäbe was zu lachen, 

Wollte jeder ernſthaft ſein. 


21. 
So lang du noch zu wählen haſt, 
Was willſt du lange forſchen? — 


Geh, halt' dich an den grünen Aſt, 
Nicht an den alten morſchen! 
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22. 


Kunſt der Töne, Heil! Vom Himmel oben 
Stammſt du, einer der verborg'nen Schätze, 
Durch des Genius Schopferkraft gehoben, 
Daß das Menfchen Herz daran ſich lebe. 


Daß es fi durch fie im Flug entführen 
Ueber alles Erdenleben Laffe, 

Daß es diefen Boden wohl verlieren 
Mög’, doch höher oben Boden faffe. 


— — — u 


Vermiſchte Dichtungen. 


Ber Parnaßz. 


lee ein Zudrang zum Parnaffer 
Wie mit Weifen ift, mit Narren 
Dicht gefüllt die enge Gaffe, 

Daß ich Hier muß unten harren! 


Was ih ſchau auf diefen Wegen, 
Kann ih eben groß nicht achten, 
Staubes feh’ ich viel erregen, 
Seele mag hier faft verſchmachten. 


Laß ſie nur ſich drängend jagen, 
Wandle du auf eig'nem Steige. 
Sing' und brich dir zum Behagen 
Grün zur Seite friſche Zweige. 


Meine Muſe. 


F riſcher Drang, beglückte Wendung! 
Nebel rings iſt denn zerronnen; — 
Und es reißt mich zur Vollendung 
Deſſen, was ich längſt begonnen. 
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Mo des Trubels Flügel fchwirrten, 

Blieb mein Geift fo manchmal bangen — 
Holde Mufe, den Berirrten 

Haft du endlich eingefangen. 


Welche Wonne! Leife — ftille — 

Duillt aus ihrer Luftumarmung; 

Tiefern Lebens Ueberfülle 

Wirkt mir innigfte Ermarmung. 

Und fo ſchwelg' ich im Arome, 

Fühlen Tann ich's — Tanne nicht denken! 
Fa! in diefem Wonneftrome — 

Könnt’ ich d’rin mich ganz verfenfen! 


Crifolium. 


Mir rufen gern die heitern Bilder 
Des eignen Lebens uns zurüd, 
Und alles zaubert ar und milder 
Der Dichtung Strahl dem frohen Blid. 


Das Lied mag alles frifch geftalten, 
So daß wie Harmonie e8 klingt, 

Und daß das Neue mit dem Alten 
Bom Herzen zu dem Herzen dringt. 


Dod daß fie jett und immer rühren, 
Und jedem wie fein eigen find, 
Muß Liebe bier das Scepter führen, 

Des Menfchen füßes Herzensfind. 


Lieb vom deutſchen Burfchen. 


Nicht wer des Burſchen Namen führt, 
Iſt darum ſchon auch gut; 

Wer Muth und Treu' im Herzen ſpürt, 
Der iſt aus deutſchem Blut. 
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D’ran, ob er Burſch, Philifter heißt, 
Hab’ ih mich nie gekehrt; 

Er ift einmal ein tücht'ger Geift, 
Und ift mir darum wert. 


Da kommt ein leder Lump daher 
„Weicht aus ihr, bin ein Borſch!“ 

Iſt leer im Kopf, im Herzen leer, 
An Leib und Seele morjd. 

Wer's nicht in feinem Innern trägt, 
Dem gibt’8 der Name nicht 

Und hat er ſich gleich aufgelegt, 
Er ift und bleibt ein Wicht. — 


„Ich bin ein Burſch“. Ein Fräftig Wort; 
Es klingt die Deutfchheit 'raus, 
Und fo iſt's auch an feinem Ort, 
In Deutfchland nur zu Haus. — 
Der Deutſche ringt nach Geiftesfraft, 
Iſt muthvoll und ift brav, 
Das iſt die echte Burſchenſchaft; 
Das heißt, er iſt fein Sclav’! 


Die Freiheit ift des Burfchen Braut, 
Doch ehrt er das Geſetz, 

Und g’raden Sinnes ſchmäht er Yaut 
Flachköpfiges Geſchwätz. 

Nicht in des Aufruhrs dunkler Nacht 
Pflanzt er den Freiheitsbaum, 
Nur durch des Wortes ew'ge Macht 

Schafft er der Wahrheit Raum. 


Wer von der Wahrheit Zeugniß giebt, 
Ob's rings um ihn auch bricht: 

Ein Burſch iſt's, der ſein Deutſchland liebt 
Ihn ſchreckt das Drohen nicht. 
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Doch Schande jener feigen Schar 
Die hin zum Throne kroch: 

Die kleine Schaar, die muthig war, 
„Die ſieben“ leben hoch! 


Stubentenlieb. 


Einer: 

las ift’8, was uns zur Freude ruft? 
Was feurig in uns brennt? 

Was reißt uns aus der Mauern Gruft 
In's freie Element? 

Die Jugend ift’s, die in uns brauft, 

Der friſche Muth, der in uns haut, 
Der freie Sinn, der in uns flammt, 
Bom deutfchen Hermann angeftammt. 


Chor: 
Das fühlt der Bruder Studio 
Und fchert fi) nidht darum, 
Ob krächzend aud ein Mordio 
Schreit das Philifterthum. 


Einer: 
Im Freien ift’8 dem Freien wohl, 
Nicht in der Städte Dualm; 
Er freut fi, wie er immer joll, 
An jedem Baum und Halm. 
Da weht ihn Gottes Odem an, 
Da hebt fein Geift ſich himmelan, 
Da ift fein Herz von Luft gefchwellt, 
Denn ihm gehört die ganze Welt! 


Chor: 
So meint’8 der Bruder Studio 
Und ſchert fi} nicht darum, 
Ob krächzend aud ein Mordio 
Ruft das Phitifterthum. 
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Einer: 


Und wie er liebt, was lebt und webt 
Und fräftig treibt und wächſt, 
So haft er, was am Staube Tlebt 
Und fi) im Staub’ verfledit. 
D’rum Schmad) dem Weichling, dem die Kraft 
Im trägen Bufen feig erichlafft, 
Er ift fein Dann, er ift ein Knecht, 
Und was er thut, gelingt ihm fchlecht! 


Chor: 
So ſchilt der Bruder Studio 
Und fchert fi nicht darum, 
Ob krächzend au ein Mordio 
Ruft das Philifterthum. 


Einer: 


Und wenn ein Ged im feinen Frad, 
Balfamijch parfümiert, 
Die linfe Hand im Hinterfad, 
Die Gaffen abftolziert; 
Und wenn’® den Narren nicht verdrießt, 
Daß nad der Mod’ den Schritt er mißt: 
Ei nun! er ift ein armer Widht, 
Wir fümmern um den Gauch uns nid! 


Chor: 
So höhnt der Bruder Studio 
Und ſchert fi nicht darum, 
Ob krächzend auch ein Morbio 
Ruft das Philiſterthum. 


Einer: 
Wir lieben nur den tücht'gen Geiſt, 
Der bieder iſt und g'rad. 
Wer frei ſein liebes Deutſchland preiſt, 
Iſt unſer Kamerad. 
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Doc luſtig auch, das muß er fein, 

Ein wad’rer Burfche obendrein. 
In dem nad) Wahrheit Durft ſich regt, 
Und der nad) Mannesart fich ſchlägt. 


Chor: 
So Hält’8 der Bruder Studio 
Und ſchert ſich nicht darum, 
Ob krächzend auch ein Mordio 
Ruft das Philiſterthum. 


Einer: 


Und wenn es dann zu Thaten kömmt, 
Da iſt er gleich bereit, 

Das Herz vom Muth gleich überſtrömt 
Dem braven Sohn der Zeit. 

Im Ganzen ſchlicht, im Halben nichts, 
Dem Finſtern gram, ein Freund des Lichts. 
An Frohfinn und Begeiſt'rung reich, 

Iſt er dem König Cröſus gleich. 


Chor: 
Das iſt der Bruder Studio, 
Der nichts darum ſich ſchert, 
Ob krächzend auch ein Mordio 
Philiſterthum ihm plerrt. 


Heilige Liebe. 
1836. 


Mas ein Bild! Wie lieblich und ſchön! Das ſchönſte im Leben 
Hab’ ich Heute gefeh’n: freudig erbebte die Bruſt. 

Um den Naden der Mutter fehlang das Kind feine Aermdhen, 
Lächelnd drängt ſich's heran Liebenden Ungeſtüms. 

; Und mit glühenden Küffen bedeckt e8 die lieblichen Wangen 

Und den blühenden Mund und die erheiterte Stirn. 
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Schwelgt und koſt beglückt in dem heiligen, ſüßeſten Triebe, 
Dieſe erquickende Gluth kannte nicht Grenzen noch Maß. 
Wie zwei Tropfen des Thau's in dem blühenden Kelche der Roſe 
Schmelzen zu Einer Perl', glänzend und lieblich und klar: 
Alſo ſchmolzen in Eines die zärtliche Sorge der Mutter 
Und die Liebe des Kind's, die fo vertraulich ſich regt. 


Hindesunſchuld. 


Kommt und laßt in eure klaren 
Augen mich, o Kinder, ſeh'n; — 
Und ſo iſt's im wunderbaren 

Zauber, faſt um mich geſcheh'n. 


Dünkt es mich doch faſt, als wär ich 
Ganz dem Erdenkreis entrückt; 

Und fo ſchau' ich und fo hör’ ich, 
Mas die Seele rein entzüdt. 





Fühlft du, wie der namenfchöne 
Weiche, reine Sphärenflang 
Sid um Leontin’, Irene, 
Laura, Seraphine ſchlang? 


O, wie felig, wenn die Kleinen 
Mir fo gut und freundlich find, 

Unter ſolchen Unjchuldreinen 

Wird der Dichter felbft ein Kind. 


Mit den Kindern Kind zu werden, 
Welch ein Föftliher Gewinn! 
Tiefer Himmel ſchwebt zur Erden, 
Erde ftrebt zum Himmel Hin. 


k_ 
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Mutterklage. 
1834, 


$ ließe, Thau der Wehmuth, fließt ihr Thränen 
Auf den Falten Marmorftein herab, 

Wo der Engel fehlummert, dem mein Sehnen 
Liebend folgt ins dunkle, ftille Grab. 


Wie die Blumen blüh’n und bald verwelken, 
Sank'ſt du holde Blüthe, theures Kind! 

Wie der Frühling Tieblich junger Nelken, 
So verihwand auch deiner zu geſchwind. 


Ah! zerriffen hat der Tod die Bande, 
Und gefnidt die Knofpe [don im Keim; 
Fort bift du in unbefannte Lande, 

Und zur Mutter Erde giengft du heim. 


Ruhe Kind im düft’ren Erdenpfühle! 

Engel, hold, vom Himmel fieh’ herab! 

Sieh, mit innig tiefem Schmerzgefühle 

Nett mein Aug’ mit Thränen hier dein Grab. 


Die arme Fremde. 


Beute, wollt euch mein erbarmen, 
Seht mid) hier mit meinem Kind! 
Ad, warum find wir die Armen? — 
Daß die Reichen Reiche find ? 
Matt und fhwad) find meine Glieder, 
Schwächer noch mein armes Herz, 
Und zur harten Erde nieder 
Ziehet mid) der herbe Schmerz. 


Nach Erquidung lechzt die Zunge 
Wie das Leben nad) dem Licht, 

An der Bruft der arme Junge 
Deffnet feine Aeuglein nicht. 
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In des Lebens erſten Tagen 
Leert des Leidens Trank er aus, 
Könnt' ich doch den Liebling tragen, 
In ein traulich Vaterhaus! 


Ueberall bin ich die Fremde, 
Meiner wird man nirgends froh, 
Zu dem Weib im rauhen Hemde 
Spricht man freundlich nirgendwo: 
„Komm, du Arme, in die Hütte; 
Weile hier zur ſüßen Raſt, 
Spar' das Weinen, ſpar' die Bitte, 
Sei du uns ein lieber Gaſt!“ 


Könnte man die Herzen wägen 
All' der Menſchen insgeſammt, 
Wo denn doch mit höhern Schlägen 
Rein're Menfchenliebe flammt! 
Manche würden aufwärts fchlagen, 
Die da glüh’n in Luft und Scherz 
Und ih muß den Schein ertragen: 
Schuldig ift des Armen Herz. 


Schöne Frauen geh’n vorüber, 

Hören nicht mein bitt’res Ach! 
Und die Herrlein fliegen lieber 

Den geſchmückten Mädchen nad). 
Leute, habt ihr fein Erbarmen 

Mit dem Weib und feinem Kind? 
Sind nur darum wir die Armen, 

Daß die Reichen Reiche find? 


Der Jeſuit und die Wiebertafel. 


Das Wort ift tobt, das freie Lied gefettet, 
Der alten Zeiten unheilſchwang're Nacht 

Hat mit dem jungen Morgenftern gewettet, 
Daß ihr in diefem Lande bleib’ die Macht. 
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Soll fie gewinnen? Nein, d’rum auf, ihr Brüder, 
Im Liede fingt, was man nicht fagen fann, — 
Den Habnenfchrei, die Nachtigallenlieder 
Bertilgt fein SIefuitenbann! 


Wenn fie euch hören, ihre bleichen Wangen, 
Sie werden fahler, werden bleich, wie Lehm; 
Das Lied ift Licht; wo Xichter aufgegangen, 
Da flüftern fie ihr ftrafend Anathem. 
D’rum haften fie den Frühling und den Morgen ° 
Und jede off’'ne Menfchenbruft, warum? — 
Sie halten ihre Feinde d’rin verborgen 
Wie in dem Roß von Ilium! 


Sie wiffen, daß die Berge fie nicht wollen, 
Sie fürdhten der Lawinen Donner nidt; 
Sie wiffen, daß die Fichtenwälder grollen, 
Doch feine Angft entheitert ihr Geficht. 
Sie wiffen, daß in jeder keuſchen Seele 
Der Haß eritarft an ihrem Uebermuth, 
Sie ändern feinen Ton in ihrer Kehle, 
Sie fchneiden feinen Zoll von ihrem Hut. 


Wo waren fie, als aus den Feuerröhren 
Der Funke blitte, und die Kugel pfiff, 
Als unfer Adler, fatt des Grüns der Führen, 
Nach einem Zweig des Lorbeerbaumes griff. 
Tirolerabler, nicht vom Gletfcherglange, 
Aud nicht von Wein, von Feindesblut, 
Du bift fo roth aus Scham, daß ftatt dem Krane 
Du tragen follft den Sefuitenhut! 


Als aus der grünen Heimat feiner Höhen 
Der Zillerthaler fehied, verfehmt, verbannt, 

As nach den Bäumen, die auf Bergen ftehen, 
Zum letztenmal er grüßend hob die Hand. 
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In des Lebens erften Tagen 
Leert des Leidens Trank er aus, 
Könnt’ ich doch den Tiebling tragen, 
In ein traulich Baterhaus! 


Ueberall bin ich die Fremde, 
Meiner wird man nirgends froh, 
Zu dem Weib im rauhen Hemde 
Spridt man freundlich nirgendwo: 
„Komm, du Arme, in die Hütte; 
Weile hier zur füßen Raft, 
Spar’ das Weinen, fpar’ die Bitte, 
Sei du uns ein lieber Gaft!“ 


Könnte man die Herzen wägen 
A der Menfchen insgefammt, 
Wo denn doch mit höhern Schlägen 
Rein're Menfchenliebe flammt! 
Manche würden aufwärts fchlagen, 
Die da glüh'n in Luft und Scherz 
Und id muß den Schein ertragen: 
Schuldig ift des Armen Herz. 


Schöne Frauen geh’n vorüber, 

Hören nicht mein bitt'res Ach! 
Und die Herrlein fliegen lieber 

Den geſchmückten Mädchen nad. 
Leute, habt ihr fein Erbarmen 

Mit dem Weib und feinem Kind? 
Sind nur darum wir die Armen, 

Daß die Reichen Reiche find? 


Ber Fefuit und die Wiebertafel, 


Das Wort ift tobt, das freie Lied gefettet, 
Der alten Zeiten unheilſchwang're Nacht 

Hat mit dem jungen Morgenftern gerettet, 
Daß ihr in diefem Lande bleib’ die Macht. 
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Soll fie gewinnen? Nein, d’rum auf, ihr Brüder, 
Im Liede fingt, was man nicht fagen fann, — 
Den Hahnenſchrei, die Nachtigallenlieder 
Bertilgt fein Jeſuitenbann! 


Wenn fie euch hören, ihre bleichen Wangen, 
Sie werden fahler, werden bleich, wie Lehm; 
Das Lied ift licht; wo Lichter aufgegangen, 
Da flüftern fie ihr ftrafend Anathem. 
D’rum haften fie den Frühling und den Morgen 
Und jede off’ne Deenjchenbruft, warum? — 
Sie halten ihre Feinde d’rin verborgen 
Wie in dem Roß von Ilium! 


Sie wiffen, daß die Berge fie nicht wollen, 
Sie fürchten der Lawinen Donner nit; 
Sie wiffen, daß die Fichtenmwälder grolfen, 
Doc keine Angft entheitert ihr Geſicht. 
Sie wiffen, daß in jeder keuſchen Seele 
Der Haß erftarft an ihrem Uebermuth, 
Sie ändern feinen Ton in ihrer Kehle, 
Sie ſchneiden feinen Zoll von ihrem Hut. 


Wo waren fie, ala aus den Feuerröhren 
Der Funke blitte, und die Kugel pfiff, 
As unfer Adler, fatt des Grüns der Föhren, 
Nach einem Zweig des Lorbeerbaumes griff. 
Tiroleradler, nicht vom Gletjcherglange, 
Auch nicht von Wein, von Feindesblut, 
Du bift fo roth aus Scham, daß ftatt dem Kranze 
Du tragen follft den Jeſuitenhut! 


As aus der grünen Heimat feiner Höhen 
Der Zillerthaler ſchied, verfehmt, verbannt, 

As nach den Bäumen, die auf Bergen ftehen, 
Zum leßtenmal er grüßend hob die Hand. 
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Da ſchlich's herein, ein Par mit fanften Augen; — 
Nichte gattet ich fo jchnell, mehrt ſich fo ftark, 
Als Ungeiefer — feht jet Scharen faugen 
An Weiberherzen und an Männermarf! 


Seid Hug, wie fie; doc müßt ihr Masken tragen, 
Die Naht taugt für den Mummenſchanz, zu früh 
Iſt's noch zum off’nen Kampf, es will nicht tagen, 
Der Freiheit füße Braut, die Poeſie, 
Iſt noch ein Kind und tändelt mit den Sternen; 
Nützt wohl die Zeit, bis fie zum Tag erwacht, 
Und habt Geduld: aud junge Lerchen lernen, 
Und helle Rofen Inofpen in der Nadıt. 





Das Gericht. 


Mer war's, den man zu Grabe trug? — 
„Ein feiger Schurf voll Trug und Lug! 
Mit feinem Leben Targt’ er ſehr, 

Allein mit feinem Golde mehr. 

Sein Gott lag ihm im Geldesjad, 

Sein fchnödes Herz in Lüften ftad. 

Das machte vege feinen Wit, 

Bald hatt’ er alles im Beſitz; 

Damit errang er einen Stern... 

Daher der Leichenpomp, ihr Herrn!” — 


Wen feharrt ihr auf der Heide ein? — 
„nen braven Dann, gar treu und rein! 
Der hatt' des Lebens Nichts erfaßt, 

Der Menſchen Thorheit ward ihm Laft. 
Er dachte fich, ich mad)’ mich frei, 

Und gab den Tod fih ohne Scheu. 

Und weil’8 die Menfchen fehr verdrießt, 
Daß der fich felbft Befreier ift, 
Verdammt den Leihnam das Geriht — 
Und legt ihn zu den Bätern nicht!” 
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Lied bon Worb Buron. 


Ich wollt' ich wär' ein ſorglos Kind, 
Still wohnend in des Hochlands Kluft, 

Und dringend friſch durch Well und Wind 
Und ſtreifend durch des Waldes Gruft. 

Des Sachſen Stolz und ſchwere Pracht, 
Sie paßt nicht für des Freien Herz; 

Der liebt des Berges felſ'gen Schacht, 
Wo Wellen ſtürmen klippenwärts. 


Fort mit der Bildung eitlem Tand! 

Iſt fie ein leerer Schall denn nicht? 
Ich haß' den Drud der Sclavenhand, 

Den Sclaven haß’ ich, weicher Triedht. 
Führt mich zurüd zur Felſenſchlucht, 

Die furdtbar dröhnt zum Meergebraus, 
Nur dies allein mein Sehnen ſucht: 

Der Jugendſpiele hehres Haus. 


Kurz war mein Leben — dennod fühl’ 
Ich, daß die Welt für mic) nicht ward; 
Warum, ad), birgt des Dafeins Ziel 
Ein Schatten in die Gegenwart? 
Im Schlummer ward mir einmal nur 
Ein göttlih Traumgeficht erhellt; 
Was zeigteft du mir, ach, die Spur 
So unerreichbar fchöner Welt! 


Ach! die ich liebte, find dahin; 
Bin freundlos worden allerwärts, 
Sieht's aud) die legte Hoffnung fliehn, 
Wie freudlos iſt's verwaifte Herz. 
Die Bruderfhaft beim Rebenblut, 
Ob fie au bannt des Unmuths Jod), 
Ob Luft aud) regt den trunf’'nen Muth, 
Das Herz, das Herz — iſt einfam doch. 
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Wie toll, wer ſich mit ſolchen eint, 

Die Macht und Reichtum, Zufall, Rang, 
Obgleich) fie weder Freund noch Feind, 

Zu Brüdern madt beim Rundgefang. 
Ein wenig, ad), gib nur zurüd 

An Jahren und Gefühlen mir, 
So wend’ von dieſen ich den Blid: 

Iſt doch nie wahre Freude hier. 


Und, Mädchen, lieblid) Mädchen fein, 

Mein Troft, mein Hoffen, meine Welt, 
Wie falt muß nun mein Bufen fein, 

Wenn deines Lächelns Werth nun fällt. 
Ad, ohne Seufzer gäb ich's hin 

Dies Sein, in dem nur Elend weint, 
Um in des Friedens Land zu flieh’n, 

Das Tugend fennt — zu kennen fdheint. 


Bom Menden nähm’ ich gern die Flucht, 
Obglei mein Herz nur weint, nicht haft; 
Es ſucht die Bruft die dunfle Schlucht, 
Wo Nacht zum büftern Geifte paßt. 
O, wer da Schwingen gäb’ für’s Herz! 
Wie's Täubchen fliegt dem Nefte zu, 
So ging mein Fliegen Himmelwärts, 
Hinweg von hier zum Ort der Ruh’. — 


Auf einen Schäbel-Poral gefchriehen. 
Nah Lord Byron. 


® ſchaud're nicht! Nicht floh mein Geiſt 
Aus mir, obgleich ich ein Pocal; 

Bewund’re mi! Was aus mir fleußt, 
Das ift nie abgefhmadt und ſchal. 
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Ich wußte froh wie du zu nippen; 
IH ftarb, das Grab hat meine Knochen. 
Trin® zu, der Wurm hat faul’re Lippen, 
Der nagend mid) im Grab bekrochen. 


Ich will doch Lieber fein ein Becher 
Für gold’ner Trauben Purpurnaß 

Und mit der Sötter Trank die Zedher 
Erfreu’n, al8 Maden fein zum Fraß. 


Wo einft vielleicht geglänzt mein Wit, 
Mehr’ ich jetzt And’rer magern Schatz, 

Wenn unfer Hirn räumt feinen Sig, 
Bleibt Wein der tröftlichfte Erfak. 


Trink', weil du's kennſt! Denn And’re fommen 
Nach dir, die dich vielleicht nicht laſſen 

Im Grabe, das dich aufgenommen, 
Die mit den Todten reimend fpaffen. 


Barum aud nit? Im Leben richtet 
Doch unfer Kopf viel Unheil an, 

Wie gut, wenn er, eh’ ihn vernichtet 
Der Moder, nützlich fein noch Tann. 


Daß Auge. 


Es ſteht, daß er ſein Werk beginne, 
Der Maler vor der Staffelei, 

Ein Bildniß ſchwebt vor ſeinem Sinne, 
Und malen will er's gut und treu. 


In raſchen Zügen, feſt geleitet, 
Iſt bald des Grundes Raum begrenzt, 
Und wie die Hand darüber gleitet, 
Hat ſich des Bildes Form ergänzt. 
Hans Perthaler's ausgew. Schriften. 1. Band. 15 
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Ein ſchöner Kopf, im Morgenlichte, 

Die Formen weich, die Linien rein, 
Und was fo Mar im Angefichte, 

Mag wohl der Haud) der Unſchuld fein! 


Bon rof’ger Farbe holdem Truge 
Erblüht die Wange jugendwarm, 
Und von des Nadens edlem Buge 
Neigt ſich zum Schooß der fchlante Arın. 


Doc ſcheint es nod) wie eine Skizze; — 
Nun malt er ſchönes Augenpaar, 

Und mit des Geiftes Sonnenblibe 
Erwacht das Leben himmelllar. 


Den Geift gibt nur das Aug’ zu leſen, 
Das Aug’ der Schönheit ift Gemüth, 
Gemüth, wodurd der Frauen Wefen 
Allein bezaubert, nie verblüht. 


Nun fol er auch fein Urbild nennen! 

Er ſchweigt. — Wer weiß es, wen er meint? — 
Doch wollteft du dich felbit erfennen, 

Ich glaube faum, daß er's verneint. 


Der letzte Sprung. 


Unter dem Waldesdunfel, da fteht ein Fels am Rhein, 
Hängt über dem Wellengefunfel tief in die Fluth hinein, 
Da ftand ein alter König, die Seinen herum im Hauf, 
Es rauſcht gar wundertönig ihm von den Wogen herauf. 


„Das Schwert Tann id) nicht mehr ſchwenken, es zittert die alte Fauſt, 
Das Pferd Tann id) nicht mehr lenken ins Thal, wo die Schladht erbrauft ; 
Mit diefer blanfen Wehre ich manchen Kampf beftand, 


Sie bracht' mid) zu Sieg und Ehre und meine Feind’ auf den Sand. 


— 
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Hier ſteh' ich und kann mich rühmen als unbezwung'ner Mann, 
Und ſolches mag ſich ziemen für den, der's mit Wahrheit kann. 
Stets wachſam waren die Blicke und feſt der Fuß, der nie wich, 
Bis mich jetzt mit lauernder Tücke das blöde Alter beſchlich. 


Doch nimmer will ich's dulden, und herrlichen Heldenſang 
Soll mein Volk mir ſchulden, wenn ich auch dieſes bezwang.“ 
So rief er ſtreng und leerte den letzten Becher der Greis 

Und ſchwieg, bis er wiederkehrte in ſeine Hand aus dem Kreis. 


Da warf er mit mattem Schwunge Becher und Schwert in den Rhein, 
Und mit dem letzten Sprunge ſtürzt er ſich ſelbſt hinein. 
Die ſilbernen Locken flogen und ſchwebten über der Fluth, 
Und Schilf ſchwankt noch auf den Wogen, wo ſtill der König ruht. 


An Jubdbacros. 
J. 


Vor zwei Jahrtauſenden Beſitz von den Altären 

Ergriff der Eine, der da iſt ein Gott für Alle; 

Mögt ihr den Stammbaum leiten bis zum Sündenfalle, 
Mögt ihr in Demuth nur des Vaters Namen ehren. 


Vor dieſem Herrn der Schaaren, vor dem allzeit hehren, 
Erhebt fi) mächtig groß der Menſchen Ruhmeshalle, 
Entfaltet fi) Gefittung auf dem Erdenballe, 

Erwachſen Geiftesfchäte, die fich täglich mehren. 


Da kommt denn aus dem Orient ung eine Rotte 
Mit dem aparten Gott für die, die Abrahamen, 
Iſaak und Jakob unter ihre Väter zählten. 


Als wär’ ihr eig’ner Gott mit ihnen im Complotte, 

So faugen fie am Bölfermarf in feinem Namen; 

„Jehova“ ſchuf die Welt für „feine Ausermählten”. 
15* 
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II. 


Nicht als Brophet fam Yfrael in unf’re Mitten, 

Sein Heil zu fünden. Hätt’ ihm das doch müffen ſchmälern 
Jehova's Erbe. Auf den Bergen wie in Thälern 

Iſt es in and’rer Sendung ringsumher gefchritten. 


Erſt haben fie das Meine Ding, das Gold, befchnitten; 
Dem Dieb und dem Betrüger wurden fie zu Hehlern; 
Dem Niedern Trödler; Kammerknechte den Befehlern, 
Und häuften Wucherſchätze, wenn die Bölfer Titten. 


Nun, fagen fie, ift’8 Zeit, des Sädels find wir Meifter, 
Jehova hat erhört die Bitten, unf’re heißen; 
Gepriefen fei fein Name in den Synagogen. 


Was harren wir auf einen Heiland noch ber Geilter ? 
Der Mammon ift Meffias, der uns ward verheißen, 
Und Talmud und Rabbinen haben nicht gelogen. 


III. 


„Ihr Fürften von Europa höret! fann’s euch nützen, 
Daß wir nod) immer unter eurem Fußtritt beben? 
Wie möchten dankbar wir eud) zu gefallen ftreben, 
Auch wohl euch in Finanzbedrängniß unterftüßen. 


So laßt uns aud) mit an den grünen Tifchen fißen, 
Wo jene find, die da dem Staat Geſetze geben, 

Wir wollen Richter fein auch über Tod und Leben, 
Negieren mit der Börfe und mit Feberfpiten.” — 





Entfeffelt fie, fo ſprechen dann die leicht Bethörten, 
Werft ab das Borurtheil, um eure Schuld zu fühnen, 
Und laſſ't fie endlich frei, die lange fehwer Geprüften. 





Sie find verderbt, nur weil fie nicht zu euch gehörten; 

Verächtlich, weil die Menſchen ausgefpudt vor ihnen, | 

Und nicht weil fie fi in dem eig’nen Gift vergiften! 
| 
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IV. 


Da iſt's, das excluſivſte Stüd der Weltgefchichte! 

Ein Boll, noch auf dem led, wie vor dreitaufend Jahren. 
Wohl hat e8 mandhe bitt’re Lehre ſchon erfahren, 

Allein am blöden Starrfinn warb fie ftets zu nichte. 


Die Menſchheit nicht, nein, mit dem ganzen Bollgewichte 
Iſt über e8 das ſchwere Rab der Zeit gefahren. 

Warum fällt’s in die Speichen ihn? — Und an den Haaren 
Wird's fortgefchleift, verurtheilt vor dem Weltgerichte. 


Nicht laſſen wil’s vom Wahne, daß ein auserwähltes 
Geſchlecht beftehe, welhem Gott von Anbeginne 
Berheißen gold’ne Throne, die fie einft befteigen. 


„Richt gleich vor Gott feid ihr und Juda“ — fo erzählt ee. 
Theilnehmen will e8 zwar am Recht und am Gewinne 
Der Zeit, doch nicht vor dem Geſetz der Zeit ſich beugen. 


V. 


Geſchäftig ſeh'n den Geiſt wir ſchaffen, bilden, ſtreben 
Und raſtlos forſchen nach Ideen — den Belebern 

Der Welt, — die willig gern ſich beugt Geſetzesgebern. — 
So iſt das Chriſtenthum gekeltert aus den Reben 


Der alten Welt, ein edler Wein, voll Geiſt und Leben; 
Zurückgeblieben ſind des Judenthumes Trebern. — 

Das alte Rom und Griechenland — aus ihren Gräbern 
Sah'n wir ſie durch den Chriſtengeiſt verjüngt ſich heben. 


Nun aber drängen fich die Trebern zu dem Spunde, 
In Einem Faſſe wollen ſie mit reinem Weine 
Sich miſchen und den Trank dem Geiſt der Zeit eredenzen. 


Nein! Laſſ't zu Grunde geh'n das Faule und Gemeine, 
Verderbt mit Unrath nicht geläuterte Eſſenzen, 
Sie werden ausgeſpieen ſonſt von Gottes Munde. 
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vi. 


Was haben wir mit jenem Gott, dem fittenlojen, 
Zu fchaffen, der parteiifch, zornig, racheſüchtig, 

Ein wüthender Zelot, regiert? — Wie ahnet richtig 
Des Volkes Sinn, daß jene, die im Piunde Mofen 


Und die Propheten führen, diefe jo wie Moſen 
Mißbrauchen, um dem Geifte, dem fie dienftespflichtig, 
Zu widerſtreben. Doc ihr Widerftand, wie nichtig! 
Bermag zu mäleln nur an den verdienten Loofen, 


Zu ändern nichts. — Wir müjjen das Verkehrte ächten, 
Denn Schonung ift Verrath am Wahren und Geredten. 
Sie können vor ſich jelber fi) nicht anders vetten, 


ALS daß fie zu dem Banner des Jahrtaufends treten. 
Und ihre beften Söhne möchten Thränen weinen, 
Daß dies nit ſchon der Vater that mit all’ den Seinen. 


VII. 


Wo iſt der ſtarke Geiſt und Wille unſ'rer Alten? 

Habt Acht, daß feine Mitleidsthrän’ im Aug’ euch ſchimmert, 
Wenn blöder Hochmuth in den eignen Ketten wimmert. 

Ein weltgeſchichtlich Recht iſt's, männlich feftzuhalten 


Und Streiche zu verdoppeln, die dem Schlechten galten. 
Mattherziges Gefchlecht, was zweifelft du befümmert? 
Noch Haft du ja die große Lüge nicht zertrünmert, 
Und willft mit diefem Stüd der Lüge Frieden halten? 


So wifl’t, daß jene längft das Recht der Zeit genößen, 
Wenn fie vom Geift der Zeit ſich jelber aus nidt ſchlößen, 
Wenn fie mit ihrer alten Selbftfucht brechen könnten. 


2m 
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Zur Stunde, da fie redlich ſich zu uns gefehret, 
Iſt ihnen volles Maß des gleihen Recht's gewähret; 
Sie hätten’3 lange ſchon, wenn fie ſich's felber gönnten. 


Wirich Butten. 
I. 


Die Erde fchließt fi; ich hab’ Plat genommen, 
Den letten, wo man fi) nicht gerne rührt. — 
Wohlan! So ruft dir Hutten felbft willfommen, 
Im engen Haus dein eig’ner Gaft und Wirth. 
Hier kannſt du hoffen, daß du ungehett 

Magſt der Gedanken ftilem Wachsthum finnen. 
Welch' Glück! Wohin ich fonft den Fuß geſetzt, 
Da trieben neue Feinde mid) von hinnen. 

Zwar hab’ ich Feinde immer nur veradhtet, 
Hab’ meines Weg's gerad’ zu geh’n getradhtet, 
Denn, wer ber Feinde Lauerfünfte fcheut, 

Der bieibe ftill zu Haus, er kommt nicht weit. 


II. 


O namenloſe Sehnſucht! lieber einen Sturm 

Des Lebens zu ertragen frei und ungebeugt, 

Als müffig ſich im Staub zu winden wie ein Wurm. 
Du Haft ja manch' ein Bild der Größe mir gezeigt. 
Geftalt’ e8 warmdurdglüht, daß e8 wie lebend haudıt; 
Wie's aus der Phantafie beivegten Wogen taucht, 

So ſei's in finft'rer Nacht ein leuchtend hehrer Thurn, 
Sei Thatenweder, wenn ſich müd’ die Seele beugt. — 
O namenlofe Heil’ge Sehnfucht! in das Heil 

Des Baterlandes, wie in feine Leiden ganz 

Die volle Seele zu verſenken, feinen Theil 

Zu nehmen von den Dornen wie vom Siegesfran;. 
Ein Bölferglüd in feiner Bruft zu hegen und 

Auch laut es zu geloben in dem treu’ften Bund: 

Mit ihm nur Leben oder Tod zu theilen, weil 

Ein würdig Dafein nur in feines Ruhmes Glanz. 
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III. 


Fühlft du den Flügelichlag geſchickeſchwang'rer Zeit, 
Bebt wechſelnd nicht dein Herz in Luft und Düfterfeit? 
Wie, bebt e8 nicht, wenn das Bemwußtfein dir erwacht: 
Bift nur ein herbſtlich Laub für die Verhängnißmacht. 
Sie raufcht dahin, fie faßt dich, führt dich wirbelnd fort, 
Weg ift dein Leben und verfchollen wie ein Wort! 

Es hüllt ein Grab di ein und unergründlich breit 
Wälzt ein Jahrhundert über dich Vergeſſensnacht. — 
Wie, faßt dich nicht entzückend Jubelleidenſchaft, 

Wenn in der Seele eine Gottesftimme fagt: 

Bon allem Großen ift ver Born die Willenstraft, 

Und ewig ift es, was ein Dann begeiftert wagt! 

Da ftrömt er hin, der Thaten grenzenlofer Strom, 
Unfterblichfeit, o glaub’ es, fie ift fein Phantom; 

Und Männer gab es, deren Dafein riefenhaft 


Aus längſt verfchwund’ner Zeiten wilder Brandung ragt. 


IV. 


Europas Herz ift aus dem fchweren Traum erwacht, 
Der, lange ftill gebegt, fi) endlich Kar gemacht, 

Es wendet ſich das Aug’ zum Haupt des alten Zeut, 
Der, wolkenhaft umwallt, binherrfchet weit und breit. 
Da fehen unfer Boll wir, Stamm an Stamm gereiht; 
Es blickt mit Freudenfchauern zu des Bildes Pracht, 
Dem Werk. des Bruderfinns, in ſchlimmer Zeit bewährt 
Und nun zur reingeprägten Kunftgeftalt verflärt. — 
Der jugendliche Held fteht auf dem Felfenbord, 

Der fein gewaltig Schwert hoch in die Wolfen hält, 


Er zeigt’8 dem Oft und Weft, er zeigt’s dem Süd und Nord; 


Denn diefe Spite ift der Mittelpunkt der Welt. 

Bon hier aus hat ſich der Germanen Lebensftrom 
Gewälzet, überfluthend das befiegte Kom. — 

Hier fällt der Schlag und des Geſchickes Würfel fällt, 


Und fieh’, die Herrihaft ruht im deutfchen Schwert und Wort! 


—— — — — — — — —— —— —— — — ——— ——— — — —— 
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V. 


Und fieh’, es ringt das Vaterland ſich aus dem Traum, 
In dem nach langem tauſendjähr'gen Siegestag 

Es krafterneuernd ſtill in ſich verſunken lag. 

Es graut der zweite Tag des Siegs, ein gold'ner Saum 
Glänzt ſchon am Morgenhimmel, nicht zerſplittert mehr 
Erſcheint das Licht ins nächtig bleiche Sternenheer; 

Und Eine Sonne ſteigt empor am Himmelsraum, 

Seit ſich mein ſtarkes Volk als Eines fühlen mag. 
Doch ſage noch, was thut den deutſchen Männern noth? 
Erſchütt're mächtig ihrer Seele tiefſten Born, 

Damit zu aller ſchönen Kraft von echtem Korn 
Aufſchauernd auch die Eine grüßt das Morgenroth: 
Der edle Stolz, der freudig auf ſich ſelbſt vertraut, 

Der freie Trotz, der nicht auf fremdes Treiben ſchaut, 
Gedankenvoll das ernſte Haupt, mit friſchem Zorn 

Den Racheſchlag der ſchmeichelnden Berückung droht. 


VI. 


Jetzt iſt es Zeit, jetzt auf, o theures Vaterland, 

Die Stimmen auf, die deinen tiefſten Sinn erkannt. 
Wo iſt das Grab des Mannes, der furchtlos und frei 
Entſchleiert hat ſcheinheilige Verrätherei? 

Ein Geiſt, wie eine Flamme, die mit Zungen ſpricht, 
Und wie ein Blitz, der raſch der Nächte Dunkel bricht; 
Erweck' ihn, dieſen, laß von ſeines Sarges Rand 
Ertönen der Begeiſt'rung lauten Donnerſchrei. — 
Dort wo des Sees Brandung an die Ufer ſchlägt, 
Das allgewaltig fich zu kühnen Gletſchern thürmt, 
Wo fi} vor wälſchem Truge deutſches Blut und Recht 
Durch Bergesfhut und wad’re Männerherzen fchirmt; 
Sieh dort ragt aus den Waffern ferne uferab 

Ein Imfelland, das ift des großen Mannes Grab; 
Bertrieben von den Land, das mächtig er bewegt, 
Ruht er vom Kampfe, den er heftig durchgeſtürmt. 
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vH. 


Ufnau, du Fels, dir mußte den verſchloß'nen Schooß 
Das Mittelalter öffnen, um da regungslos 

Zu fefleln den Prometheusgeift, der reicher quoll 

Bom Lebenswort, als er für matte Herzen foll, — 

Du prunklos dunkle, unbemerfte, hehre Gruft, 

Daraus der Geift des Herrlichften der Todten ruft. 

Zu bir bin ich gepilgert, ftill und ſchauervoll 

Zu ſeh'n des Leichenfteins dreihundertjährig Moos. — 
Und als ich Abends ſchweigend an dem Ufer ftand, 

Und ringe um mid Natur mit Wunderftimmen fprad), 
Als langſam erjt der Sonne Licht vom Himmel ſchwand 
Und jett der Blitz aus ſchwarzgeballten Wollen brad), 
Ergriff es mich mit wilb dämoniſcher Gewalt: 

Ha! banger Schiffer, ftoß’ vom Lande, fieh, e8 wallt 
Begrüßend Wogenfluth herüber, ftoß’ vom Land! 

Es ſchwirrt das Seil — und Wind und Wellen drängen nad). 


VIII. 


Welch ein Moment, als nun der Elemente Groll 

Im See zu Füßen mir, ſowie zu Häupten ſchwoll! 

Wie? Zagt ich da? — Ich fühlte wohl, daß in der Bruſt 
Der Strom des Lebens ſchneller vorwärts drang, 

Doch mitten erft im furchtbar dräu’nden Wogengang, 

Da ward ich neuer Kräfte innigft mir bewußt: 

Ein ftarf Gemüth, es findet immer ahnungsvoll 

In fühnen Wagniß Mannesſtolz und Todesluſt. — 

Fahr Hin, du Leben, das du auf den Wellen fchmwantft, 
Und wenn du aud noch nicht des Glückes Becher tranfft, 
Nicht Haft der Liebe Schau’r an feinem Rand geleert, 

An theuren Lippen nicht in Wonne niederfanfft. 

Der Jünglinge, die wagen, was fein Gott verwehrt, 
Gibt's mehr, und wenn du nicht, du "felbft dein einz’ger Schuß, 
Der ganzen Macht des Höllenabgrunds felbft zum Trutz 
Die Bahn dir brichft, jo bift du nicht des Lebens werth. 
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IX. 


„Nicht was gefchenft dir ward, nur mas du felbft errangft, 
Das Leben, das du ab den Gegnermädhten zwangſt, 
Gewähret erit des Dafeins göttliches Gefühl. 

Des ſchwachen Yugendzögerns hier bift du am Ziel! 

Yet wirf ind Wellengrab die hoffnungslofe Saat, 
Bergangenheit umfaß’ den Preis der erften That — 

Sie jchließt die Welt dir auf — was ferner du erlangt, 
Dein eigen if’8 — erkämpft in diefem Wagefpiel. 

Das ift die ficherfte der Hilfen, die nie trog.“ 

So rief in Noth den wilden Trotz der Seel’ ih an! 

Und eine Woge um die and’re Woge bog 

In dräuender Liebfofung über meinen Kahn. 

Nur Waſſer, Blit und finft’rer Himmel, dod) fein Land, 
Und einfam auf dem falfhen Element. Hinan, 

Hinab, fo ginge — jetzt fam die höchfte, wie fie flog! — 
Die ift dein Grab. — Doch nein! fie warf mid) an den Strand. 


X. 


Ein Sprung, ich ſtand; doch ſchwankte noch der feſte Grund, 
Ich ſchwankte mit; ermüdet, kraftlos ſank ich hin. 

Was mich umgab? Ich weiß es nicht, doch dunkel ſchien 
Es mir, als ob allmälig nun der Sternenbund 

Und Mondlicht mit dem ruhig unbewegten Glüh'n 
Halbleuchtend über einem ſtillen Grabe ſtund. 

Mich trug ein harter Pfühl, ein Hügel und ein Stein, 

Und ſchauernd an dem öden Orte ſchlief ich ein. — 

Da war's unendlich ſtill. — Was ferner nun geſchah, 

Noch den?’ ich nad), war's wirklich oder war’8 ein Traum? 
Und wär e8 nur geträumt: mir ift’s in Wahrheit da. 
Vertieft hinüberlebend, unterfchied ich's faum. 

Mir wars, als wacht’ ih in geheimnißvoller Gruft 

An einem Sarge ernft und lautlos. Moderduft 

Erfüllte ſchwellend dieſen fühlen Erdenraum, 

Und aus dem Sarge klang's, wie ferne Stimme ruft: 
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XI. 


„Gebiete nur entſchloſſen: Thöricht Herz, ſteh' ſtill! — 

Und ſieh', du findeſt deinem Sehnen ihn geneigt, 

Der dir der Todten Schauerwelt enträthjeln will. 

Sieh’ her, daß Ulrich Hutten in dem Grab nicht fchlief, 
Wenn aud) Jahrhunderte ſchon feine Stimme fchweigt, 

Die unermüdlich einft zum Kampf im Leben rief. 

Sieh’ her, daß jener Nebel ſchwinde, welcher tief 

Dein Aug’ ummallt und dir die Welt im Dunkel zeigt.” — 


Da fprang der Dedel auf, und vor mir ringsumber 
Lag ein Gewühl geichrieb’ner Blätter ausgeftreut, 
Und hingeftredt in ihrer Mitte ruhte er — 

Die heilige Geftalt! Und tief beivegend, unbewegt 

War des Gedanfens ehern Diadem fo hehr 

Der männlich ernft gefurchten Stirne aufgeprägt, 

Die Hand allein war frifch zum ewigen Dienft geweiht, 

Daß fie im Grab den Todesfchauern Worte leiht. 


XII. 


„Wer biſt du, armer Sterblicher, daß dich's ergreift 

Und du dich her zu längſt vergeſſ'nen Todten drängſt, 

Wo aus dem ſtarrenden Gebein dich's überläuft? 

Was iſt's, das von der Erde Wanderung dich zieht, 

Wo Alles doch im Licht ſo hell und farbig glüht, 

Daß du dich warmen Bluts in Leichenkälte engſt? 

Und bangſt du nicht, wenn du, ein ſchlagend Herz, dich denkſt 
Im Grabe, wo dein Blick nur über Todte ſchweift? 


Doch nein, es faßt in ſonnenloſer Sphäre dich kein Grau'n, 

Die Irrſal willſt du flieh'n und weißt: die Todten ſchau'n, 

Sie ſtreben nicht, ſie fühlen, leiden nicht, fie ſchau'n; 

Bon Luft und Klage fern, in ewiger Ruhe Mar | 

Bon feiner Sehnfucht mehr, von feiner Furcht verwirrt, 

Nicht von Begeifterung bewegt, nicht von Gefahr; 

Und wenn dir’s mitten im Gewühl ums Auge ſchwirrt, | 

Gefelle dich zu uns, zur ſchau'nden Todtenſchaar!“ | 
| 
| 
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XII. 


Die Naht bat lang gedauert, während ih am Sarge faß, 
Berfunten in den wunderlidden Blättern las. 

Eins nad) dem andern nahm ich auf und fühlte bang 
Zenfeit’ge Pracht, die an den Kern der Seele drang; 

Sie mwährte, wie ein Abfchnitt meines Lebens, lang! 
Ummanbelnd neu erfchuf fi) meines Dafeins Grund, 

Ich fühlte mich fo freudigftart, fo trogigmund — 
Erjhütternd floß e8 von des todten Redners Mund. — 


Ya, fie hat lang gedauert, diefe Traumesnadt. 

Als ich erwachte, war die Welt, die ich verlieh, 
Berwandelt, war der Feind in Schmad. Und, o wie jüß 
Ein Sang mir in millionenfader Stimmen Madt 
Entgegen Hang! Mit kriegeriſchem Klange ſcholl's 

Dem Feind im Welten zu. Iſt's wirklich, iſt's gewiß? 
So ift zum Stolz des fürchterlich gerechten Grolls 

Nun endlid) doch das große Vaterland erwacht! 


XIV. 


Es ift nicht blos Erinn’rung, Dark der Seele ift’s, 

Das, neubelebet, That zu werden ringt; 

Es ift der Ruf des Gottes, der die Kräfte wiegt 

Im Kampf der Völker — daß die tiefſtgeweckte ſiegt; 

Der Geiſt, der jchöpferifch durch düſt'res Chaos dringt 
Und plößlih in Vollendung zu den Wolfen fliegt; 

Der Gruß der neuen Welt, ihr Manen Hermanns wißt’s, 
Daß fi) daraus ein taufendjährig Leben jhwingt! — 


So fand ich's, als mein Auge wiederum empor 

Zum Licht des Tages fehrte aus des Todes Thor. 

Da lag nun das Gewühl der Blätter, die im Sarg 

Der ftumme Rebner ferner Zeit verfchloffen barg. 

Ein herber Ton des Ernſts durchweht des Wortes Macht, 
An Rebensfrohheit ift der Mund des Helden karg. 

Doch ſcheltet nicht, daß ich's herauf ans Licht gebracht, 
Es fteigt ja alles Dafein uns aus Todesnadt. 
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Deriamation 
zu Beethjoven's Mufik zum Trauerſpiele „Sgmoni“. 


(Nach der Ouverture.) 


Vernommen habt ihr die gewalt'gen Töne, 
Die, einem größern Geifte beigefellt, 

Ein großer Geift vor euer Ohr gezaubert: 
Beethoven, Goethe wandeln Hand in Hand, 
Ein Baar, wie ihr vereint wohl nie mehr fhaut; 
Und einen Helden gehen fie zu feiern — 

Die ähnliden — denn beide fchufen glei — 
Egmont, den Mann der fernen Niederlande. 
Nicht dag er war, wie ftaunend ihr ihn feht; 
Ein Staatsmann war er und ein Hort der Schlacht, 
Wie And’re mehr. Sie aber zogen ihn 

Empor in ihrer Geifter Sonnennähe 

Und ftrahlten über ihn das reinfte Licht, 

Daß, ein VBerflärter, er die Zeiten lebt. — 

Sp war's die Art der Kunft feit ihrem Morgen 
Und wird e8 bleiben, bis ihr Abend graut. — 
Befteiget denn, von Tönen hold geleitet, 

Den Zauberwagen, der geflügelt naht; 

Laßt euch von ihm in ferne Zeiten tragen, 

Wo frifh der Sinn, verwegen war die That, 
Und tretet ſchaudernd vor die ernfte Bühne, 

Wo Häupter fallen, Meinungen zur Sühne. 


Der Vorhang rollt empor: ihr feid in Brüffel, 
Vorm Thor der reichen, lebensfrohen Stadt. — 
Ein Armbruſtſchießen feiern fie da draußen, 

Der Bürgersmann hält mit und der Soldat; — 
Der Jubel fchließt vereinigend die Runde; — 

Der Spott macht ſich durch laute Schaaren Raum, 
Die Kedheit hört erjtaunt aus frembem Munde, 
Was fie gedacht und ſich geftanden kaum. 
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Man fchilt, man lobt, gibt zu, läßt ſich's gefallen; 
Den Herrſchern wird da8 Befte zugetraut, 

Doch fcheint das Jetzt nicht Hoch in Gunſt bei Allen: 
Wie priefe fonft das Eh’mals man fo laut! 

Die Armbruft Inadt; zwei Kreiſe! dreil getroffen! 
Der Sieger wird glüdwünfchend fchon begrüßt. 

Da tritt noch Einer vor; ob faum zu hoffen, 

Hält er den Einfat mit und zielt und ſchießt — 
Rein Schwarz! Sein ift der Tag! Wie fehreit die Menge 
Und drängt fi) zu und fchüttelt ihm die Hand, 

Und Keiner will’8 beneiden und beftreiten, 

Iſt's Einer doch, hört ihr's? von Egmonts Leuten. 
Egmont! Der Name jubelt durch die Stätte, 

Die Taubheit felber hört’s und ruft vereint: 

Nicht König und nicht Staat, nicht Amt und Käthe, 
Er iſt's, den das Bertrauen liebend meint, 

Und Jeder fügt ein Wort zu feinem Namen 

Und glaubt ihn nicht genug gepriefen noch: 

Der Siegesfürft von Saint Quentin, 

Der Held von Gravelingen, und Egmont, Egmont hoch! — 
So jubeln fie und zechen wohl noch lange. — 

Laßt uns zur halbverwaiften Stadt zurüd; 

Der Abend finkt, und auf dem furzen Gange 

Zeigt hie und da auch And’res ſich dem Blid. 

Der Thorweg gähnt, des Marktes Seiten weichen, 
Im Haufe der Regentin ſchimmert Fit: 

Die edle Frau aus Deft’reih8 mildem Stamme 
Wohl noch mit ihrem Kanzler fich befpricht. — 

Wir forſchen nicht und geh’n die fchmale Gaſſe, 

Ein Meines Pförtchen führt zum Wendelftieg; 

Wie eng, wie fehmal, die Glasthür halb verhängt, 
D’rin Acht — und Worte, wie fie Freunde taufchen; 
Der liebend forjcht, der darf wohl einmal lauſchen. — 
Im Armſtuhl fit ein Weib, ſchon hoch bei Jahren, 
In niederländ’fcher Tracht, ein wenig fchwer; 

Das dunkle Kleid ftiht ab zur weißen Haube, 

Die Inapp läuft um die Yaltenftirne her; 
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Sonft reinlich und behaglich, obſchon ärmlich. — 
Ihr Aug’ ruht lächelnd auf dem jungen Manne, 
Der, Garn gehängt um feine beiden Arme, 

Den Baden abzuwinden fih bemüht. 

Und diefer Faden läuft zu weißen Händen, 

Und diefe Hände wirbeln ihn zum Knäu'l, 

Und d’rüber blitzt's aus dunkelblauen Augen, 

Die fi), fo fcheint’s, des wirren Spieles freu'n. — 
Und feht, ein Mädchen ift’s, doch nein ein Cherub, 
Der, halb geflügelt Kind, halb Zornesbote, 

Mit Adleraugen eine Welt befchaut. 

Was ift fie fhön! die runden Mädchenwangen 

Die lichte Stirn, das Näschen fehr beftimmt, 

Die Augenbrauen ſcharf, der Mund fo weich, 

Und doch in ſtolzem Mitleid manchmal zudend. 

Iſt fies? — Es ift das Mädchen, das Graf Egmont meint, 
Zu dem er fchleicht, den Mantel übers Kinn, 

Und das die Nachbarinnen neidend fchelten. 

Sie aber weiß es, ift erfreut, betrübt, 

In Einem überjfelig: daß fie liebt, 

Und wieder traurig bis zu lauten Zähren — 

Dem Liebften kann fie nimmer ganz gehören. 
D’rum mödte fie ein Knabe fein, ein Mann, 

Ihm dienend nah in gut und böfen Tagen, 

Die Fahne nah im heißen Streite tragen, 

Und Furcht und Hoffnung, Scham und Glüd und Bein. 
Singt fie mit foldem Schlummerliede ein. 


1. Lied. 
(Die Trommel gerührt, u. f. w.) 


So freue dich, denn kurz ift alle Freude, 

Was dir am Wege blühet, nimm es mit, 

Denn warnend hör’ id) nah’ ſchon eine Stimme,, 
Und fernher tönt des Unheils dumpfer Tritt. 


Bermifchtes, 241 


2. Entreact I. Andante. 


Das war Oraniens tiefe Warnerftiimme. — 

Wo Egmont wandelt, hoch auf fteilem Pfade, — 

Dem Spanier fängft verdächtig und verhaßt, 

Da geht ein Freund ihm warnend ftets zur Seite. 

An Hoheit — nicht des Standes nur allein, 

Des Herzens auh — ift Wilhelm von Oranien 

Dem edlen Egmont glei. Bom Himmel felbft 

Scheint er ihm zugefellt, daß er den Sturz 

Noch an des Abgrunds jähem Rand ihm zeige. 

Denn minder rajch, die Tücke Mug belaufchend, 

Hat Wilhelm feiner Gegner Spiel durchſchaut. — 

Schon zählt er Alba’s Schritte, wägt die Ketten 

Die er den edlen Fürften, wie dem Bolfe 

Tief im Verſteck mißtrauensvoller Seele 

Geſchmiedet. — Margaretha’ mildes Scepter, 

Er fieht e8 ſchon entwendet und entweiht; 

Sie felbft verfcheucht vom Lande, das fie ſchützte. — 

Da eilt er, dem Berderben zu entrinnen. — 

Doch, adj! fein Egmont folgt ihm nit! — Umjonft 

Hält flehend er den theuren Freund umfchlungen. 

In ftolger Sicherheit, auf heil’ges Recht 

Sid ftüßend, will er fühn dem Herzog ftehen; 

Ihm ift das Leben nur ein munt’res Spiel; 

Er mag um feinen höchften Preis nicht geizen. 

Es fol Fein fchleihend Mißtrau'n, fein Verdacht 

Das leichte Blut ihm hemmen und vergiften. 

Ihm gilt für todt, wer ftets den fcheuen Blid 

Auf eig’ne Sicherheit gerichtet hält. 

„Wenn ihr das Leben gar zu ernfthaft nehmt,” — 

So fraget Egmont den beforgten Freund, — 

„Was ift denn d’ran? — Wenn uns der Morgen nicht 

Zu neuen Freuden mwedt und feine Luft 

Der Abend uns zu hoffen übrig läßt, 

Iſt's weiter denn des An- und Auszieh’'ns werth? 
Hans Perthaler’3 ausgew. Schriften. 1. Band. 16 
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Gepeiticht von unſichtbaren Geiftern, geh'n 

Die Sonnenpferde in der kurzen Zeit 

Mit unfres Schickſals leihtem Wagen durch, 

Und uns bleibt nichts, als muthig feit zu fieh'n, 
Die Zügel firaff zu halten, — rechts und linke 
Vom Steine hier, vom Sturze da die Räder 
Hinweg zu lenken. — Tod wohin e8 geht? — 
Wer weiß es, Freund? wer wagte dies zu jagen?“ — 
Ad, deines Wagens Lauf — ihn kennt dein Freund, 
D'rum lockt er fort mit treuer Liebe Zähren, 

Wenn fcheidend er an deinem Herzen liegt; 

Noch will er ab des Pfeile Epige kehren, 

Der ſchon herab aus dunkler Wolle fliegt. — 

Sein Ruf verhallt, den Sichern aufzujchreden 
Bermag er nit! Nur Alba kann ihn weden! 


3. Entreact II. Larghetto. 


Das ift das Loos des Lebens und der Liebe! — 
Noch freudvoll Harrt, als jchon der Abend finkt, 
Die Liebe dort in Clärchens ftillem Haus, 

So nah’ dem Leid, das ihr der Morgen bringt! 
Die Sehnſucht junger, heißer Leidenichaft 

Und einer bangen Mutter düft’re Klagen, 

Sie rühren wechſelnd uns in tieffter Bruft. 

Es Magt die Mutter: Alles über Einem 

Bergiffeft du! Und, adj! es fommt die Zeit, 

Es hat die Jugend dann, die fehöne Liebe, 

Und Alles, Alles hat ein jähes End’! 

„Laßt kommen diefe Zeit! ruft Clärchen aus 

Cie fomme wie der Tod! — Daran zu benfen 
Iſt ſchreckhaft! — Egmont! dich entbehren? — Nein, 
Nicht möglich ift’s. Nicht möglich! nein, ach nein!“ 


4. Lied. 
(Freudvoll und leidvoll u. f. w.) 
Die Thür geht auf und Egmont tritt herein! 
Zum letten Mal im ird’fhen Himmel ſchwebt 
Ein Engel felig lächelnd ihr hernieder. 





Bermifchtes. 243 


Dod das Gefühl, das ihre Herzen hebt, 

Gibt nur das Herz, gibt nicht die Zunge wieder! 
Dod was umjonft die Rede ftrebt zu jagen, 
Das dürfen Töne auszufprechen wagen. 


5. Allegro. 


Erwade, Held! In deinem Vaterlande 

Muß, wer e8 liebt, der Freude nun entfagen. 

Ein fremdes Heer bringt Ketten, ſchmiedet Bande, 

Dein edles Volk joll ferne Feſſeln tragen! 

Das Richtſchwert zudt; die Fackel glüht zum Brande: 
Nun gilt's, für Alles treu dein Alles wagen, 

Für heimifch Recht, im Streite ftark, zu fiegen; 

Und iſt's verwehrt, doch ftreitend zu erliegen! 

Dein Herzblut opfernd, follft du dich erheben 

Zu bitt’rem Haß aus füßen Minneträunen. 

Der Feind ift nah’. — Es harret mit Erbeben 

Dein Bolt des Retters. Kann fein Egmont ſäumen? — 
Ihn ruft der Ruhm, — die Pflicht, — auf Tod und Leben 
Zum Kampf hinaus, ber Freiheit Bahn zu räumen: 
In Brüffel® Mauern führt mit faltem Spotte 

Der düft’re Alba fchon der Schergen Rotte. 


Marcia vivace. 


Umgarnt vom Net des fehlauen Fägers fteht 
Nun Egmont, ahnungslos des nahen Falles, 
Bor Philipps Todesboten. Für das Hecht 
Erhebt er laut das Wort. Für Recht und Pflicht! 
Denn nicht der Pflicht will er fein Volk entmahnen. 
Ihm aber fteht ein eisumzogener Fels 
Entgegen. Alba kennt nur Sclavenwerth; 
Des fremden Herrſchers fehadenfroher Diener, 
Berbirgt er, was fein Herr von Huld gebot, 
Und läßt die Strenge nur, die Härte walten. 
Des Geiftes ewig freiem Eigenthum, 
Dem Glauben will er enge Feſſeln legen. 

16* 
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Und Egmont ruft, im Innerften ergrimmt: 

„So ford’re unf’re Häupter! Iſt e8 dann 

Auf Einmal doch gethan! Ob-unter Schmad), 

Ob unters Beil des Niederländer Naden 

Sich beugen foll, — es gilt dem Edlen gleih! — 
Umfonft, umfonft hab’ ich fo viel gejprochen. 

Die Luft hab’ ich erfchüttert, — weiter nichts!“ 

Und als der Edle jet mit ftolzen Muth 

Sich ab von jenem Häfcherführer wendet, 

Da bricht hervor die ſchwer verhaltne Wuth. — 
Nun Hat der Held die ſchöne Bahn vollendet. — 

Es füllen fremde Söldner das Gemach. 

Zu ew’gem Ruhm, — dem Feind zu ew'ger Schmach 
Muß Egmont, üibermannt, den treu’ften Degen, 

Der Edle, zu des Knechtes Füßen legen. 

„Dranien!” — ruft er aus. Des Freundes Mahnung, 
Achtlos verſchmäht — nun wird fie Schredensahnung. 
Des Kerfers Riegel Mirrt .... O mildert, fanfte Saiten, 
Den gräßlich herben Laut, der uns verlett, 

Daß mildes Mitgefühl das Auge nekt, 

Daß mit dem Leidenden wir willig leiden! 

Wenn in des Meifters fchmelzendem Accord 

Der Schmerz uns naht, verftummet jedes Wort. — 


6. Poco sostenuto. 


Die Eiche ftürzt im Wetterftrahl zufammen; 

Da finfet aud) die Rebe, deren Ranfen 

Den Stamm umflammern, fterbend in die Flammen. — 
O Clärchen, treues Herz! Wie fannft du leben, 

Wo blut’ge Henker deinen Freund verdammen? — 

Noch ſucht fie Hilfe, will den Ruf erheben 

Mit Mannesfraft. Die Zarte will e8 wagen, 

Des Aufruhrs Fahne felbft voranzutragen. 


Umfonft ihr heißes Fleh'n! Ein ftarrer Schreden 
Lähmt Arm und Herz der Bürger. Nur Bedauern 
Kann der Verzweiflung Schmerzensruf noch wecken. 
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Und unerfteiglich find des Kerfers Mauern; 

Auf wird der Morgen uns die Bühne deden, 

Bo Egmont’s Mörder ſchon am Richtblod Tauern. — 
Still wird das Herz und bricht ber Lebensmüden, 
Aus ift die Zeit... . Sie ſucht den ew’gen Frieden. 


7. Larghetto. 
(Melodram unter den legten Tönen des Larghetto.) 
Süße Blume! Bald gefunfen, 
Welkſt du nicht am Freundesbufen! 
Einfam biuten deine Wunden. 
Müpde 
Glimmt das Lämpchen. Nun wird's ſtille. — 
Friede 
Mit dem Geifte, mit der Hülle! 
(Kurze Baufe.) 
Hinweg aus diefem Todesdunkel ftrebt 
Der bange Blick und fuchet Troft und Licht. 
Ah! wird er Licht und Troft im Kerker finden, 
Wo Clärchens Freund der leiten Stunde harrt? — 
Geſprochen ift das Urtbeil: Wenn der Morgen 
Den Himmel röthet, foll fein edles Blut 
Den Boden feines Baterlandes röthen. — 
Doch jeht den Helden in der Todesnacht! 
Dort muß, wer zagt, zu feften Muth erſtarken. — 
Iſt diefe Wange bleich, dies Auge ftarr? 
Hat die Verzweiflung diefes Herz ergriffen? 
Dedt diefe hohe Stirne Falter Schweiß? — 
Der recht gelebt, — er weiß auch recht zu fterben. 
Er finnet ungebeugt den Wegen nad, 
Die ihn des Schickſals ernfte Hand geführt, 
Da aus der Nacht ein gold’ner Morgen bämmert. 
Er denkt der Freunde — aud des letten Freunds, 
Den ihm noch jett ein wunderbar Geſchick 
In Alba's Sohn geſchenkt. — Der Züngling fann 
Den Großen, der als Mufter ihm geleuchtet, 
Nicht retten zwar, doch fi ihm ewig meih’n, 
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Und dann den letzten Wunſch vom Herzen nehmen. — 
Er iſt erfüllt! — Des Lebens Rechnung ſchließt 
Sich freundlich ab. Ein männlich feſtes Hoffen, 
Daß nicht umſonſt ſein Blut er nun vergießt, 

Zeigt ihm des Paradieſes Pforten offen. 

Ein ſüßer Traum zu frohem Troſt entſprießt 

Dem letzten Schlummer. — Himmliſch übertroffen 
Iſt irdiſches Verlangen in den Tönen, 

Die ihn zum Sieg mit ew'gem Lorbeer krönen. 

Und Clärchen reicht den Kranz! — Vorangegangen, 
Frei von der Erde Feſſeln, darf die Treue 

Im Sternenkleid der Freiheit ſtrahlend prangen. — 
Daß fi) der Bund auf ewig nun erneue, 

Winkt ihm des Engels fehnendes Verlangen. 

Süß wird der Tod, denn jelig war die Weihe! — 
O hört ihn felbft, wie er den Sieg errungen; 

Blickt hin, wie fi) der Held zum Licht entſchwungen! 


8. Melodpram Egmont. 


„Süßer Schlaf! Du fommft wie ein reines Glüd, ungebeten, 
unerfleht, am willigften. — Du löſeſt die Knoten der ftrengen Ge- 
danken; vermifcheft alle Bilder der Freude und des Schmerzes. Un- 
gehindert fließt der Kreis inn’rer Harmonien, und, eingehüllt in 
gefälligen Wahnfinn, verfinfen wir und hören auf zu fein.“ 


Mufil; Egmont’s Traum. 
Trommeln. (Egmont erwacht.) 

„Verſchwunden ift der Kranz! — Du fchönes Bild! Das 
Licht des Tages hat dich verſcheucht! Ja, fie war es, fie waren ver- 
eint die beiden füßeften Freunde meines Herzens. Die göttliche Frei- 
heit, von meiner Geliebten borgte fie die Geftalt; das reizende Mädchen 
Meidete fi) in der Freundin himmliſches Gewand. In einem ernften 
Augenblick erfcheinen fie vereinigt, ernfter als Tieblih. Mit blutbe- 
mafelten Sohlen trat fie vor mir auf; die wehenden falten des 
Saumes mit Blut befledt. Es war mein Blut und vieler Edlen Blut. 
Nein, e8 war nicht umfonft vergofien! Schreitet duch! — Braves 
Bolt! Die Siegesgöttin führt dich an! Und wie das Meer durch 
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eure Dämme bricht, fo brecht, fo reißt den Wall der Tyrannei zu— 
fammen und ſchwemmt erjäufend fie von ihrem Grunde, den fie fi 


anmaßt, weg.” 
ßt, g (Trommeln.) 


Horch, horch! Wie oft rief mich dieſer Schall zum freien Schritt 
nach dem Felde des Streits und des Siegs. Wie munter traten die 
Gefährten auf der gefährlichen, rühmlichen Bahn! — Auch ich ſchreite 
einem ehrenvollen Tode aus dieſem Kerker entgegen; ich ſterbe für die 
Freiheit, für die ich lebte und focht, und der ich mich jetzt leidend opf're. 

(Zrommeln näher.) 

Sa, führt fie nur zufammen! Schließt eure Reihen, ihr fchredkt 
mid) nit. Ich bin gewohnt, vor Speeren gegen Speere zu ſteh'n 
und rings umgeben von dem drohenden Tode das muthige Leben nur 
doppelt raſch zu fühlen. 

(Zrommeln.) 


Dicht fchließt der Feind von allen Seiten ein! — Es blinken 
Schwerter; — Freunde, höh’ren Muth! — Im Rüden habt ihr 
Eltern, Weiber, Kinder! — Schütt eure Güter! Und euer Yiebftes 
zu erretten, fallt freudig, wie ich euch ein Beifpiel gebe. 

(Die Siegesſymphonie fällt raſch ein.) E 


m —— 


3. Daterland. 


Zeitgedichte. 
Unſere Zeit. 


Klagen hört man allerwärts 
Ueber ſchlechte Zeiten 

Hier und dort, in Ernſt und Scherz 
Und von allen Seiten. 


Iſt's doch nirgends ſchlecht und recht! 
Thöricht, wer ſich wundert; — 
Iſt verdorben das Geſchlecht, 
Iſt's auch das Jahrhundert! 
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Bag Weh ber Zeit. 
Mer ift, der fi) nicht fehnte und zugleich nicht bangte, 
Ins Wolfenbild der Zukunft feinen Blick zu wühlen? 
Wer ift nicht Arzt der kranken Zeiten und verlangte, 
An des Jahrhunderts fieberhaften Puls zu fühlen? 


Und wie wir Flug in den Symptomen das Gebredhen 
Belaufchen, glauben wir, e8 ift wohl gar gefunden; 
Allein indem wir’s weile und gelehrt befprechen 

Und fcharf zergliedern, wühlen wir in eig’nen Wunden. 


Das eben ift die tiefe Krankheit unf’rer Zeiten, 
Daß wir, heilfünftlerifche Narren, wüthend ringen, 
Und wechjeljeitig uns das Lazareth bereiten, 

In das hinein wir uns einander möchten zwingen! 


— — — · · — 


Xura und Schwert. 


Henn mit Macht in allen Landen 
Nationenwogen branden 

In geſchickeſchwerer Zeit, 

Flüchte nicht zu Chiſer's Quelle — 
Seele jung, das Auge helle 

Wird dir nur im rüſt'gen Streit! 


Wenn dein Volk in hellen Schaaren 
Sich erhebt, um treu zu wahren 
Seines Bodens heil'gen Schatz, 

Da mit ſeinen Kampfesliedern 
Feindesargliſt zu erwidern 

Iſt der Dichter recht am Platz! 


Muth und Jugend ſind verbündet, 
Weil ſie ſich durch ihn verkündet; 
Muth macht auch das Alter jung. 
Schönſter Jüngling iſt der Alte, 
Dem aus ernſter Antlitzfalte 
Leuchtet froh Begeiſterung! 
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Lof’ geworfen um bie ftraffen 

Glieder, daß fie nicht erichlaffen, 
Flatt're frei das Friedensfleid. — 
Werft es fort, wenn in den Thälern 
Kriegsruf ſchallt, und blanf und ftählern 
Zeigt gegürtet euch zum Streit! 


Patriotiſche Phantafien. 
I. 


Dich zu umfaſſen, o du mein Vaterland, darnach verlangt mich! 
Drängt ſich der Dichter heran, öffneſt du freundlich dein Herz? 

Sieh', dein männlicher Ernſt, dein ſtill beſonnenes Walten, 
Mächtiger Ahnung voll, deutet auf großes Geſchick! 

Doch wer verkündet das Wort, das verborgene Deutung enthüllet? 
Schweigt die Gegenwart ſtill, ſpricht's die Geſchichte nicht aus? 

Aus der Umhüllung hervor, o tritt mir klar vor das Auge, 
Theile die Nebel, die, ach! Farb' und Geſtalten umzieh'n, 

Gleich der verfchleiernden Thräne, die ftill auf heiteren Wangen 
Mit verlodendem Reiz leifefte Wehmuth gehaucht. 

Still verfolg’ ih den Schritt der Ereigniffe, prüfe und finne, 
Wie am Gewebe der Zeit Faden an Faden ſich reiht. 

Ja, e8 lebet im Strom der Geftaltungen heilige Ordnung, 
Nie hat der ewige Geift, nie feit dem Anfang gerubt. 

Aber in dir, o Vaterland, träumt der herrlichften Keime 
Einer; zur Föftlihen Frucht blüht er wohl plöglich empor. 

Heißt „germanifche Welt” die Zeit der Befreiung des Geiftes? — 
Ja, die gediegenfte Kraft lebt in germanifcher Bruft. 


II. 
Habet Geduld, ihr fein zweideutigen Freunde, noch ift e8 
Wahrlich, dahin ift e8 doch noch nicht gekommen mit uns. 
Rings zwar munfelt e8 wohl, beim neidifhen Nachbar im Weiten, 
Und im Often nun aud) hörten wir's deutlich genug. 
Diefen gelüftet’8 nun freilich nad) reich gefammelter Erbichaft, 
Daß er jein ödes Haus fülle mit herrlichem Schatz. 
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Und fo ruft er herüber mit fchlecht verhehlter Begierde 
(Schade, es ift uns ſchon längft Reineke's Stimme befannt): 
„Deutſches Voll, du bift alt und müde, lege did) nieder! 
Gönnft du dir, zäher Held, immer die Ruhe noch nicht? 
Harnifch hinweg und das Schwert, e8 möge dich endlich nach zweimal 
Zaufendjähriger That nöthiger Schlummer ummeh’n. 
Sei's dir Ruhmes genug! — Die herrliden Griechen zufammen 
Mit dem mächtigen Rom hielten's fo lange nicht aus. 
Darum haft du zur Ruhe fehon längft ein Recht dir erworben; 
Sieh’, und während du träumft, will ich ein Wächter dir fein!” — 
Nein, nicht ift fie vollendet, des Deutfchen herrliche Sendung, 
Die ein großes Geihid ihm in die Seele gelegt. 


III. 

Du von je mir geliebtefte Welt, wo in ftiller Vertiefung 
AU meines Dafeins Glüd, heiligften Lebens Gefühl 

Aus der glimmenden Aſche zur glühenden Flamme ſich anfadt: 
D wie fühl id) in dir frei mich und fröhlich bewegt, 

Da ic) dic) wieder gewann! Denn fernhin wandert die Seele, 
Ueberall macht fie fich gern auch in der Fremde vertraut. 

Alles erregt fie, am liebften verfolgt fie den Faden des Schmerzes, 
Der, wie das Mark den Baum, innerft das Leben durchzieht. 

Und da bebt fie aud) wohl im tiefften Grunde erfchüttert, 
Da fie no einmal die Macht aller Verwandlung erfährt, 

Welche die Menfchheit hindurch rang, bis fie in fteter Entfaltung 
Sid) aus der Kindheit ftill fehnendem Dafein erhob. — 

Aber des Lebens vollendetes Glück, alles Sehnens Erfüllung 
Flammt an deinem Herd wärmend, o Baterland, auf! 

Sieh’, da befinnt fi) der Dichter und merkt, daß plötlich im Tiefften 
Seiner bewegten Bruft heiter ein Frühling erblüht; 

Hold wie ein Blumengedräng’ umfchmeicheln die rhythmiſchen Worte 
Sein ftillfelig ©efühl, bis e8 zum Lied ſich verflärt. 


IV. 
Hat er doch erft die göttliche Zeit der Liebe durchſchwärmet, 
Ad, die Liebe in ihm, wachte der Menfchheit fie auf! 
Darum hing er fo lang an ihr, da zu innigftem Glücke 
Ihm ihren köſtlichen Schatz weibliche Seele erſchloß, 
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Und ihm verrieth des jungfräulicden Herzens füßes Geheimniß, 
Das er nun ftill entzüdt treu in der Seele bewahrt. 

So gab diefes Gefühl ihm die Anmuth der ewigen Jugend, 
Denn ein Yahrtaufend flog über dem Scheitel dahın, 

Und ungealtert wachte er auf aus dem Tieblichen Zauber, 
Den der holde Traum um den Begeifterten mob. 

Denn ungetrübt, in der ganzen Gluth der tiefften Bewegung, 
Wie er die Minne fang, führt’ er das mächtige Schwert. 

Doch wie er herrlich auch war vor Allen, und was er vollbradte: 
Immer nur war’s die That, wie fie der Jüngling vollbringt, 
Raſch, unbewußt, vom Dämon beherrſcht im Drange der Sehnſucht — 

Aber mächtig und ernit waltet der fertige Mann. 
Klar iſt fein Geift, feine Kraft geftählt, unbeweglich fein Wille, 
Und die höchſte That harret des männlichen Muths. 


V. 


Deutſches Volk! Sprich, haſt du die heiligen Worte vergeſſen? 
Freudig riefen ſie dir ſterbende Jünglinge zu. 

Haſt du ſie ſelbſt vergeſſen, die Deinen, die voll der Freude 
Herrlichen Tods ihre Bruſt feindlichem Schlachtengeſchoß 

Frei hinboten in Liebe und ſelbſtvergeſſender Großmuth? 

Hoch von den Göttern beglückt — ſind es die Jünglinge nicht? 
Winkt doch ſo ſchön noch ihnen das Leben; ſie ringen, ſo manches 
Grünende Blatt zu des Ruhms freundlich verlockendem Kranz 

Ad! und ein füßes Glück an des Mädchens Kuß zu gewinnen, 
Das mit bräutlidder Gluth an den Beglüdten ſich drängt. 
Aber dies fchieben fie Alles mit leicht abwehrender Hand weg, 
Heben den Arm empor, rufen das männliche Wort: 
„Sabre nun, Vaterland, wohl, wir fprengen bir fterbend die Ketten, 
Für dein Löftlichftes Gut feßen das Leben wir ein!“ 
D ihr bedächtigen Männer, gefteht nur und gebet des Muthes 
Ehrenden PBalmenzweig willig den Sünglingen hin. 
Wenn dies vaftlos glühende Leben, das euch gerettet, 
Ungeftüm aufwallt, ſchäumend wie feuriger Wein, 
Sprechet vom Weisheitsthron, ihr ernftbedäcdhtigen Männer, 
Ueber die muthige Schaar nicht das verdammende Wort. 
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Edelfte Ungebuld iſt's, die e8 von je nicht geduldet, 
Daß an dem deutfchen Herd prahlende Fremdlinge ſich 
Frech aufbläh’n, die wild zum heiligen Zorn ſich entflammte, 
Wenn auf den Säugling, der lag an der liebenden Bruft, 
Aus der Mutter fummervollem Aug’ eine Thräne 
Fiel und fie Reue empfand, daß fie den Liebling gebar. 
Ungeduld iſt's; fie vermögen euer befonnenes Zögern 
Nicht zu verftehen, denn raſch lebet der Jüngling und fchnell 
Greift er e8 muthig an, was ihm werth der männlichen That dünkt; 
Und nur den ftürmenden Muth, der in der Seele ihm glüht, 
Und nur die Kraft, die den nervigen Arm des Trotzigen ſchwellet, 
Kennt er, und nicht die Macht, welche dem Harrenden Sieg 
Endlich verleiht. O, vergeffet e8 nicht, ihr bedächtigen Männer! 
Raſche Jünglinge war’t ihr ja auch eben wie fie! 


VI. 


Welch' ein rauſchender Sang im tauſendſtimmigen Chore 
Wälzt ſich vom breiten Rhein bis zu den Alpen herauf? 
Breitet ſich aus gen Oſten und ſchwillt mit jeglichem Schritte, 

Bis er im einzigen Strom alle die Ufer vereint; 
Ueber die Wellen herüber des Rheins vom vergeſſenen Bruder 
Schallt auch männlich und treu freundliches Echo zurück. 
Das iſt der Morgengruß des erwachten Volks: Millionen 
Rufen nun freudig ſich auf, auf zu dem Kampfe des Tags. 
Der Nation, der großen, voll unverwüſtlichen Lebens 
Kündet ein neuer Tag ihrer Geſchichte ſich an. 
Und fie erheben das lockige Haupt und hören und ſtaunen; 
Daß fie fo treu ſich geliebt, haben fie felbft nicht geahnt. 
Innig freu’n fie fih al’ in den Alpen die ſüdlichen, daß der 
Bruder im Norden fo warm bied’re Gefinnung bewährt. 
Geiſt ift Feuer: er weht im wachſenden Strome des Lebens, 
Und in Flammen empor raufcht, was er mächtig ergreift. 
Jubelnd reichen fte fih zur innig geichloffenen Kette 
Starfe Hände, dem Schwert fo wie dem Pfluge vertraut. 
Hebe dein Haupt, o mein Voll! empor und gehe mit Deutfchland, — 
Was du mit Deutjchland vollbringft, wird in Europa Gefeb. 
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Zeitgebichte. 


Die deutſche Eiche. 
I. 


Draußen auf der Haide fteht 
Eine große Eiche, 

Wer fie ragen fieht, gefteht, 
Daß ihr feine gleiche. 

Grau ift fie ſchon gar und alt, 
Lebt feit taufend Jahren, 

Doch der Zeiten Allgewalt 
Hat fie nicht erfahren. 


Auf der Haide fteht fie groß, 
Wie ein Held der Schlachten; 
Und des Sturms gewalt’gen Stoß 
Mag fie fühn verachten. 
Gar unbändig feder Stolz 
Iſt der Eiche eigen, 
Darum will das harte Holz 
Keinem Sturm fidh beugen. 


Dicht und jugendlich umlaubt, 
In erhab’ner Höhe, 

Reicht das ernfte, edle Haupt 
In der Wolfen Nähe. 

Blüthen dringen jedes Jahr 
Aus den ftarfen Aeften, 

Und der Stamm fann immerdar 


Friſcher Zweig’ ſich tröften. 


Und jo blüht fie ewig ſtark 
Fort durch alle Zeiten, 
Zrägt im Kern urfräftig Marf, 
's dringt nach allen Seiten. 
Wo auf weitem Erdenraum 
Und in welchem Reiche, 
Fragt ihr, fteht folch Hehrer Baum? — 
's ift die deutfche Eiche! 
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II. 


Und lange ftand im fehönen Land 
Die deutfche Eiche mächtig, 
Und ftürmt’8 aud) furchtbar, dennoch ftand 
Sie flarf und groß und prädjtig. 
Da fam denn ein Barbar daher, 
Der wollt's nicht gerne leiden, 
Und fing nun an in freuz und quer 
Die Eiche zu beichneiden. 


„Schlagt zu!” fo fpracdh der rauhe Mann 
Zu feinen Holzgefellen, 

„Seh’t "mal die ftolze Eiche an, 
Wir wollen fie doch fällen!” 

So hieb er denn mit fharfem Beil 
Bom Baum die jchönften Aefte; 

Nun fu’, Ergrauter, fuch’ dein Heil 
Im fraftberaubten Refte. 


Das war, ad), ein untröftlich Bild, 
Gewaltig war der Dränger, 

Doch mitten klang gar freundlich mild 
Begeifternd Lied der Sänger. 

Und aus der Eiche drang der Sang 
Gar fühn, wie Geiſterwehen, 

Gar füß, weil er von Ahnung Fang, 
Sie werde auferftehen. 


Es fam ein Lenz, e8 feimt’ die Kraft 
In hunderttaufend Zweigen, 

Und was fie wirft und was fie jchafft, 
Es ift und bleibt ihr eigen. 

So fteht fie wieder herrlich da 
In neuverjüngtem Leben: 

Hoch lebe die Germania, 
Ihr Wirken und ihr Streben! 
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Die Mitweilt. 


Es treibt mid ein Geift zu fingen vom gewaltigen Ringen der Zeit, 
Dir, fünftiges Jahrhundert, dir fei das Lied geweiht. 

Am liebſten mit eh’rnem Griffel und in granit’nen Stein, 

Ein unverwüſtlich Denkmal, fchrieb’ ich die Worte ein; 

Worte, die follten verfünden, wie blutig die Mitwelt ftritt, 

Wie fie, du glüdlihe Nachwelt, zu deiner Erlöfung litt. 

Wo aber werd’ ich finden Worte jo ſcharf wie's Schwert, 

Und gewaltig, wie der Schmerz ift, der an ber Gegenwart zehrt? 
Es regt ſich in der Menfchheit zu großer That ein Keim, 

Allein Millionen Opfer fallen dem Hades anheim, 

Bezwungen im Kampf vor Ananke, der dunfeln Göttermadht, 
Eh’ fie da8 ungeheure Wert des Lebens vollbradt. 

Und fieh’, die Millionen ergreift eine Todesluſt, 

Und freudig flürzen fie nieder, der göttlihen Sendung bewußt. 
So wiſſ't, es ward vom Geſchlecht ein hohes Ziel begehrt, 

Ein Hoher Wille gehegt, in Kampf und Tod bewährt. 


Eifen und Bammer. 


Es ſprach ſeufzend und voll Jammer 
Einſt das Eiſen zu dem Hammer: 
„Warum ſchlägſt du mich ſo hart, 
Sind wir nicht von gleicher Art?“ 


Mächtige und Fürſten dieſer Erde! 

Häuft doch nicht Beſchwerde auf Beſchwerde 
Vor des Unterthanen Thür; 

Denkt bei ſeinem Gram und Jammer 

An das Eiſen und den Hammer, 

Denkt, er ſei ein Menſch wie ihr! 
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Die deutſche Kaiferhrone, 
1849, 


„Capferkeit nach außen, Einigkeit nach innen 

Macht, daß man dem Deutſchen nichts mag abgewinnen.“ 
Sprach der alte Logau, und ich fahre weiter: 

Gegen die Zerſtückler ſei ein wack'rer Streiter. 

Drängt die Zeit zum Schluß, jo halt’ nur (e8 ift weiſer) 
Feſt am ganzen Reiche, nicht am deutſchen Kaifer. 
Längſt geftorben ift er am gebroch'nen Herzen, 

Niemand hat gewedt ihn im verwich'nen Märzen. 

Hab’ aud) nie vernommen, daß er jemals Preußen 

In dem Teftamente erben hat geheißen. 

Wer der Kaiferfrone raubte Glanz und Würde, 

Soll von uns nicht fordern fie zur eig’'nen Zierbe. 


Epimenides. 


Die Geſchicke zu erfüllen 

In dem Drang der Nationen, 
Fordert Trutz nnd ſtärker'n Willen, 
Als in Dichters Buſen wohnen. 


Schlumm're denn, du ſanfter, milder! 
Bis du's wieder fühleft tagen; 
Während wild verworr’ne Bilder 
Uns durch blut'ge Schladhten jagen. 


Uns, die wir nicht Ruhe finden 
In de8 Herzens Leidenschaft, 
Laff’ die tiefe Kraft entbinden 
Unf’res Bolfes Heldenkraft. 


Dod was aus dem Kampf des Lebens 
Endlih in Bollendung fteigt, 

Du geftalt’ e8 ſtillen Strebens, 

Daß es ſchön dem Blick ſich zeigt! 


Zeitgedichte. 257 


Manifeſt. 


Man wird von euren Thaten, doch nicht zu eurer Glorie, 
Bethörte, einſt erzählen ein ſchaurig Stück Hiſtorie. 

Ihr habt im ſchönen Frühling im Jahre achtundvierzig 
Bemächtigt euch der Freiheit, des Nectars, friſch und würzig. 
Doch iſt es euch ergangen wie einſt dem Noah ſelig, 
Bevor er fich gewöhnte an Weingenuß allmälig. 

Und zuchtlos ſeid ihr worden, betrunkene Geſellen, 

Und eure Freiheitsſprache ward widerliches Bellen. 

Und zuchtlos find geworden in eurer Hand die Waffen, 
Zum Werkzeug feigen Mordes habt ihr fie umgeſchaffen. 
Die blut’gen Waffen brennen in fchuldbefledten Händen, 
Die nun zur Selbftvernichtung in eurer Kauft ſich wenden. 
Dem Rafenden entwinden muß man gemwette Meffer, 

Und euer wildes Prahlen, was fol’s, ihr Eifenfreffer? 
Gekommen find die Meifter der firengen Zucht und binden 
Gar eine feharfe Geißel aus dunklen Feuerfchlünden, 

Zu ftrafen die Propheten, die falſchen und die frechen, 

Die darauf nur gefonnen, des Keihes Macht zu brechen. 
Sie werben fie nicht brechen, fie werben felbft gebrochen, 
Zu Ende geht das Treiben von Oeſt'reichs ſchlimmſten Wochen: 
Das Unheil wird ereilen die wüthenden Berräther, 

Die Mörder wie die Lenker, die Käthe wie die Thäter! 


Der 6. October 1848. 


In wüfter Nacht berüdt man eine Meute 
Zum vergeflenen Zufammenftoße; 

Und zügellos im wild entbrannten Streite 
Entladen ſich die tödtenden Geſchoße. 

Ein Mord gefhieht am alten Krieger, gräßlich! 
Geſchütz erkracht, — die Folgen unermeßlidh! 


Du Kaiferftadt, wie gleichft du einem Keffel, 

Worin von buntgemijchten Pöbelrotten 

Der Mohn polit’fhen Wahnfinns, Ehrſuchtneſſel 

Und Scierling der Verleumdung wird gefotten. 
Hans Perthaler’8 ausgew. Schriften. 1. Band. 17 
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Dabei fteh'n Teufel als des Werkes Wächter 
Und fohüren an den Brand mit Hohngelädhter. 


Geſetz und Recht ift ein Phantom geworden, 
Des Staates und der Freiheit ernfte Fragen 
Entfheidet das Gefchrei der blinden Horden, 
Was jollen da des Volks Vertreter tagen? 

Es iſt, als follt’ ein Gott im Zornesqualmen 
Das Ungethüm mit Einem Schlag zermalmen. 


Wohlan, jo ſei's! Und mögen denn die Bomben 
Berderben fpeiend im Gewühle platen! 

Dem Griechenvolke dienten Hekatomben, 

Die Schuld zu ſühnen; das find eitel Fratzen; 

Denn uns fann jet nur über Schutt und Trümmern 
Ein neuer Strahl verjüngten Lebens ſchimmern! 


Der ftille Zug. 


F ernab von der Hauptſtadt ſieht man langſam traben 
Eine Heerſchaar vorwärts im gemeſſ'nen Schritte, 
Ernſte Männer‘; ſchweigend zieh'n fie, denn fie haben 
Shren Kaifer, den fie fehirmen, in der Mitte, 


Gramerfüllt ift fein Gemüth im tiefften Grunde, 

Er gedenft der blut’gen That an jenem Manne, 

Der ihm treu geblieben bis zur letten Stunde, 
Deſſen Schatten jest noch folgt dem Herrn im Banne. 


Mitleid glänzt in mandem Auge; doch nur jcheue 
Hände ftreuen zu den Füßen grüne Reifer. 

Welch’ ein Wechfel des Gefhids! Nun ift die Treue 
Eine Sünd’rin, weil fie gilt dem König-Raifer! 
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Codtenfeier. 


Er ſtarb. Und von des Opfers Blute rauchen 
Geſchwung'ne Lanzen der entmenſchten Würger; 
Die Horde tobt, im tollen Jubel tauchen 

Ins Blut die Hände ſchamvergeß'ne Bürger. 
Sie treiben grauſes Spiel mit ſeiner Leiche 
Und werfen endlich zu gefall'nen Gauchen 

Die vielgeſchmähte, arme, wundenreiche. 


Den Todten hat dann Niemand mehr gefunden, 
Man will ihm gönnen nicht die letzte Ehre; 
Bergeffen foll er bleiben und verfchwunden, 

Als ob Gericht an ihm vollzogen wäre. 

Mit Argusaugen wachen die Bollftreder, 

Daß nimmer wach' die Pflicht im tapfern Heere 
Ein Grabmal rufe als fein Rachewecker. 


Wohlan! fo fei die ganze Stadt des Alten 
Geräum’ges Grab. Und tapfre Kameraden, 
Die werden, wenn fie im Memento halten, 
Mit ſcharfen Kugeln die Gewehre laden. 
Und eine Salve werben fie ihm geben 

In dies gegönnte Grab von Pöbels Gnaden, 
Daß diefe altgefügten Mauern beben! 


Nach zweiundzwanzig Tagen, horch! verkünden 

Bis in die dunfle Naht vom frühen Morgen 

Die Donnerfhläge aus Kanonenſchlünden, 

Daß fie die Todtenfeier ihm beforgen. 

Sie feiern fein Gedächtniß mit dem Sturme, 

In alle Räume, noch jo tief verborgen, 

Dringt Sturm- und Grabgeläut von jedem Thurme. 


Zuſammenbrechen in die Kniee müſſen, 

Die aufgerufen die gerechte Rache; 

Dann ift gefühnt die That, die frech zerriffen 

Das Band der Ordnung für des Feinde Sadıe; 
17* 
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Dann ehrt die Freiheit heim, die fortgeflogen, 
Und wieder mwölbt fi) über unferm Dache 
Am Firmament der jchöne Friedensbogen. 


Die Lawine ber Kebolution. 


Mer vermag dem Unheil, welches bergab jchreitet, 
Sturzaufhaltend einzugreifen in die Speichen ? 
Wer kann im Gewöll, das fi) am Himmel breitet, 
Blite feffeln, daß fie nicht ihr Ziel erreichen? 


Krachend zudt e8 aus der fchwarzen Wetterwolte, 
Wen es trifft, die Götter mögen es durchſchauen. — 
Gährt es dunkel und chaotiſch in dem Volke, 
Weichet das Gefe dem Schreden und dem Grauen. 


Aller Groll und alles längftverwund’ne Haffen 


Drängt fi) wieder dann zum Ausbrud. Wie Dämonen 


Wälzen tobend dur) die Städte fid) die Maſſen, 
Ballen ſich und rütteln wild an allen Zhronen. 


Jellachich. 
„Wie bift du her vor Wien gerathen, 
Gib Rechenſchaft, CroatenBan?“ — 
Fragt ihr den Bürger, den Soldaten? — 
Mir gilt e8 eins! — So hört mid) an. 


Für Defterreihs Beftand und Ehren 
Als Mann zu fteh’un ift Bürgerpflicht; 
Wo, um der Anarchie zu wehren, 

Man mein bedarf, — da fehl’ ich nicht. 


Und des Soldaten Degenfpite 

Folgt einem eig’nen ſcharfen Ton; 
Denn wißt, der Donner der Geſchütze 
Gibt mir die Marſchdirection. 


[een A ——— 
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Die Hataftrophe. 


Es hat vor unſerm Aug' ſich ein Verhängniß, 
Das tief ins Herz ſich grub, mit blut'gem Stichel 
Vollbracht. Mit Mord begann die Todesſichel, 

Es fchließt mit Tod das Spiel und mit Gefängniß. 
Die ſcharfe Schneide fliegt mit ſcharfem Klange 
Und trennt die faulen Aeſte von dem Stamme; 
Daß grün der Baum der Zufunft wieder prange, 
Berfällt, mas dürr geworden, nun der Flamme. 
Durdforftet nur den Wald der deutfchen Eichen 
Und laßt das Didicht auf im Feuer lodern! 

Das Dunkel in den muchernden Gefträuchen 

Hegt arge Schlangenbrut im feuchten Modern. 
Es ift in feinem Scooße zum Erftiden, 

Die Erde feufzt, ein düft’rer Aufenthalt: 

Erit wenn er wieder frei den Sonnenbliden, 

Iſt wieder Hoch und ſchön der deutiche Wald! 


Erinnerung 
im October 1849 an den October 1848. 
(An die Frau Amalie Fr. v. Pratobevera.) 


Der Kampf ift aus, der unfer Land verheerte, 
Geführt vom Sieg erfcheint der holde Friede, 

Dem Kaifer bringt der Held ihn mit dem Schwerte 
Und ſchüchtern dir der Dichter hier im Liede. 


Des Aufruhrs letztes Bollwerk ift gefallen, 
Befinnung Härt fi) ab aus dunflem Wahne, 
Und in den weitgedehnten Landen allen 
Weht wieder des geliebten Kaifers Fahne. 


Mit voller Klarheit deines Seherblickes 

Haft du es immer wohl vorausgefehen ; 

Was fi den Andern als Geſchenk des Glückes 
Begab, ift dir als volles Recht gefchehen. 
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Weil ſo verkörpert iſt in dir die Treue 

Für deinen kühnen Kaiſer, deinen theuern, 
Bedünkt mich's, als ob ſeines Namens Weihe 
Ich gleich, als wär's der deine, könnte feiern. 


Im bunten Farbenſpiele dieſes Kranzes 
Begegnen dir wohl auch bekannte Lieder: 
Nimm die zerſtreuten Blätter hier als Ganzes 
Und blicke d'rauf mit güt'gem Auge nieder. 


KHampfesmuth. 


Entbehrlich iſt Manches, man fühlt es täglich, 
Nur nicht der männlich tapfere Wille; 

Von dem, was ſie ſagen, iſt Manches erträglich, 
Nur nicht jenes feige: Beatus ille! 


Und daß ein Leben des Kampfs mir werde, 

An diefe Hoffnung will ich mich klammern, 

Und mög’ ich nie mit der bangen SHeerde 

Um ein windftilles Plätschen der Ruhe jammern. 


Nie möge mit weichlichem Hauch der Friede 
Mir löſen die ftraffe Kraft der Glieder; — 
Wenn unter den Waffen ich todesmilde, 
Dann fin ih mit Freude zur Erde nieder. 


Die ſchönſte Gegend. 


Tat des Friedens! — Laßt uns denken, 
Wie mit mutherglühtem Heere, 

Wie von hier die Schlacht zu lenken, 
Starker Feind zu jchlagen wäre. 


Jene baumumblühten Villen, 

Die von Hügeln fegnend ſchauen — 
Schanzen find’s, Kanonenbrüllen 
Kracht daraus mit Todesgrauen. 
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Dort die dunklen Waldesſchatten 
Bieten fi) zu Hinterhalten, 

Hier auf weitgedehnten Matten 
Mag ſich Reitermadt entfalten. 


Weg mit weidhlihen Erwarmen, 
Herz zu fanfter Luft erregend. 
Dort, wo Heere fi) umarmen, 
Dort ift uns die fehönfte Gegend. 


Dort, wo deutſche Männerherzen 
Kühn ihr beftes Blut verfpriten 
Und in herben Todesjchmerzen 
Trotzen ſcharfen Degenfpiten. 


Dort, wo Tauſende verbluten, 
Die im großen Kampf erglühten, 
Um vor Franzen, wie vor Knuten 
Deutſche Heimat zu behüten. 


Schönſte Gegend, ſchönſte Gegend, 
Wo der Tapfern kühne Thaten, 

Junge Bruſt zum Kampf erregend, 
Blüh'n als künft'ge Ruhmesſaaten! 


Deutſchland und Amerika. 


Mei’ ein Anblid diefe beiden Bünde 
In der alten Welt und in der neuen! 
Hier die Deutfchen, die fi von der Sünde 
Langen Schlafes männiglid befreien, 

Dort Germanenpölfer aller Stämme, 

Die fi kühn und wunderherrlich fehirmen, 
Innen Kräfte fammeln, ftarle Dämme 
Um die weiten Keichesgrenzen thürmen. 
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Seht fie an und freut euch dieſer Bünde; 

Kein Geſchick darf, Menfchheit, dich entmuthen ! 
Diefe find die ſtarken Felfengründe 

In der Weltgefhichte Ebb’ und Fluthen. 

Doch nicht Felfen, woran fcheitern müffen 
Kühne Schiffer; Felſen, d’rauf man bauen 
Kann, daß in der Stürme Finfterniffen 
Herrlic werden ihre Leuchten fchauen. 


MBapoleon. 


Bier ftand er einft, der eine Welt burchmwettert, 
Ein Kriegesgott, in ſtürmiſchen Galoppen; 
Der modernd alte Reiche hat zerfchmettert 

Und auf im tiefften Grunde wühlt' Europen. 


Hier ftand er, und der Donner der Kanonen 
Brad) rollend aus der Wolkennacht des Dampfes; 
Als er gebot den wetternden Schwadronen, 
Hinein zu flürzen ins Gewühl des Kampfes. 


Und aus den Dächern dort mit Flammenarmen 

Sreift wilder Brand und lodert auf zum Himmel. 

Wer jammert? — Stil! Hier gibt e8 fein Erbarmen — 
Es zudt ein Bölferloos in dem Getümmel! 


Gegen Franftreid;! 


Womit denn, wenn nicht mit Kanonen, 
Wollt ihr die deutſchen Grenzen ſchützen? 
Ihr meint doc) nicht mit Legionen 

Bon diplomat’schen Federſpitzen? 

Doch nicht durch Noten und Tractate, 
Gefchrieben in des Feindes Sprache, 
Damit er leichter euch verrathe 

Und überdies auch noch verlache! 
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Baut Feitungen am beutfchen Strome, 
Damit es den Franzoſen wurme; 

Spart nur unzählige Diplome 

Und rüftet euch zum nahen Sturme. 

Zum nahen Sturme braudt man Waffen, 
Gebrochen hat's uns nie am Muthe, 

Doc Feſtungen müßt ihr uns fchaffen, 
Daß nicht der Krieger nutzlos blute. 


Die Zuverfiht müßt ihr uns ftärfen, 
Daß ihr, nicht zankend ob des Kleinen, 
Zu fühnen Thaten, großen Werfen 
Dermögt euch männlich zu vereinen. 
Und zu vollbringen müßt ihr wagen, 
Was eines großen Volfes werth ift: 
Der Friede nur wird Früchte tragen, 
Der dargeboten mit dem Schwert ift! 


Wacht im Weften, 


Auf dem Rüden ber Bogefen, 

Wo mein Poften fonft geweſen, 
Möcht' ich fürder Wache ſteh'n; 

Auf dem Gipfel kann die Wache 
Weit zum Schub der deutfchen Sache 
In des Feindes Lager fpäh'n. 


Knabe, der von Liebesfpielen 

Und dergleihen Milchgefühlen 

In fo ernfter Stunde fpricht, 

Sit ein früh erbleichtes Wefen, — 
Ohne langes Federlefen: 

Solch' ein Junge ift ein Wicht! 


Wenn e8 Zeit ift, fich zu wehren, 
Laff’ mich nichts vom Frieden hören, 
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Hat gar matten Klang das Wort! 
Wer zuliebe foldem Frieden 
Feig fih läßt in Ketten fchmieden, 
Holt als Pudel auch Apport! 


Das beutfche Schwert. 


Ein Schwert, ein Schwert, gebt ihm ein Schwert, 
Dem Hermann; es ift Zeit! 

Auf dag vom deutſchen Siegesherd 

Es flamme weit und breit 

Und ſchimm're auf dem Bergeshaupt, 

Bom Sonnenftrahl verflärt. — 

Die ihr an Deutſchlands Zufunft glaubt, 

Gebt ein gewaltig Schwert! 


Bar denn der deutihe Mann damit 
Bor Alters nicht vertraut? 

Und folgte ihm auf Schritt und Tritt 
Nicht feine Eijenbraut? 

Zur alten Liebe neuverjüngt 

Hat er fi} nun befehrt. 

Auf daß der Held e8 wieder ſchwingt, 
Gebt ihm fein deutiches Schwert! 


Wit ihr, wo Ehr’ und Tugend feimt? 
Wo frifches Leben ſprießt? 

So jei uns nun genug geträumt, 

Das Morgenroth begrüßt! 

Im waffenfrohen Ritterthum, 

Da wart ihr hoch geehrt; 

Wohlan, fo faffe wiederum 

Die Fauft das treue Schwert! 


Geadelt mit dem Nitterjchlag 
Das Boll hat unf’re Zeit, 

Daß, wer die Waffe führen mag, 
Sid Wappenfhmudes freut. 
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Ein Ritter ift, wer fih al8 Mann 
Für's Vaterland bewehrt. 

Die Fürften gürten fi) voran, 
Dann jedem Mann ein Schwert! 


Sonette, 


Bumanität, 


Die Politik und das Gemüth, fie beide 

Sind leider fehr verfchied’ner Welten, Kinder, — 
Dem einen eben kommt's auf mehr und minder 
Zerftörtes Glüd nicht an; es fehmwelgt im Leide. 


Beim Leid der Menfchen weint im Trauerkleide 

Das and’re Kind und ruft dem Veberwinder 

Zwar: Heil! do im Vertrau'n nur, daß er Gründer 
Sein werde neuer, menſchlich reiner Freude. 


D Welt, wie freundlich wärft du, wenn dir’s glüdte, 
Die Bolitif mit ihren großen Würfen 
Ins fanfte Joch der Menjchlichfeit zu fpannen! — 


Dann würde doch das arme unterdrüdte 
Gemüth ein Wort aud) wieder fprechen dürfen 
Und frohes Leben blüh’n, wo Thränen rannen. 


Marſchall Kabetzkn. 
J. 
1849, 


Mir denfen uns der Erde tiefiten Kern graniten, 
An den fi) klammert das Bewegliche und Weiche; 
Es haftet felbft das Meer, das ruh'los wogenreiche, 
Am feiten Grund des urgewalt’gen Monolithen. 
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Aud die Geſchichte zeigt Raturen, die inmitten 
Der ftürmifhen Bewegung durch das immergleiche 
Beharren bändigen in weitem Weltbereiche, 

Als Gottesarme, ihrer Zeit zerfahr'ne Sitten. 


Ein folder Mann bift du auf Roms verberbtem Erbe! 
Obgleich unholde Geifter aus der Tiefe trieben 
In Lärm und Braufen ihre zornbewegten Schäume; — 


Du, Held, haft fie gebannt, fie flarrten an das herbe 
Geboth, das mit des Schwertes Spite du gefchrieben, 
Und raſch zerfiob der Spuk der wũſten Träume. 


II. 


Erſchüttert war der Staat im tiefften Grunde. 

Da fährt hinein der Feind, den Gott verbamme; 

Du hebft dein Schwert und lenkſt vom Riefenftamme 
Den Wetterftrahl, und Ruhe herrſcht zur Stunbe. 


Und als der Mord entftieg dem Aufruhrsichlunde, 
Selbft alte Kriegertreu verfant im Schlamme, 

Da ſprachſt zum Heere du; — mie Gottes Flamme 
Traf fie das Heldenwort aus deinem Munde. 


Heil dir! In Wort und That, in That und Wort 
Dem ſchönen Vaterland ein ftarker Hort, 
Du heit’rer Greis, voll muth’ger Fünglingsluft! 


Der Jahre Zahl, dir hat fie nichts geraubt, 
Dir lebt ein junger Geift im alten Haupt 
Und ein noch junges Herz in alter Bruft. 


Ill. 
1858. 


Heil Defterreih, dem unf’re Lieder Mingen! 
Zerſtückt bift du in Flammen aufgegangen, 
Um aus dem WWeltenbrand nad) kurzem Bangen, 
Ein fehönes Ganzes, did) emporzufchwingen. 


— 
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Die Kronen deiner Habsburg-Lotharingen, 
Die eiferne, der Stefanskrone Spangen, 
Zur einzigen geſchmiedet feht fie prangen, 
Und unferm Herrn die hödhfte Ehre bringen. 


Der Fremde fehaut, der Brite und der Franke, 
Berwundert des Geſchicks gewalt’ge Wendung: 
Der Größe Anbeginn in fchwerfter Stunde. 


So wachſe denn und geh’ von Mund zu Munde, 
Du, Oeſterreich verjüngender Gedanfe 
Bon feiner großen Faijerlichen Sendung. 


Parteienkämpfe. 


Ih habe nimmer eurem Bunde zugeichworen, 

Nicht eurem, Welfen, wenn’s euch alfo gleich gefchienen; 
Und aud) dem euren nidht, ihr ftarren ©hibellinen, 

Ich bin, zu fteh’n im blinden Schwarme, nicht geboren. 


Zwar ift nicht Alles, was ihr fagt, Gefchrei von Thoren, 
Doch will ich weil’ zu nennen euch mich nicht erfühnen. 
In Pauſch und Bogen kann mir feine Satung dienen, 
Nur was daraus als gut und wahr mein Geift erforen. 


Ihr feid die Wellenfchaaren, die an Strandes Klippen 
Mit lautem Braufen und Getös vorüberjagen, 
So rechts als links zu äußerſt an den Seiten. 


Wiſſ't ihr, wozu ihr brandet an den Felfenrippen? — 
Damit die Schiffe, die das Glück des Volkes tragen, 
Die Tiefen finden mitten in dem Strom der Zeiten. 
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Bolk und Abel. 


Mlie att ift wohl der Streit, der heftig zwifchen 
Den Demofraten und Ariftofraten 

Entbrannte und die Welt zu Frevelthaten 
Hinriß, die fih in jedes Streben milden? 


Die Griechen, Römer ftreuten, wie die frifchen 
Germanenvölfer folder Kämpfe Saaten. 

Auch unfre Zeit ift tief hineingerathen, 

Sie fonnte faum des Schuttes Spur verwiſchen. 


Und jetzt noch ift ja nicht der Streit gefchlichtet, 
Haft täglich zündet er im Volksgewühle; 
Der Kämpfer gibt’8 in beiden Lagern viele; 


Sie fteh’n entſchloſſen unter eh’rnem Banne, 
Gefaßt, zu troten bis zum lebten Manne, 
Zu ruh’n erft, wenn von beiden ein® vernichtet! 


Muth gefafst! 


Es liegt ein altes Segelſchiff am Uferrande; 
Beſchäftigt iſt ſchon lang mit Theeren und mit Flicken 
Gar manche Hand an Ruderwerk und Balkenſtücken, 
Die dröhnend weichen aus dem mächtigen Verbande. 


Nun ſtoßen ſie es gar mit einem Ruck vom Strande, 
Und ſchwimmen ſoll es auf dem hohen Meeresrücken 
Und trotzen des Orkanes tauſendfachen Tücken, 

Der aufgewühlten Fluth, dem allgemeinen Brande. 


Die Maſte wanken und die Segel ſind zerriſſen, 
Das morſche Steuerruder liegt in ſchwachen Händen, 
Die Wogen brauſen, — ſchirme Gott! — wie wird das enden? 





Sonette. 271 


Matrofen auf! Laßt uns die alte Flagge hiffen! 
Richt Hilft jet der Berfäumniß reuevolles Jammern, 
Bertraut den oft erprobten ftarfen Eifenflammern! — 


Zur redjten Stunde. 


Juf hohem Meere treibt ein Schiff mit ſchweren Laſten 
Und kämpft, den Widerſtand der Wogen zu bezwingen, 
Denn heim aus fremdem Land will's reiche Güter bringen; 
Sie tauchen unter faſt den übervollen Kaſten. 


Schon dröhnt's und droht der Sturz den rieſenhaften Maſten, 
Die Windsbraut ſchlägt darein mit ſchwarzen Geiſterſchwingen. 
„Wir müſſen's wagen, ſollt' uns auch die See verſchlingen, 
Nichts werfen über Bord wir!“ — rufen die Phantaſten. 


In ſich gekehrt und unbeſorgt um dieſes Rufen, 
Steht auf dem Deck des Schiffes hoher Herr und Hüter, 
Befiehlt: „'s iſt Zeit, werft Ladung über Bord! Ihr Thoren! 


Des Schiffes Reichthum bring' ich meinem Volk ans Ufer, 
Sind uns gerettet nur des Lebens beſte Güter, 
Sei immerhin der bunte Flitter uns verloren!“ 


Gegen Oſten. 


Zu beklagen iſt es, zu beklagen, 

Daß die Fürften unſers Volks im Wahne 
Des erträumten Friedensglüds die Fahne 
Uns voran nicht gegen Often tragen. 


Deutſcher, wiſſe, daß in alten Tagen 
Krieger dir gewefen jeder Ahne; 

Krieger ift von Haus aus der Germane, 
Wie man lieft in Liedern und in Sagen. 
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Run wohlan! flellt aus die wachen Poften, 
Werbt mit Wirbel und Trompetenjchmettern 
Deutſche Krieger, Schügen jo wie Reiter. 
Gebt Befehl! — Auf, Kinder, gegen fien! 
Und fie Hürmen fort gleich Domnerwettern, 
Vorwärts längs der Tonau und fo weiter! 


Bag junge Geſchlecht. 
Heldenmũthig haben fie geiochten 
In viel tauiend feggefrönten Schladhten, 
Jene jeelenfiarten Uingeichladhten, 
Die jo derb an Roma’s Pforten pochten 


Sie, die Ah den Erdkreis unterjechten, 
KRömerland zu deuridem Erbe machten, 
Und bie fe das große Werk vollbraditen, 
Richt am Friedensherd fich lagern mochten. 


Schämen müßten wir uns Alle, ſchämen, 
Wenn fe aus ven Heldengräbern ſchritten 
Und zu idau'n nad) ihren Enfeln fümen. 


Ach, wie Viele müßten wir geiteben, 
Tas wir noch fein and'res Blut geiehen, 
As wenn wir un? — in ven finger jdhnitten. 


Oeſterreichiſches Bewußtſein. 


Memnt Strliung. 
I er tie Dichter. wurden NQuurei Sproñe, 
Tier lieden Deimat tmeu in ibren Weh'n. 
Ter Res beim Sawechern tınd ald Kampigenoſſe, 
Nie jelt er je im Ser der Stäckern feyn? 
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Für Volksthum focht er treu in allen Tagen, 
Sein Wort der Lofung war: Geredhtigfeit! 
Wie folt’ er nun, zum Drängerheer geichlagen, 
Beim Unrecht fteh’n im Irrſal diefer Zeit? 


Der 4. September 1842. 


So lauten ſie, des königlichen Mannes Worte: 

„Kein Prachtbau, nein, ein Werk, dem Bruderſinn geweiht, 
Erhebe herrlich ſich des hohen Domes Pforte, 

Die Pforte einer neuen, guten, großen Zeit! 


Der Zeit, wann alle Stämme innig ſich verſchmelzen 
Zum großen Horte mitten zwiſchen allen Landen, 

Daran die Wogen, die ſich her von Weſten wälzen 

Und auch von Oſten, brechend wieder rückwärts branden. 


Denn alle Gauen, alle Lande, alle Stände, 

Sie werden jetzt ſich brüderlich zuſammenfinden; 
Zum Bau des Vaterlandes helfen alle Hände, 
Und in Vergeſſenheit geſenkt find alte Sünden!“ 


Erfte Vollishumne. 


Großer Gott! erhalt’ und ſchirme 
Unfern Kaifer und fein Reid, 

Daß er’8 durch der Zeiten Stürme 
Lenke kühn und heldengleich; 

Daß er auf erhab'nem Throne 
Lange herrſche ſegenreich; 

Seine angeſtammte Krone 
Schütze Gott im Himmelreich! 

Hand Perthaler's ausgew. Schriften. 1. Band. 18 
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Laß die alten Fahnen wehen 
Immer ſiegreich in ber Schlacht, 

Laß aus jedem Kampf erfiehen 
Herrlicher des Kaiſers Macht, 

Daß ihm reicher Lorbeer blühe, 
Unverwelklich wundergleich, 

Und uns Stoß im Herzen glühe 
Auf das große Oeſterreich. 


Wie der Donau Fluthen wallen 


Mitten durch, ein jchwellend Band, 


Ein Gedanke ſtröm' ın allen 
Völkern bin durch's Baterland. 
Eng in. Leid’ und Freud’ verbunden 
Und in wahrer Freiheit gleich, 
Soll fi ihre Kraft befunden 
Im verjüngten Oeſterreich. 


Oeſterreich durch alle Zeiten 
Sei in kampfbegier'ger Welt, 
Wo entzweite Mächte ſtreiten, 

Als Vermittler hingeſtellt. 
Schwachen hilfreich, furchtbar Starken, 
Seinem hohen Gründer gleich, 
Rings umwallt von feſten Marken: 

Alfo walte Defterreich. 


Auf des Kaifers Heldenmuthe 
Stehet feſt das Kaiferreich, 

Und fo bleib’ e8 ſtets das gute, 
Altehrwürd’ge Defterreich. 

Und fo fchreit’ e8 durd) die Stürme 
Mächtig und an Ehren reich; 

Großer Gott, erhalt’ und ſchirme 
Unfern Kaifer und fein Reich! 
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Zweite Volſishymne. 
1851. 


Bott erhalte unfern Kaiſer, 
Defterreich8 erhab’nen Herrn! 
Allgeliebt, ein Held und Weifer, 
Iſt er unfer Hort und Stern. 
Jubelnd jtreu’n wir frifche Reifer, 
Singen wir ihm nah’ und fern: 
Gott erhalte unfern Kaifer, 
Defterreichs erhab’nen Herrn! 


Laß ihm gegen Feinde glüden 
Seines Schwertes tapfern Streid), 
Daß ihn reiche Lorbeern ſchmücken 
Unverwelklich, wundergleich; 
Daß wir, ſtolz im Herzen, blicken 
Auf das große Oeſterreich: 
Gott erhalte unſern Kaiſer, 
Mächtig und an Ehren reich! 


Wie der Donau Fluthen wallen 

Mitten durch, ein ſilbern Band, 
Alſo ſtröme in uns Allen 

Ein Gefühl durch's ganze Land. 
Hoch im Liede ſoll es hallen 

Zu des Reiches fernſtem Rand: 
Gott erhalte unſern Kaiſer 

Und das liebe Vaterland! 


Heute wie in allen Zeiten, 
Mitten in bewegter Welt, 

Wenn zum Kampf die Völker ſchreiten, 
Als ihr Mittler hingeſtellt, 

Mag zum Schutz des Rechtes ſtreiten 
Oeſterreich, der alte Held: 

Gott erhalte unſern Kaiſer, 
Groß im Frieden, ſtark im Feld! 
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Schirm’ des Kaifers hehre Krone, | 
Großer Gott im Himmelreidh, 


Laß auf angeftammten Throne 
Lang ihn herrfchen fegensreich! | 

Alfo fleht in vollem Tone ' 
Das verjüngte Oeſterreich: 

Gott erhalte unfern Kaiſer 
Und fein treues Defterreich! 


— — — — 


Ber 10. Juli 1849. 


So iſt ſie wieder da, die immer ſchöne Stunde, | 
Bon uns wie fonft in tieffter Seele froh begrüßt. 

Es geht das Wort von Mund zu Mund und bringt dir Kunde | 
Bon dem, was innen lebt und unvergänglich ifl. 

Es ift das ewig Gleiche. Denn wie wir dich lieben, 

Das ift dir, Herrliche, nicht neu; unmandelbar 

Iſt's wie du felhft von Anbeginn und immerbar. 

So ift denn Alles ganz, fo wie e8 war, geblieben. 


Doc) halt, nicht Alles; nein, ein fchmerzliches Vermiſſen 
Berbergen wir vergebens, da wir von den Theuren 
Gar viele ſehnſuchtsvoll in weiter Ferne wiffen, 

Die fonft gewohnt, den fehönen Tag mit dir zu feiern. 
Wo ift des Volkes Luft, der Jubel der Verehrung, 

Der fi) in Sang und Tanz im off'nen Haus erging, 
Wo diefe volle Welt von Glück, das mit Berflärung 
Dein freud’- und anmuthleuchtend Angefiht umfing? 
Der Sturm, der durch die Welt in bröhnenden Accorden 
Hinbraufte, hat aud) diefes Haufes liebe Räume 
Berührt; wir fühlen’s heute wohl, 's ift ftiller worden, 
Und ernften Bildern weichen jene heitern Träume, 


Dir folgen unfern Brüdern in die Gluth des Kampfes, 
In dem man um den Preis des Heldentodes wirbt; 
Wir denten an den Qualm des dicht'ſten Pulverdampfes, 
Bon dem umwirbelt manches Krieger Hauch erſtirbt. 
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Wir denken an der Reiter ſtürmende Schwabronen, 

Die felber todestroßig auch den Feind nicht fehonen, 

Wir denten an Verderben fprühende Geſchütze 

In offiner Schlacht und vor dem flarren Meut'rerſitze. 
Welch’ eine Welt! Bon Grund aus wie zerftörungsfüchtig, 
Mit blinder Willfür ringt der rechtbefeelte Wille 

Den Kampf auf Tod und Leben. — Selten, flüchtig 
Erhaſcht das Herz ein Stüddhen freundlicher Idylle. 

Und während rings der alte Staatenbau erzittert, 

Wie wär’ es möglich auszuharren unerjchüttert, 

Wenn nit in uns ein leuchtender Gedanke lebte 

Und fräftigend uns vor im Maren Bilde fchwebte! 

Ob Menſchen fallen, Städte brechen, — über Trümmern 
Empor ſeh'n fiegreich wir’s im hellen Strahle ſchimmern. 


Erhebe deinen Blick; fieh’ Auftria verjüngt, 

Die fi) aus allem Sturm und Drang zu neuer Glorie ſchwingt. 
Wie groß und herrlich! Schildbewaffnet, helmgeſchmückt, 
Minerva gleich, der Führerin der Schlachtenlange, 

In edler Schönheit jugendliche Kraft; es blidt 

Die Zuverfiht aus diefes Auges dunflem Glanze. 

Im Kampf befiegt Italia zu ihren Füßen, 

Sie, die im dreiften Uebermuth fich Losgeriffen, 

Und jest in ihrer Ohnmacht drüdendem Gefühle 

Sid beugt und birgt in Auftrias fehirmendem Afyle. 
Nachgiebig nur dem eifernfeften Arm des Kriegers, 
Tritt auch heran die ftolze Tochter der Avaren, 

Die Maid vom Tiffaftrand, und folgt dem Schritt des Siegers, 
Unfügfam willig, mit im Kampf gelöften Haaren. 
Denn wieder einmal hat ihr Afias heißes Blut 

Die ungezähmte Bruft aufwallend überftrömt; 

Doch wie ein fchlanfer Berber wird zu edlem Muth 
In ihr der Hebermuth der Urnatur gezähmt. — 

In königlicher Ruhe aber ſchaut die Hohe, 

Wie, Unterwerfung wieder bietend, nah'n bie Starken; 
Sp zwingt den ungeberd’gen Geiſt die Schlacdhtenfrohe 
Und wachet ſchirmend über ihres Reiches Marken. 
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Und wenn ihr jest die Lebenspulfe höher ſchlagen, 

Und wenn fie ftolz ihr Haupt erhebt im Rath, im Feld, 
So Tann fie dem bewundernden Europa fagen: 

„Ich hab’ nun einen Kaifer, der zugleich ein Held!“ 


Der Borbang ſinkt; es ift die Schilderei zu Ende, 

Wir legen unf’re Huldigung in deine Hänbe 

Und wünjchten, Hochverehrte, daß fie dir gefällt. 

Ermwäg’ in Nachſicht die uns eng gezog’'ne Schranke, 

Sei dem Gelung’nen hold und für die Mängel blind, 
Und denfe nur: Was wir vor Augen bir geftellt, 

Iſt deiner Kaifertreue heiligfter Gedanke, 

Im Bild verkörpert durch dein Liebſtes — durd) dein Kind! 


Auf Maring. 
Am 6. Juli 1850 gefchrieben. 


Wo jüngſt noch auf des Grundes karg begrüntem Sande 
Der Nebel lag, der Wind durch Dornenhecken ſtrich, 

Du niedlich Häuschen, wie aus meinem Alpenlande 

Ein ſchönes Traumgebilde, ſo gemahnſt du mich. 


Weil Träume flieh'n, hat dich im Fluge feſtgehalten, 
Der dich geträumt; hat dich mit allem Reiz geſchmückt 
Und phantafiegewandt im finnigen Geſtalten 

Auf diefes Stüd Natur des Geiftes Spur gedrüdt. 


Ich kann nicht freubverfchwiegen hier vorüberzieh'n, 
Gedenkend, daß an diefem Tage ihm die Welt, 

Dem Leben und ber Welt er felber ward verliehen — 
Sei Aller Wünfchen auch der meine zugefellt! 


Wo aber ftarfe Kraft die felt'nen Gaben kündet, 
Ein Geift fi regt, der leicht zur Klarheit fi erihwingt, 
Ein ernfter Wille, feft und ſtark in fich gegründet — 


Was bleibt dem Wunſch, wenn er ſich auch zum Höchſten ringt? 
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Doch weil die That für jede Kraft das wahre Leben, 
So fei denn dies am heut’gen Tage unfer Gruß: 
Sid) immer fteigernd fehle nie dem hohen Streben 
Gelung’nen Schaffens ewig neuer Hochgenuß! 


An Mar bon Mexiko. 
1851. 


Grüd auf, mein Prinz! auf der neuen Bahn, 
Die du betrittft mit jungem Erfühnen! 

So groß aud und mächtig der Ocean, 

So ungeduldig, den Menſchen zu dienen, 
Wird, unterthan deinem feften Wollen, 

Er vor dir her feine Wogen rollen. 


So müſſen fie jein, fo lieben wir fie, 

Die Jünglinge al’ aus Habsburgs Stamme. 
Es loderte in deiner Seele früh 

Des Thatendurftes heilige Flamme; 

Sie Iod’re empor zum herrliden Brande 

Und werfe den Schein bis zum fernften Strande. 


Der mädtig am Ufer die Flügel fchlägt, 

Der Aar von Oeſterreich fol fi) erheben 

Und über dem Schiffe, das dich trägt, 

©eleitend hoch in den Lüften ſchweben; 

Ein befhwingter Führer nad) unferer Meinung — 
Auf hoher See eine hehre Erfcheinung! 


Zwar nicht vorüber an Inſelbeſitz, 

Die Defterreichs Heren als Herricher erkennen, 
. Wird die Flagge dich führen; Kanonenblik 

Wird nicht von eigenen Wällen brennen. 

Doch zagen wir nicht: es graut ein Morgen — 

Und der Kaifer wird, daß es Tag wird, forgen! 
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Mandy’ ihwimmendes Eiland wählt zur Stund” 
Auf unjeren Bergen und harret entgegen, 

Bis wir es hernieder vom Waldesgrund 

In die jchwellenden Arme der Fluthen legen, 
Damit es mit eifengepangerten Rippen 

Hindurch fih kämpfe durch Sturm und Klippen. 


Wohlan, mein Prinz! In deiner Bruft 

Iſt mahnend erwacht die Stimme des Ruhmes, 
Entſchloſſen folg’ ihr und fraftbewußt 

Zum Glanze des herrlichen Kaiſerthumes! 

Du wirft did ihm zum Helden entfalten, 

Und Gottes Arm wird über dir walten! 


Daß ganze Keidy ein Dam. 
Gedichtet am 18. Februar 1853. 


Die Nacht bricht an. Was drängt zu diejer Stunde 
Das Volk fi zu dem alten Dom heran? 

Er faßt e8 nicht und außen in der Runde, 

Da ſchaart ſich's enge, Diann an Mann. 


Wohl jonft zu Siegeshymnen über Feinde 
Schon oft mit diefen Glocken tief und rau — 
Zu folder Feier Haft du die Gemeinde 

Noch nie verfammelt, hehrer Gottesbau. 


Doch Haft du auch in heißeren Gebeten, 

So alt auch deine ſchwarzen Mauern, kaum 
Gefehen zum Altar die Völker treten 

In deinem gottgeweiht erhab’nen Raum. 


Der Tobdesfittih, hart am heil'gen Haupte 

Des Herrn vorüberfhmwirrend, hat mit Macht 
Die ſchlummernde, im Wahn nur todt geglaubte, 
Die Gluth der alten Liebe angefadht. 
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„Gelobt fei Gott! Es thut ein fefter Wille,“ 
So ruft das Bolf, in ernfter Zeit „ung Roth, 
Damit er Defterreihs Geſchick erfülle; 

Sp wandteft du den Tod, der ihn bedroht.“ 


Allein die heißeſten der Dankesſpenden 

Die Thränen eines Mutterherzens find: 

„Zum zweiten Mal, o Herr, aus deinen Händen 
Empfang’ id meinen Kaifer und mein Kind.” 


Und das Gebet erhebt ſich zu den Sternen, 

Es ſchwillt und ftrömt hinaus, ein mächt'ger Strom, 
Bis an des Reiches Grenzen, an die fernen, 

Nur Ein Gefühl — das ganze Reich ein Dom! 


Der Kaifer jucht indeß, von Schlafesſchwingen 
Nur leicht umfächelt, Ruhe, wund und mid’; 
Und halb im Zraume hört er leif’ ein Klingen, 
Als fäng’ ein fehöner Engel ihm das Lied: 


„Der Streich, o Herr, nad) deinem Haupt gezielet, 
Er fiel und glitt — und traf des Volles Herz; 
.Der Schmerz der Wunde aber, den e8 fühlet, 

Es ift zu dir der echten Liebe Schmerz.“ 


— — — — 


Unſeres Haifers Glück. 
1853. 
Durch die Welt fliegt raſch die Kunde, 
Die für uns voll Wonne iſt; 


Gönne nun dem Dichtermunde, 
Daß er dich als Herrin grüßt. 


Hohe, ſieh', wie Aller Augen, 
Wo du weilſt, ſo freundlich mild, 
Liebend in die Seele ſaugen 
Dein jungfräulich holdes Bild. 
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Wer's erſchaute, voll Verehrung 
Hält er's feft im Herzen d’rin, 
Und er flüftert in Verklärung: 
Das ift meine Kaiferin. 


Dich zu fehen, dich zu kennen, 
Geligfeit iſt's jedem Blick, 

Denn mit deinem Namen nennen 
Wir nun unjers Kaifers Glück. 


Aber dir aud) in dem feinen 
Blüht gerehter Stol und Ruhm; 
Glorreich führet er den deinen 
Ein in Klios Heiligthum. 


Sude auf den Thronen allen, 
Wo ein Herricher, fo wie er, 
Der, wie auch die Würfel fallen, 
Unerfchüttert, groß und hehr. 


Der, in feines Lebens Lenze 
Schon ein Held, in Schlachten ftand 
Und ſich reiche Lorbeerkränze 
Um bie junge Stirne wand. 


Der fein Reich zum lichten Morgen 

Führte aus der düſt'ren Nacht, 

Der den ernften Herricherforgen 
Seine Jugend dargebradt. 


Darum rufen Millionen 

Flehend dir, o Hohe, zu: 

„Gott wird ihm's im Himmel lohnen — 
Hier auf Erden follft es du!“ 


„Ihn für al’ dies zu beglüden, 
Herrin, wir vermögen’s nicht; 
Sieh’, uns müßte fie erdrüden — 
Nimm auf dich die ſchöne Pflicht!“ 
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Mein Beimatslanb. 


Mer fennt mein Baterland und rühmt 
Es nicht vor jedem andern Land 

Und fagt nicht redlich, wie ſich's ziemt, 
Daß er nod) nie ein fchön’res fand? 


Die Ferner al’ jo hoch und Fühn, 
Das Thal anmuthig, bachdurchrauſcht, 
Des Berges Abhang dunkelgrün, 

Wo ſcheu das Wild im Didicht laujdt. 


Und Hütten ringsum leicht zerftreut, 
Wo dich der wack're Landmann grüßt, 
Der ſich gar ſchöner Sagen freut 
Und ftolz auf feine Heimat ift. 


Wo hat geflammt in Schlachtengluth 
So tiefe Kraft, fo heidengleid, 
Wo ift ein Boll, an frohem Muth 
Und frischem Alpenfang ihm gleich)? 


Wo hörſt du aud) fo jugendfroh 
Des Mannes freie Rede fprüh'n, 
Wo fiehft du junge Dirnen fo 

In weibli holder Fülle blüh'n? 


Adlerheimat. 


N horften fie gerne, die jungen Adler? — 


Hoch oben zwifchen den Felfenzaden, 
Fern vom Gefindel, das Staub aufjagt 
Und vor den Lüften der Freiheit zagt. 


So hoch, unerreichbar dem grämlichen Tadler, 


Dort horſten fie gern, die jungen Adler, 
Mit reinem Auge und freiem Naden! 
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Wo die Adler, die jungen, ſo gerne horſten? — 
Dort, wo ſich die Schwingen regen können, 
Dort, wo das fcharfe Auge fehauen 

Kann über die herrlichen deutfchen Gauen; 
Dort mag er fo gern, der Adler, horften. 

Die feuchtdüſt're Heimat in tiefen Forften, 

Die will er dafür der Eule gönnen. 


Wo horften die Adler, die jungen, fo gerne? — 
Das Licht, das den häßlichen Uhu ſcheuchte, 
Wie fchleht auch dem blinden Vogel es tauge, 
Iſt Nahrung dem kühnen Adlerauge; 

Dort horftet der Adler, der junge, fo gerne, 
Recht Hoch, von der Sonne nicht gar zu ferne, 
Auf daß fie ihm Mar in das Auge leuchte. 


Wo horften fo gerne die Adler, die jungen? — 
Auf tief gefurchten Gebirges Stirnen, 

Auf welche Natur, in Stürmen bewegt, 

Den Stempel gewaltiger Kämpfe geprägt. 
D’rum horften fo gern die Adler, die jungen, 
Im herrlichen Lande, in dem fie entjprungen, 
Im Felfenbau riefiger Alpenfirnen. 


Anno neun. 
1889. 


Es war, ihr wißt’s, vor dreißig Jahren 
Germanias Himmel ſchwer umnachtet 

Bon düfter-[hwarzen Wolfenfchaaren, 

In Banden hat das Volk geichmachtet 

Und rang zum Himmel. Doch die Sterne — 
Kein Mittel gaben fie, zu retten; 

Sp trug’ e8 denn, ob auch nicht gerne, 

Des finft’ren Corſen harte Ketten. 
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Da rafft ſich auf ein Meines Bölllein 
Mit altem Muth und troß’gem Wagen 
Und war das erfte finft’re Wölklein 
Am Heit’ren Tag des Demgphagen. 

Die Brüder fah’n’s im deutichen Reiche, 
Die Wangen glühten hell in Flammen, 
Sie ftanden auf, zu thun das Gleiche: 
Da brach das Fremdenjoch zufammen. 


€iroler Lenz. 


Al⸗ von dem Berge niederquollen 
Aufthauend wilde Felſenbäche, 

Da ging durch's Land ein finſt'res Grollen, 
Daß ſich das Volk der Alpen räche. 

Das war ein Frühling! Kühnſtes Regen 
Durchdrang die alten Bergeshelden, 

Sie brachen dem Marſchall den Degen 
Und ließen's ſeinem Herren melden. 


Die Hoffnung pflanzte gold'ne Bäume 
Und ſtreute Korn zu ſchönen Saaten, 
Die Väter träumten ſchöne Träume. — 
Iſt auch nicht Alles wohl gerathen: 
Die Söhne wie die greiſen Väter, 

Sie haben ihre Kraft bewieſen. — 

Des alten Ruhmes tapf're Retter, 

Vom Entel ſeien fie gepriefen! 


Der Winterfteller. 


Euch meinen Gruß im Glanz des Morgenrothes, 
Euch altergrauen, mächt'gen Felskoloſſen, 
Verkünder ferner Zeiten, Throne Gottes! 

Vom reinſten Aetherſtrome rings umfloſſen, 
Schaut ihr ſo ſtolz herab aus euren kühnen 
Höh'n in das Thal, in Nebel eingefchloffen. 
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Wie fchimmerten fo blutig eure Zinnen, 
Als fremde Unterbrüder in dem Lande 
Sich fchändeten mit ſchmählichem Beginnen! 

Wie rauchten hundertfach auf fteilem Rande 
Die rotben Flammenzeihen! Endlich ſchlug 
Der edlen Rache Stunde und mit Schande, 

Befiegt, gefangen und entwaffnet trug 
Die Schaar der Feinde ihr erbärmlich Leben 
Aus dem befreiten Lande, wo vom Pflug 

Zum fehönften Sieg der Landmann zog, denn eben 
Die Hand, die friedlich fonft die theure Erbe 
Bebaute, mußte ihr die Freiheit geben, 

Daß nicht ein harmlos Bolt am ftillen Herde 
Bom ungeliebten, aufgebrängten König 
In feinem guten Recht beirret werde. 

Das Volk ift groß nicht, was es hat, ift wenig, — 
Doch bieder iſt's und treu und mwohlgeübt, 
Sein Ziel zu treffen, und die Kraft ift jehnig. 

Und ſchlicht, wie’s ift, nicht will e8, den ihm gibt 
Tyrannenwill’, al8 Herrn; fein Oeſterreich, 
Das angeftammte will es, das es liebt! — 

Das wurmt Napoleon, da ruft er bleich: 

„Sie follen’3 theuer büßen, die Rebellen!“ 
Die beften Truppen fandt’ er alſogleich, 

Zu ftrafen die „treubrüdjigen Geſellen“. 

Sie brachen ein ins unbewachte Land 
Und wälzten wie empörte Stromeswellen 

Sic) fort und fhleuderten den Feuerbrand 
In unbewehrte Dörfer; ja, die Wuth 
Der feigen Söldnerfnecdhte legte Hand 

Selbft an die ſchwachen Greife, und das Blut 
Unfchuld’ger Kinder, kranker Weiber träufte 
Vom Stahl des Schwertes. Doch die heiße Gluth 

Des lang gezähmten Grimmes reifte 
In ftiller Bruft des Volks noch unbezwungen, 
Ob aud) des Unglüds Laft fich täglich häufte. — 
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Starfmüthig Bolt! Du haft’8 denn aud) errungen; 
Auf Gott, auf deine Kraft und deine Rechte 
Geftütst, Haft du die Geißel feharf geſchwungen: 
Da flohen fünfundzwanzigtaufend Knechte, 
Im Flieh’n noch fengend, gräßlich kalt im Morden, 
Wie Fein Bandale graufam fich erfrechte. 
Sie floh’n verwirrt, wie wilde KRäuberhorben, 
Doch allwärts folgte die gerechte Rache 
Des fchwer gereisten Volks — fie ift ihm worden. — 
Im Leukenthale, wo fich eine flache, 
Fruchtbare Eb’ne weitet, deren Auen 
Durchwäſſert find vom klaren Achenbache, 
Kirchdorf, das freundliche, ift dort zu fchauen. 
Ein traulich Kirchlein fteht in feiner Mitte. — 
Die Nacht liegt auf dem Thale ſchon mit Grauen. — 
Da fitt ein Mann in feiner ftillen Hütte; 
Tief in Gedanken ftarrt er, und die wache 
Beforgniß fcheuchet, ob er auch fich mühte 
Den Tag hindurch, den Schlummer, und die Sache 
Des Baterlands, im Bufen tief bedacht, 
Macht's ihm zu enge unter feinem Dache. 
Er eilt hinaus in kalte, finft’re Nacht, 
Daß er im frifhen Haude Ruhe fände. 
Doch da ergreift es ihn mit Himmelsmadt: 
Er ballt die Fauft und hebt die ftarfen Hände 
Empor zum emw’gen ftillen Sternendor : 
„Bann endlid) kommt des Leidens frohes Ende?” — 
Doch fieh’! Da glänzt am Berg ein Licht hervor, 
Noch eins und noch eins! Wie fie erſt nur flimmern, 
So ſchlagen bald die Flammen hoch empor.... 
Das ift des Sturmes feurig mahnend Schimmern! 
Auf, auf! So fchreit der Glocke eh’rner Mund, 
Die Stund’ ift da, die Ketten zu zertrümmern! — 
Bald iſt's im ganzen weiten Thale fund, 
Lebendig wird's, da ſchallt denn alfobald 
In jedem Dörflein wildes Jauchzen; rund 
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Aus fernen Schluchten laut die Büchfe knallt. 

Das ift des Schützen Sprache, die er fpricht, 
Die nah’ und fern in Bergen wiberhallt. 

Und um den Winterfteller, treu der Pflicht, 
Berfammeln fi) die Braven ohne Bangen. — 
Er weilt noch drin’ beim trauten Lampenlicht, 

Sein treues Weib hält ihn noch feft umfangen. 
Wie iſt's fo ſchwer von feinen Lieben fcheiden, 
Wenn Wetterwolken fhwarz am Himmel bangen! 

Er reißt fih 108, den fühen Troft im Leiden, 

Den holden Knaben, füßt er noch und winkt: 
„Auf Gott vertrau’, fo ift es wohl uns Beiden, 

Wir feh'n uns wieder, eh’ die Sonne finft!“ 

Und jubelnd zieh’n fie fort, er in der Mitte. — 
Es graut; nur hie und da ein Sternlein blintt; 

Er aber geht voraus mit feftem Schritte, 
Begeiftert fühlt er fich zum fühnen Wagen, 
Und wie er vorwärts eilt mit feftem Tritte, 

Siehft du ihn ob all’ den Andern ragen. 

Und wie fie dorthin fommen, wo das Thal 

Sid engt am Ausgang, fieht man's mälig tagen. — 
Es glänzt der Morgenröthe fanfter Strahl — 

Da ſenkt fih Andacht tief in jedes Herz, 

Und auf den theuren Boden fniet bie Zahl 

Der wadern Männern nieder; himmelwärts 
Wird Aug’ und Geift zum güt’gen Gott erhoben, 
Und ftill und feierlich ift’8 allermärts. — 

Fern regt fich's; Waffen bligen, und das Toben 
Kommt nah’ und näher; Feindesichaaren breiten 
Sid aus im Thal nach unten und nad) oben. 

In raſcher Haft an ihrer Spitze reiten 
Gar ſchön geſchmückte Führer, auf ber Flucht 
Des Lebens Gut zu retten. — Als vom weiten 

Dies ſeh'n die Männer in der Bergesſchlucht: 

D wie fie da von Kampfesluft erglüh’n! 
Doch ob aud) Mancher ungeduldig flucht, 
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Der Winterfteller wehret: „Laßt fie zieh'n, 
Noch iſt's nicht Zeit.” — Sie [hauen wild und ſchweigen. — 
Die feigen Söldner unten werden kühn, 
Da fi im Thal fein Widerftand will zeigen: 
Da herrſcht Gewalt und Jeder ift Deſpot 
Und bricht, was ihm fidh willig nicht will beugen. 
Schon ftredt die raſche Flamme blutig roth 
Und praffelnd ihre leichten FFeuerarme 
3um Himmel, glei) als riefe fie zu Gott 
Um Rache. — Aechzend, daß ſich Gott erbarme, 
GSteigt ſchon der laute Jammerruf empor; 
Wie dringt e8 doch fo dolchicharf in da8 warme 
Gemüth dem Winterfteller! — Und hervor 
Aus feiner tapfern Schaar trat ohne Zagen 
Ein feder Jüngling, der ihn hoch beſchwor: 
„Führ' uns hinunter, laß’ uns muthig wagen, 
Blick' um did) Her und fieh’, daß Keiner zagt, 
So werden wir die blut’gen Tiger ſchlagen.“ 
„Noch iſt's nicht Zeit,” der Winterfteller fagt, 
Schaut grimmig in der Feuerflammen Graus 
Und ſchweigt, ob's auch in feiner Seele nagt. 
Es tobt der Brand in feinem ſchönen Haus; 
Er fieht’s, doch kann's den Helden nicht erfchüttern. 
Es ftürzet Hin mit polterndem Gebraus, 
Laut krachend, wie wenn in ben Ungewittern 
Ein Blitz durchfährt den Stamm der hohen Eiche; 
Es rührt ihn nichts; allein mit Angft und Zittern 
Gedenkt er feiner Gattin; ihre bleiche 
Geftalt erwacht in feiner Seele: „Ad, 
Wo weilt die arme, ſchwache, fchmerzenreiche? 
Schutzlos, verlaffen irrend, ohne Dach, 
Bon Tigern hier und dort vom Elemente 
Bedroht, das jede Feſſel ſchon durchbrach; 
O daß ich ihr zur Seite ſtehen könnte, 
Daß mit dem liebend mitgefühlten Schmerz 
Das wunde Herz ſich freudiger verſöhnte! — 
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Doch ſtill, mein Herz, fei felfenfeft, mein Herz! 

Die Rache lauſcht.“ — Tas Heer der Feinde hat 

Tas Map der Graujamleit erfüllt; da kehrt's 
Ten Rüden jeiner grauien, ichwarzen That 

Mit teuflifh böfem Lachen. Doc ſchon keimt 

Empor die blut'ge Ernte blut’ger Saat. 
Und wie ſich's gegen feinen Zügel bäumt, 

Mit dem's der Reiter zähmt, das edle Roß, 

So fampfesfroh die Schaar der Tapfern ſchäumt. 
Da ruft der Winterfteller: „Run brecht los, 

Im Namen Gottes und des Baterlandes!” 

Es zielt der Schütz', e8 donnert das Geſchoß, 
Und was die Kugel ſuchte — ja, fie fand es, 

Des Todfeinds falſche Bruft, die Gott nicht fhirmt. 

Und fieh’ da! Bon dem Hang des Bergesrandes 
Ein grimmer Haufe fühner Helden ftürmt 

Herab mit Gießbachs braufender Gewalt 

Und furdtbar fämpft er; Reich” auf Leiche thürmt 
Sich unaufhörlidy; feine Gnade galt, 

Wo Bahn fi) brady das langgezähmte Zürnen 

Und nur der Worte Fluch zum Himmel fallt: 
„Fahrt hin, ihr Räuber! Jetzt, bei den Geftirnen 

Laßt euch nur baß die fehnöde Luſt vergeh’n 

Nach unfers Schönen Berglands ſchmucken Dirnen. 
Wir wollen unſ're Thäler, unf’re Höh’n 

Befreien von den Sclaven des Tyrannen; 

Flieht, Mörder, vor der Freiheit heil’gem Weh'n!“ 
So donnerten im heißen Kampf die Mannen 

Und ftürmten fort mit grimm’ger Löwenkraft, 

Daß wenige nur der Feinde noch entrannen. — 
Bollendet ift die ernfte That. „Ihr traft 

Die Feinde wader,” fpricht der Winterfteller, 

„Laßt Gott uns danken, der uns Sieg verichafft”. 
Und wie er's fpricht, da blickt fein Auge heller 

Im Glanz der Freude. — Frei find die Geftlde, 

Entrafft dem Drude trogiger Befehler! 
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Heil dir, mein Baterland! Wie ftrahlt fo milde 
Auf deiner Flur der Freiheit Sonnenftrahl, 
Den fchwarz der Knechtſchaft Wolkennacht verhüllte. — 

Doch hat gelichtet auch des Feindes Stahl, 

Den diefer ſchwer im Tigergrimme ſchwang, 
Der tapfern Schütenmänner karge Zahl, 

Und mandjer Mann, ob er auf Ruhm errang — 
Bom edlen Heldenfampf Tehrt er nicht wieder, 
Bergebens harret die Geliebte bang. 

Und wie die Schaar ber braven Alpenbrüder 
Hineilt in's traute, liebe Dörflein, wohl 
Zönt da fein Jauchzen Fühner Siegeslieder; 

Denn ad), von fern die laute Klage fchol, 

Daß fie hinauf zum dunklen Abendhimmel 
Wie eines Brandes Feuerfäule quoll. 

Zum eig’nen Herd eilt Jeder im Getüimmel, 
Ob er ihn unverfehrt noch ftehend fände, 
Und fudet feine Lieben im Gemwimmel. 

Ad, mander findet grauenhafte Brände 
Aus feinem BVaterhaufe. praffelnd fteigen 
Und ringt, ob Träftig er das Unglüd wende, 

Troßt der Gefahr, will ihr fi) nimmer beugen 
Und müßt’ er fi) begraben in den Trümmern. — 
Es ift am Abend. Alle Stimmen ſchweigen, 

Der Sonne legte Abfhiedsftrahlen fhimmern 
Auf die erhab’nen Gipfel mächt'ger Firne, 
Und als im Oft ſchon blaffe Sternchen flimmern, 

Da fitt ein Mann mit trüber, bleicher Stirne 
Auf einem Felfenfopf; die dunklen Brauen 
Sind eng gezogen, gleich als ob er zürne. 

Allein im Aug’, wo warme Thränen thauen, 

Da find des Schmerzes Spuren eingefchrieben. 
Der Winterfteller ift es. Ad}, getrieben 

Bon feines Schmerzes namenlofem Bangen, 

Floh er zur Waldeshöh’, einfam, von trüben 
Gedanfen nur begleitet, die wie Schlangen 
19* 
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Bergiftend und mit nagend jcharfen Biffen 
Sich feit an feinem Herzen angehangen: 
Ward doc die theure Gattin ihm entriffen, 
Wußt er doch nichts von feinem lieben Kinde! — 
Und fchauend zu des Himmels Finfterniffen 
Seufzt laut er in das Flüftern leiſer Winde: 


Funkelnde Sterne, 
Wandler der Nächte, 
Daß euer Flimmern 
Hoffnung mir brädte! 
AU’, was ich liebte, 
AM meine Wonnen — 
Ad, find geichieden, 
Ach, find zerronnen! 


Weh’! in der Flammen 
Gräßlichen Schlünden 
Mußte ihr Grab die 
Trauliche finden! 
Lieblicher Knabe, 
War das die Wiege, 
Daß fte dich fchaufelnd 
Himmelwärts trüge? 


O du des Schauers 
Nächtlich Gefieder, 
Senke dich büfter, 
Senfe dich nieder! 
Dede des Unglücks 
Feindliches Grauen, 
Laß mich die Dede 
Nimmermehr ſchauen! 


Dod warum Mag’ ich 
ZTroftlos, ihr Lieben? — 
Sit mir von Allem 
Eins doc) geblieben: 


Oeſterreichiſches Bewußtſein. 


Frei von der Feinde 
Schmählichen Spuren 

Sind des geliebten 
Vaterlands Fluren! 


Geſterreichs Zukunft. 


Ich fühl's, mein Lied hat wie ein wildes Roß 
Mich fortgeſchleift und mir das Herz zerſchmettert; 
Den Deutſchen treu ſtand ich als Kampfgenoſſ' 
Im ernſten Streit, der Oeſterreich durchwettert. 


Sei's, wie es ſei! Ich ahne Zukunftsfreuden, 

Und kommen wird ein Tag, ſo wonnevoll, 

Ein Tag, an dem der Kampf fi) wird enticheiden, 
Ob deutich, ob böhmiſch endlich fiegen foll. 


Ich freue mid), wenn aud) in Fühler Erbe 
Wohl lange ſchon mein müder Leihnam ruht, — 
Sch hoffe, daß das Deutfche fiegen werde: 
In Habsburgs Sproffen fließt ja deutfches Blut! 


— io —— 


II. Ibschnitt, 


Schöngeiſtige Profa. 


Das Mleeresleuchten. 
Novelle, 
18.30. 


‚Weser die Dinge, wovon Sie neulich mit Eifer ſprachen, 
babe ich in diefen Tagen Mancherlei gedacht. Ich bin zwar noch 
nicht zum Schluß gefommen; denn wenn ich Ihnen auch in 
mancher Beziehung beiſtimmen fann, fo dünft mid) dod) die Art, 
wie Sie fi) den Einfluß der Naturmächte auf die Geſchicke der 
Menſchen denken, fo wunderlich, überjpannt, ja phantaftifch, daß 
ic) mir fie noch nicht ganz aneignen mochte.“ 

So ſprach zu mir eines Abends die Frau des Haufes, als 
id) in einen Familienkreis eintrat, nachdem ich den Armftuhl 
eingenommen hatte, auf welchen mir ein förmlich vertragsmäffiges 
Recht eingeräumt war. Ich weiß nicht, war e8 die behagliche 
Wirkung diefes trefflichen Hausrathes, oder die Gewißheit, daß 
id mir unter diefen lieben Menfchen feinen Zwang anzuthun 
brauchte, oder die heitere Stimmung, die ich auf den Gefichtern 
der Anweſenden bemerkte, was mir Veranlaſſung gab, mic 
auf jene Anrede in der folgenden Erwiderung zu ergehen: 
„Site haben mir die Aufmerkfamfeit erwiefen, mit Geduld und 
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Ausdauer die Dinge anzuhören, welche zu äußern ich mich ge- 
drungen fühlte; und wenn Sie aud) im Ganzen, was ich fagte, 
nicht geradezu annehmen zu können glaubten, jo haben Ste mir 
doch in einzelnen Theilen Ihre freundliche Zuftimmung nicht 
verfagt. Indem ich Ihnen nun dafür danfe, muß ich zugleich 
wohl auch geftehen, daß ich mit mehr Ungeftüm als Bejcheiden> 
heit von Erklärung zu Erklärung, von Bild zu Bild, von Ana⸗ 
logien zu Folgerungen mid) hinveißen ließ, fo daß das Ganze 
wohl bunt genug faft wie ein phantaftifches Gebilde und nicht 
als eine unbefangene Naturwahrnehmung ausfehen mochte. In⸗ 
dem id) nun daran denfe, wie ic) mid) entfchuldigen könnte, fo 
berufe ich mic) auf eine Erfahrung, die Ihnen felbft nicht fremd 
fein fann; ich meine nämlich die, wie lodend es ift, ſich der Ge⸗ 
walt feltfamfter Gedanfen, wie fie Einen ganz unvermuthet an- 
fliegen und überrafchen, zu ergeben. Es geht den Menfchen mit 
diefen fat wie mit der Liebe; nicht wir haben fie, fie vielmehr 
ergreifen und und wir merfen’8 gar nicht; dann aber werden wir 
fie gewahr, find aber fchon fo in ihrer Gewalt, daß es ſchwer ift, 
Gewalt über fie zu befommen. — Nun weiß ic) wohl, daß Sie 
mir biefe Entfhuldigung gelten laſſen; aber ich weiß auch, daß 
es mit dem Entjchuldigen noch nicht gethan ift: man muß gut 
machen, wenn man doch jchon einmal gefehlt zu haben befennt. 
Was jol ic) nun thun? Zurücdnehmen? Ruhige Ueberlegung 
hat mid) aber beftärkt; fo bleibt mir nichts, als vorwärts zu 
gehen. Kann ich Ihnen eine ganze Ueberzeugung geben, fo habe 
ich meine Sache ſchon halb gut gemacht. Was aber unter Allen 
die eindringlichjte Ueberzeugung gewährt, ift da8 Leben felbft. 
Auch verftehen wir e8 oder glauben es zu verftehen, lange bevor 
wir es in allgemeine Sätze zu faflen oder aus ihnen zu erklären 
im Stande find; in diefer Form bietet uns eine Wahrheit etwas, 
woran wir fie anfafjen, uns eigen machen fünnen, während fie 
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entfleidet von ber Geſtalt, in welcher fie uns im lebendigen Daſein 
entgegenfommt, gleichjam unter den Händen entwifcht oder der 
regen Theilnahme fich nicht zu bemächtigen verfteht. Es ift darin 
auch wohl die alte Spur zu entdeden, die wir anderwärts immer 
ſich beftätigen fehen: ich meine, daß wir mehr aus der Gefinnung 
als aus dem Gedanken zu leben gewöhnt find; die Gefinnung 
ift allgegenwärtig, entjcheidet ſchnell und richtig, wo der Verſtand 
weitläufige Anftalter zu langweiliger Ueberlegung madjt. Und 
jo muß ich e8 dem glüdlichen Zufalle danken, der mir die Kenntniß 
einer Begebenheit zuführte, von welcher ich glaube, daß fie nicht 
nur ihrer Haven Bedeutſamkeit, fondern auch des feltfamen Ge- 
ſchickes wegen, in das die Perfonen, aus deren Leben fie ein Bruch- 
ftüc enthält, mit umwiberftehlicher Gewalt hineingezogen werden, 
Ihrer Aufmerffamkeit würdig erfcheint. Ohnehin nehmen wir 
gerne an Allem Antheil, was uns die Macht eines feltfamen Ein- 
fluſſes auf das menfchliche Leben vor Augen ftellt, ſelbſt wenn 
nur etwas Zufälliges als wirkend erfchiene; um jo mehr dann, 
wenn eine allgemeine Macht in ihrer vollen Unbezwinglichfeit 
fich vor unferen Augen an Wefen bethätiget, die ihrer inneren 
Anlage nad) vieleicht unfere Zheilnahme erregen. — Ich er⸗ 
warte daher nur einen Winf, der mir Ihren Wunſch zu erkennen 
gibt, um Sie in furzen Umriſſen mit den Hauptmomenten diejer 
Begebenheit befannt zu machen.” — Nach diefer Vorbereitung 
mochten nun Alle etwas Sonderbaren gewärtig fein. 

Es ift der immer lebendige Hang geiftreicher Menfchen zur 
Kritik, zum Gegenfaß, der nicht leicht etwas feltfam Scheinendes 
unbeachtet vorübergehen läßt. Ich glaube, das war ed, was jie 
beſtimmte, die Erzählung zu verlangen, und fo ließ ich meinen 
Gedanken freie Gewähr. 

„Es ift nicht felten,” fuhr ich fort „daß uns, wenn wir 
recht warn und bequem im Schooße unferer Familie fiten, gerade 
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dann, wenn wir das ganze ungeftörte Behagen diefer Tage genießen, 
die Luft anwandelt, in der Phantafie auf weiten, gefährlichen und 
befchwerlichen Reifen und Wagnifjen uns herumzutreiben. Wir 
folgen einen folchen Zuge mit dem eigen angenehmen Gefühle 
und dunfeln Bewußtfein, daß wir auf diefe Weife den Zuftand 
unſeres Dafeins nach der gerade entgegengefegten Seite hin ver- 
vollitändigen, indem wir und aus eigener Macht eine neue Sphäre, 
eine zweite Welt erfchaffen, in die wir ung gelegentlich vetten, 
wenn die ununterbrochene Gunft des wirklichen Lebens uns fchon 
anfängt unerträglich zu fein; fo liebt es die geheimnißvoll wirkende 
Seele, in den Träumen fremdartige Zuftände vorzuzaubern. 
Diefes fage ich, um Sie geneigt zu machen, mir auf einem 
weiten Zuge zu folgen, nicht in jene jüdlichen Lande des milden 
Himmels, des rein durchfichtigen, duftigen Aethers, der wunber- 
vollen Hügel, die in fanften Wellenzuge über die Ebene hinzu- 
jchwellen fcheinen — fondern zum äußerften Norden. Der falte 
Ernſt der norwegischen Landichaft drängt da8 Gemüth in fich felbft 
zurüd; e8 wird nicht freundlich herausgelodt, daß es ſich den 
Eindrüden hingebe, vielmehr verfchließt es fich, fo wie fich die 
Natur hier verjchließt, und was die Erde enthüllend aus ihrem 
Schooße hervortreten läßt, ift eben nicht reich an mannigfaltiger 
Farbenpracht, ift ohne jene verfchwenderische Poeſie, mit der die 
Natur im Süden den Menjchen an ihren gefehmüdten, duftenden, 
warmen Buſen lodt. Berge mit fühnen Umriffen ohne den Glanz 
und die Gletſcherpracht der Alpen ragen in ber öftlichen Ferne 
auf. Gegen Weften breitet fid) der unendliche Ocean aus; die 
Wogen der Fluth branden an den Klippen des weithin unnah- 
baren Schnee-Ufers; das Rauſchen fchlägt betäubend ans Ohr, 
das Meer grollt, denn es ift unfreundlich wie die Küfte, bei 
deren Anblid ung jeltfamer Schauer ergreift. An einem Punkte 
diefer Küfte gelangt man zwifchen Klippen hindurd) zum Hafen 
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einer Heinen Stadt. In diefen Hafen lief an einem unholden 
Herbfttage ein Schiff ein, das nur mit genauer Noth einem 
Sturme entgangen zu fein fchien; denn felbft in der tiefften Bucht 
gingen die Wogen fehr Hoch. Glücklich und gewandt Hatte jedoch 
der Steuermann Menfchen und Güter in Sicherheit zu bringen 
gewußt. Die Seefahrer wurden ausgeſchifft; jo unwirthlich fie 
der fcandinavifche Boden empfing, fo war es doc) eine große 
Freude; einige begrüßten ihn als ihre Heimat, und das Baterland 
haut uns immer freundlich an. Bon Neugierigen oder Ange- 
hörigen empfangen, gabes manchefreudige Scene bes Wiederfehens. 

Getrennt von den Andern, blos mit fi und mit der Neu- 
heit der Umgebung befchäftigt, war eine Feine Gruppe zu be- 
merken, beftehend aus einem Manne, einem Weibe und einem 
jungen, lebhaften Knaben. Mann und Knabe waren fremd, in 
Geftalt und Wefen war e8 zu erfennen, daß fie einen fernen 
füdlichen Himmel gehörten; die Frau fchien fich aus früher Fugend 
zu erinnern und mit Allem, was fie unıgab, fchneller zu befreun- 
den. Nicht mehr jung, dod) noch fchön, war fie eine von den 
nordischen Phyſiognomien, in die langer Aufenthalt in einer fernen 
Wahlheimat Spuren allmäliger Umwandlung fi einprägten. 
Sie trat zu einigen fie umftehenden Einheimischen und ftellte 
Fragen an fie und wies Papiere vor; ein Dienftfertiger drängte 
fich Hinzu, um die verlangte Auskunft zu geben. Indeſſen hatte der 
Knabe, wie von innerer Furcht getrieben, fi) an den fremden 
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Mann gedrängt; dieſer hob ihn auf ſeine Arme, und ihn halb mit 


ſeinem Mantel umhüllend, wies er mit der Hand hinaus auf das 
unruhige Meer. So ſtanden ſie eine Weile betrachtend, der Knabe 
ängſtliche Worte flüſternd, der Mann beſchwichtigend, bis die 
Frau wieder herbeikam und, was ſie erfahren hatte, berichtete. 
Wir verlaſſen die Scene, um rückwärtsſchauend den Ver⸗ 
lauf der Zuſtände in Betrachtung zu ziehen, die uns in die nähere 
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Bekanntſchaft diefer Perfonen einführen fünnen. Indeſſen fei e8 
den Ankömmlingen überlafen, an dem neuen Wohnplage fich 
zurechtzufinden und fid) jo gut als möglich ein freundliches Da⸗ 
jein einzurichten. 

In jener Zeit, als einer der nordifchen Staaten in feinen 
weftindifchen Befigungen dem unterdrüdten Verkehre die lang- 
erfehnte Befreiung gewährte, hatte fich eine thatfertige, hoffnungs⸗ 
reihe Schaar zur Auswanderung in Bewegung gefegt, um drüben 
über dem weiten Meere, auf der ſchönen und fruchtreichen Infel 
die Gaben eines milden Klimas zu fammeln, die Kräfte einer in 
Fülle jpendenden Natur für fich und ihr Volk zu gewinnen und 
in der nenen Heimat den Grund eines neuen Lebens einer glüd- 
fichen Generation anzulegen. E8 war damals die Richtung des 
abendländifchen Sinnes, im Reich des Geiftes, wie in der Natur 
nach der Tiefe, nad) der Ferne zu ftreben, dort und hier ein neues 
Leben zu begründen. 

Unter ihnen war ein junger Menſch, muthig und unter- 
nehntend, der ſich unglüdlich gefühlt hätte, wenn er im ruhigen 
Seleife hätte feines Weges gehen müſſen. Dem ungeftümen 
Lebensdrange in einem gewagten Unternehmen einen Schauplag 
zu eröffnen, wo fid) Glück und Zufall mit beharrlicher Thätig- 
feit um den Vorrang des mädhtigften Einflufjes ftreiten, fchien 
ihm durchaus wünfchenswerth. Er ſchnürte jein Bündel, nahm 
Abfchied von den Seinen, begab fich zu Schiff, und in möglichſt 
furzer Zeit bei jehr günjtigem Winde landete er auf der Colonial- 
infel, einer jener Kleinen Gruppen nahe an der Küfte des feften 
Landes im faraibifchen Meerbufen. Daß die Auswanderer während 
der Dauer der Ueberfahrt mit ihren Augen und mit den Ge- 


danken theils zu dem Lande zurädichauten das fie verlaſſen hatten, 


m 


theil8 aber fich mit den Vorftellungen und Erwartungen, deren 
Erfüllung fie entgegengingen, befchäftigten, daran wird Niemand 
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zweifeln. Da die Gefellichaft gemifcht war, und der Zuftand, 
auf einem Schiffe zufammenzuwohnen, ringsum ein weites, 
tiefes, unficheres Element, ohnehin die Gemüther gleich näher zu= 
fammenrücdt, jo befanden fich dieje Yeute bei dem gemeinſamen 
Intereſſe in ihrer Weife ganz leidlih und in zufriedener Stim— 
mung; auch an näherem Berfehre fehlte e8 nicht. 

Mährend nun jeder nad) feiner Weiſe die Zeit des Kleinen 
Lebensinterregnums der Ueberfahrt zubracdhte, hatte unfer junger 
Norwege das Vergangene zufammenzufaflen und auf der Schwelle 
einer neuen Lebensepoche mit Aufmerkſamkeit einen bedächtigen 
Meberblid zu gewinnen gejucht; ex hatte ernfthaft den Gedanfen 
verfolgt, wie er feiner Kenntniffe und Gefchidlichkeiten, des Er- 
fahrenen und Vernommenen fid) num bedienen wolle, um feine 
neue Eriftenz auf eine breite, fichere Bafis für jest und fünftig 
zu bauen. Gelten find die Menfchen, die e8 wiflen oder fühlen, 
daß eine ganze Gefchichte von Ergebniffen und Schidfalen, daß 
eine weithinreichende Zukunft auf ihrer Gegenwart ruht, und 
daß jene Segen ober Fluch über diefe ausfpriht. Unter die, 
welche die Wichtigkeit der Gegenwart fühlend beherzigen, gehörte 
er, und darum fam in feiner neuen Sphäre nichts unerwartet 
oder überrafchend; er überjchaute und beherrfchte die Verhältniſſe, 
in deren unbedingter Macht fich die Anderen oft fo ungeberdig 
benehnen und ben Widerfachern ein ergögliches Schaufpiel ge⸗ 
währen. Daher fam es, daß er in furzer Zeit durch Thätigfeit 
und Umficht zu Einfluß und reichlichem Befig gelangte und ſich 
in dem neuen Baterlande, in dem nach und nad) um ihn fich 
fammelnden Kreije ein jchönes, glüdliches Loos fand. Während 
ſich ruhig und ficher feine Wirkſamkeit ringsumher erweiterte 
und er die Behaglichkeit der gejchaffenen Lebensſphäre zu fühlen 
und zu genießen angefangen hatte, fonnte er fich nicht läugnen, 
daß feine Gedanken öfter in das alte Vaterland zurüdfehrten und 
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mit einem füßen Vergnügen an den Schauplägen der Jugend⸗ 
ſpiele weilten, und daraus mochte wohl bald das Sehnen ent- 
feimen, als ein Mann, der ſich feines Gefchides Haus feft ge- 
gründet hat, in die Gegend nod) einmal zurüdzufehren, die er 
als unruhig Hoffnungsreicher Jüngling verlafien hatte. — Wie 
aber dies ihn z0g, hielt ihn auf der anderen Seite fein häuslich 
begründetes Glüd, und fo mochte er dies nicht auf langer, gefähr- 
lich bejchwerlicher Reife auf das Spiel fesen. Ein Sohn war 
ihm Herangewachfen, der nun ſchon als tüchtig gründlicher Dann 
der Geſchäfte in feine Fußftapfen trat, und während er in einem 
weitvorrüdenden Alter gern in die Träume feiner Kindheit zu- 
rüdfchaute, jah er diefe holde Zeit aud) noch in einem lieben Enkel 
verjüngt und neu aufleben; an ihm genoß er nod) einige Jahre eines 
ſchönen ungeftörten Glüdes — nur der Wunfc fein europätfches 
Baterland noch einmal zu fehen, blieb bis an fein Ende unerfüllt. 
Sonderbar ift, daß von diefem Verlangen auf feinen Sohn nichte 
überging; diefer fuchte nur fein gutgegründetes Haus zu erhalten 
und womöglich noch zu erweitern, während der Enfel heran: 
reifend fo gern fich an die Erzählungen und Schilderungen feines 
Großvaters erinnerte; diefe Welt der Phantafie war in einem 
Sinne feine erfte Welt, fpäter al8 mit diefer fam er mit ber 
wirklichen Welt feiner Umgebung in Berührung. Darum hegte 
er fie immer in feinem Sinne, und wenn aud) während der Leb⸗ 
zeiten feines Vaters nicht daran zu denfen war, in die ferne Hei- 
mat zu ſchauen, denn diefer war mehr auf das Wirkliche geftellt: fo 
ließ er dieſen Vorſatz doch nie ganz außer Acht. 

Eine ſeltſame Berfettung der Ereigniffe hatte fich in diejer 
Familie auch durch die Frauen ergeben, welche nad) und nach als 
Gattinnen des Großvaters, Vaters und Sohnes eintraten. Jener 
hatte fich, bald nachdem er fich in angenehme Verhältniſſe geſetzt 
ſah, mit einer jungen Eingebornen vermählt, zu welcher ex fchon 
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aus der erjten Zeit feiner Ankunft eine große Neigung gefaßt 
hatte. Indem nun die Sehnfucht, fein altes Vaterland zu fchauen, 
fi immer mehr und mehr entfernte, war es ihm ein Troft, daß 


es ihm gelang, feinen Sohn mit der Tochter eines norwegischen 


Anfömmlings zu vermählen. Er hatte dieſes Wefen mit den treuen, 
blauen Augen immergerne um fich, und inderfchwiegertöchterlichen 
Sorgfalt fand der greife Auswanderer das Gemüth der Frauen und 
Mädchen feiner Heimat gar erfreulich gegenwärtig. Auch der Sohn 
hatte diefe Wahl nicht zu beflagen, er war darin ganz und garglüd- 
lich. Allein während er von feiner eingebornen Mutter Anhänglid- 
feit an das ſchöne Wahlvaterland feines Vaters einfog, ſcheint mir 
außer Zweifel, daß nebft dem Einfluß des Großvaters auf die 
Sinnesweife des Enkels wohl befonders die abendländifch-innige 
Mütterlichfeit große Gewalt ausübte. Daraus ift es leicht zu 
erflären, wie der Drang in die urjprüngliche Heimat fih un- 
unterbrochen durch fein ganzes Lebensgefühl z0g. — Doch wie 
es nicht felten gefchieht, machte auch hier die Liebe einen Still» 
ftand, freuzte mit überwiegender Gewalt die Richtung des jugend» 
lichen Herzens, und jo war e8 ihm bejchieden, mit einer liebens⸗ 
würdigen Eingebornen fich zu verbinden. Dies machte ihn aufein- 
mal feines früheren Zieles vergeflen; er lebte ein glüdliches Fahr 
an ihrer Eeite, aber im Momente, als fie ihn durd) einen ſchönen 
Knaben mit einem neuen Bande hier feftbinden wollte, ftarb ihm 
die Inniggeliebte. Und alfobald wachte nun auch fein früheres 
Beftreben wieder auf, in welchen diefe Liebe nur eine ſchöne und 
zugleich fchmerzliche Epifode war. — Und nun fing er ernftlid 
an, daran zu denfen, fi) von Allem, was ihn hier fefthielt, loszu⸗ 
maden und feinen Sohn, fobald er im Etande wäre, eine folde 
Reife zu ertragen, nad) Europa hinüberzuführen. Zwar felbjt ein 
Fremdling, follte diefe feine junge Pflanze in der alten Heimat feines 
Namens von Neuem Wurzel faſſen, feimen und Blüthen treiben. 
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Wenn irgend etwas, einen tiefen Schmerz durchzuringen, 
dem Herzen Muth und Ausdauer verleihen fann, jo ift e8 ein 
lebendig gefaßter Entſchluß, deilen Ausführung mannigfaltige 
Thätigfeit in Anſpruch nimmt. So war e8 bei ihm. Die Sorge 
und der Verkehr, zu dem ihn diefe Angelegenheit zwang, war der 
rettende Strand, wohin er aus dem Schiffbruch feines Xiebe- 
glückes fich flüchtete, und wodurd) er allmälig Yaflung und Be⸗ 
finnung gewann. Schon Hatte er den Verkauf feiner weitläufigen 
Güter und Pflanzungen eingeleitet, dem letzten feiner Verwandten, 
der in Europa nod) übrig war, Nachricht von der Rückkehr ge- 
geben; er hatte de alten Betterd Freude vernommen, womit er 
der Anfunft entgegenfah, und gerührt war er von der Mahnung 
des guten Mannes, er möchte die Abreife befchleunigen fo viel er 
könne, denner habe nun schon jo viele Erwartungen ſchwinden gefehen 
und die Freuden eines alten Mannes feien von je auf ſchwachem 
Brette geſchwommen. — So fühlte er fich, wie von feinem eigenen 
‚Innern, aud) von Anderen getrieben und gab fich fchönen Hoff- 
nungen hin. Aber wer fennt nicht die Macht mißgünſtiger Sterne: 


Da ift’8 denn wieder, wie die Sterne wollten; 
Bedingung und Geſetz und aller Wille 
Iſt nur ein Wollen; — — — — 


Eine ſchwere Krankheit warf ihn auf das Lager und nad) 
und nad) immer deutlicher fühlte er, daß er am Ende feiner Tage 
ſei. Da raffte ex alle feine Kraft zufammen, um nod) für feinen 
zweijährigen Sohn Vorſorge zu treffen. — Er hatte einen treuen 
Diener, der ſchon feines Vaters Diener und Freund und num fein 
Freund war. Diefen rief er an fein Sterbebett und legte ihm 
die Pflicht auf, an dem Knaben zu thun, als ob er fein Vater wäre; 
er trug ihm die Ausführung deflen auf, was er nun nicht mehr 
zu Ende bringen fünne. Er wies ihm an dem Erbgute ein reich⸗ 
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liches Auslonımen an, dafür follte er ſich entfchließen, den Knaben 
nad Europa berüber zu geleiten, mit ihm fo lange die neue 
Heimat zu theilen und freundlid) an feiner Seite zu ftehen, bis 
er des Schußes eines ſolchen zuverläfiigen Wohlwollenden ent: 
behren fünne. Der Diener felbit aber werde an den alten Ber: 
wandten einen hilfreich rathenden und theilnehmenden Mittler 
finden. Er legte in feine Hände alle die Bapiere und Documente, 
und in feinem Vertrauen zu bem Freunde noch, beſtärkt durch 
das ernfte Berjprechen, das ihm diefer in tieffter Bewegung ab: 
fegte, fühlte er fich nun beruhigter, ftiller, gab fid) dem hin, 
was da kommen werde, und nad) einiger Zeit fchied er fo von 
binnen. 

Nach dieſem Ereignifje währte e8 noch ein Jahr und dar- 
über, ehe fie fich einfchiffen konnten; indeflen war der Knabe zu 
einem lebhaften Jungen, ſchön, gefund und kräftig herangediehen, 
und nun glaubte der väterliche Freund e8 wagen zu fünnen — 
und fo ward die lange Seereife angetreten. 

Ic) habe nicht nöthig, etwas über ben Fortgang derfelben 
anzuführen, indem Sie fchon wiflen, daß die Keifenden an dem 
Ziele angefommen find; zweifelsohne haben fie, während wir uns 
in der neuen Welt und in dem Schidjal der Familie unferes 
Knaben umfahen, fid) bemüht, dem greifen Verwandten fo fchnell 
als möglich die Freude zu gewähren, den lieben Fleinen Frenid⸗ 
ling zu umarnıen. So war ed; nachdem fie ans Land geftiegen 
waren, reiften fie landeinwärts, und nachdem fie die großväter- 
liche Heimat erreicht hatten, fuchten fie den Alten auf. Allein 
vergebens, er war nicht mehr. Er hatte noch vor feinen Tode 
Borjorge getroffen, daß das Heine Landgut feinem jungen Ber: 


wandten zufommte. Und fo fanden fie denn Alles auf das Befte 


eingeleitet, daß, nachdem der Freund ſich über die Berfon feines 
Schützlings ausgewiejen hatte, ihın alfogleich der Eintritt in den 
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Befit geöffnet ward. Das Häuschen lag, von dem dazugehörigen 
Weſen von Feld und Ader und Wald umgeben, etwas entfernt 
von einer fleinen Stadt im Kiölengebirge, wo man von Drontheim _ 
über diefe Bergfette in jenen Theil Norwegens herabfteigt, der 
öftlich und weitlicd von den zwei fid) trennenden Armen diefes 
Gebirges und ſüdlich vom Meere eingefchloflen ift. 

Es machte den Eindrud eines befcheiden begnäglichen Lebens⸗ 
bildes, ſah als ſolches ganz ordentlich und gerundet aus, und 
unverkennbar war, daß eine Familie in längerer Folge von Ge- 
fchlechtern Fleiß und Sorge darauf verwendet habe, dem Fleinen 
lieben Eigenthum.die möglichft günjtige Geftalt und zugleich die 
vortheilhaftefte Benützung zu geben. Obgleich dies nun Alles gut 
und befonder® die Feine Entfernung von der Stadt dem väter- 
Lichen Freunde erwünſcht fchien, um, ohne die Vortheile der Stadt 
ganz entbehren zu müfjen, doch einige Befreiung von den Zu⸗ 
dringlichfeiten Neugieriger genießen zu können, die fich auf bie 
erfte Nachricht, daß der junge reiche Verwandte des alten Land⸗ 
mannes angefommen fei, auch gleich zu regen begannen: fo mochte 
es ihm doch fonderbar bedüufen, unter den günftigen äußeren 
Berhältniffen feines Pfleglings fich für ihn bei fo eng beſchränktem 
häuslichen Wefen zu befcheiden. Um ihn jedoch nicht der Um⸗ 
gebung, in der die hingegangenen Bäter der Familie hauften, zu 
entziehen, Taufte er in der Nähe ein bequemes, ja für den Norden 
glänzendes Landhaus; und nun war es feine Sorge, für jenes 
Häuschen, damit e8 im guten Zuftande erhalten werde, vedliche 
Hände zu finden. Dieje fanden fi, und nun zogen hier und dort 
die neuen Menfchen ein und belebten mit ihren Hoffnungen, 
mit ihrem Glück und Unglüd, ihrem Sinnen und Bollbringen 
die fremden verlaffenen Räume. Wie fich diefer Zuftand ruhig 
und freundlich unter diefen Leuten entwidelte, hätte man denken 


mögen, daß fid) darin nicht nur ein günftiges en fons 
Hans Perthaler’8 ausgew. Schriften. 1. Band. 
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dern auch eine geordnete Begründung, ein gebeihliher Boden zu 
fröhlicher Lebensgeſtaltung und zu einem ftillen, fchönen Wachs⸗ 
thum ber mehrfeitig freundlichen Verhältniſſe zeige. Auch ging es 
fange fo fort. Unfer überfeeifcher Junge wuchs in diefer fo frem- 
den Umgebung auf, und fein Pfleger ließ es an feiner Sorgfalt 
fehlen. Zwar mußte anfangs feine Natur, in welcher die Gluth 
und Lebendigkeit des tropifchen Klimas quoll, eine ſchwere Krank⸗ 
heit beftehen, jedoch jchien fie das Spiel nicht auf Leben und Tod 
eingehen zu wollen, und jo ergab fie fi). den harten Bedingungen, 
welche der rauhe Norden ihr abdrang; jie bequemte fich dem Un- 
ausweichlichen, des Knaben angeerbte Kräftigfeit unterftügte fie: 
er warb wieder gefund. Und damit fchien das feindliche Efe- 
ment fi) der weiteren gewaltfamen Eingriffe und Störungen 
begeben zu haben. So war e8 aud), die Folge lehrte e8; aber um 
defto ficherer und bejtändiger fing nun die Macht einer feinem 
Drganismus jo feindlichen Beichaffenheit der ihn umgebenden 
Natur geheim verborgen wirkend an, feine Natur zu befämpfen. 
Jahre vergingen gemach; die Geftalt des Knaben hatte einen 
ftarfen, hohen Wuchs verjprochen, aber feine Natur war darauf 
angelegt, günftig treibende Einflüffe der warmen, lebenftrömen- 
den Lüfte zu bedürfen; fie hatte alle Bildfanıkeit und alle Ele- 
mente veichlich in fi), allein ihre Gewalt des Entwidlungs- 
dranges war nicht mächtig genug, um den widerjtrebenden Boden, 
den Falten Nordhauch, die engen Feſſeln zu bezwingen, worin die 
fargen Lebensgüter des Nordens verfchloffen liegen, — wie eine 
Eisdecke lag es auf ihm und hemmte den rafchen, leichten, fröh- 
lichen Zrieb feiner Entwidlung. So rang er den feindlichen 
Mächten fein Dafein ab, und fie fonnten, fo jehr ſie ihn befämpften, 
dennoch ihm die ſchöne Geftalt nicht entreißen, mit deren Grund- 
formen und Kräften ihn die füdlich verfchwenderifche Region 
feines Baterlandes über dem Meere ausgeftattet hatte. i 
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In feinen erften Jahren Hatte er eine Lebhaftigkeit des 
Geiftes und Hartnädigfeit des Willens befeffen, die man Unge- 
ſtüm nennen fonnte; und darüber hatten denn auch feine Gefpielen 
manchmal zu Hagen, wenn er, dem fie zwar in der Heinen Re- 
publik in Fällen der Entfcheidung die Herrichaft zugeltanden, 
ſich's beikommen ließ, diefelbe über alle Grenzen auszudehnen. 
Er fümmerte fi) übrigens wenig darum und fuhr fort, in ge- 
wiſſem Sinne als ihr Despot fich zu benehmen, wohurd) er fich 
manchmal der kleinen Schaar gegenüber tfolixte. 

Während feiner Krankheit, welche die Ausübung feiner 
Herrſchaft unterbrach, hatte fich in dem Grade, als fi Kraft 
und Yebendigfeit verminderte, feine Reizbarkeit erhöht, und fo 
ftand es nicht lange an, daß er die Verminderung feines Ein- 
fluffes gewahr wurde. Eined Tages mußte er fogar die Be- 
ſchämung ertragen, daß er hinter feinen vorzäglichiten Nebenbuhler 
zurüdgejegt wurde. Mit dem Gefühle der Unmacht z0g er fid 
zurüd und eine ungemeine Bitterfeit bemächtigte fich feiner Seele. 
Zu ftolz, um fie zu äußern, fchloß er fie in fein Gemüth ein, wo 
fie ſich im ftillen Hintergrunde für immer als eine dunfle Wolke 
lagerte. In diefem felbjigewählten Rückzuge verharrte er ohne 
Wanken. | 

In diefer Einſamkeit auf fid) gewiefen und im Gefühle 
feines von der rauhen Natur ergriffenen kränklichen Körpers 
trüber Stimmung zugänglich, fiel er bald in fchwermüthige 
Träumerei und fing nun an, ftatt vorwärts, rüdwärts zu ſchauen. 
Der Meerfahrt fonnte er ſich noch wohl entfinnen, aud) von den 
ſchönen Rande, wo er früher war, hatte er ein dunkles Bild in 
feiner Seele zurüdbehalten ; diefen Bildern hing er nach, und was 
an ihnen fehlte, mußte Erzählung und Befchreibung ergänzen und 
ausführen. Sein beforgter Freund und Pfleger wurde nit 


müde, das oft Gefagte zu wiederholen und immer Neues hinzu- 
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zufügen; immer aber gedachte er, in der freundlichen Abficht, dem 
Knaben fein neues Baterland lieb zu machen, der Sehnfucht, mit 
welcher fein Vater, jowie defjen Großvater herübergelebt und 
⸗geſtrebt in das Fleine alte Baterhaus. Auch der Knabe hörte das 
gerne und unterließ nicht, ſich mit dem alten Befigthum feiner 
Familie befannt zu machen. Oft ging er hinunter in das Häuschen, 
das fein Pächter mit feiner Heinen Familie bewohnte, und fand 
fich in kurzer Zeit heimiſch. Erſt waren es die Vorftellungen, 
die ihn eben befchäftigten, und das wehmüthige Gefühl, das ihn 
zur beherrfchen anfing, was ihn dahintrieb; bald aber, er wußte 
e8 wohl ſelbſt nicht, war e8 etwas Anderes, was ihn zog. Heitere 
Stunden, die immer feltener wurden, fand er am eheften in dem 
Heinen Haufe des Pächters. 

Yahre vergingen. Er trat in die Periode des Lebens, in 
welcher der Knabe zum Jüngling wird. Immer ſchwerer drückte 
die Laſt der feindlichen Natur auf feinen aufftrebenden Körper, 
immer wiberftandslofer arbeitete fie verborgen daran, die Fäden 
feine Dafeins von dem Boden, an den fie angefponnen waren, 
zu löfen. Diefe Veränderung war Schritt für Schritt mit fteter 
Abnahme des Antheils an der Gegenwart begleitet. Allgemach 
fingen die Dinge, die er früher Tiebte, mit Lebhaftigfeit begehrte, 
eines nach dem andern an, ihm gleichgiltig zu werden. Alles 
langweilte und verdroß ihn, und im leer trübfinnigen Zurüd- 
ſchauen ſchien fich all’ fein inneres Leben aufzulöfen. Er fühlte 
fich) gedrückt, geängftigt, verftand aber dieſes Gefühl doch felbft 
nicht; zwifchen vier Wänden war e8 ihm immer zu eng; diefem 
Drucke wollte er entfliehen, und fo fchweifte er hinaus; überall 
fam er hin, aber nirgends war's ihm recht, nirgends fand er eg, 
wie er's wollte, und doc — in diefem fchranfenlofen Schweifen 
fonnte er fich beruhigen, da e8 ihm unmöglich gewejen wäre, es 
an einem Orte eine Weile auszuhalten. Wenn er nun fo am 
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Zage über die Haiden ging, in deren Dede er nichts fand, woran 
er fich hätte anfchmiegen können, bis mit trüber Dämmerung ber 
Abend kam und er im unerquidlic) erjchöpfenden Zwielicht 
ermattet hinfanf; wenn dann plöglich ein Falter Nordhauch ihn 
auftrieb, jedoch ein unerflärlicher Abjcheu von feinen Mauern 
fernhielt; wenn e8 ihn den Berg hinanzog, wo traurig und öde 
die düſtere Fichte herabſchaute; wenn, oben angelangt, über feinem 
Haupt die Wolfen wegzogen und des Mondes nebeltrübe breite 
Scheibe ſich enthüllte, dann aber vor dem Froſt dev Mitternacht 
ſchützend eine Höhle oder Kluft des Berges ihn aufnahm, bis ihn 
der grauende Morgen wieder hinabtrieb, wo vom Moorgrund 
feuchte Kälte aufjtieg: da fühlte er Schauer Schlag auf Schlag 
feine Gebeine durchwühlen, in Yieberermattung langte er an der 
Schwelle feines Haufes an und das Kranfenbett nahm ihn auf. 
Waren diefe Wolfen vorübergezogen, ging e8 wieder von vorne 
an, und das ließ jich nicht ändern, denn er litt e8 nicht, daß man 
ihn zurüdhalte. Ye fchauerlicher Wetter und Gegend ihn an- 
ſchaute, deito unmwiderftehlicher zogen fie ihn hinaus. So ſchien 
es, als wäre ein böfer Dämon in ihm, der ihn immer enger in 
dem ehernen Yaden feines Geſchickes verftridte, Wer hätte da 
helfen können? Niemand ahnte in diefen: Körper den Kampf der 
jüdlihen Natur feines Drganismus mit den nordifchen Ele- 
menten. Niemand wußte, welche unheimliche Macht auf dieſen 
leidenden Geift einftürmte. Diefer hatte nicht die Kraft, die 
Natureinflüfje der Polarregion zu bewältigen, id) feiner ſelbſt zu 
bemächtigen; er war vielmehr auf Gnade und Ungnade in thre 
Macht gegeben. 

Gelten ift e8, daß die Gewalt eines Gefchides nur Einen 
allein trifft, hängen fie doch alle zufanımen, die Menfchen mit 
ihren taufendfahen Wünfchen und Beftrebungen; wie fid) die 
Bande fnüpfen und wo fie am engften und fefteften ziehen, oft 
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fieht man's faum; die Fernen ftehen fich nahe, die Nahen ſtehen 
fich ferne; den Nächſten berührt unfer Gefchid oft faum, während 
ſich ftil und verborgen in einer Seele eine Beziehung und 
Berbindung Fnüpft. Aus ſchwüler Luft zudt ein Blig: hier trifft 
er und dort Hat er die mitfühlende Seele getroffen. Diefe find 
nun aber im Unglüd vereint, in der wogenden Schaar von 
Hunderttaufenden finden fie fi, und fie haben ein göttliches Recht 
fich zu finden und ihr Geſchick gemeinfam zu tragen. 

Der Pächter des kleines Erbgutes hatte ein einziges Kind; 
es war ein Mädchen, welches wunderlieblich aufblühte, und ehe 
man ſich's gewahr wurde, trat fie in das Alter, wo die ſchönen 
Träume fommen; die anmuthige, ſchmächtig holde Seftalt begann 
ſich zu runden; in dem Haren Blicke gab ſich Offenheit und Ein- 
ficht Fund; ſchön, wie fie war, verſprach fie noch fchöner zur wer- 
den, und der Drang der gefunden reinen Natur, fich zu entfalten 
uud in die volle Dlüthe zu treten, umſchwebte fie mit einem duf⸗ 
tigen Hauch. Bei den Blumen fünnen wir's deutlich fehen: es 
ift das der Aether des Blüthanfchwellens, und Blumen wie 
Mädchen umgibt diefer Duft wie etwas Heiliges, welches fagt: 
Rühr' mich nicht an; deshalb betrachten wir mit Wohlgefallen, 
aber zugleich mit zarter Scheu die halb aufgejchloffene Blüthe. 

ALS nun das Mädchen groß ward, da fonnte man gewahren, 
wie eine liebende Mutter fchon auf die Tochter zu wirken ver- 
mag. Die Mutter war zwar in geringen Berhältniffen aufge- 
wachen, fie fonnte daher auch nicht auf Mittel zu jener Bildung 
Anfpruch machen, die man gewöhnlich bei dieſem Worte zu verftehen 
pflegt; allein fie ward durch die Harmonie ihres Gemüthes, durch 
das ſtille Gotteswalten im reinen Weibesherzen, fie ward durch 
ihre Schönheit, ſie ward durch die Liebe gebildet. Dieſe bilden- 
den Kräfte konnten in ihrem Endergebniffe nichts Geringes her= 
vorgebracht haben. Das war nicht Bildung in Kenntniffen: wozu 


Das Meeresleudten. sit 


braucht aud) das einfache Weib jolhe? Das war aber Bildung 
der Gefinnung, Bildung eines Har anfchauenden Seelenauges — 
und wozu braucht da8 Weib eine andere Bildung als diefe? Nur 
durch fie ift das Weib fo liebenswärdig, fo wahrhaft weiblich. 
Dieje Mutter war der lieben Tochter gegenwärtig; nichts mehr, 
nod) weniger als dies, aber dies mit ganzer Seele. Und wer 
möchte nicht die Ueberzeugung theilen, daß nicht Ermahnungen, 
nein, fondern nur der Mutter ſchöne Gegenwart auf die Tochter 
am tiefften wirft, am fchönften bildend und am bleibenditen für 
das ganze Leben ſich äußert. Dadurch wird die Tochter der Mutter 
verjüngtes Ebenbild, fie wird die jung und kindlich auflebende 
Mutter ſelbſt. Was aber diefe in diefem wunderbaren Doppel- 
fein fühlen muß in fich erft und dann in diefem jungen Leben, 
wer möchte das ausſprechen können! nur ahnen können wir, daß 
darin der reichite Schatz des fügen Mutterglüdes verborgen Liegen 
müſſe, und in diefer Ahnung ſelbſt den Abglanz diefer Wonne 
in unſere Geele fallen. 

War nun im Mädchen die fchöne Seele der Mutter, die 
innige, tiefe Liebesfülle, fo konnte man auch bemexfen, wie in der 
jungen Blüthe ein ganz eigenthümliches Blatt fich Iosfalte: das 
war eine Flare Beftimmtheit des Willens; jo wenig fte Ge⸗ 
fegenheit hatte hervorzutreten, war fie doch da; wo jene fich zeigte, 
fam aud fie zum Borfchein. 

Es hatte fic) zugetragen, daß jener Wettftreit der Knaben 
nad) der Genefung unferes Ankömmlings gang in der Nähe des 
Meinen Yandhaufes vorfiel. Das Mädchen ſah vom Fenſter aus 
ihn fich entjpinnen und den entjcheidenden Ausgang. Der Ber 
fiegte hatte fich fchnell zurücigezogen, indem Röthe der Scham und 
der Anftrengung fein blafjes Antlig übergoß. Kaum hatte er fid) 
entfernt, ald das Mädchen im fchönen Unwillen über den un> 
freundlichen Sieger an die Schwelle trat und mit mädchenhafter 
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Laune eine furze Strafrede hielt und den Borwurf des ungleichen 
Spieles gegen den Ueberwinder ansſprach. 

Welchen Einfluß diefes Ereignig auf den Knaben hatte, 
das war jo eigener Art, daß wir denjelben näher anzuſchauen ver- 
anlaßt waren. Aber aud) für fie ward, was fid) daran fnüpfte, 
fehr bedeutungsvoll. Sie hatte ſich feiner offen angenomnten, er war 
der Gegenftand ihres Rechtögefühles geworden, und fie hatte mit 
ihrem beredten Worte gezeigt, daß fie jeine Sache als die Sache 
der Gerechtigkeit zu der ihrigen gemacht babe. Und wie nun 
diefes entichloffene Bortreten in ihrem Sinne lange nachklang, 
wurde der Knabe, der ihr früher war wie die anderen, welche fie 
ſah und wieder jah, ohne fid) um fie zu fünımern, in den Kreis 
der Gegeuftände, die ihre Phantafie belebten, verflochten; fie war 
mit fich zufrieden und gedachte feiner als ihres Schützlings gerne, 
und fo war es ihr auch nicht unangenehm, als er einige Zeit 
darauf, feiner neuen Sinnesrichtung zufolge, anfing, öfter ın das 
Haus feiner Väter zu treten. Unbefangen famen fie fich näher, 
und es ſchien, daß dem Jungen die Gefelfchaft des Mädchens 
ein ſchönerer Erfag für die Kameradfchaft werde, gegen welche 
er nun mehr und mehr Widerwillen empfand. Er fam oft, und 


die Verwandlung feined Gemüthes zeigte fich befonderd darin 


auffallend, daß er, wie er ehedem Herrfchfüchtig gegen die Knaben 
verfuhr, nun um fo fügfamer gegen das Mädchen fich erwies. 
Wer fie beobachtete, zweifelte nicht, daß ihr Wefen über das feine 
eine eigene Macht hatte, daß fie ihm war wie eine Sonne, um 
die er. fich in gemefjener Sphäre bewegte. Er that eben, was fie 
wollte, aber auch fie hatte bald erforſcht, was er gerne that. In— 
dem fi num fein Gemüth mit alldem bejchäftigte und feine 
Phantafie zu geftalten fuchte, was fein alter Freund ihm von dem 
überfeeifchen Lande, von feinem Vater, feinem Großvater und von 
feiner Mutter erzählte; indem ex ſich die Worte feines Vaters oft 
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wiederholen ließ und jo mehr in der Ferne und in der Bergangen- 
beit al8 in der Gegenwart zu leben ſchien: fo ließ fie es auch nicht 
fehlen, all’ diefes von ihm fich wiedererzählen zu laſſen. So wußte 
fie am Ende von jenen Dingen eben fo viel als er, und aud ihr 
war es lieb geworden, fich jene Berhältniffe zu vergegenwär- 
tigen. In ſolchem vielfältigen, periodifch wieder unterbrochenen 
Beifammenfein vergingen Jahre. Indeflen hatte diefe Zeit in den 
beiden jungen Menfchen fehr verjchiedene Veränderungen hervor- 
gebracht; da8 Mädchen war zur fchönen, vollendeten Jung⸗ 
frau herangereift, eine feltene, vorzüglichfte Blume, die Mancher 
in feinem Garten zu pflanzen wünfchen mochte. Der jugendlich 
lebendig blühenden Geftalt entſprach eine lebhaft innige Seele, 
die langſam in fi) die Schäge einer ungewöhnlichen Kraft fam- 
melte. Auch der Knabe war zum Iüngling geworden; war er 
auch ſchön, fo war doch dem blafjen Gefichte die Spur eines tiefen 
Leidens aufgeprägt, und da8 bunfle Auge fchien von feinem erften 
Slanze immer mehr zu verlieren, während ſich feine Seele in der 
Luft oder vielmehr Unluft planlos unfteten Wanderns durd) 
Nacht und Nebel verlor. 

Hatte nun die Holde Jahre hindurch Antheil genommen, 
jeinen Zuftand durch die verfchiedenen Phafen verfolgt; hatte fie 
fih an den Gedanken gewöhnt, fein Leben als einen Gegenftand 
ihrer Sorgfalt, ihres Mitempfindens zu betrachten; war fie ihm 
in der Betrübniß franfer Tage oft gefolgt und hatte mit ihm 
auch immer wieder das Gefühl und die Freude des Neuaufathmens 
getheilt: wie fonnte e8 anders kommen, als daß allgemad) feine 
Geſtalt in alle ihre Gedanfen und Träume ſich hineinwebte, daß 
fein Schmerz ihr empfindlicher ward als ihr eigener, daß fie 
immer um ihn herum zu fein wänfchte, um mit der zarteiten, 
freundlichften Sorge ihn aufzurichten und in ſich felbft die Ueber- 
zeugung zu fühlen, daß ihm, was liebende Menfchenhand bieten 
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kann, nicht fehle. Dieſe Sorge für den theuren unglücklichen 
Yüängling ſchien für fie zur Lebensbedingung geworben zu fein. 

In dem Grade aber, al8 ihr Gefühl immer wärmer, 
immer inniger, hingebender ward, je lebhafter ihre Liebe wurde, 
defto mehr fchien in ihm die Kraft ber Seele hinzufinfen und 
endlich, in bangem Siechthum zu erlöfcden. Darüber fühlte fie 
tiefen Schmerz, und in Momenten, wo er- weniger leidend 
fchien, ihrer aber doch nicht achtete, fühlte fie fid) vernachläffigt, 
vergefien ; unausftehlid) ward ihr diefe Meinung, und doch ver- 
ftand fie fich feine Gleichgiltigkeit nicht zu erklären, weldye inımer 
fälter und fälter fie anhaudhte. Niemand verjtand ihn, Niemand 
wußte, was ihm fehle, er felbit wußte es nicht; aber Niemand 
titt bei diefer Dunkelheit feines Zuftandes mehr als fi. Co 
ging es lange fort und hatte fie innigft zwifchen Liebe und 
Schmerz hin- und hergetrieben, und in der Berfchloffenheit Hatte 
fich ftill diefes Doppelfener immer heftiger angefacht — als raſch 
herbe Schläge des Schickſals über fie hereinbradjen. In kurzem 
Zeitraume ftarben ihr die Eitern, erft der Bater, dann die 
Mutter, ihre vielgeliebte, vielliebende Mutter! Unausſprech— 
licher Berluft war in diefem Ereigniß: was fie nit entbehren 
zu können geglaubt hatte, war ihr nun anf einmal entriffen ; 
nie noch hatte fie nur daran gedacht, wie e8 möglich wäre, daß 
diefe ftürben, fie aber dennoch lebte! — Solcher Berluft! und 
dann bruder- und fchwefterloje Waife; went follte fie auf dieſem 
Gipfel des Jammers Tagen, an wen fic hängen und in feinem 


Schmerz die Hälfte des ihr Tiebend weggenommenen fühlen? In 


ſich verfunfen brütete fie drei Tage und drei Nächte hin; un- 
endliche Thränen waren ihren Augen entquollen ; mit der ganzen 
Gluth des wahnfinnigen Schmerzes warf fie fi) auf die Leiche 
ihrer Mutter, viß ihre Kleider auf, un mit der Wärme ihrer 
reinen Tindlichen Bruft die erftarrten Glieder zu beleben ; fie 
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klammerte ſich feft an fi, — aber da half nichts — kraftlos 
ſanken ihre Arme, bebend ſank fie jelbft hin, und das Uebermaß des 
Schmerzes ward ihr zum harten Bett, das fie in wiberwärtigen, 
aber heilfamen Schlummer 309. Zange hatte fie nicht gefchlafen, 
mit der unabläffig forgfältigften Pflege fich befchäftigt. Jetzt aber 
behauptete die Natur ihre Macht gegen den Willen der Unglüd- 
lichen. Als fie erwachte, war die theure Xeiche ihren Augen ent» 
zogen; und nun war es Zeit, erſt vecht den wachen, den beivußten 
Schmerz auf fid) zu nehmen; — allein, ganz allein; während 
der ganzen Zeit ihrer Leiden hatte fie den Geliebten nicht gejehen. 

Die dritte Nacht, nachdem man die theuren Refte beerdiget 
hatte, war eine von jenen unheimlichen Nächten, in denen Wind 
und Wolfen mit einander im Kanıpfe ftehen. Mond und Sterne 
wurden fichtbar und verſchwanden ebenjo fchnell, wie nun eben 
die Wolfen über das Nachtfirmament hinjagten. Bon den traurigen 
Stchtenwäldern an den Bergen raufchte es hohl empor, und aus 
den Schluchten dröhnte es, als ob die Exde über den Kampf der 
Elemente in den oberen Regionen klagte. 

Draußen auf dem Friedhofe lag, auf einem frifchen Grab- 
hügel bingeftredt, da8 Mädchen auf den Knieen, das ſchwere 
Haupt zur Erde niedergebeugt, wie ein fchlanfes, zartes Epheu⸗ 
gewinde, welches beraubt des Stammes, an dem es fid um: 
fhlingend rankte, verlaffen am Boden niederliegt, Fraftlos in 
fic) zufammengefunfen. Das ift unfere arme mutterberanbte 
Waiſe mit ben thränengerötheten Augen, mit den unfichern Blid, 
als wäre fie fi) der Dinge nicht gewiß, die fie umgeben; fie 
wußte faum, ob fie wache, ob fie träume. Dann aber Tam 
wieder ein Augenblid, wo fie ihres Unglüdes ganz Kar und 
gewiß wurde. Sie raffte fi) auf und ihre Seele vang zum 
dunfeln Himmel empor; fie hätte Hagen mögen über erlittenes 
Unrecht, fie hätte anflagen mögen; aber wen? Das unbegreif- 
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liche Geſchick Das Wort erftarb unausgefprochen auf der Zunge, 
und fie fühlte, daß jede Klage über die Schidfaldmacht nur 
ein Hauch fei, der im Windeswehen vergeht, einer leichten Welle 
vergleichbar, die an den ewigen Urfels jchlägt und brandend 
zurückweichen muß. Und wie von der Gluth des Entfegens vor 
diefem Gedanken trodneten ihre Thränen — ad)! und das ift 
jene Troftlofigfeit, die nahe an Verzweiflung grenzt. — — — 
Wir, die wir die finftere Wolkennacht folhen Schmerzes noch 
nicht kennen, ftehen fchweigend da; — was follten wir fagen ? 
Sind wir dodh felbft jo tief fchon von der Ahnung erfchüttert, und 
verborgen entfällt uns eine Thräne im bangen Gefühle einer 
Macht, durd) deren fichertreffende Berührung das fchönfte aller 
Gefühle, die Tiebe, zur Qual wird; — die höchſte Liebe zum 
höchſten Schmerz. Ach, wie ſich diefe beiden fo nahe verwandt 
find! — — — Es war indefien fchon fpät geworden, der Mond 
war fchon hoch am Himmel, und die Geifter der Mitternacht, 
welchen die Falten Schauer voranwehen, hoben ſich allmälig aus 
den dunklen Tiefen empor; — da erſchien eine hagere blaſſe Se- 
ftalt auf nächtlicher Wanderung mit unruhigen Schritten nah’ 
und näher. Wer erfennt diefen nächtlichen Wanderer nicht ? Als 
er das Mädchen erjchaute, doch nicht früher als bis er ſchon 
ganz in der Nähe war, hielt er an, fie aber vom Geräufch auf- 
geichredt, richtete fich empor und fchaute ihn fchweigend an. Das 
war ein Augenblid — und ſchon wollte er ſich umwenden, um fich 
wortlos zu entfernen, wie er gefommen war, denn er hatte 
feine Ruhe, feine Kaft, als fie aufjprang, ſich an feine Bruft 
ſtürzte und im leidenſchaftlichen Umfaſſen ausrief, in einem Tone, 
der leife zwar, aber aus erfchütterter Bruft drang, jo daß er 
mit tieferer Macht als der Tautefte Schrei aufhallend in jede 
Seele hätte dringen müffen: „Auch du? — willft mich auch du 
verlafien? — Und fo bin ich auf weiter Erde ganz, ganz ver- 





Das Meeresleuchten. 317. 


geſſen!“ — umd ein Strom von Thränen quoll aus ihren 
Augen heiß und feuchtend an feine offene Bruft. 

Wie vom eleftrifchen Bligesichlag getroffen, der unbeweglich 
düftere Baum auf der Haide im aufraufchenden euer empor- 
flammt, fo Hatte die Gewalt diefes Momentes die träumende, 
ſich felbft verlorene Seele unferes kranken Sünglings aufge 
ſchüttert. — In die Nebelregion feines Gemüthes ergoß fich 
mit den Thränen des Tieben Kindes mit der warmen Gewalt 
der Leidenfchaftlich umfchlingenden Arme ein Strahl jener glü- 
henden Sonne alldurdjftrömenden Lebensdranges, jener Gluth, 
die wir auf zwei Gipfeln des Lebens am unwiderftehlichiten 
fühlen : in der höchften Freude — und im höchften Schmerz. 

Er wußte nicht, wie ihm war; doch däuchte ed ihn, als 
wäre er aus tiefem, tiefem Traum erwacht, von dem er wie von 
einer fühlen froftigen Wolfe in die Weite und in die Höhe um- 
geben und getragen gewejen zu fein fich erinnerte. Er fühlte ſich 
Tebendig und fühlte, wie ein lebend liebend MWefen fi) an ihn 
herandrängte. Solches Glück hatte er noch nie empfunden, und 
in diefem erſten Momente wahren Lebensdranges ward er ſich 
auch zum erſten Male dejfen bewußt, daß das Leben, felbft im 
Schmerz, ſchön fei und werth, daß man es liebe, — das größte 
Unglüd fet aber ein Xeben, das leer ift und vom Schmerz wie 
von der Freude gleich entfernt. 

Während in ihm folche plögliche Veränderung vor ſich 
ging und er fid) auf einmal in die Gegenwart mit lebendigen 
Intereſſe verſetzt fühlte, gab ſich auch äußerlich diefe Ummwanbd- 
lung kund. — Xebhaft, wie fein urfprüngliches Naturell war, 
hielt er die an ihn fich Drängende feft; und fie, indent fie die 
Kraft feines Armes empfand, faft gehoben und getragen, fühlte 
einen ſüßen Schauder ihr Wefen durchdringen ; und als fie ihr 
Haupt mit den gelöften Toden emporhob, neigten feine Blide 
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ſich nieder und in der Begegnung las fie die Gewißheit der tief- 
ften Bewegung feiner Seele. Sprachlos weilten fie, denn fie 
hatten fich nichts mehr in Worten zu jagen; ſolche Gegenwart 
fonnten fie nur fchweigend fühlen. Ueber den Schmerz bes 
Stabes, an dem fie ftanden, waren Beide wie auf leichten, lichten 
Wollen emporgehoben, — er durch das Glüd des erften 
Lebensgefühles, fie der Gefangenfchaft der Einfamfeit durch die 
Gewalt feiner mitempfindenden, feiner mitleidenden Liebe 
entriffen. 

Der unfäglide Schmerz der Einſamkeit hatte fie her— 
ausgeführt in der ftürmifchen Nacht, um, den legten Reiten ihrer 
Mutter nahe, dem Zroft der Thränen fich hinzugeben; einſam 
fühlte fie fi) nun nicht mehr, und fo ließ fie fich nad) Haufe ge- 
leiten. An ihrer Thüre übergab er fie den Händen der alten 
Hüterin des Haufes, die fchon lange mit Beforgniß, ohne zu 
wiflen, wie und wohin das Mädchen plöglich entſchwunden war, 
ihrer harrte. Er verließ die Hütte; da dröhnte der Wind, die 
Wolfen zogen und enthüllten wieder das Licht des Mondes, der 
dunkle Wald ſchaute herab und fein Geheimniß zog ihn hinauf. 
Lange ftricdh er im Drang feiner glühenden Seele umher. Die 
Elemente geriethen immer mehr in Kampf; die Schwarzen Wolfen 
löften fich in einem dichten Regen, und er, müde von der An- 
ftrengung, mit der er dem Winde entgegenarbeitete, ſtreckte fich 
nieder, wo ein Felſen fich überbog, und nach und nach wiegte ihn 
das Plätfchern, ſowie von der Ferne die brandende See endlich 
in Schlaf. — Als er am Morgen erwachte, war er in feinen 
ehemaligen Zuftand zurüdgejchleudert. Die Gewalt des Augen= 
blides hatten ihn gefteen daraus emporgeräüttelt; was an Kraft 
und Reben in ihm fchlummerte, ward durch das Ungewöhnliche 
der Erſcheinung aufgerufen; allein fie ward aud) vom Augen 
blid aufgezehrt, das Webermächtige des Gefühles, das ſich 
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feiner bemächtigte, war ihm zu groß, nicht er konnte e8 er- 
ihöpfen, vielmehr ward er durch es erichöpft,; und in bie 
alte Schlaffheit verfunfen, fchien er den Faden bes bewußten 
Lebens mehr und mehr zu verlieren. Des Ereignifles von geftern 
war er fich bewußt, wie man eines Traumes fic) erinnert; und 
wie ſich jo jein Dafein regte und noch Zeichen gab, fchien es, 
daß der ſchöne Traum von geftern der legte Augenblick feines 
bewußt glüdlichen Lebens war; wie die Lampe in dunfterfüllter 
Kammer, brannte fein Geiſt in ſich zufammen. 

Je mehr aber unfer verwaiftes Mädchen, um fid) aus den 
Armen des Jammers zu winden, der Stunde fich erfreute, in 
welcher fie den verloren geglaubten Geliebten ſich wieder errang, 
um jo mehr ängjtigte es ihr verlegbares, vielfach verwundetes 
Herz, als er in den nächften Tagen nicht erfchien. Keinen Schritt 
fam er nahe — was foll das bedeuten? — dachte fie, konnte 
ſich aber nicht alle Hoffnung aus dem Herzen reißen: zu lebendig 
war ihrer Seele der Augenblid‘, da fie um höchiten Schmerz ihr 
müdes Haupt an feine Bruft lehnen durfte. — Aber mit Ent- 
jegen fuhr fie zufammen, als er ihr begegnete, nicht ohne daß fie 
ed gefucht hätte, — und er falt und unhold wie früher vor- 
überging. 

Unerklärbar, wie e8 ihr war, wie er felbft ihr war, traf 
fie dDiefer neue Schlag zu herb; — fie ward ernft, weinte nicht 
mehr und Hagte niht mehr, denn ein legter Entſchluß befchäf- 
tigte ihre Seele. — Wenige Wochen vergingen fo; Allen war 
die Umwandlung aufgefallen, Niemandem hatte fie ſich eröffnet; 
— und obgleich durch diefe Anzeichen vorbereitet, ward doc) 
Zedermann überraſcht von ſchmerzlichem Erftaunen, als eines 
Morgens das Mädchen ſpurlos verſchwunden war. Nach einiger 
Zeit, nachdem fich die Gerüchte umgetaufcht, verbunden, be- 
rihtigt hatten, wollte man willen, daß fie unter der Zahl der- 
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jenigen gefehen worben fei, welche das Schiff beftiegen Hatten, 
das um jene Zeit vom etwas entfernteren Hafen abfuhr. — 
Bon ihrem Erbe Hatte fie ein Sümmcdhen theild an vorgefun- 
denen Gelde, theild von unbefangerem Berlaufe mancher Hab: 
feligleiten zufammengelegt, da8 Uebrige follte nad) einer zurüd- 
gelaſſenen Schrift der alten Hüterin gehören, welche ihr in der 
legten Noth, der Krankheit ihrer Mutter, treulic und forglich 
beigeftanden. Das war die legte Spur ihres Dafeins. — So 
ward denn das Schidfal ihres Lebens Wind und Wogen preis- 
gegeben ; ein Schiff trägt fie weit, weit bin, wo vielleicht felten 
ein Wort aus Europa hinübertönt. So hat ein unerbittliches 
Geſchick die beiden Seelen auseinander gerifien; die eine von 
ihnen geht unter im Kampfe mit den allgewaltigen Mächten der 
Natur, denn des Menfchen leibliches Leben ift in die Gefchichte 
der Natur verflochten; wer vermag zu retten, wo ſchöne Keime 
der Entwidlung, die aber milden Einfluffes dev Naturkräfte be- 
dürfen, unter dem Drucke der rauheſten Einflüffe unterliegen? 
wo fi Naturell und Natur entgegenwirken, wird jenes zerftört. 
Und der anderen holden Seele ftirbt alle Hoffnung; denn alle 
Lieben find ihr geftorben, und fo tft fie felbft für diefes Land 
todt, das einft ihr Glück ſah und al’ ihr Glück begrub. 

Die Erde ift erbarmungslos, wollen aud) die Sterne nicht 
freundlicher leuchten? 


Während diefe Ereignifle ſich vorbereiteten und entwickelten, 
hatten die itberfeeifchen Freunde öfters verfuccht, den Pfleger un⸗ 
feres Jünglings zurüdzuziehen, allein er, des Verſprechens ein- 
gedent, das er dem fterbenden Vater gegeben hatte, blieb umd 
hoffte lange, fein Zögling werde in den heranreifenden Jahren 
zur nöthigen Yeftigfeit in Gefundheit und Charakter gelangen, 
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daß er feiner entbehren könne; dann war er bereit, mit der 
Befriedigung erfüllter Freundespflicht über die See zu gehen. 
— Diefe Hoffnung ſchwand nun freilid) in legter Zeit immer 
mehr und mehr, und wenn er fic) in Gedanken mit dem Schid- 
fol feines Jungen befchäftigte, wollte fi) immer wieder die 
Meinung geltend machen, daß vielleicht auch für ihn entweder 
die Macht des Keife-Einfluffes, oder der heitere Eindrud des 
heimiſch amerifanifchen Landes günftig wirken fönnte. In ben 
legten Tagen kam nod die Nachricht herüber von dem Tode 
eines feiner Verwandten, durch den er der Erbe eines Kleinen 
Gutes wurde. Das entjchied vollends; die günftige Zeit zur 
Seefahrt war nicht mehr ferne; kaum war fie herangelomnıen, 
jo hatte er auch ſchon bis zur Neifefertigfeit die Verhältnifie 
geordnet, und an einem fchönen Tage beſtiegen fie dasfelbe 
Schiff, welches fie vor einer Keihe von Jahren hergetragen hatte, 
um desjelben Weges wieder rüdzufehren. 

Sie lichteten die Anker, und weder Wind noch Wellen 
warfen den vorwärts Strebenden Hinderniffe in den Weg, und 
fo ging die Reife glüctich von Statten. Unferes jungen Freundes 
Zuftand ſchien aber an den erften Zagen der Schiffsreife be- 
denflicher als je; dadurch ward er in feine Cajüte gehalten, wo 
er den Tag dumpf und fchwermüthig hinträumte, ohne an irgend 
etwas Intereſſe zu nehmen. Doc) fehien er, je näher fie dem 
Aequator famen, freieren Lebens aufzuthauen, fein ganzes körper⸗ 
liches Wefen bewies manche Spuren einer erfrifchten Kraft; doc) 
ſchien fein Geift noch immer in der früheren Lethargie zu ver: 
harren. 

ALS fie an einem ſchönen Abend in die Nähe einer Kleinen 
Inſel famen und vorüberfuhren, bemerfte der apitän ein am 
Ufer aufgepflanztes Zeichen; er fuhr hinzu. Da zeigte ſich's, daß 
einige aus einem vor Kurzem geftrandeten Schiffe hieher 
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gerettete Schiffbrüchige dieſes Zeichen aufgeftedt hatten. Der 
Kapitän Tieß die Unglüdlichen bei hereingebrochener Nacht auf- 
nehnten. 

Sie waren ſchon in das Faraibifche Meer gekommen, dem 
Ziel ihrer Reife bi8 auf die Entfernung von zwei Nächten und 
einem Tage nahe. Wie groß die Freude der Schiffenden war, 
bald wieder das behagfiche, fichere Element der Erde mit der 
ewigen Beweguhg, mit dem Schwanfen des Meeres zu ver- 
tauschen: jo voll Hoffnungsfreude fahen fie dem zweiten Mor- 
gen entgegen. — Bevor fie aber da8 Meer verließen, war ihnen 
beftimmt, ein Ereigniß zu fchauen, das fie mit Bewunderung und 
Erftaunen erfüllte. Der erdumarmende Ocean fchien es darauf 
abgefehen zu haben, ihrer Seele mit dem Eindrude feiner Herr- 
Iichfeit fich zu bemächtigen. Nicht blos gefürchtet will es fein, 
das allgewaltige Element, fondern auch bewundert. 

Die Nacht war allmälig von der dunkeln Tiefe des weiten 
Firmamentes niedergefunfen. Es war eine ſchöne, klare Sommer: 
nadt; die Sterne waren wundervoll zu fehen, größer, leuchtender 
als fonft; langſam vegten ſich die Wellen, und wie fie eine an bie 
andere drangen, fid) einander in offenen Armen aufzunehmen 
Ichienen, dann wieder auseinanderfließend fich theilten, fchienen 
fie einen angenehmen Athem emporzuhauchen aus vielfach fi) 
öffnendem Munde. Die Segel waren halb gejchwellt, al8 wollten 
auch fie verweilen, wie die Bewohner des Schiffes zögerten, denn 
im Anfchauen eines herrlichen Schaufpieles fühlen wir feinen 
Drang, der und vorwärts triebe: im Weilen allein find wir 
befriedigt. 

Schiffer und Neifende hatten ſich auf das Verdeck ge- 
fammelt. Wie fie da ftanden, fam es erft von Werne wie ein 
lichter Schein und fchwebte näher und näher, e8 war ald wie das 
blaffe Dämmern, das von der vollen Scheibe des Mondes hinab 
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auf die Fläche der See fließt; — ſchnell kam e8 näher heran und 
wie ed nahte, ward e8 heller und Heller, begann zu flimmern 
und zu glänzen, und in furzer Zeit war es geheimnißvoll heil 
geworden. Das. ganze weite, ungeheure Meer war in Feuer und 
leuchtete auf, ſchweigend und groß, — ein Wunder des Himmels 
und der Erde. Und immer glühender ward es; ganze Maflen 
heil Leuchtender Wellen ſchwankten hin und her, hoben fich, ſanken 
nieder und hoben fich wieder. In die weite Ferne hinaus, fo 
weit da8 Auge reichte, begegnete e8 dem immer milder und milder 
werdenden Slanze. An der Borberfeite des Schiffes warf der 
theilende Schnabel das fich Freifende und fehäumende Wafler 
hinaus. — Rückwärts ſchauend aber vom Hinterded gewahrte 
das Auge, wie ſich das aufgeftörte Element wieder in die Ruhe 
gleichmäßigen Hinundwiederjchwanfens legte. Vom fernen Ho- 
rizont herauf ſchwebte eine dünne Wolke, welche da8 herrliche 
Erdenlicht in einem fanften Widerjcheine mild herüberwehte. 
Dben aber der Himmel war ruhig, und der Mond mit den 
Zaufenden der Kleinen Sterne fahen ohne Neid hernieder, denn in 
ihrem Frieden und ftilen Schweigen vollendete ſich das Wunder⸗ 
bare, da8 Erhebende der feltenen Erſcheinung. Auch die ent- 
züdten Beſchauer wurden allmälig ftil und fehmweigend, bie 
redende Seele ward ihnen genommen, um fo lebendiger ſprach 
in ihnen die ſchweigende Seele, da8 Gefühl. 

Unfer junger Freund faß ftill auf feinem Schifflager in der 
Cajüte, fein treuer Pfleger ihm an der Seite. Als diefer durch 
die Fenſter des Schiffgemaches e8 heller werden gewahrte, machte 
er ihn darauf aufmerkſam. Der Leidende jah hinaus und fragte, 
was das fei; der Alte erflärte ihm, diefe Erfcheinung fei das 
Wunder des Meeresleuchtens, forderte ihn auch auf, zu fchauen, 
was das fei, nachdem er ihm das Ganze, wie er es in feiner 
Sugend öfter gefehen, dargeftellt hatte. Er erzählte ihm auch, 
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wie dieſe Erfcheinung in wunderbarfter Schönheit vorzüglich im 
Himmelsftriche feines Geburtslandes, hier in den Faraibifchen 
Gewäſſern, erfcheine; der junge Kranke ließ fich geduldig erzählen, 
weniger fefjelte ihn der Wunſch, hinaufzufteigen auf das Verdeck, 
um das Schaufpiel ſelbſt anzufehen. Während fie jo fprachen, 
war das Phänomen auf den Höhepunft feiner Vollendung ge: 
fommen, und in dem Schiffscabinet war e8 wunderfam taghell 
geworden; da ließ der ältere Freund nicht nad), in ihn zu drin- 
gen, daß er feinen Widerwillen überwinde und fich aud) zu den 
Berwunderern auf dem Verdeck gefelle. Nachdem er alle Kraft 
der Ueberredung anfgeboten hatte, gelangte er endlich dahin, daß 
der Yüngling fagte, er wolle hinauffteigen. Er bot ihm den Arm, 
und fo ftiegen fie die Treppe hinauf und traten miteinander 
heraus unter des freien, weiten Himmels herrliches Gewölbe. 
Wie nun die ganze Pracht der Erfcheinung auf ihn heran 
ſich drängte, brad) fie durch das Auge fich Bahn in die Seele. 
Der hinwelkende Baum, der an der nordifchen Küfte nicht ge: 
dieh, dem alle Kebensblüthen ftarben: — wie von einer Gottes- 
gewalt war er nun ergriffen und im Entzüden fiel er feinem 
Pfleger in die Arme; da gewann er an der Freundesbruſt all- 
mälig die Kraft, das Wunderbare zur gänzlichen Erneuerung 
jeine® alten frohen Lebensdranges aufzunehmen, und wie das 
Meer mit feinen Gluthwellen in fehnfüchtiger Bewegung empor: 
Ihwoll zur dunkeln Himmelswölbung, da erwacdhte in ihm die 
Sehnſucht, fie, die er jo lange nicht fannte, die Sehnſucht. Und 
eine ſchönſte Stunde feines Lebens trat vor feine Seele, die 
jtürmifche Nacht am Grabe, al8 an feine Bruft, von den Armen 
des weinenden troftlofen Mädchens umfangen, ihre Thränen 
träufelten. Luft und Schmerz ward ihm vege’und gab ihm auf 
einmal ein höchftes Doppelleben, das fich in einem lauten Rufe 
aus dem Herzen den Ausweg fuchte. Ausrufe der Empfindung 
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find wie der Rauch; wenn e8 im Herzen brennt, fteigen fie empor. 
Diefer Ausruf fand ein Echo in allen Herzen der Gegenwärtigen, 
auf dem ganzen Schiffe ward er in der Stille ihres Schweigens 
gehört. — Blöglid) trat ein Mädchen, das früher unbemerkt 
ftand, hervor, al8 e8 den Ton des Rufes vernommen hatte, und 
trat näher, und wie der Sonnenaufgangsgluth entgegen ſtreckte 
fie die Arme aus, hoffend und zweifelnd, und vief ihn an; er 
wandte fein Auge her, fein Geficht verflärte ſich in Freude, und 
fie lagen fich wieder in den Armen, denn fie war es, das gute 
Mädchen, das um ihn fo viel Kummer, fo viel Schmerz gelitten; 
— zum zweiten Male lag fie an feiner Bruft, und diesmal war 
er e8, der fie fefthielt, als fürchtete er fie zu verlieren und wie 
der Glanz bed Meeresleuchtens in ihre Züge fiel, waren fie ein- 
ander verflärte, erhöhte Geftalten — ein Zauber durchwehte fie, 
und als fie ſich in die Augen blickten, wußten fie: dieſes Mal 
haben fie fich umfchlungen nicht zu vorübereilendem Entzüden; 
Ewigkeit des Beifanmenfeins laſen fie in den feligen Mienen. 
Indeffen war tiefe Nacht geworden, man fah ſchon dem 
grauenden Morgen entgegen, die Feuerpracht des Meeres fing 
an milder und milderen Scheines zu werden, und immer mehr 
in die Ferne wich das Wunder, bis es fich endlich an einem lieb- 
lichen Zwielicht von unten und oben verwehte, und fo waren 
auch die Bewunderer nad) und nad) in die unteren Räume des 
Schiffes geftiegen, um fich der Ruhe hinzugeben und int Traume 
die Herrlichkeit des Schaufpieles zu erneuern. — Unfere beiden 
blieben nod), denn Schlaf kam nicht in ihre Augen, und während 
die Sonne langfam am fernen Meeresrande glänzend und 
jchimmernd emporftieg, faßen fie da, und das Mädchen erzählte 
dem twiedergeivonnenen Freunde die Keihe der unglüdlichen 
Ereigniffe, durch deren Kette fie in die Arme des Erſehnten ge- 
führt ward. Denn fie war. unter den Unglüdlichen, welche der 
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Capitän wenige Stunden früher in aller Stille auf dem Boote 
in fein Schiff herüber führte, nachdem fie, die Schiffbrüchigen, 
ſchon viele Tage auf Rettung geharrt hatten. 

Die Sage, welche fich bei ihrem Verfchwinden unter dem 
Bolfe verbreitet hatte, war im Hauptzuge wahr; wirflich hatte 
fie da8 Land, in dem fie Alles verloren, mit einem fremden ver- 
taufchen wollen; und das Land, wovon ihr in den erften Zeiten 
ihres Beiſammenſeins der Geliebte erzählte, damals, als fie noch 
beide nicht wußten, was fie wollten, ſchwebte ihr freilih am 
Hlarften, am wünfchenswertheften vor, und der legte Schmerz 
machte ihren Entſchluß unausweichlich. Ungefehen, wie fie glaubte, 
betrat fie nach Furgem verborgenen Aufenthalt in der Hafenftadt, 
am Morgen der Abfahrt das Schiff und gleich darauf wurden 
die Anfer gelichtet. Anfangs glüdlich, ging die Reiſe in der 
Folge nur unter den vielfachiten Befchwerden vorwärts, bis fie 
endlich ftrandeten und nur Wenige entlamen; fie durch den Zu⸗ 
fall, daß ein Dann fich ihrer annahın, deſſen Aufmerkfamfeit 
ihr Wefen fchon lange beobachtete, und an dem fie in ihrer Ver⸗ 
laſſenheit einen wohlwollenden Schüßer gefunden hatte. — Schon 
hatte fie fi) an den Gedanken der troftlofen Tage gewöhnt, in 
welcher fie da8 Ziel ihrer Reife betreten werde, wenn je ein glüd- 
licher Zufall fie bald aus ihrer Gefangenfchaft rettete. Mittellos, 
wie fie num war, fah fie fich all dem Ungemach preisgegeben 
und den Befchwerden, durch die in fremden wie in eigenen Landen 
der Arme in unüberjehbar mühfamen Windungen feines Pfades 
fi) durcharbeiten muß mit ftet8 ernentem Kummer. 

Und jest auf einmal das Ende aller Dual vor Augen zu 
jehen, da8 war zu großes Glück; und zudem noch die Seligfeit, 
den liebften Freund in ber Blüthe neu auffeimender Lebenskraft 
zu finden — wer kann den Eindrud jolcher Befriedigung fchildern? 
Denn wirflih war er ſchon feit mehreren Wochen auf dem 
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Schiffe blühender, Träftiger geworden; es ſchien, als ob ber 
Pflanze feines Naturlebend der rechte Boden, die wahre Erde 
gegeben worden wäre, worin er gedeihen könnte. Sein Geift 
aber hatte durd) die Macht des legten Eindrudes der allmäd)- 
tigen Meereserjheinung und durch die belebende Wärme der 
Nähe eines fo liebeinnigen Weſens urplöglicd) regen Auffchwung 
erhalten. Die Dede und Leere, die erdrüdende Laſt des nordijch 
zauhen Bodens lagerte fid) nicht mehr wie ein Falter Stein auf 
feine Bruft, und fo fing er an fid) des Xebens zu freuen. In 
ihrer Nähe ward ihm wohl; und fie, wenn fie dies empfand, wie 
er ihrer fo unendlich bedürfe, ward in diefem Gefühle fo ruhig- 
felig und wünfchte dann nur, daß ihre liebende Mutter das Glüd 
des Kindes ſchauen fönnte, 

Die Fahrt ging glüdlich zu Ende; der väterliche Freund 
unſeres Jünglings freute fi) des günftigen Einfluffes der war- 
men Erde auf ſeinen Pflegebefohlenen, und nun ftand auch fein 
Borjag feit, ihm in dem Lande feiner Geburt das alte Gut der 
Bäter rüdzugewinnen, daß er hier in dem Genuſſe ganz wieder- 
fehrender Geſundheit, aufgewachter Erinnerungen und in dem 
Glücke, das den Auseinandergerifjenen und nun Wiedervereinten 
werden follte, ein beneidenswerthes Leben beginnen und voll: 
enden fönne, im Anblide heranfeimender Lieblinge, des Vaters 
und der Mutter Bild in Harmonie in fich vereinend. 

So hatte ſich ein ſchweres, drohendes Schickſal gewendet, und 
das Ungewitter, reif, ſich mit Macht zu entladen, zog in ſchwarzen 
Wolfen vorüber; günſtige Götter hatten es jo gelenkt, daß bie 
Menjchen, um die wir uns befümmerten und freuten, aus dem 
Gegenſatze gegen unbezwingliche Mächte der Natur heraustraten 
und fid) mit ihnen verföhnten. — Sein Baterland war fein Schidjal 
geworden, nun hatte er e8 wieder gefunden, und jet endlic) 
ſchlang fich ein angenehmes Band der Freude durch fein Leben.“ 





IV. Abachnitt. 


Aus dem Briefwerhſel. 


Briefe von Perthaler. 
Perthaler an Caroline. 


I. 
Wien, 7. Jänner 1840. 
Liebe Caroline! 

Keine Klagen, feine Vorwürfe, warum Du mir nit ant— 
worteſt! Sold) Gerede ift mir verhaßt. Ich weiß, wie ich daran 
bin. In Innsbruck, als ich bei der Poft zum Abfahren bereit 
ftand, fanıft Du und fagteft: „Vergiß nicht, daß Du ver- 
ſprochen, mir zu ſchreiben.“ — „Alfo fie wünfcht und legt mir 
ans Herz, wonach ich mich felbft fchon ſehne,“ dachte ich mir 
damals; daran halte ich mich, und fo weiß ich denn und will 
nichts Anderes willen, als daß Nebenumftände Dein Schreiben 
verzögern. Mir aber ift vor Allen nur um den Hauptumftand 
zu thun, daß Du meiner Did) wohl noch und vielleicht nicht 
ungern erinnerft! Aber dann freilich möchte ich das gern mit 
Deinen Worten von Deinen Fingerlein, mit denen ic) eine Art 
Abgötterei treibe, und die ich Lieber als das wunderthätigfte 
Muttergottesbild Füffe, hübſch weitläufig in verfchiedenen Varia- 
tionen hingejchrieben, leſen fünnen; aljo fege Did) ein Viertel- 
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ftündchen und fchreib auf ein Blättlein ein paar Worte, die ' 
wenigftens wie eine Empfangsbeftätigung meiner verehrenden 
Gefinnungen lauten. 

Ih hätte Dir fo Vieles zu jagen: Geheimniffe, nur Ge- 
heimnifje! — Denn was mir nicht wie Geheimniß gilt, das 
fann ich aud) mit Philifterleuten abhandeln; — aber für die 
Geheimniſſe habe ich nur Dich, denn ich will nur Did) haben, 
um mid) frei und mit Zutrauen zu eröffnen. Und folde Mit- 
theilung ift mir nothwendig; — lebendig muß man feine Seele 
erhalten, und Mittheilung ift die befte Weife. Nach meiner guten 
oder ſchlimmen Gewohnheit hab’ ich eben auch das in Form eines 
Gedichtes geftaltet; Dir mag ich e8 fagen, da ift es: 

Liebe muß wohl ein Geheimniß 
Sein, doch ein lebendiges. 


Darum Seele, ohne Säumniß 
Treuem Freund veritändig’ es. 


Daß er heilig es verhehle, 
Darauf mußt du fünnen bauen; 
Darum auch nur reiner Seele 
Darfit du offen e8 vertrauen. 


Einer, welche Liebe ehren 

Mag und felbit im tiefen Wefen 
In ihr blühet; — einer, deren 
Klarheit ihr im Aug’ zu lefen. 


Und fo weißt Du nun auc, jchon, welchen Sinnes das ift, 
was ich Dir zu fagen habe. — Du fannft Dich wohl erinnern, 
daß ich Dir in München eines Abends aus einem Büchlein einige 
Gedichte vorlas. — Das Büchlein ift zu Ende gediehen; was ihr 
Inhalt war, ift’8 noch bis ans Ende geblieben; Du fannft Did) 
vielleicht auch erinnern, daß fic durch alle ein Sehnen nad) einem 
Fernen 309; dieſes Ferne, mad mag das fein? Einem Mädchen 
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- ift fo ein Räthſel leicht: diefes Yerne ift nun aber nicht nur fern 
dem Raume nad, unendlid, fern ift e8 dadurch) auch, daß es 
nichts von meiner Liebe weiß. Es ift wohl wahr: die Seele hat 
eben nicht noth, geliebt zu werden, um felbft zu lieben; fie fann 
unbedingt hingezogen fein und hingegeben. Aber jolche Liebe iſt 
unfelig, ift Gefangenschaft der Seele; und erſt geliebt wird fte 
befreit, fich felbjt zurüdgegeben, bereichert um die Liebe diejer 
anderen Seele. Weißt Du diefe Dinge ſchon? Studire ihnen 
nur nad; Du wirft finden, es ift wahr. Die Xiebe verjtehen 
ift ein Großes und Schweres. Ihr Mädchen fühlt fie wohl ganz 
in ihrer Wahrheit, denn Liebe ift eure Wahrheit; aber ihr kommt 
felten bi8 zum Wiffen diefes ſchönen Geheimnifjes. 

Es ift heute ein wunbderlieblicher Tag, fo rein und Har, 
daß man feiner Macht nicht widerstehen kann und fich recht wohl 
und heiter fühlt. Geſtern war Epiphaniafeft. Ich bin zwar ein 
guter Chrift, doch kann ich nicht umhin, dabei auch meine ganz 
eigenften heidnifchen Betrachtungen zu machen; denn dieſes Yet 
der Erfcheinung habe ich wohl Urfache, Hinfort mit großer An= 
dacht zu feiern. Laſſ' Div’s erzählen. Geftern, um den herr⸗ 
lichen Mittag, fühlte ich mich Hinausgezogen, um mit einem 
Freunde fpazieren zu gehen und der frifchen Winterluft zu ge- 
nießen. Kennſt Du das lebendige Treiben der ſchönen Welt auf 
der Baftei an Schönen Tagen? Ohne Zweifel haft Du das wohl 
vecht oft mitangefehen und fo felbft mitgeholfen, da8 zu bilden, 
was Du beſchauteſt. Denn da ift es jo: Alle, die da wie ein 
bunter Strom hin und her ſich bewegen, fommen nur um zu 
ihauen, und aus lauter Schauenden bildet fi) das, was es da 
zu ſchauen gibt. Alfo das war's denn auch, was mich geftern fehr 
beluftigte. Schöne Frauen, gezierte Mädchen, lieblichſt aufgepußte 
Kinderchen mit zarten Pelzen und weißen Höschen, Hütchen und 
Schleier; Tieblich rothe Bäcklein von der friſchen Kälte, Phyfio- 
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gnomien.mit allen möglichen Nuancirungen, vom Hottentotten 
und Mongolen bis zum Kaufafier und Altgriechen; aber nicht 
minder aud) Hottentottinen bi8 zur jchönen Georgierin: das gibt 
Einem unendlic zu hauen und zu beobachten. Dabei ift nur das 
unangenehm, daß von fo vielen Eindrüden jeder, den wir feft- 
halten wollten, verfchwindet; aber geftern, da ich ſchon nad) Haufe 
mich wenden wollte, was ſah ih? — Den!’ Dir mein Erftaunen, 
meinelleberrafhung, mein Entzüden! Wer fommt daher? Sie ift’s, 
Louiſe! Ich ſah nur fie und dachte nichts und empfand mich nur. 
Ic) meinte fie Hundert Meilen weit entfernt, und auf einmal ift 
fie jo nahe! Daß mich das nod) auf der Baftei fefthielt, kannt 
Du Dir denfen. Ich folgte, bis fie in die Stadt ging und dort 
in ihr Gafthaus eintrat. Das Gewühl, das uns in dieſer Be⸗ 
ziehung die größte Freiheit verfchafft, geftattete, dies unbemerkt 
thun zu fünnen. Doch jo weit ging meine Refignation nicht, 
daß ich meine bejonderfte Aufmerkſamkeit aud) ihr hätte verhehlen 
jollen. Sie war blaß, jchien krank, unzufrieden, ging müde und 
fchleppend. Ich bedauerte fie, litt mit ihr; aber als fie mir das 
zweite Mal begegnete, rötheten fi) die Wänglein allerliebft, 
meiner Begrüßung dankend. Wozu ich Dir diefe Dinge fehreibe, 
fragft Du? Schreiben muß ich fie, und wen anders nun fol ich 
fie mittheilen? So laſſ' mic) denn gewähren; hat es für Did) 
fein Intereſſe, fo laff’ doch nur einige Worte herabgelangen, die 
mir beweifen, daß Du mir wenigftend geduldig zugehört haft. 

Mein Bud) des Liederfrühlings, das Du fennft, ift voll» 
endet. Ihrer hab’ ich gedacht, als ich e8 fchrieb, und wohl faft 
alle Lieder, die e8 enthält, beziehen ſich auf fie; und jo möchte ic) 
es denn freilich gern in ihre Hände fpielen. Es ift todt, fo lange 
es einfam unter meinen Papieren liegt, und es wird lebendig, 
warn es in die Hände derjenigen kommt, welcher die Lieder und 
deren Gefinnung zu eigen find. 
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II. 
Wien, — 1842. 


„Durch die Gluthen muß das Erz, 
Bis es ſich von Schlacken klärte; 
Stürz' es dann in Eiſes Schmerz, 
Daß es raſch zu Stahl ſich härte.“ 
Mit Erſtaunen werde ich gewahr, meine liebe, freundliche 
Caroline, wie weit ich zurückgehen muß, um den Faden zu finden, 
an den ich dieſe Zeilen anknüpfen kann; in dem Drange der Er⸗ 
eigniſſe, welche mich ſeit eiuem halben Jahre dahinriſſen, ward es 
mir ſchwer, ich muß es wohl geſtehen, mich für Dich zu ſammeln, 
einen Abdruck meines Zuſtandes in Deine liebe Hand zu legen 
und Dich zu fragen, ob Du mit mir zufrieden ſeiſt. Jetzt trete 
ich wieder heran, aber wie ganz anders! Ich ſelbſt fühle die Um⸗ 
wandlung, und wie ſollteſt Du ſie nicht bemerken? Ob ſie Dich 
nicht zu hart und rauf) berührt? Doch id) will mir Gewalt an⸗ 
thun, will gegenüber von Dir, der fanften, milden, die zarteren 
Saiten anzufchlagen juchen. Laſſ' mid) zurüddenfen an jenen 
wundervollen Abend im Park, der mid) an Deiner Seite glüdlich 
machte, die fchönjte Stunde während meines furzen Aufenthaltes 
in Euerer interefjanten Stadt. Ich hatte den ganzen Morgen 
in der Fülle Euerer Kunftfchöpfungen Aug’ und Seele genährt, 
noch umfchwebten mic, faft bis zur füßen Verwirrung die wun⸗ 
derbaren Geftalten; ich war lange: geahnter, num erſt gefundener 
Himmel vol. Es dämmerte. Wir gingen einige Schritte den 
Anderen voraus, und als ich auf der Anhöhe im Dämmerduft 
gegen die jüdlichen Berge hinſchaute, fragteft Du mich, was ich 
eben dächte. Damals fühlte ich, daß Du unter Zaufenden eine 
von den Wenigen bift, welchen ſich ganz aufzufchliegen Seligfeit 
fein müßte. Liebe muß wohl ein Geheimniß fein, doc) daß es 
ein lebendige8 fei, das zugleich frei macht und doch in füßen 
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Fefleln Hält, möchte man gern fein Glüd einer freundlich mit- 
fühlenden Seele vertrauen. Und eh’ wir nach Haufe kamen, 
wußteft Du Alles. Ich zog ein Büchlein hervor, das mich auf 
der Reife begleitete, und las Dir einige Lieder vor, — damals 
fonnte ich dichten, jetzt kann ich's nit. Du warft gütig und 
hatteft Freude daran, und wie hätten fie mid) in einem folchen 
Momente nicht freuen follen, fie, die jorgjam gehegten Blüthen 
meines innigſten Gefühles? Und Louiſe: damals Lebte fie noch), 
jest ift fie ftill geworden, ganz ſtill — fein Athemzug; nicht mehr 
dringt das Flare, Liebe Sonnenlicht in ihr tiefblaues Auge, weg- 
gewifcht ift vom Lieblichen Angeficht das menfchenliebende Lächeln. 
O, e8 liegt eine erfchütternde Tragödie in dem frühen Tode eines 
jolchen Wefens! — Was jett noch die Sehnfucht will? Nichts 
will fie, aber was fie wollte, fann fie nicht vergefjen: — daß es 
nicht mehr möglich ift, zur Herrlichen hinzuftreben, daß mir mein 
Stern entrüdt ift, zu dem ich eniporjchaute, wenn ich manchesmal 
den Lebensweg nicht gleich erkannte. Sieh, id) wollte Dir ruhig 
erzählen, wie das unausfpredjliche Ereigniß Fam, wie e8 traf und 
wie ich doch noch lebe. Aber woher ſoll ich Ruhe nehmen? Nein, 
einmal noch will ich weinen, einmal ihren Namen nennen, in 
deſſen kurzem Laut mir eine ganze herrliche Schöpfung aufging 
und niederfanf; einmal den Schmerz ausftrömen lafjen und dann 
fchweigen für immer! Du haft den Frühling des Vertrauens 
bervorgetrieben: wie jollteft Du Dich dem Herbfte entziehen wollen, 
wo faules Laub abfällt und unter den Füßen raufht? Nimm 
eine Handvoll vom Boden auf und ſieh es an: fo viel ift mir von 
meinen Glüd geblieben! 

Ich möchte hinſinken auf ihr Grab, in den Blumen, die 
num ſchon erblühen müſſen, da8 Geficht verborgen, fo lange, bis 
die Wärme der Thränen hinunterdränge, bis die Erde erweicht 
und, felbft zum Leben aufgefchauert, in den Holden Leib durch 
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taufend Entzüdensquellen den Aether des Lebens hineinwehte, 
drängte, ſchwellte, bis er zum Herzen von allen Seiten zufammen- 
[oderte; bi8 das Blut zu thauen anfinge und, vom .eleftrifchen 
Funken meiner überftrömenden Sehnjudyt getroffen, die ftill hin⸗ 
Ihlummernde Seele mit leifem Beben wieder erwachte, — ad, 
das wundervolle Aug’ fich öffnete und aus den Armen der mit- 
leidigen Erde das engelgleiche Weſen emporftiege. 


Perthater an feine Eitern. 
J. 


Wien, — 1842. 


„Vorwärts, Junge, laſſ' das Träumen; fieh! 
Du mußt ſtreben und die Götter walten.” 


Ohne Zaudern ſchwang ich mich auf den Sit des Eilwagens, 
wandte den letten Blid des Abſchieds meinen Lieben zu, rief 
mit halbverfagender Stimme den legten Gruß, zerbrüdte eine 
gefährliche Thräne zwifchen den Wimpern: — das war ein Mo- 
ment, und der fortrollende Wagen ſchnitt auf einige Augen- 
blidfe den Faden des Denfens und Fühlens ab. ˖ Es war eine 
Paufe lautlofer Stille, ein peinliches Schweigen der Seele. Die 
Häufer flogen vorüber; nun kamen Bäume, Himmel, einzelne 
Wanderer der Straße, der raufchende Fluß und die Berge. Und 
der Anblie meiner geliebten Berge hob mich wieder in die ftär- 
fende Atmofphäre des jugendlichen Diuthes empor. So ging's 
drei Tage und drei Nächte in einem Zuge, ohne Stillſtand fort, 
und um Mitternacht, als ic) vor Müdigkeit eingedämmert war, 
hielt der Wagen: wir waren am Ziel. 

Einen Traum möchte ich's nicht nennen, was mir und wie 
es mir in diefen legten Tagen gefchah. Aber wohl will e8 mid 
bedünfen wie ein Moment, in dem eine. bämonifche Gewalt 
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die Zügel unferen Händen entreißt und uns fchonungslos über 
alle menschlichen Bedenklichfeiten Hinwegführt. Wunderbar genug: 
jo lang wächſt der Drang nad) irgend einem beftimmten Ziele; 
tritt, zurückgedrängt, mit erhöhter Kraft wieder hervor und ftei> 
gert ſich durch den Wiberftand fo lange, bis er in Geftalt des 
Dämons erjcheint, der Alles befiegt. Sp hatte er die Fäden, bie 
mid) hundertfach ummebten, zurüdhielten, mit einemmal zer- 
riffen. Diefer Riß hat zwar Wunden gemacht und Yluttropfen 
erpreßt, denn die Fäden waren aus dem Herzen gefponnen, aber 
wer wollte darüber Hagen? Nur durch Leiden erwirbt man fich 
den Schatz bes Lebens. 


So wär’ ic) denn auf der Bahn, von der ich glaubte, fie 
werde den Wagen meiner Hoffnungen mit rafcher, vafjelnder Be⸗ 
wegung and erfehnte Ziel leiten. Ya, ich fühle mich erleichtert; 
mir ift, als ob e8 doch endlich in meine Kraft gegeben wäre, die 
Erfüllung durch; eigene That hervorzubringen. Mitten in einer 
regfamen Welt ftehen dem Muthigen die mannigfachiten Mittel 
und Kräfte zu Gebote. 

Aber was ſoll ich von der Betäubung fagen, welche mid) in 
den erften Tagen ergriff, da ich mid) plöglich in das grenzenlos 
bewegte Getümmel der europäifchen Stadt gefchleudert fühlte! 
Wir, die wir abſeits von den großen Weltmärkten, von den Ver⸗ 
wicklungs⸗ und Entwidlungspunkten der millionenfachen Inter⸗ 
effen, die größten Bewegungen nur innerhalb unferer eigenen 
Seele erfahren; die wir glauben, der Widerfpruch und die Um- 
geſtaltungen, die wir raſch nacheinander in uns erfahren, feien 
das Mächtigfte, was den Menjchen ergreifen und mit fich fort- 
reißen kann: wir fühlen uns dann wohl aud) ein wenig durch die 
Erfahrung gedemüthigt, daß wir dem wirbelnden Treiben des 
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Stadtlebens nicht hinveichenden Widerftand haben entgegenfegen 
fünnen. Denn da Hilft fein Sträuben; das ift eine defto un: 
widerftehlichere Gewalt, je überrafchender fie uns anfällt. Und 
in der That, es ift etwas Großartiges in diefer modernen Thä- 
tigfeit; jeder Tüchtige für fich allein eine Welt und in Berbin- 
dung mit aller Welt. 


Um Mitternadt. 

Noch rollen die Wagen raſtlos durch die Straßen; an dieje 
geräufchvollen Träger der menfchlichen Haft und ihrer braufenden 
Wünſche hat ſich mein Ohr noch nicht gewöhnt. Der Winf der 
Natur, welche durch die Nacht auf Ruhe hinwerft, gilt hier nicht. 
Das gefällt mir: dem menſchlichen Willen ift fie nicht Geſetz; 
er hat Beweggründe, ihre Ordnung umzufehren, die denn doch 
nur Jene binden fann, welche mit ihrem Dafein zunächſt an die 
Natur, an Grund und Boden gebunden find. 

Hier fragt man ſich, ob nicht felbft die Laune höher fteht. 
Der gehaltlofefte Salon nimmt die Stunden der Naht für ſich 
weg und nimmt fich das Necht des geiftig Höchften heraus; das 
ift num freilich ein Sammer; und wenn die Nacht nichts Beſſeres 
herporbrächte, fo möchte man immerhin beflagen, daß man’s in 
unferen großen Städten nicht mit unferem Volke, fondern mit 
den Antipoden hält. Aber da fehe man die ungeheure Macht der 
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englifhen Parlamente: fie ift in den Mitternächten gewachfen 


und bis zum grauenden Morgen fprechen ihre bewegten Redner 


mit gewaltigen Worten von den Angelegenheiten einer Welt. Es 
geht die Sonne über ihr Reich nie unter; was fümmert fie’s, 


daß fie über London untergeht! 
Mitten in diefem Gewühle fühle ich mich einfamer als je. 
Alle die großen Fragen der Gejchichte drängen wieder heran. 


Und wen follte fie nicht bewegen, die in der ganzen Herrlicheit 
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eines mächtig wachjenden Stromes im großartigften Wogenfall 
menfchenbildend vorwärts geht und die Berwidlungen des heutigen 
Tages ſchürzt? Da ftehen wir, ergriffen von der ungeheuren 
Forderung, welche fie ftellt; denn uns, dem lebenden Gefchlechte, 
hat fie die Löfung auf die Seele gewälzt. Bon den Ereigniffen 
beunruhigt, von Entwürfen begeiftert, von der Vergangenheit er⸗ 
muthigt, greifen wir vajch die Gefchäfte des Tages an. — Über 
die höchften Weder und Treiber find die erfchütternden Schauer 
der Gefchichte. Es gilt mir wie Beilig, in den Mitternächten 
dem Geſchicke der Nationen nachzufinnen. 


Meine Lieben! Wenn Eure Gedanken und Sorgen feit 
dem Augenblide meiner Abreife mir folgten, jo fühle ich mic) 
wieder außer Stande, Euch auszudrüden, welche Befriedigung 
es mir gewährt, immer tiefer in der Schuld Eurer Liebe mich zu 
wiſſen. Wüßtet Ihr nur, wie jehr ich e8 bedarf; denn von 
Stunde zu Stunde ward mir weher, und je mehr ich Eud) mir 
ferne denfen mußte, dejto flärfer wurde das Band der Sehnfucht, 
das mich zögernd rüdwärts zog. Zum Glüd war ich nicht mehr 
in meiner eigenen Gewalt. | 

Ihr flagt, daß ic) Euch bis jetzt noch nichts Hinreichendes 
über die Beweggründe meiner Entfernung fagte. Das ift ſchwer; 
bin ich mir doch felbft noch nicht Mar. Was daraus werden 
kann, weiß ich nicht; daß etwas werden muß, defien bin ich 
gewiß, und Alles, was ich fagen kann, ift, daß mir das Leben in 
der Heimat zu enge ward, daß es mir in der Stille und Behag- 
Iichfeit eine ängftliche Unruhe und eine unendliche Sehnfucht in die 
Ferne veranlaßte, und ich fühlte nur, daß das Gehen beffer fei 
als das Bleiben, und fo 309 e8 mich unaufhaltfam fort. Die 
Wogen des Lebens will ich fehen! — Doch halt’ bs jet mid) 
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noch ftil zurüd; es ift für die Beobachtung günftiger, läßt mid) 
frei von leicht zu haftig ergriffenen Beziehungen. Ich Habe mid) 
in eine Vorftadt gezogen. Denkt Eud) eine zientlic) breite Gaffe, 
ein hübfches Haus mit hellen Stiegen; drei Treppen hoch; geht 
links über den Gang, da öffne ic) Euch rechts die Thüre, denn 
ich Habe Euer Kommen gemerkt, und führe Eud) in mein Zimmer. 
Es ift nicht glänzend; das ift mir eben vecht, es hält mir alles 
gedenhafte Volk vom Leib; ZTifche und Schränfe genug, um 
Bücher, Schriften und Karten auszubreiten; zwei Fenfter, durch 
welche die Morgenfonne hereinglüht, die mid) immer wieder mit 
neuem Strebend- und Lebensmuth durchjchauert. 

Fürchtet Euch nur nicht, daß ich) mich wieder unter Büchern 
begrabe, ich werfe mich lieber in die Einfamkeit des Stadtgewühls. 
Es regt mid) wunderbar an, und da hab’ ich auch meine taufend 
Gedanken. Man muß mehrere Hunderttaufende auf einem led 
verfammelt fehen, um fich eine wenigſtens ähnliche Vorftellung 
von dem Treiben der Völker zu machen. Dann aber ift mir in- 
mitten diefes hin» und herwogenden Stromes nichts Tieber als 
die Erinnerung an die ftille Heimat in den Bergen, die ich in 
meiner Seele wie einen füßverborgenen Schag mit mir herum- 
trage, an dem der Sinn für Natur fortan zehrt. Hier ift dieſe 
den Augen entrücdt, weit außer den Stadtmauern, wo fie vom hohen 
Münfter in der Ferne in nebliger Unbeftimmtheit zufammenfließt. 

Ich benüge jet die Zeit, um einige Rüden in meinen Stu- 
dien auszufüllen; darum ftudire ich Rechtsgefchichte. Allen an- 
deren Plunder, vor Allem die mir verhaßten Erläuterungen, habe 
ich dem Kufuf übergeben. Wie oft hat ein foldher Erläuterer 
mid) und den Tert jo lange herumgezerrt, bi8 weder von mir, 
nod) vom Zert etwas übrig war. Den Tert hatte er aufgefreffen, 
und ich war während des fehauderhaften Proceſſes nichtsdefto- 
weniger auf die Infel der Glücklichen hinübergefchlummert. 
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Ic bitte Euch, laßt mid) nie lange ohne Nachricht; es ift 
mein innigſtes Bedürfnig, die Fäden fortzufpinnen, die ſich in 
der Seele eingewurzelt haben; aber wenn ich Euch nicht fchreibe, 
fehrt Euch fo genau nicht daran und laßt mich's nicht entgelten. 
Ihr wißt, es koſtet mid) oft viele Mühe, die ftill einfache Stim- 
mung zu gewinnen, in der ed doch allein möglich ift, Euch das 
zu bringen, was Ihr gern von mir hören wollt. — Zwei Tage 
vor meiner Abreife fagte Mutter, ich hätte mich feit einigen 
Wochen fehr verändert; ic) fei Doc gar zu verwegen. Wenn ich 
meinen Phantafien freien Yauf Iafle, fange fie an zu fchwindeln 
und fie fürchte ſich. — Sch begreife das nicht, aber die Furcht 
ıft wohl ungegründet; und ich meine, wenn's nur einmal für 
etwas Rechtes drauf und dran ginge, jo wird’ ich mich aud) 
durchſchlagen. 

Ich breche den Brief wieder auf, den ich ſchon fortſchicken 
wollte; ich muß Euch noch etwas erzählen. Was ich meine, iſt 
eine von jenen Begebenheiten, denen wir aus irgend einer uner⸗ 
gründlichen Hinneigung, von der wir ſelbſt kaum ihre Eriftenz 
Har wiflen, mehr Aufmerffamfeit als billig fchenfen. Und fo 
muß ich Euch gleich anfangs fagen, ſolche Erfcheinungen madjen 
auf mid) immer einen entjchiedenen Eindrud; übrigens nehmt 
die Sache fo leicht, al8 es Euch beliebt. 

Ihr wißt, daß ich um Mitternacht hier angekommen bin; 
es war eine wundervolle Nacht; der Mond im legten Viertel, 
ein heftiger Sturmwind jagte die dunkeln Wolkenbilder vor ſich 
her, gegen welches Braufen die ruhigen, wehmüthig gligernden 
Sternlein fich bejonders Lieblich ausnahmen. Ic, hatte eben erft 
ein wenig eingedämmert, als das Raſſeln des Wagens auf den 
gepflafterten Straßen der Stadt mich wedte und zugleich die 
Nähe des erfehnten Keifezieles anfündigte. Ic öffnete das 
Wagenfenfter und fchaute hinaus, wie die Hänferreihen ſchweigend 
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und gefpenftifch vorübereilten; viele waren jedoch glänzend er- 
leuchtet, andere ganz dunkel und ftil. So ging’8 fort; nun famen 
wir am Dom vorüber, und der hätte mich faft durch feine un⸗ 
gethümliche Geftalt erfchredt; zwei Minuten und der Wagen hielt. 

Ich fühle mid) immer wunderlich bewegt, wenn id) in der 
Nacht irgendwo anfomme; das traf mid) num diesmal mehr als 
je. Die dunkeln, großartigen Umriſſe, die mir überall begegneten 
und nirgends ein Mares Bild hervortreten ließen; das Plötzliche 
der erfüllten Erwartung, die gereizte Stimmung, der Gedante, 
mitten in eine fremde, fchlafende Welt eingetreten zu fein: dies 
Alles hatte mir das Bedürfniß des Schlafes volllommen ver- 
ſcheucht. Auch die einzelnen erleuchteten Yenfter. übten eine ma- 
giſche Wirkung, indem fie der Phantafte Anlaß geben, fich ein 
ftille8 Leben und Walten, das fie andeuten, zu vergegenwärtigen, 
was bejonders dann der Fall ift, wenn eine Spalte zwifchen den 
Vorhängen eines Erdgeſchoßes einen Kleinen Abſchnitt der Haus⸗ 
Haltung erbliden läßt. 

So gewahrte ich durch ein Yenfter, wo ich eben vorüber- 
ging, in einem feinen, niedlich eingerichteten Zimmer eine 
Wiege, darin ein niedliches Kindlein lag. Am Tiſche daneben 
faß eine junge Frau im weißen Nachtkleide und Schlafhäubchen, 
eifrig mit dem Nähen eines Heinen Mädchenkleides, wie e8 ſchien, 
befchäftigt; in dem Gefichte der Frau, das mir zur Seite zuge 
fehrt war, lag eine mild wehmüthige Stille. Ich ftand einen 
VWeoment gefeflelt: „Heilige Mutterſorge,“ dachte ich und ging 
weiter; denn ich beabfichtigte auf den Punkt zurüdzufehren, wo 
ih den Dom gejehen hatte; ich hatte mir die Richtung gut ge 
merkt, und wie ich um eine Ede bog, ftand er vor mir. 

Welch ein Gebäude! Und wie durch den Kampf der Winde 
und Wolfen Mondftrahlen ſich durchftahlen und auf das coloflale 
Menſchenwerk fielen! Wie ein unheimlicher, leifer Zauber um 
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das männliche Bild alterthHümlicher Kraft weht! — Das ift das 
vollflommene Bild des TFeudalftantes; wie diefe Säulen und 
Säulchen ſchlank und ftolz daftehen, aufitrebend, eines auf dem 
treuen, feften Halten des andern ruhend; fo ſchwarzgrau wie in 
Eifen gehüllte und gerüftete Ritter mit gefchloffenem Bifir! Und 
welche Lanzen fie tragen, und wie fie überall mit Kreuzen pran⸗ 
gen, denn fie find die Träger des chriftlichen Germanenthums. 
Kein heiterer Glanz wie in den griechifchen Tempeln, aber aud) 
feine düftere Formlofigkeit, fondern überall Form, und der ein- 


zelne Theil trägt die Form des Ganzen, ift aud) für ſich etwas, 


ift eines von den Thürmchen, aus denen der ungeheure Thurm 
fi) emporhebt. Was war das für eine Zeit, die wir hier vor- 
gebildet oder vielmehr nach- und abgebildet fehen! Keine In- 
ftitution des Staates; er hat auf Gefinnung und perfünlicher 
Kraft und Treue geruht. — Wir wünfchen diefe Zeit nicht 
zurüd, denn feine Vergangenheit fcheint vor der Gegenwart 
wünfchenswerth; aber fie hat ihre Ehre, wir bewundern die 
Fülle der Geftalten, die Unerfchöpflichfeit an Heldenkraft, den 
feften Willen diefer Männer, jo gehärtet wie der Stahl ihres 
Schwertes. 

Ich dachte der Zeit der Ditonen, der Salier, der Hohen- 


ſtaufen, und, ein großartiges Werk des Mittelalter vor Augen, 


freute ich mich der Herrlichkeit deutfcher Gefchichte. Iſt doc) 
feine jo wunderbar, jo weltumfafiend, fo völferbezwingend, feine 
fo innig und ftarf! Und wie kündigt fich ſchon jest eine noch 
größere Zukunft an! 

Es mochte während ſolchem Sinnen und Träumen eine 
Stunde vergangen fein; ich war an eines ber dunfeln Häufer ‘ 
gelehnt, die rings um den Dom herumftehen. Da kam mid) die 
Luft an, da8 Wunder von mehreren Seiten anzufchauen. Ic 
machte die Runde und fand endlich zwei Punkte, von denen au 
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mir der Bau am Herrlichiten fhien, einmal gerade vor dem 
unausgebauten Thurme, weil diefer in feinen Berhältniffen un- 
gemein großartig angelegt ift, weil da8 Unvollendete de8 Werkes 
ganz eigenthümlich und erregend fich eindrüdt, während der rüd- 
wärts unermeßlich emporragende Thurm einestheild diefen Ein- 
druck mildert, anderntheils fteigert. Die andere Anficht gewährt 
ſich aus einem engen Gäßchen, das gerade gegenüber dem voll- 
endeten Münfter liegt, wo man entfernt genug ftehen fann, um 
den ganzen fchlanf aufragenden Bau zu erfaflen. Nachdem ich 
mich fo vollends befriedigt hatte, juchte ich den Rückweg. 


Ihr werdet Euch nicht wundern, daß ich Mühe hatte, ihn 


wieder zu finden. 

Ich hatte mich eben zurechtgefunden, als ich hinter mir Je⸗ 
mand herfommten hörte; e8 fam näher, ic wandte mich um; der 
Mond fiel auf die Geftalt eines Mannes, von dem ich nur die 
Todtenbläſſe des Gefichtes bemerken konnte, die aus dem ſtarken, 
ſchwarzen Bart fast geifterhaft hervorleuchtete. Als er ſchweigend 
vorüberging, fah ich ihn fcharf an, er bemerkte e8 und that des⸗ 
gleichen. Ich kann Euch nicht befchreiben, was das für ein Blid 
war: ein Gemifh von Kummer, Stolz; und Scheu zudte aus 
einem einzigen Strahl. Augenblidlich regte fi) da8 Verlangen, 
feine Stimme zu hören. „Gute Nacht,“ rief id, und „gute 
Naht“ tönte ed faft wie ein hohles Echo zurüd. Noch einige 
Schritte und er trat in das Haus, das ich bald als dasſelbe er- 
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kannte, in welchem ich früher das liebliche Bild der Mutterliebe 


beobachtet hatte. Ich blieb ſtehen und bemerkte erſt jetzt die 
ſonderbare Geſtalt des Hauſes. Klein, zwiſchen zwei großen 
Gebäuden eingeengt, hatte es nur ein Stockwerk über dem Erd- 
geſchoße und darauf noch einen Aufjag, der aus dem Dache ge: 
mauert hervorftieg ; vorn und an beiden Seiten ein Fenſter, die 
fi) nach einigen Augenbliden erhellten. Die Geftalt jenes 
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Mannes konnte ich deutlich erkennen; er lehnte einige Zeit im 
Fenfter, trat zurüd, ging einige Male im Gemache auf und ab 
und ſchien fi) an einen Tiſch neben dem Fenſter zu fegen; dann 
ftüßte er wie finnend feinen Kopf in die Hände. In diefer Stel- 
dung blieb er länger, al8 ich warten mochte; ich ging, Hlopfte an 
die Thüre des Gaſthofes, wo ich mich bald in einem Zimmerchen 
befand, behaglich genug, um über die Eindrüde der erften Stunde 
meines Aufenthaltes in diefer Stadt nachzudenken und von den 
Beichwerden der Reife auszuruhen. 

Euch mag es gleichgiltig genug vorfommen, um ed im 
nächſten Momente zu vergeifen; ich weiß ſelbſt nicht, was ich daraus 
machen foll, aber bis jegt ift’8 mir nicht aus dem Kopfe ge- 
fommen. 


II. 
Wien, 4. Jänner 1842. 
Meine Lieben! 


Es ift eine Sache, die ihren guten Grund hat, theuerfte Eltern, 
dag man beim Beginne eines neuen Jahres gewöhnlid aus dem 
Gewühle der Beichäftigungen aufgerafft wird und mit einem 
Blick nad außen fih umfieht. Man durchläuft die durdh- 
gebrachte Tagereihe und fühlt fich mehr als fonft zur Mittheilung 
geftimmt; man will e8 fid) und Anderen jagen, wie man mit fich 
felbft zufrieden ift. Die Leute jagen zwar, wie fie mit dem Jahre 
zufrieden find, aber das ift nur eine andere Form, und find fie 
unzufrieden, fo ift das doch immer nur eine Beziehung auf ſich 
ſelbſt: fie felbft haben’8 nicht zum eigenen Dank gemadjt. Und 
da fällt mir eben ein, was mir ſchon oft zu Sinn gekommen ift, 
daß man hierin nicht felten von einem irrthümlichen Stand- 
punkte ausgeht. Man richtet nämlich fich in dem Grade der 
Zufriedenheit nach dem Maße, als unfer Wünfchen mehr oder 
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minder gelungen, mehr oder minder den Zweden nahe gerüdt 
worden ift; das ift nun, als ob das Gelingen ganz allein von 
uns abhienge, e8 ift, al8 ob ein treues und vernünftiges Verfolgen 
guter Zwede nicht ſchon jelbft ein Erfolg wäre. Am Ende ift ja 
gerade das treue, vernünftige Verfolgen einer Tebensrichtung das 
Leben, und die Rejultate gehen nebenher mit, man empfängt fie. 
Freilic) empfängt man gern und möchte immer mehr empfangen, 
doc) das wahre Leben ift doch das Beſtreben, da8 Verlangen; 
man hat deshalb ein Recht, ſich ein ernftes und vernünftiges 
Wollen zu Gute zu rechnen. 

Die Hauptſache iſt: man hat gelebt, das heißt, man hat ge— 
ſtrebt, und wenn's die Sterne wollen, ſo hat man nicht blos für 
ſich, ſondern irgendwie mittelbar oder unmittelbar für die Menſch⸗ 
beit oder Gottes Weltgefchichte gelebt. 

Sole Anficht gibt mir denn eine fortwährende Ruhe und 
Zuverfiht, und ich Schaue mit dem nämlichen Gleichmuthe vor= 
und rüdwärts, indem ich eigentlich) immer nur die Gegenwart 
bedenke. Aber die freilich gibt genug zu bedenken; fie erhält Einen 
mit der einzigen Anforderung in Athem, daß man fi) mit den 
geiftigen Yortjchritten immer auf gleicher Höhe halte. Und es ift 
dem Einzelnen nicht ein Kinderfpiel, da8 Errungene der Zeit zu 
ergreifen, obgleich man durch das bloße Ergreifen, durd) das 
werfthätige Ergreifen auch wieder der Zeit eine Gegengabe er⸗ 
ftattet; denn das Individuelle, da8 man’ bei jedem lebendigen 
Ergreifen zufegt, ift für die Menfchheit eine Gabe, und aus den 
Millionen Gaben der Einzelnen ſammelt fi) das Capital der 
Menſchheit, an dem ferners wieder jüngere Generationen zehren 
und ſich nähren und im nämlichen Beſtreben das Ihrige zuzu⸗ 
fegen fuchen. So geht e8 in endlofer Kette, Ring an Ring. Es 
fieht fi zwar, wenn man's blos von Außen betrachtete, etwas 
kalt an, aber die Wärme ift in allen Reichen der Bewegung und 
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Thätigkeit verliehen, und der Bewegung und Thätigkeit erman- 
gelt man eben, wenn man’d nur von außen anfieht; innen ift 
Bewegung, und darum macht e8 auch nur dem warm, der in 
diefem weltgejchichtlichen Streben mitarbeitet. Anderen gibt num 
auch wieder Anderes Wärme; jedem feine Sphäre, in der erthätig ift. 

Damit bringen die Menjchen die Jahre Hin, beglüdt und 
beglüdend, und jedes Jahr ift beglüdend; ich möchte darum 
. nicht "ungern die Ordnung umfehren, die Uebung des Beglüd- 
wünſchens vom Neujahrstag auf den Sylvefterabend übertragen. 
Beglückwünſchen möcht’ ic) lieber wegen des burchlebten als 
wegen des zu erlebenden Jahres; jenes hat Inhalt, man weiß, 
was man daran hat, und das Vergangene ift nicht verloren, 
fondern nur in uns aufgehoben, — aber die fommende Reihe 
von Tagen ift noch leer: wir füllen fie nur mit Entwürfen aus 
in Ermanglung von Wirklichleiten. Und fo hab’ ich's denn 
auch gemacht. Am Sylvefterabende habe ich im Stillen. alle 
lebende Welt beglüdwünfcht. Alle Welt? Nun freilich; man denkt 
ſich dabei immer nur die, die man am Liebften bat, aber die 
übrige befannte und unbefannte Welt hat auch was davon, denn 
wenn ſich die Familien in freundfchaftliche Kreife zufammen- 
Schließen, dann ift auch die Welt gut beftellt. 

So träum’ ich in Profa und Berfen fort und fort; daß ic) 
Ihnen jo eine Traumimprovifation als Brief fchieke, ift zwar 
feltfam, aber ich hoffe, fie wird Ihnen doc) ein wenig gefallen. 

Ich küſſe die Hände. 

III. 
— 27. November 1842. 
Meine Theuerften! 

Endlich habe ich Nachricht, und feltfam, am felben Tage, 

wie ich aus dem Datum fehe, an welchem mich die Ungeduld 
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des Wartens Hingeriflen hatte, ift Ihr Brief gefchrieben. Es war 
mir das ein finniges Spiel des Zufalls, was mir das Erhaltene 
uoch lieber machte. 

Ic) leſe, daß Sie von mir die verfprochenen Tagblätter er: 
warteten. Da werden Sie nun freilid), da Sie in dem inzwifchen 
gefandten Briefe nichts dergleichen finden, ſich getäufcht fehen, 
allein verziehen, wozu man unwillfürlich oft im Leben gezwungen 
wird durch äußerliche und innere Sonderbarkeiten, ift noch nicht 
fo viel al8 Aufheben, Erwägen und Ermeffen ift was Anderes als 
Bergeflen. — Als ich von Tag zu Tag auf Entwidlung meiner 
Erwartungen harrte und meinem Brief durd) den Inhalt von 
etwas bedeutenden Werth geben zu können mich ſchon im Borhinein 
freute, da hatte ich, weil nichts umerträglicher ift als müßiges 
Harren, mic, in philofophifche Studien verfenft. Alte Errungen- 
haften wurden wieder hervorgezogen und nad) neuen die Hände 
in Bewegung gejeßt. Davon find nun meine Zagblätter voll 
geworden, in die fich der geiftige Stoff verſammelt, in denen er 
fi) ausſpricht. Daß folche Fragmente eines wunderlich ſich ver- 
Ihlingenden Denkens wenig zur Mittheilung eignen, das ſehe ich, 
da ich die vor mir liegenden durchichaue, wohl ein. Auch bleiben 
fie eben für mid) um jo unentbehrlicher, denn fie find der Faden, 
an dem ich meinen Weg gegenftändlich vor mir habe, wo fid) an 
jeder Seite, die Anderen vielleicht wenig Nahrung geben würde, 
das Bild eines gefammten Denkkreiſes vergegenwärtigt. Des⸗ 
halb kann ich Ihnen diefe nicht fenden. Allein weil Ste mir 
jagen, daß Sie fid) auf Tagebucheinzelnheiten freuten, jo ift mir 
dies eine Aufforderung, auch das äußere Beiwerk des Lebens in 
einer Sammlung täglicher Skizzen niederzulegen, um fo mehr, 
al® e8 mir feit der ganzen Zeit, da ich hier in Wien bin, eine 
nügliche Unterhaltung gewährte, die ih anı Ende nur darum ind 
Stocken gerathen ließ, weil es fo vereinfamt, auf mein eigenes 
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Anſchauen zurüdgedrängt blieb. Und fo will ich fie denn jegt in 
die heimatlichen Berge hinüberflattern laffen. 

Sollte mir in Kürze werden, was id) hoffen kann, daß ſich 
meine ganze Wirkfamfeit zu einer bleibenden Bedeutung weitet, 
jo wird aud) da8 äußere Leben, da8 bunte Beiwerk desfelben an- 
ziehender werden, als es in der ftrengen Einfamfeit der ftillen 
Selbftbildung des Geiftes fein kann; und ich hoffe, Sie werden 
die einzelnen Züge nicht ungern fich zu einem Gefammtbild ver- 
einen. Wenn bie und da aud) von meinen Lefegegenftänden und 
Leſeergebniſſen etwas einfließt, jo wird es, indem es den Blick 
auf andere Perfönlichkeiten, deren Einfluß ich geftehen muß, hin- 
zieht, zugleich reichhaltiger und belebter werden. 

Es ift Sonntagdmorgen; und während ich mit der Seele 
in die Ferne lebe, fige ich an meinem Tiſche, auf dem ein buntes 
Chaos von Gegenftänden Liegt, fo auch auf dem Canapee, wo 
mir da8 Durcheinander meiner Bücher und Schriften nur einen 
Ihmalen Pla zum Sigen übrig läßt. Links neben mir das 
Venfter ift immerwährend von einem durchjcheinenden fchleier- 
haften Borhang verhängt, das andere Fenfter weiter vorn läßt 
durd) einen offenen Flügel frifche Morgenluft hereindringen; 
denn das ift das Erfte, wenn id) aufftehe und mich angefleidet 
babe, daß ich den fühlen Morgenhauch einathine. Es ift zwar 
der November fchon im Webergange zum December begriffen, 
doch geitattet er mir, das Fenſter den ganzen Vormittag offen 
zu alten, da man ohnehin frische, neue LXebenswärme von 
dem Schlafe her in fich fühlt. Und fo habe id) denn jet 
ein paar Stunden in philofophifhen Sinnen Hingebradht, 
gedichtet, gejchrieben, gelefen, gefichtet, gebildet, geftritten — 
jest iſt Waffenftilftand, denn e8 Hatte mich plöglich die Luft 
angewandelt, die Blätter, die ich für Sie beftimmte, zu be- 
ginnen. Da ift das erfte und mit diefem meinen Adventgruß ; 
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der Advent iſt die Zeit der Ankunft. — Abends werde ich weiter 
erzählen. 


Perthaler an feinen Pater. 


I. 
Wien, den 17. April 1848. 
Lieber Bater! 


Haben Sie nur Muth, es wird Alles recht werden. Die 
italienifchen Ereignifle find ein Vermächtniß des geftürzten Sy— 
ſtems; leider haben wir e8 um ein paar Monate zu fpät ge- 
ftürzt: Alles wäre in Italien anders gegangen. Es ift ein Glüd, 
daß der allgemeine Auffhwung ung fähig macht, dem Andrange 
und den Schwierigkeiten mit Begeifterung zu begegnen. 

Glücklich derjenige, der jest in der Lage ift, der Heimat, 
dem Kaiferreiche, dem deutjchen VBaterlande mit den Waffen in 
der Hand zu dienen; glüdlich unfer jüngfter Bruder, dem es be- 
ſchieden ift, Blut und Leben an eine große Idee zu feßen. 

Das Vaterland erwartet, daß Jedermann feine Pflicht thut. 
Ic) bin überzeugt, Bruder Michael wird nicht der Letzte fein im 
Kampfe: er wird ſich würdig zeigen feines hier mit unvergänglichem 
Ruhme geprieſenen heimatlichen Regimentes und des Namens 
eines Deutfchen, des Namens eines Taiferlichen Defterreichers. 

Borgeftern find die Hiefigen Tiroler zum Kampfe für das 
Baterland ausgezogen. Wie gern wäre ic mitgezogen, den 
Stugen auf dem Rüden! Allein wir haben hier jo vollauf zu 
thun an dem Werke der Eonftitution, an der Leitung von Bar: 
teten, an der Belehrung der gewaltig bewegten Maffen der Haupt: 
jtadt, an den Vorbereitungen zum Parlamente, daß ich es für 
eine Pflicht halte, hier die geiftigen Waffen zu fehwingen. Alles 
ift rege und thätig, und die Ereigniffe werden nad) kurzem 
Sturme einen ſchönen Völferfrühling zeigen. 
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Alfo haben Sie nur feinen Kummer um unfern tapferen 
Baterlandsvertheidiger, fo lange Sie hören, daß er die Waffe 
mit Ehre führt. Was find Entbehrungen, was find Mühen und 
Kämpfe, gegen eine große Menſchheitsidee gehalten! Hier erft 


beginnt der wahre Natur und Welt beherrjchende Menſch, der 


in den Tagen der Ruhe nur zu leicht untergeht in dem Auhebett 
behaglichen Lebens. Auch ich bin übrigens bewaffneter National: 
garde und werde meine Waffen mit Ehre behaupten, wenn es 
Noth thut, gegen die Feinde der Ordnung. Franzens Entfchluß 
freut mich außerordentlih. Er möge durch tapferes Vorangehen 
dem Beifpiele Hafpinger’8 nacheifern, welcher vorgeftern mit 
den biefigen Zirolern in feinen Siebzigern gezogen ift und mit 
feinem Namen Schwung und Idee, ja die fühnfte Begeifterung 
in unjer Bergland tragen wird. 

Den neueften Nachrichten zufolge hat unfere tapfere Armee 


Siege erfochten, vorläufig nur Fleine, doch eine Hauptſchlacht wird. 


den Waffenruhm wieder an die deutfche Fahne fefleln, darauf 
lebe ich und fterbe id). 

Alfo Michael tapferer Krieger, Franz ein begeifternder 
Feldpater und ich vielleicht Mitglied des deutfchen Parlaments, 
zu dem ich in einer eben in Drud erfcheinenden Schrift mit An- 
deren, welche zu den Beſten des Landes gehören, genannt bin. 

Der Minifter des Innern hat mic) übrigens auffordern 
laſſen, die Kraft der Regierung mit Schrift und Wort zu unter- 
ftüßen. Ich werde nicht fehlen, denn die Regierung ift von dem 
beften Willen befeelt und wird da8 Mögliche leiften. 

Wie e8 aber kommen mag, müßig werde ich in feinem Yale 
jein und beitragen zun Wohle des Su 

Hod) Deiterreich! 

Hod) Deutſchland! 

Hoch Tirol, meine Heimat! 
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Die böhmifchen Angelegenheiten, fowie die galiziſchen und 
ungarifchen ftehen gut. 

Auch hier in Wien ift der befte Geift und auf den 19. wird 
e8 großen Jubel geben. 

Es lebe die Conftitution, deren Grundzüge ich in einem 
der Flugblätter beifchliege. — Es lebe die Tapferfeit und der 
Muth aller Staatsbürger! Es lebe unfere italienische Armee! 
Es lebe Bruder Michael, ein Theil derfelben! 


Il. 
Maria Enzersdorf, 21. October 1848. 


Lieber Bater! 


Ic fchreibe diesmal nicht von Wien aus, fondern von 
Enzerödorf, zwei Stunden von Wien entfernt. Mein lettes 
Schreiben vom 9. wird Sie ſchon in Kenntniß gejegt haben, 
daß der Sturm vom 6. October mic) nicht hinweggerafft hat. 
Am 10. October verließ ich die Stadt und fehre erft dann wieder 
zurüd, wenn man wieder ohne Gefahr, in den politifchen Rauſch 
hineingezogen zu werden, dort leben kann. 

Gegenwärtig lebe ich in dem Landhaufe einer jehr freund- 
lichen Familie, die mic) zu fich eingeladen hat. 

Der Moment der Entfcheidung ift nahe. Die Stadt Wien 
ift, wenn man nicht übertreibt, von hundertzwanzigtaufend Mann 
Truppen eingefchloffen und wird wahrfcheinlich auf diefe Weiſe 
mit Waffengewalt wieder zur Ruhe gebracht. 

Geſtern wurde in Baden eine Proclamation des Kaifers 
angeichlagen, wornacd der FML Fürft Windifchgräg mit un- 
bedingter Vollmacht verfehen tft, alle hiezu dienlichen Mittel an⸗ 
zuwenden. 
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Die Armee des Croaten Jellachich, welche eine Stunde von 
hier lagert, hält eine mufterhafte Ordnung und widerlegt alle 
Befürchtungen, welche man von ihr gehegt Hat. Wir bringen 
hier die Zeit mit dem Lefen der Zeitungen, mit Beobachtungen 
durchs Fernrohr, mit Aushedung der fchärfiten Combinationen, 
mit Leſung der harmlojen Brentano’fchen Märchen, und ich hie 
und da auch mit Studiren zu, friedliche Beichäftigungen, die 
wohl gar nicht ahnen laffen, daß nicht eben fern von uns ein 
politifcher Keffel in der gewaltigften Gährung fich befindet und 
möglicherweife überlaufen könnte. 

Ich hoffe in wenigen Tagen ſchon von Wien aus die 
Wiederherftellung der gejeglichen Ordnung anzeigen zu fünnen. 
Ich küſſe Ihnen die Hände. Hans. 


Perthaler an feinen Bruder Franz. 
I. 
Wien, den 19. September 1849. 
Lieber Franz! 

Deine Mitteilungen vom 16. haben mid) überrajcht. Und es 
drängt mic) um fo mehr, Dir gleich, und zwar fo, daß Du mein 
Schreiben noch vor Deiner Abreife erhalteft, zu jchreiben, als’ ich 
fchon lange einen Brief an Did) im Kopfe herumtrage. Was ich 
fagen wollte, waren eigentlich nicht Gefchäftsfachen, fondern 
Antworten auf Deine Fragen. Heute drängt ſich das Gejchäft 
dazwifchen und, wie mir fcheint, auf erfreuliche Weife. Ich 
wünſche Div Glück zu Deinem felbftftändigen Seelforgerberufe, 
der Dich tief in den Palaft der Alpen hineinträgt, und wirklich 
bift Du in mancherlei Beziehung beneidenswerth. Es ift ein poe- 
tiſcher Gedanke, als geiftiger Leiter einer Gemeinde in jener 
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naturfrifchen Umgebung zu haufen; vorzüglich aber freut e8 mid) 
um Mariens und ihres Mannes willen, dann um ihrer Kinder, 
— die an Dir eine freundlihe Stüße in der Nähe haben. 
Gegenwärtig ift auch bei Maria die Lifi noch auf Beſuch und 
demnach drei Gefchwifter beifammen an einem Orte, an den wir 
im vorigen Jahre, als wir im Juni beifammen waren, nicht 
dachten. 

Nun, die Dinge geftalten fich nach und nad) ganz artig: 
Du bift Curat und geiftlicher Hirt; die Marie, wie Du felbft 
fagft, in glüdlichem Berhältniffe. Pepi hat feinen Herd in 
Elmen, freilich weit hinausgejchleudert, — Michael in Italien, 
gegenwärtig in Foligno, und ich in Wien; die Liſi dort, wo es 
ihr zufagt und die Berhältniffe es geftatten. Michaels Stellung 
als von der Pife auf gedienter Yägerlieutenant in unferem herr⸗ 
lichen Regimente freut mich über die Maßen und jo aud) Dein 
Borrüden in die felbftftändige Stellung. 

Nun zu Deiner Reife nad) Münden und auf Einiges, was 
in Deinem leten Briefe berührt ift. Mich freut diefer Ausflug, 
den Du dorthin macht, und mögeft Du namentlich aus Mün- 
hens Kunſtwelt fchöne Eindrüde in Dein ftille8 Alpenleben 
hinüber nehmen. Eines aber hat mich in Deinem legten Schrei: 
ben beforglic) angeregt. Ich felbft bin durch eine zu reiche und 
lebhafte Schule inneren und äußeren politifchen Lebens hindurch⸗ 
gegangen, um nicht mit Intereſſe Deinen Entwidlungsftadien 
zu folgen. Ich ſehe Dich eben jegt auf einen Punkte angelangt, 
wo man mit großer Selbſtbeherrſchung ſich und die Welt zum 
Haren Object machen muß, damit man nicht in einen Ge: 
fühls⸗ oder Phantafieftrudel hineingeriffen wird. Wie aber die 
inneren Erlebniſſe auch ſich geftalten mögen, fie find ein heiliges 
Eigenthum deſſen, dem fie geworben find, und ich bin ferne, mit 
der Sonde der Kritik hineinfahren zu wollen; ich ehre jedes 
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Werden im Geifte, und die menfchliche Seele ift mir immer bie 
bewunderungswürdigfte, heiligfte Blume. Um fie zu kennen, 
mußte man ihr geheimftes Wachen beobachten; fonft ift man 
ungerecht und irrt gewaltig. — Aber wo da8 innere Wefen, wie 
es num eben ift, in dem jeweiligen Entfaltungsftadium, heraus- 
tritt in das Gebiet der That, — da unterliegt e8 der Beur⸗ 
theilung, und da wird der Irrthum oft mit dem bewußten Irr⸗ 
wege gleich beurtheilt. Unter allen Arten der Betretung des 
Feldes der That gibt es eine bedenklichere ald die, wenn man 
aufhört, jelbftändige Perfon zu fein, und durch einen Beitritt 
an die Parteiverbindungen die Solidarität für fremde Gedanfen, 
für fremde Beftrebungen, für fremde Thaten übernimmt. — 
Daran mußte ich denfen, als ich la8, wie der Münchener März- 
verein auf Did) feine Angeln ausgeworfen. Ich möchte Dir nur 
das ans Herz legen: fei behutfam im politifchen Vertrauen, fieh 
ſelbſt fcharf zu und laſſ' Dich nicht als Werkzeug zuerft ge- 
brauchen und verbraucht wegwerfen. Ich, für meinen Theil, habe 
in Frankfurt dem Märzvereine in die Karten geblidt, und mas 
ich da ſah, ift etwas Anderes, als was fie zum Schilde machen. 
Diefe Menfchen find, glaube meiner wohlüberlegten und nicht - 
leichthin erworbenen Ueberzeugung, der Freiheit Henker, nicht 
der Freiheit Gründer. Das ift Eines, was mir ſchwer am 
Herzen liegt. 

Dann noch etwas. Iſt e8 ein Fehler der Menfchen, ift es 
ein Zug von Gutmüthigfeit, namentlid) unferes Volkes, ich weiß 
es jo beſtimmt nicht zu jagen. Aber dem fei wie ihm wolle: wir 
fönnen ed vom Standpunkte einer Haren Beurtheilung nicht 
billigen, daß man fo viel auf Autoritäten gibt. Du erwähnft 
mir ſchon ein paar Male den Münchener Neumann ; id) bin es 
zufrieden, wenn Du mir ihn als einen Mann von fpeciellem 
Willen in der chinefifchen Literatur nennft und bei einem 
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derartigen Streit als Schiedsrichter vorjchlägft. Aber in Sachen 
der Politik gehört er zur hohlſten Gattung von Gelehrten. Aud) 
bier haben wir ſolche Männer der Phrafe, die, wie die „Allge- 
meine Zeitung” vor mehreren Jahren von Neumann fagte, fi) 
feinen Tag zu Bette legen, ohne etwas Yreifinniges gejagt zu 
haben. Ach, und welcher Mißbrauch wird von dem Worte Frei- 
finn gemacht! Wenn Neumann über mich ein Urtheil fällt, fo 
habe ich natürlich nicht8 dagegen einzuwenden, injofern es eben 
feine Meinung ift; wenn er aber anfpricht, daß fein Urtheil über 
mic; al8 mehr gelte denn als eine fubjective Blafe, — dann 
müffen wir erft wiffen, wer auf dem höheren Standpunkte des 
inneren und äußeren politifchen Lebens fteht; wer unten fteht, 
thut fehr fchwer, den zu beurtheilen, der mit Müh' und Arbeit 
vieleicht nur um einige Schritte, aber doch höher hinauf: 
geklommen ift. Und fiehit Du, das eben weiß ich, daß ich im 
Scweiße meines Angefichtes um einige Stufen höher ftehe. — 
Es wird nun bald zehn Jahre, feit ich in meinen Studien, denen 
ich einige taufend Nächte geopfert, dahin kam, die Ergebnifie 
meiner Forfhung in einem Werke, das ich „Mletamorphofen des 
Staatslebens” nennen wollte, niederzulegen. Das Material 
wurde niedergefchrieben, der Eintritt ins praktische Leben im 
Jahre 1842 verhinderte die Herausgabe und mein Manufcript 
ward unter Anderem begraben. In neuefter Zeit Fam ich wieder 
darauf, und — ich werde es num herausgeben, ich finde mich in 
jener frühen Arbeit wieder; die Schule des Lebens hat mic) 
gelehrt, daß ich damals richtig gedacht. Aber das hat mich 
auch ficher gemacht. E8 gibt nicht viele Menjchen, die vor dem 
Sturme und nad) demfelben nichtS zu bereuen und fich nicht zu 
corrigiven haben. Ich ftand ehemals auf dem Boden der Um- 
geitaltung, weil ich das Leben nur als ein zur Harmonie wer- 
dendes begreife ; ich ftehe noch jegt auf demſelben; aber es gibt 
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auch etwas Bleibendes, es gibt einen Monolithen in der Politik, 
wie in allen anderen geiftigen Bereichen, fowie in den Natur: 
förpern, der unwandelbar ift. Und daran Halte ich feft, und 
wenn mir der, welcher täglich etwas fogenannt Freifinniges jagen 
zu müſſen glaubt, in Ermanglung von etwas Anderem an dieſem 
Monolithen herumkaut, fo nenne ic) das Bornirtheit. — Laſſ' 
Dich) nicht zu tief, oder ich will jagen: nicht zu eng, weder 
mit Neumann, noch mit Anderen feiner Umgebung ein; behalte 
Dir die unbedingte Freiheit Deiner Gedankenentwidlung und 
Deiner That vor. Das iſt das Zweite wad mir am 
Herzen liegt. 

Dein fünftiger Wirfungskreis führt Dich an die Grenzen 
des Reiches und Du wirft mit unferen republicanifchen Nach» 
barn in mannigfache Berührung kommen. Ich weiß das zu 
ſchätzen; aber Lafj’ Dich aus der Peripherie nicht hinausfchleudern; 
vergiß nie die Beziehung zum großen Ganzen; verleugne nicht die 
Idee des großen Ganzen; fei ftolz in und mit derfelben; ich bin 
gewiß, daß meine Idee über die fünftige Geftaltung von Europas 
Mitte zur Wahrheit wird. Die Mündungen des Rheins und 
die Mündungen der Donau, die Dftfee und das adriatifche 
Meer, — das find die Marken, innerhalb welcher ein politifcher 
Körper, gefügt nad) anderen Regeln als die herfönmlichen, gefügt 
nicht nach den geläufigen Staatsleiften, fich confolidiren muß. 
Die umerläßliche Bedingung aber für die Möglichkeit dev Cultur 
in Mitteleuropa, für die Möglichkeit des Fortbeſtandes germa- 
nifchen Lebens und germantjcher Selbftändigfeit ift der Yort- 
beftand der öfterreihifhen Monardie; das ift der erfte 
Stein, der wichtigfte in Europa, und wenn der zerjchellen fönnte, 
fo haben wir die Herrfchaft der Barbarei, den elementaren Kampf 
der niederen Volfögeifter, der Racen, über welche die compacte 
Einheit des Oſtens fiegen müßte. Wie man furzfihtig genug 
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fein kann, die europäifche Harmonie, die berechtigte Herrſchaft 
germanifchen Geiftes in Mitteleuropa, den magyarifchen Sym- 
pathien zum Opfer zu bringen, ift mir von je unbegreiflich ge- 
weien. Wenn man dann überdies begreift, daß das magyarifche 
Princip da8 der Unterdrüdung fein muß, weil es unterdrüdend 
wachen müßte, um irgend Etwas zu fein und zu bedeuten: fo 
wird man vollftändig irre an einem Yreifinn, welcher es mit der 
Unterdrüdung hält, an einem Freifinn, welcder die Knechtſchaft 
beillofev Verwirrung heraufbeſchwört, um der ftaatlichen Im⸗ 
potenz ein Experiment zu gewähren. — Halte aud) Du feft an 
der Idee des öfterreichifchen Kaiſerſtaates, welcher der erfte Staat 
der mitteleuropätfchen Union fein muß. Halte daran feft gegen- 
über von allfälliger Krämerpolitif, welche über der Beforgung 
des Zündhölzchengeſchäftes die politifche Configuration von 
Europa vergißt, und um erträumter Erfparniffe in der Hütte 
willen da8 große, alte, herrliche Gebäude in Trümmer und Schutt 
wirft. Das ift das Dritte, was mir am Herzen liegt. 

Du ſchreibſt in Deinem legten Briefe von einem Dr. Falk, 
der disguftirt von den ungarifchen Ereigniffen auswandert und 
Auswanderer wirbt. Glaube mir, der ift ein Phantaft, oder ein 
Dummkopf, oder ein VBerworfener. Ich glaube, er ift das Erſte 
und ſchenke ihm mein Mitleid. Ueber den Ausgang der un- 
garischen Wirren fann man nur dann disguftirt fein, wenn man 
in Sachen der philofophifchen und pragmatifchen Hiftorie, in 
Sachen der Politik ein vollftändiger Ignorant ift, ein Ignorant 
in den Bewegungen des Volks⸗- und Staatslebens. Er gehe alfo 
bin, und möge er dort gedeihen; die trodenen Amerikaner mit 
ihrem fchlichten Berftande, mit ihrer Fugen Berechnung werden 
ihn belehren, daß man mit Phrafen und überfchwänglichen Ge- 
fühlen in der alten Welt ſich a in der neuen aber nur 
lächerlich machen kann. 


Briefe von Berthaler. 357 


Ic) hätte noch Vieles zu fchreiben ; ich könnte mich bogen- 
lang abfchreiben, wenn ich meine Anfichten, die ich redlicher Be⸗ 
mühung abgerungen habe, entwideln wollte. Ich bin entfchiedener 
Monardift, und zwar nicht aus gemüthlicher Tendenz, jondern 
mit wohlüberlegter Weberzeugung. Ich bin aber auch) ein An- 
hänger politifcher Freiheit, weil ich darin das Recht erblide. Das 
Recht ift die organifirte Freiheit, die Freiheit ift da8 verkörperte 
Recht. In diefem Organismus ift mir die Idee des Monardjen 
eine unerläßliche allenthalben, wo die Menfchen über die Kind- 
Heitsformen hinaus, in dichten äußeren Zuſammenleben und in 
focial verwidelten Berhältnifien fic) finden. Die einfachen For⸗ 
men der Republif und der Defpotie paſſen nur in die Kindheits- 
tage der menjchlichen Cultur. Die Totalität aller Formen in 
einer den Bedürfniffen der Menjchennatur entſprechenden Glie⸗ 
derung, das iſt es, was das alte Europa bedarf, was das Europa 
im Kleinen, das alte Defterreich, vor allem Andern bedarf. 

Doch ic) muß endlich Schließen und rufe Dir nur zu: fei 
behutjam gegen Andere, gegen Dich felbit. Halte Dich nicht vor- . 
eilig für fertig. Ich habe neulich, als mir alte Briefe von Dir 
in die Hände fielen, gedacht, daß es Dir vielleicht intereffant ift, 
Deinen eigenen Entwidlungsgang in Deinen Briefen Dir zu 
vergegenwärtigen; ich fende fie Dir hiemit; Du wirft Zeit finden, 
fie zu lefen und die fich daran fnüpfenden Meditationen auszu- 
fochen. Auch andere Briefe fchiele ich einen Pad mit; vom 
Bater, von der Mutter und andere. Ich habe fie neulich durch⸗ 
flogen; jchwerlid) wird Jemand eine fo alte Brieffammlung 
haben. Bewahre fie auf, ich werde fünftig darüber verfügen. Im 
Anfchluffe fende ich Dir auch einige Exemplare von meiner un⸗ 
gehaltenen Rede. Aber finne doch aud) nocd einmal darüber, 
ob denn mein Großdeutſchland, welches jeder ungarischen und 
italienischen Infurrection die trogige Stirne bieten müßte, nicht 
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eine wahrere, leben&vollere Idee iſt, ald der Mondfchein der magya- 
riſchen und italienischen Sympathien. — Lebe indeflen wohl, 
nächſtens ein Mehreres. Dein Bruder Hans. 


II. 
Wien, 28. Februar 1853. 
Lieber Franz! 

Daß Du Dich den Studien mit Eifer ergibſt, freut mich 
für Dich. Die ſchönſten, befriedigteſten Stunden gewinnt man 
am Ende doch nur den Studien ab. Ich könnte aber nicht wün⸗ 
ſchen, daß Du Deine Pfarrkinder zu Mitleſern der „Allgemeinen 
Zeitung” machteſt, e8 wäre benn in rein thatfächlichen Dingen, 
und jogar in diefen mit Wahl. Ihnen gegenüber vertrittit Du 
doc hauptſächlich die Bibel. Den Glauben, das kannſt Du 
glauben, können jie nur glauben; den Glauben können fie nicht 
willen. Das aber, was man wiſſen kann, joll man nicht blos 
durch Glauben fein eigen nennen. Die geiftigen Wege des Wij- 
ſens zu wandeln — dazu find aber nur die wenigften Menjchen 
begabt und mit ben äußerlichen Bedingungen verjehen. Dem: 
jenigen, ber aber nicht jelbft den mühfamen Weg von Gedanfen 
zu Gedanken, von Beweid zu Beweis, von Erjcheinung zu Er- 
Iheinung durchzumachen in der Lage ift, dem muß man gar 
nicht die Früchte zeigen: fie find ihm jchädlich, wenn nicht tödtlich ; 
— dem genügt und den beglüdt der fchlichte Glaube. 

Wenn ich aus meinem Gewühle in Deine Welt fehaue, fo 
fommft Du mir nicht felten beneidenswert vor. — Du haft, was 
id) nicht habe: eine fo ſchöne, befchauliche Ruhe, welche und gönnt, 
alle Anregungen innerlich ausjchwingen zu laſſen. Du freilich) 
haft dann wieder nicht, was ich habe: eine jich drängende Maffe 
von einftürmenden, die ganze Aufmerkfamfeit fordernden Dingen. 


— — ———— Gummi Gemimi —— ——— — — — —, — — 
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I. 
. u 
Wien, 25. März 1844. 


Lieber Rudolf! 


Die Leſerei fommt mir allgemad; wie ein Rauchqualm er- 
ftidend in den Hals; ich ruhe daher von ihr aus und zwar — 
Iefend, den Münchhaufen von Immermann, ein Buch, deſſen 
gefunder Kern mich höchlich erfreut. — Es ift vielleicht nicht 
ganz recht, daß mir das Buch gefällt, allein es ift doc) fo; weil 
mir eben jest die Elemente des Lebens zerfahren und in Bruch⸗ 
ftücdlen, deren Träger gewifle einzelne Menfchen find, umher⸗ 
geworfen erfcheinen, freu’ ich mic an der männlichen Kritik, mit 
welcher diejer wadere Burſch aus Düffeldorf in die gemachten 
Leut' einhaut und in die gemachten Thaten der Zeit nicht minder. 
Eine komiſche Geftalt, und zwar der neuen Zeit eigenthümlich, 
hat Immermann mit Glüd auf fein Korn genommen, die Super: 
klugheit, die ausjtaffirte Bildung, dies Efelthun der in Battift 
eingefchlagenen Seelen. Laſſ' mich dabei ein wenig verweilen. 
Da fist die Krankheit unferer Zeit; wenn eine ehrlich erftrebte 
Erfenntniß derfelben uns von ihr frei zu erhalten vermöchte, fo 
dürften wir nicht umgehen, diefe Fragen ftreng an uns ſelbſt zu 
ftellen, durch welche Bußübung wir uns dagegen innerlid) ftärken, 
mit welchem Wettermantel wir uns äußerlich fchügen. Und 
warum follte e8 uns nicht gelingen? — Wir haben freilich Vor⸗ 
gänge wider und; wir haben die Trage ſchon hundertmal ge- 
jtellt, inımer anders löſen zu müflen geglaubt, haben uns in der 
Ausführung Manches glüden laſſen, im Großen und Ganzen 
find wir doch nicht befriedigt weggefommen. — Weil wir's 
immer gleich im Großen und Ganzen wollten, — ein unbeitimm- 
tes Wollen, wohlfeil, weil e8 jeder Träumer zu Stande bringt, 
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leihtiwiegend, weil e8 vom Erdboden in die Lüfte nebelt und den 
Zufammenhang mit dem heutigen Tage verliert. Wenn wir uns 
nur gewöhnen fönnten, in unferem Wollen fein bürgerlich, demo- 
fratifch zu fein, wobei e8 darauf ankommt, feine Stellung im 
Berzweig des Menjchenlebend nicht gering zu achten, feinen Fleck 
ftolz zu behaupten, anftatt vornehm darauf herabzufehen und zu 
thun, als wäre nur das unfer würdig, was wir nidyt erreichten 
und zu erreichen kaum beftreben, weil wir ſonſt doch ernftlich bei 
einem empirischen Stoff anpaden müßten, um nur einmal aus 
dem Spintifiren zu fommen. Grundfäglid) und praftiich muß 
man irgend etwas ergreifen und dann aud) rechtjchaffen dafür 
Partei nehmen. Man ift mit ſich felbft viel mehr im Klaren, 
und Anderen ift man's aud); das mannigfad KRaffinirte und 
Spisfindige unjerer Bildung würde den größten Antheil feines 
Einfluffes verlieren, wenn wir ung felbft nöthigen wollten, praf- 
tisch Partei zu ergreifen. Würden wir uns dies zur Aufgabe 
machen, jo wären wir der Eläglichiten aller in menjchlicher Geftalt 
herummandelnden Thorheiten los, der Unbefriedigten, wobei na- 
türlich nicht gemeint tft, daß man Fünf gerade fein laffe, fondern 
dag man nicht im Wollen unbegrenzt und überfchwänglich, wenn's 
aber aufs Handeln ankommt, nur halb dabet fet. 

Geftern habe ich von Paſſau einen Brief befommen, der 
mir Nadjriht vom Zode eined Mannes brachte, der mir aus 
verwandtichaftlichen und nichtverwandtfchaftlichen Gründen fehr 
lieb war. Mein Onfel, bairifcher Major, Bruber des Appellations- 
rathes Stöckl, ift am 13. März geftorben. Ein Soldat im wahren 
Sinne des Wortes, hat er die Schlachten vom Jahre 1812 an 
mitgefochten, ift damals jchon unter den Todten gelegen, von 
feinem treuen Burfchen aber hervorgefucht, gepflegt und gerettet 
worden. Bei den Frauen ſehr wohl gelitten wegen feines ritter- 
lichen, muntern Benehmens, und weil er einer ber jchönften 
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Männer der Armee war. Nichts weniger als gelehrt, er hatte 
gleich in den erſten Schulen des Gymnaſiums nicht gut gethan 
und in feinem 15. Jahre die Schuljade mit dem Waffenrode 
vertaufcht. — Der brave Mann ift jet todt; vernünftig wäre 
ed gewejen, wenn er noch allenfalls 10 oder 15 Jahre gelebt 
hätte; gefehen und gejprochen hätte ich ihn auch noch gern, die 
Hauptſache aber bleibt, daß er ein braver Dann war und über- 
haupt gelebt hat, fich des Lebens mit einer lieben Frau, Sohn 
und Tochter freute, und daß jet fchade ift um ihn, oder viel- 
mehr daß und fein Tod wehe thut: das ift die Hauptſache. Mein 
lieber Rudolf! Es ift ein fonderbares Ding um das Leben, 
aber noch wunderlicher ift das Sterben. Es iſt ſchon verflucht 
lange ber, daß jene Menſchen, welche Platon, Leonidas, Brutus 
und Cäfar hießen, und insbeſondere jener wadere Germane, von 
dem wir weder den Namen noch fonft etwas wiſſen, deffen Exi⸗ 
ftenz wir nur mit Grund vermuthen, dann ferner die Unzahl, 
von denen wir jowohl Namen als Thaten in den Gejdichts- 
büchern aufbewahren, gelebt haben. Bei ihrem Sterben haben 
die Menſchen, die um fie waren, auf die verſchiedenſte Weife 
gejagt: ſchade iſt's um fie. Die einen haben's gefagt mit ftummen 
Thränen, die anderen mit lantem, finnverwirrenden Wehllagen, 
mit der Symbolif eines ungeheuren Denkmales entweder von 
einer übereinander gehäuften Maſſe unbehauener, roher Steine, 
oder von einer wohlgemefjenen Pyramide; wieder andere haben’s 
gejagt, indem fie gar nichts fagten, ſondern nur in ſich verjchlofjen 
überlegten, ernft und mit der Zuverſicht auf da8 Auslangen der 
eigenen Kraft, wie fie das Werk des Abgefchiedenen in ihre Hand 
nehmen und weiter führen wollten. — Wir jagen nicht mehr: 
Schade, daß fie geftorben, fondern: gut, daß fie lebten. Wenn 
jener wadere, gänzlich unbekannte, namenlofe Germane nicht 
gelebt hätte, was hätte da feinen Verwandten und Freunden, 
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mehr feinem Gau und noch mehr feinem Stamme gefehlt! Daß 
er aber geftorben ift, darf ung vecht Lieb fein, denn ung wäre der 
ungeſchlachte Prachtmenſch doch ein wenig zur Laſt; wir wüßten 
nicht, wo das Alterthumsſtück unterzubringen; eine Sinecure 


würde ihm nicht behagen, bei einer Polizei- oder Cenſurſtelle 


würde er Dumme Streiche machen, und unfere Art Schlachten 
zu liefern aus der Ferne, mit weithin fliegenden Kugeln, die fo 
tädifch in die Glieder reißen, würde ihm nur immer verdrieß- 
liche Gelegenheit geben, über unfere Feigheit zu brummen. Kur, 
ich bin, bin wirklich froh, daß jener Ehrenmann unter Thränen 
und Wehflagen, wie ich vermuthe, geftorben ift, fo fehr ich mic) 
übrigens freue, daß er recht Fräftig und herzhaft gelebt und eben 
jo Kräftige Söhne und Töchter Hinterlaffen hat. — Damit Du 
Di nicht wunderft, warum ich diefen alten namenlofen Ger- 
manen fo beſonders in Belang ziehe, muß ich Dir fehon fagen, 
daß derfelbe mein Urältervater entweder väterlicher oder mütter- 
licher, oder großväterlicher oder großmütterlicher, oder von irgend 
einer weiteren Seite ift. 

So wunderlich alfo auch das Sterben ift, fo Liegt doch, 
wenn man's ernftlich überlegt, wenig daran. Es hat auch gegen 
den, der herzhaft und Fräftig einherlebt, gar feine Macht, viel- 
mehr gehört es ganz wefentlich zu einem Fräftigen Leben, nicht 
blos als ein tüchtiger Schlußftein, welcher dem Ganzen den Halt 
gibt, fondern überhaupt als jenes Element, ohne welches das 
Leben ohne Werth ift, Jugend und Vegeifterung undenkbar, die 
Entwidlung der Menfcheit in raſch fich erneuernden Genera- 
tionen unmöglich, und überhaupt die Gefhichte aus der Reihe 
der Begriffe und ebenfo aus dem Dafein weggeftrichen ift. 

Ic fie wieder bei meinem Thee, der mir die Morgen 
ſtunden verfüßt; die Gedanfen haben allenthalben freien Paß. 
Im Laufe diefes Sommers und Herbftes will ich eine Reife nach 
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Tirol machen. Junge, ich habe lange den Anblick der Heimat 
entbehrt, ſeit Auguſt und September 1840; es gehört eine ent⸗ 
ſagensfähige Natur dazu. Daß ich die habe, kann mir Niemand 
abſtreiten. Aber länger kann ich dieſen Kampf nicht kämpfen 
u. ſ. w. — Dann wieder: weg, du Traum, ſo Gold du biſt, 
hier auch Lieb' und Leben iſt u. ſ. f. 

Daß das Allleben von den Ideen, welche klar und organifch 
zu faflen Aufgabe der Philofophie ift, dDurchdrungen und durd)- 
lebt wird, gebe ih Dir zu. Daß aber darum die Philofophie die 
Berechtigung habe, als der Tyrann und Autokrator der Welt und der 
Geſchichte aufzutreten, ftelle ich rund in Abrede. Die hier genannte 
Philofophie, nämlich eine diefe, iſt erftlich noch gar nicht die 
Philoſophie; ich glaube diefe lettere vielmehr ald die ganze Reihe 
der Gedankenentwidlungen der Menfchheit faffen zu müffen, zu 
welcher wir auch unfern Beitrag liefern, oder woran thätigen 
Antheil zu nehmen aud) und das hohe Recht zufteht. So groß 
aber die beitimmte Philofophie eines ihrer größten Männer ge- 
dacht werden mag, fie it ein Syitem der Philofophie, das reich⸗ 
haltigfte, tieffte Werk des menjchlichen Geiftes, aber die Philo- 
ſophie ift fie nicht. — Sie fällt der Macht der Gefchichte anheim, 
und was man fi) fo gern als abſolut abgejchloffen einbilden 
möchte, e8 hat dod) ein Trüher und ein Später und wird nur 
zum Ringe in ber Kette; die Philofophien der Generationen 
theilen das Schidjal diejer legteren ſelbſt. Auf diefe Weiſe ges 
winnt die Gejchichte die Aufgabe, fortwährend als Moderator 
der Philofophie wirkfam zu fein. Nicht nur die Geſchichte der 
Philofophie, fondern aud) nad) anderen Richtungen, ja fogar die 
Gefchichte des Irrwahns übt einen volllommen berechtigten Ein- 
fluß auf die Entwidlung der Philojophie. Das ift, weil in den 
Thatfachen immer auch eine Philofophie lebt, die nur gedanken⸗ 
haft zu fallen ift, übrigens aber dies nicht einmal braucht, um 
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fi in ihrem Einfluffe geltend zu machen. Darüber hat man fid) 
auch gar nicht zu wundern und nicht zu rechten, fondern nur zu 
fhauen, wie man von feinem Standpunkte mit all diefen oft 
recht feltfamen Einflüffen fertig wird, und zwar aus einem 
Princip, nicht etwa aus indolentem Gewährenlaflen. Aus diefem 
legten könnte fich höchfteng ergeben, daß uns die Einflüffe weg- 
ſchwemmen, — daß fie mit und rein garaus fertig werden. — Es 
ift ein Standpunkt, wenn man darauf beharrt, die Xebensgeftal- 
tungen müſſen ſich die Kritif unferes philofophifchen Princips 
gefallen laſſen. Es ift aber ein höherer Standpunkt, wenn man 
die Einfiht an die Spite ftellt, daß Gedanke und Thatfache, 
Philofophie und Geſchichte in gegenfeitiger Kritik und in dem Re- 
fultate diefes dialeftifchen Verhaltens ihre höhere Wahrheit haben. 

In der legten Zeit hat mic) eine ungeheure Sehnjucht nad) 
dem Fleinen Heimatlande ergriffen. Genährt wurde fie noch über- 
dies durd) Spindler’8 „Vogelhändler von Imft“ ; ein Bud), das 
als Roman einen unbedeutenden Werth hat, da8 Volk der Tiroler 
in ihrem Weſen und Kern zu fehildern nicht vermochte, aber in 
Einzeldarftellungen in unzähligen getreuen Bildchen fehr gelungen 
ift. Naturgetreue Federzeichnungen bat und Spindler geliefert, 
aber die Konception des Bolkscharafters war dem Manne dod) 
zu groß; feine Flügel haben ihn zu diefer Höhe nicht tragen wollen. 
Ueberhaupt derjelbe Grund, warum Spindler ald Romanfchreiber 
nicht groß geworden ift; fein Flug geht viel zu nahe an der Erde 
hin, wie die Schwalben im Herbit; e8 fehlt ihm der Ablerfittich 


en a a Tr his — —— — ————— — — — re m EEE, — — — — — ——— — — ——- — — — ———— — 


und das ſcharfe Adlerauge, das von der höchſten Höhe das Leben 


und Treiben im Thale genau unterſcheidet. — Vier Jahre ſind 
es nun ſchon bald, ſeitdem ich die Heimatsgrenzen überſchritt und 
unſere herrlichen Berge nicht geſehen habe; Du wirſt begreiflich 
finden, daß ich mit ungeduldigem Schritte dem erzählenden 
Wanderer durch unſere Thäler folgte. 
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II. 


Monza, den 20. November 1857. 


Glückauf, lieber Freund! Ich gratulire Dir von ganzem 
Herzen. Dir und Ihr. Dir, weil ſie es iſt, die ich mir längſt 
ſchon als die für Dich Auserſehene gedacht habe, und ihr, weil 
ich Dich Schon fo lange als den Vortrefflichen kenne, der die Gute 
und Liebenswürdige gewiß glücklich machen wird. 

Ihr Dreiundvierziger ſeid wirflid) ein gutes Jahr. Wir 
Bierziger hätten mit gutem Beifpiele drei Jahre voraus fein 
follen, und wer weiß, ob wir es treffen, Eud) drei Jahre nachzu⸗ 
hinken. | 

Du haft gut fagen: folge meinem Beifpiele bald nach. Bin 
ich denn nicht ein Vagabund? Und bin ich es jegt nicht mehr 
als je? Seit ſechs Monaten ift mein Leben ein unaufhörliches 
Einpaden und Auspaden. Wäre eine rau im Stande, das aus- 
zubalten? Und zwar eine Frau, wie ic) fie mir denke; nicht ein 
Soldatenweib, eine wirkliche, feine, liebe Hausfrau... . 

Hier mußte ich abbredyen. Acht Tage find indeß wieder 
abgelaufen. Wir haben Monza verlaflen; die Einen find nad) 
Trieft, die Anderen nad) Mailand gegangen und unter Letzteren 
bin ich. Ich will verfuchen, den Brief zu enden. Alfo: 


Mailand, den 28. November. 

Gern wäre ich mit nad) Trieft gegangen: hauptfächlich, 
weil ich mit Dir jehr Vieles zu reden hätte, was fi) fchriftlich 
nicht oder nicht jo lebendig wie mündlich abhandeln läßt. Leider 
hatte ich bei diefer Reife nichts, wohl aber hier viel zu thun, und 
fo mußte ich mich wohl zum Bleiben bequemen. 

Hier habe id) nun während diefer Woche ein buntes Vieler- 
let von Dingen ftudirt, gejchrieben, befprochen — aber hier ſtockt 
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es eben. Es gibt jo wenige Menſchen, deren Geſpräch uns för- 
dern könnte. Sie find alle über einen Leiften: die Lombarden 
widerfpenftig und unfere Lieben Landsleute gedanfenlos. Der 
Einzige, der hier denkt, ift der Erzherzog und allenfalls noch 
Burger. Alles Uebrige lebt in den Tag hinein. Mit dem Erzher- 
zog habe ich in Monza viel gearbeitet; wir find, id) kann faft 
jagen, in die unheimlichen Tiefen der Fragen hinabgeftiegen. Das 
Ergebniß ift in Bezug auf das, was ift, nicht eben erfreulid). 
Wir machen uns trog alledem und alledem feine Illuſionen und 
jind nichts weniger al8 beraufcht von den mancherlei Ovationen 
und dergleichen. 

In Bezug auf das, was fein foll, find die Refultate ehrlicher 
Forſchung von unausfprechlicher Schwierigkeit, fie ftreifen an das 
Verwegene, infoferne man es verwegen nennen kann, mit den 
Organen unferer von Mediocritäten ftrogenden Berwaltung 
Dinge ausführen zu wollen, welche Geift fordern. Ich hoffe nod) 
immer, in Kürze nad) Trieft zu kommen; ich bin überaus ge- 
jpannt, zu hören, was Du zu allem bem fagft, was ich Dir mit- 
theilen werde. 

Unter den vielen Dingen, welche mir diefer Tage unter: 
gekommen find, ift auch die Frage über die Runftafademien in 
Mailand und Venedig, eigentlich) zwar mur in Bezug auf Iegtere; 
allein die Idee, die ich im Kopf trage, dehnt fih, wenn der Erz- 
herzog darauf eingeht, auch auf Mailand aus. Es handelt ſich 
um bie Beftätigung Selvaticos als Reiter der Alademie, und 
zwar in der Eigenfchaft eines Directors, der auf das Innere des 
Unterrichtes Einfluß nehmen fol. 

Dir find unfere drei Kunftafademien in Wien, Mailand 
und Denedig ein Gräuel. Daß wir ein heillofes Gefindel von 
Künftlerproletariern haben, danken wir diefen Imftituten, und 
daB ed uns an Künftlern aus ganzem Holze fehlt, verdanfen 
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wir ebenfalls ihnen. Ich will mich nicht in die Aufzählung der 
vielen Gründe einlafjen, welche mich zu diefer Anſchauung nötht- 
gen, fondern gehe gleich zu der Anficht über, welche ich über die 
Befjerung dieſes Zuftandes gefaßt habe. Ich meine, mar müſſe 
die Kunſtſchulen von der Afademie loslöfen, letzteren eine Ent- 
wielung ermöglichen, wodurch fic Alles, was es Ausgezeichnetes 
in der Kunſtausübung oder in ber paſſiven Kunſtpflege gibt, ver- 
gefellfchaftet, und zwar nicht unter dem Ef. k. Adler, fondern als 
eine freie Körperfchaft, welche von der Regierung nichts befommt 
als den Schuß, den Jedermann genießt, und Geld, das fie jegt 
fruchtlos ausgibt, dann aber mit Nugen fpenden würde. Die 
Staatsfunftfchulen würde ich aufheben, fie taugen zu nichts. 
Ein tüchtiger Meifter, in deſſen Atelier der Schüler arbeitet, ift 
befjer als das ganze Dugend Profefjoren, das dem jungen Talent 
nur Zerſtücktes bietet. Der tüchtige Meifter ift ſchon deshalb 
beffer, weil er Einer ift, eine Individualität, die Alles in Allem 
bei fich hat, und zwar im Einklang, daß es Flappt und in den 
eigenen Werken zum Vorſchein und dem Schüler zur Anfhauung 
fommt. Hauptjächlicd) aber hoffe ich, daß der Meifter Diejenigen 
zum Teufel jagt, die nichts taugen, und je mehr es foldher zum 
Zenfel gejagter Kunftjünger gäbe, deſto beſſer fünnte die wahre 
Kunſt floriren. 

Da hat fich aber der Staat hineingemengt, lehrt kaiſerlich 
öfterreichifche, Königlich preußifche, franzöfifche und andere Kunft 
Jeden, der da fommen will, und züchtet Taufende von An⸗ 
ftreichern und verdirbt den, der etwas Rechtes in fich hat oder 
macht, daß er unter ber Schaar der Pager erftidt, weil die 
Lesteren denn doc) fo viel vermögen, um manches Menfchenfind 
zu bethören. 

Alfo weg mit diefen Pepinieres der Runftfchmiererei! Gebt 
die 128.000 fl. jährlich auf Kunftwerfe, und zwar womöglich 
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auf monumentale aus, und das Geld wird fruchten, während es 
jet die Kunſt zu Grunde richtet. — Du würdeft mir einen 
Gefallen thun, wenn Du mir fagteft, wad Du davon hältft. 
Zum Schluffe noch, dag Alber Dir für die Intimation 
dankt und Dir gratulirt, was ic) auch noch einmal von ganzem 
Herzen thue. 
Rebe wohl. 
Dein Hans Perthaler. 


Perthaler an Erzherzog Hari Lubwig. 


I. 
Wien, 27. December 1853. 
Gnädigfter Herr! 


ALS ich geftern vor acht Tagen den Bahnhof verließ, hatte 
ic) da8 Gefühl, ald ob ich von der fchönften und ehrenvollften 
Periode meines Lebens Abjchied genommen hätte Was aud 
fommen mag, das wird immer mein größter Stolz fein, daß ich 
die Ehre hatte, Eure kaiſerliche Hoheit in die Rechtswiſſenſchaf⸗ 
ten einzuleiten; meine jchönfte Erinnerung die an die vielen Stun: 
den, in’ denen Eure kaiſerliche Hoheit mir in und außer diefem 
Berufe gönnten, in Ihrer Nähe zu weilen. Erlauben Sie, gnä- 
digfter Herr! daß ich meinen tiefitgefühlten Dank für diefe Gnade, 
die nie erlöfchenden Gefühle der ehrerbietigften und wärmften 
Ergebenheit ausfpreche, welche mic, bis ins Grab bejeelen 
werden. 

Nicht ohne Unruhe dachte ich von Stunde zu. Stunde an 
den Fortgang der Reife, hafchte ich nach den telegraphifchen De: 
pejchen und fand mic; erſt dann befriedigt, als ich endlich nad 
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vier fangen Tagen die kurze Notiz von der glüdlichen Ankunft 
Eurer faijerlichen Hoheit las. Nun geht mein fehnlichfter Wunſch 
dahin, daß Eure kaiferliche Hoheit in Ihrem neuen Haufe in der 
ungewohnten Stadt, in dem fo ſehr verfchiedenen Lande ſich mög- 
Lift heimifch fühlen, und wenngleich nicht Erfag für den gelieb- 
ten Kreis der Allerhöchſten Familie, denn bas ift nicht möglich, 
doch wenigſtens joviel Annehmlichleit und frohe Stimmung 
gewinnen, als nothwendig ift, um dieſes erſte Entbehren mög- 
lichſt leicht zu verwinden. 

Hier in Wien war in diefen Tagen nebſt dem Weihnadhts- 
gewühl nichts al8 Entzüden über das in der Kunftausftellung 
dem Publicum gegönnte Bild der hohen Faiferlichen Braut; es 
ift in allen Kreifen kaum von Anderem die Rede, der Saal, in 
dem das Bild zu fehen, ift ftet8 gedrängt voll, und nichts hört 
nıan als Ausrufungen des Entzüdens über die Lieblichfeit diefer 
ätherifchen Erſcheinung. Und doch fcheint mir, daß das Bild zwar 
wohl die Schönheit, aber nicht die Anmuth vollftändig wieder: 
zugeben vermochte. 

In der politifchen und adminiftrativen Welt gibt es nichts 
Erhebliches und Leider ebenfowenig in der noch vor Kurzem fo 
raſch geförderten Kirchenbanfache. So lange e8 ſich um Beſchlüſſe 
im Schooße des Comités handelte, haben wir die Angelegenheit 
immer raſch vorwärts jchreiten gejehen; kaum find die Anträge in 
den Händen der Behörden, fo macht ſich auch die bedächtigfte 
Eife, die eiligfte Bedächtigfeit geltend. Ich habe darüber mit dem 
Fürfterzbifchof gefprochen; er theilt die Anficht, daß ſich doch 
nichts thun läßt, als was Eure kaiſerliche Hoheit nach der raſchen 
und energifchen Berliner Entſchließung thaten, nämlich geduldig 
warten, bis ein neuer Anftoß möglich wird. 

Unter den Papieren, welche Eure kaiſerliche Hoheit mir 
fanımt den Kirchenbauplänen zu fenden die Gnade hatte, fanden 
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ſich ungefähr fünfzig oder fechzig ungarische Adreſſen; ich glaube 
recht zu handeln, wenn ich diefelben an das Minifterum des 
Innern jende, damit fie bei den übrigen aufbehakten werden. 

Eine Kälte herrſcht feit dem Chriftabend bier, wie fie in 
Wien felten erlebt wird. In der Stadt zehn, außerhalb derjelben 
eilf bis zwölf Grade; die Menjchen hufchen, in ihre dickſten Ge- 
wänder gewidelt, wie Feine Ungeheuer aneinander vorüber und 
haben kaum Geduld, um ſich nad) dem Segen des jchönften 
Baumes, des winterlichen Chriftbaumes zu fragen. 


1 
Wien, 1. Jänner 1854. 
Gnädigſter Herr! 


In den legtverfloffenen Jahren hatte ih das Glück, an 
diefem Tage Eurer faiferlichen Hoheit meine Glüdwünfche per- 
fönlich zu Füßen zu legen. Diesmal ift e8 mir verfagt, es ift eine 
Ihmerzliche Empfindung, die ſich daran knüpft. — Nach meiner 
alten Gewohnheit pflege ic) am Ende eines Jahres die Ereigniffe 
des verfloffenen in ftiller Betrachtung an mir vorübergehen zu 
laſſen. Unter ben Stunden, welche zu den jchönften und Teuch- 
tendften meines Xebens gehören, nehmen die erfte Stelle diejenigen 
ein, in welchen Eure faiferliche Hoheit, begeiftert von -ber hohen 
Beitimmung, welche Ihres erhabenen Bruder8 Majeftät Ihnen 
zu gewähren geruhte, mit pflichttreuem Herzen die hohen Ent- 
würfe Ihrer Fünftigen Thätigfeit entwidelten. Es ift mir un- 
möglich, die Seligfeit auszudrüden, mit welcher ich in Gedanken 
folgte, wenn Eure faiferliche Hoheit, den herrlichen Empfindungen 
Ihrer durch da8 Gefühl der hohen Stellung gehobenen Jugend 
freien Lauf laſſend, im Salon auf- und abfchritten. 


—— 
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Heute kann ich Eurer faiferlihen Hoheit feinen andern 
Wunſch entgegentragen, als: Es möge Gott gefallen, biefe Ihre 
eigenen Gedanken zur That werben zu laſſen. 

Es gibt nichts Schöneres als die heiligen Vorſätze eines 
Jünglings, begeijtert für die Pflichten einer gottgegebenen Stel- 
Yung dm Throne eines Weltftantes — es gibt nichts der Erfül- 
lung Würdigeres. 


III. 
Wien, 27. Jänner 1854. 
Gnädigfter Herr! 


Geftern wurde ich von einer Gejellichaft mehrerer Damen 
aufgefordert, ein Paar Acte von Goethe's Taffo zu lefen. Es war 
für mid) ein lang entbehrtes Vergnügen, und ſchöne Erinnerungen 
tauchten in mir auf, während die melodifchen Berje Hangen — 
ich dachte der Lefeabende, an welchen Eure faiferliche Hoheit mir 
Theil zu nehmen gewährten, ich dachte der unübertrefflichen Dar- 
jtelung der edlen Geftalt der Prinzeflin durch die Bayer-Birf. 
Nun berichten die Blätter, daß fie auch in diefem Jahre wieder 
fommen und den vielen Freunden ihrer Kunſt wiederholt den 
Genuß bereiten wird, welcher an ihre poetifche Geftaltung feiner 
Charaktere ungertrennlich gefnüpft if. Dan fagt, daß fie dies⸗ 
mal gegen das Ende der Saiſon auftreten werde, und ich freue 
mid) diefer Verzögerung, weil ich hoffe, ihr Erjcheinen werde in 
die Zeit der Anweſenheit Eurer Eaiferlichen Hoheit fallen, damit 
ihr der Theil des Beifalls nicht fehle, welchen Sie, gnädigſter 
Herr! der hohe Gönner wahrer Kunft, ihr in fo reichem Maße 
zu fpenden pflegten. 

Leider kann man in gegenwärtiger Zeit der geiftreichen Ein- 
drüde, welche man in dem heiteven Bereiche der Kunft empfängt, 
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nicht jo von ganzem Herzen froh werben, während ſich welt- 
geichichtliche Ereigniffe im Often vorbereiten und im Weften 
die Dinge aud) feine Gewähr eines ficheren Halts in fich tragen. 
Mitten im Gewähl der Gejchäfte, welche jeder Tag bringt, über- 
fallt mid; oft eine unbejchreibliche Angft vor dem Ausgang der 
Dinge, die zum baldigen Durchbruch fommen. Orloff ift abge⸗ 
veift, und zwar unverrichteter Dinge; gegenüber dem Often hat 
man fich die Hände nicht gebunden — man hat ſich die Ent- 
ſchließungen vorbehalten, welche durch die Tage eben erforderlich 
jcheinen werden. Das ift einerfeit8 beruhigend, und zwar um- 
fomehr, al8 auch Preußen ſich auf diefen, fomit auf gleichen 
Standpunft mit Oefterreich geftellt hat. Nun ift aber noch 
eine Klippe im Weiten. Wird es möglich fein, dem Drängen 
der Freunde zu wiberftehen, die im tiejften Kern der Seele troß 
alledem nur fcheeljüchtige Feinde find? Möglich ift e8 wohl. 
Aber wie ſchwer ift es, fich den Haren Blick nicht trüben zu laffen! 
Scheint doc) Alles auf Täufchungen berechnet. Kann man Albion 
trauen, dem treulofen, welches immer nur die beutfchen Mächte 
zu feinem Bortheil zu mißbrauchen ftrebte? ALS es in Defter- 
reich® Intereffe lag, Rußland einen Hemmſchuh unter die Räder 
zu werfen, 309 es ſich von Oeſterreich zurüd. Jetzt, da es in 
feinem Intereſſe Liegt, möchte es mit Oeſterreichs Waffen feine 
Schlachten fchlagen. Eintracht mit England ift gut, weil e8 um 
Schaden zuzufügen viele Mittel hat, allein zum Alliirten einer 
Continentalmacht mit Defterreicd) taugt das auf feiner Inſel und 
hinter feinen Schiffsbatterien verſchanzte England nit. Und 
was foll man erft von Frankreich jagen? Diejer Erbfeind habs⸗ 
burgiſcher Macht war unter den Bourbonen falſch, war unter 
dem alten Napoleon brutal und iſt unter dem neuen Napoleon 
bourboniſch argliſtig, um bei gelegener Zeit wieder echt napo⸗ 
leoniſch brutal werden zu können. Da hört man von profunden 
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Politikern jagen, Louis Napoleon hat ſich zu offen, zur ſtark pro⸗ 
noncirt, um den betretenen Weg verlafien zu können; es wäre 
zu ehrlos gehandelt. Diefen Troft, von Chrlofigfeit getäufcht 
worden zu fein, haben die Dupes von je gehabt, wenn das ein 
Troft fein ſoll; befler ift es, den Troft nicht zu brauchen. Und 
dazu kommt man, wenn man den Napoleoniden nicht traut. 
Näher bejehen und geprüft find die veröffentlichten diplomatifchen 
Noten nichts als Sand, feiner Sand für Allerwelts Augen. 
Rußland fagt: es will nichts erobern, fondern nur die griechifche 
Religion protegiren — Sand; denn was e8 eigentlich will, ift, 
die griechifch und nicht unirten Bewohner der Türkei zu feinen 
geiftlichen Unterthanen machen; ift das erreicht, wird man all- 
gemad) die geiftliche Herrfchaft zur weltlichen ergänzen, und 
hat man die Bewohner hinter fid), fo hat man das Land. Frank: 
reich jagt: ich will den Sultan gegen Rußland fchügen — 
Sand; Franfreid) weiß fo gut als Jeder, daß die Herrfchaft der 
Türfen in Europa unrettbar ift, und blo8 um der Schönen Augen 
des Sultans willen wendet Frankreich feine Milliarde auf. Was 
e8 eigentlich will — ift es vielleicht ein Stüd von der Türkei? 
Das ift möglich, doc) ganz gewiß ift, daß es will, was der alte 
Napoleon verlor: die Aheingrenze und Oberitalien. Um dazu zu 
gelangen, muß man erft Oefterreih mit Rußland in offenen 
Conflict bringen, um dies zu bewirken, muß man eine aufrid)- 
tige twetliche Allianz fingiren und Oeſterreich in diefelbe hinein- 
ziehen; man muß ſich fo-ftarf prononciren als möglid, um 
Glauben zu finden; man muß Rußland den Krieg erklären, man 
muß fogar Flotten und Truppen in die Türkei fchiden, man 
muß vom bedrohten Gleichgewicht fprechen — Alles Sand, feiner 
Sand; denn in dem Moment, in welchen die Centralmacht 
Europa® gegen den Often anrüdt, ift für den Weiten die 
Zeit gefommen, um die Masfe abzumwerfen und fowohl am 
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Rhein als am Po zu erfcheinen. — England fagt: ich kann 
hinter Frankreich im Schuge über die Türkei nicht zurückbleiben 
— Sand; denn der Beflg der joniſchen Infeln hat England zu 
jehr Tüftern gemacht nad) dem Befite der Dardanellen und des 
Bosporus; man hat jene wohl ſchon damals auch deshalb ge- 
nommen, um Byzanz nahe zu fein, um e8 ſcharf ins Auge zu 
faſſen — wenn das osmanische Reich zufanmenbriht. Man 
fieht es jett brechen und daher macht man ſich auf die Reife, — 
nicht um den Bruch zu verhindern, denn daß man das nicht ver- 
mag, weiß man in London wie in Paris — fondern um das 
befte Stüd vom gebrochenen Staat in Beftg zu nehmen. — 
Ueberall hört man von Uneigennügigfeit — und doch ift allent- 
halben nur Gierde nach der Beute zu erkennen. 

Und ift auch nur ein Schatten von Recht für dieſen Befig- 
nehmungseifer der genannten Staaten vorhanden? 

Wenn irgend ein Staat ein Recht geltend machen Tann, fo 
ift e8 Defterreich und Defterreich allein. Es ift ein weltgefchicht- 
liches Entfchädigungsrecht, welches von Dejterreich in die Wag- 
ſchale gelegt werden kann. Das Flingt vielleicht neu und zweifel- 
haft. Wir wollen ſehen. — Oeſterreich hat Jahrhunderte hindurch 
. den Anderen den wilden Osmanen aufgehalten, zu einer Zeit, da 
Ströme von Blut floffen, um den muſelmänniſchen Fanatismus 
zu dämpfen. Defterreich allein hat Schaden gelitten, während die 
weftlichen Staaten hinter diefer unerfchütterlichen Bruftwehr ruhig 
fi jonnen fonnten. Mit öfterreichiichem Blute ift die Freiheit 
Europas vom türfifchen Uebermuthe erfauft; und wenn num die 
türfischen Barbaren aus Europa weichen, fo hat Defterreich allein 
das Recht zu jagen: Kraft eines unläugbaren Entf hädigung$- 
rechtes gebührt das verlafjene Lager mir. Oeſterreich hat noch 
feinen Preis für diefes fein heldenmüthiges Ringen, e8 bat noch 
nicht einmal den Erſatz deſſen erlangt, was es für fich und 
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Europa int Kampfe mit der Türkei eingeſetzt hat; e8 hat aber aud) 
weder auf Erſatz noch auf den Kampfpreis verzichtet. Allein 
geſetzt auch, es hätte dieſes Hecht nicht, fo müßte nad) der provi- 
dentiellen Leitung ber Geſchicke diefes Welttheiles Defterreich die 
türkiſche Berlaflenfchaft zufallen. Durch den einer höheren Leitung 
folgenden Gang der Geſchichte ift das Heine Oeſterreich zum 
faiferlichen Donaureiche herangewachfen. Nun es befteht als das 
Donaukaiſerthum, hat der Staat feine hiftorifche Idee. So gewiß 
als Frankreich auf die Bretagne ein Recht hatte, felbft als es 
diefelbe noch nicht befaß, England auf Schottland und Irland, 
fowie Rußland auf die Krim und Kaufafien, ebenfo gewiß gebührt 
Defterreich, dem Donauftaat, das untere Donauland, Defterreich 
hat ein Recht auf den Öften, dem fein Hauptftrom entgegenfließt. 

Rußland, England, Frankreich — keines von allen vermag 
einen Rechtsgrund entgegenzufegen, welcher fo alt, jo begründet, 
jo unläugbar wäre. 

Wenn aber auf beiden Seiten nicht zu trauen ift, was bleibt 
dann? Ein altes, ſehr abgenütztes, aber ferngefundes Iateinifches 
Sprichwort jagt: Duobus certantibus tertius gaudet. Die 
Wahrheit ift, daß Defterreid) für fich ganz allein ein eigenes In- 
terefle hat. Sein Intereffe gebietet zu warten wie eine Schild- 
wache, leidenfchaftlich zu warten und Jeden zu betrafen, der es 
am Warten hindern will; zu warten bis an die Zähne bewaffnet, 
ohne eine Miene zu verziehen, nicht freundlich, nicht böfe blickend, 
weder gegen Dften, noch gegen Welten, ſondern ernft wie eine 
Schildwache, fich weder zur Herftellung des Friedens allzu thätig 
bezeigend, noch) zum Krieg ſchürend; zu warten, bis e8 zur Theilung 
fommt. Wehe dann demjenigen, der es hindern will, beim Zu- 
ſammenſturze des türkischen Reiches fein Interefje wahrzunehmen, 
mit ungeſchwächter Kraft tritt es dann im entjcheidenden Mo⸗ 
mente auf und feine Rechte zu ftören wagt Keiner. So ungefähr 
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ftellt fich dem Beobachter, der gar nichts zur Sache zu fagen hat, 
der nur zufieht mit dem glühenden Wunfche, daß Oeſterreichs 
Anfehen und Herrlichkeit in diejer entjcheidenden politifchen 
Phafe wachſen möge, die praftifche Regel dar, welche fid) als 
beilbringend dem jchlichten Verftande empfiehlt. 


IV. 
Wien, 22. Jänner 1854. 
Gnädigſter Herr! | 
Borgeftern hatte ich die Ehre, mich Ihrer Faiferlichen 
Hoheit Ihrer durchlauchtigften Frau Mutter, und gejtern Seiner 
Taiferlichen Hoheit Ihrem gnädigften Herrn Vater vorzuftellen. 
Schon lange war es ein fehnlichiter Wunfh, den gnädigiten 
Eltern Eurer faiferlichen Hoheit das tiefe Gefühl der Danf- 
barfeit für die mich jo fehr auszeichnende Ehre auszujprechen, 
welche mir dadurch geworden war, daß id) gewürdigt wurde, durch 
fünfthalb Fahre Eurer faiferlichen Hoheit und dem Herrn Erz- 
berzog Ferdinand Mar die vechtöwiffenjchaftlichen Vorträge zu 


halten. — Nie in meinem Leben wird meinem Gedächtnifle die 


Huld und Gnade entfchwinden, mit welcher ich das Glück hatte, 
empfangen zu werden. 

Die gnädigfte Frau befand ſich in einem Salon, von dent 
ich übrigens nichts ſah, als daß er einen Garten gli. So der 
allgemeine Eindrud; es war mir unmöglid), das eigenthilmlich 
wunderfchöne und poetifche Ganze im Einzelnen zu fehen. Die 
ehrfucchtgebietende Gegenwart der hohen Mutter meines Kaiſers 
bielt meine Aufmerffamfeit gefeflelt. Die gnädigfte Frau richtete 
an mid in freundlichiter Weife Worte, deren ich ewig gedenfen 
werde. Gleicher Huld hatte ich, mich bei Seiner faiferlichen Hoheit 
Ihrem gnädigften Papa zu erfreuen. — Ich bitte um Entjchul- 
digung, daß ich von diefen meinen Freuden fo viel erzähle. Es 
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wäre mir unmöglich, von etwas Anderem zuerft zu fchreiben, denn 
meine ganze Seele ijt davon eingenonmen, und id) weiß, daß 
Eure faiferliche Hoheit in Ihrer mir fo jehr befannten Herzens- 
güte Antheil nehmen an ſolchem Glüde, welches mir, für das 
ganze Leben ermunternd, widerfuhr. 

Allerorten lenkt fich von felbft das Geſpräch auf die Frage 
des ruſſiſch-türkiſchen Krieges; nicht, als ob man fich um dieje 
beiden ftreitenden Mächte jo fehr befümmerte, jondern haupt- 
jächlich in der Bejorgniß, daß es Defterreich nicht vergönnt bleiben 
folfte, in der neutralen Stellung zu verharren. Die Türken ver- 
dienen feine Sympathie, und mit den Ruffen hat man fie nicht, 
weil man die Zettelungen in den türkiſchen Provinzen, in Mon⸗ 
tenegro, an der adratifchen Küſte hinunter, in Konftantinopel 
felbft, wohl fennt und fich nicht überzeugen kann, daß diefen 
ftillen, vieljährigen, nicht ohne Geldaufwand gemachten Bemit- 
hungen wirklich alle Rüdficht auf territorialen Gewinn fremd 
fein fol. Karamfin, wohl unbeftritten der berühmtefte vuffifche 
Geſchichtsſchreiber und Kenner der traditionellen Politik Peters 
und ber zweiten Katharina, fehrieb mit mehr Freimüthigkeit ale 
Klugheit, wie ich kürzlich las, folgende denfwürdige Worte: Was 
wir heute erleben, hält fic) doch genau nad) diejer Kegel: Hun⸗ 
dertmal hat Rußland gejagt, daß e8 ſich und feinen Glauben nur 
vertheidigt; es ift doch nicht ohne alle Wahrfcheinlichkeit, daß 
e8 auch diedmal Eroberungen machen wolle, und Verbündeten 
zu fchaden fuche, ohne die Bündniffe offen zu brechen. — Die 
politifche Moral diefes letzten Grundſatzes fieht etwas wunder⸗ 
lid) aus; an diefem Bedenken hat fi) aber Rußlands Politik 
bisher nicht geftoßen und wird jchwerlich in dieſem Punkte 
künftig feinfühliger werden. 

Stehe e8 nun auf beiden Seiten, wie ihm wolle: bie Wahr: 
heit ift, daß Defterreich ein anderes Intereſſe hat als beide Par- 
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teien. Deshalb ift unfere neutrale Stellung fo foftbar und deren 
Aufrechterhaltung mancher Anftrengungen werth. Es läßt ſich 
begreifen, daß manches Herz unruhig wird bei der Trage, ob 
wohl die Neutralität werde aufrecht zu erhalten fein. Eure faifer- 
liche Hoheit leben fnapp an der Grenze Rußlands. Es wäre 
denkbar, daß die Polen an die Friegerifche Eventualität die Hoff- 
nung der Wiederherftellung ihres Reiches Enüpfen. ... . 


V. 
Wien, 18. Februar 1854. 
Gnädigfter Herr! 

Ich Hatte neulich die Ehre, beim Erzbiſchof zu fpeifen; es 
war eine große Anzahl Brälaten zugegen, außerdem zwei Herren 
aus dem Minifterium des Aeußern, einer aus dem des Kultus 
und einer vom Militär. Um vier Uhr verfammelte man fi) und 
gegen ſechs Uhr wurde die Tafel aufgehoben. Der geiftreihe 
Herr des Haufes, das muß man geftehen, verfteht es, fürft- 
liche Pracht zu entfalten, und verbindet mit dem Bewußtfein der 
hohen Stellung, in welche ihn Seine Majeſtät erhoben, die fein- 
ften Manieren eines Mannes, der die Welt kennt und zu fefleln 
veriteht. — Sein letter Hirtenbrief über die Stiftung eines 
Seminariums ift ein Mufter von Beredtfamfeit; er ift von einem 
fo poetiſchen Hauch friſch durchweht, zugleich jo würbevofl, patrio- 
tiſch und trog aller Entjchiedenheit jo warın und gewinnend, daß 
es eine wahre Labfal ift, ihn zu leſen. Ich zweifle nicht, daß 
Eurer kaiſerlichen Hoheit ein Exemplar zugelonmen fei, und bin 
im Boraus von dem guten Eindrud überzeugt, den er in Ihrem 
Herzen gemacht haben wird. Ich muß geftehen, daß ich diefen 
Mann, je mehr ich ihn kennen lerne, umfomehr verehrte. Er ift 
ein Kirchenfürft im ebelften Sinne des Wortes, voll Ideen, und 
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alle tragen das Gepräge eines über das Kleine und Unbedeutende 
erhabenen Geiftes. Insbeſondere erquickt mich fein Streben nach 
dem Großartigen, wo e8 gilt, Oeſterreichs Ehre und Würde zur 
Anfchauung zu bringen, und der ganze gefunde Gedanke, wenn 
die Zeit dem Großen nicht günftig ift, zu verhindern, daß nicht 
das Kleine und Kleinliche gejchehe — weil dies der Zukunft 
borgreift und dem einft möglichen Großen den Weg verfperrt. 


VI 
Wien, 19. Jänner 1855. 
Gnädigſter Herr! 

Bor Allem geruhen Eure kaiferliche Hoheit, daß ich meinen 
innigften Dank für das gnädige Schreiben vom 8. d. M., welches 
ich am 14. erhielt, zu Füßen lege. Es war für nid) wahrhaft 
erquidend, den fchönen Brief zu lefen, den eine heitere Stim- 
mung durchweht und jenes eigenthümliche Gefühl des Behagens 
durchwärmt, welches wir empfinden, wenn uns innerhalb der 
vier Wände Ruhe gegönnt ift, um in gelaffener Betrachtung die 
Fragen des Tages zu erwägen, Erinnerungen der Vergangenheit 
zu erweden, Bilder der Zukunft zu fchaffen und mit Fernem und 
Fernftem in geiftige Beziehung zu treten. In dem nad) eigenem 
Gefchmade gezierten Zimmer jehen rings die befannten Geftalten 
herab, die mancherlei Gegenftände, welche fie umgeben, ftehen 
mit ihren Erxlebniffen in irgend einem AJufammenhange, am 
Schreibtifche ift ein Mittelpunft gefchaffen, von dem aus die 
Welt jene individuelle Färbung annimmt, die unferm Auge fo 
wohl thut. Das ift das durch nichts erfegliche Behagen bei ſich 
zu Haufe, und ich freue mich, daß Eure kaiſerliche Hoheit ſich's in 
Ihrem von bier aus fo unwirthlich fcheinenden Aufenthalt bereits 
jo freundlich gefchaffen haben. Ich habe indeß daran nicht 
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gezweifelt, denn Eure Faiferliche Hoheit befigen das Talent, die 
Welt fih ſchön und zwedmäßig zu formen und fich harmoniſch 
anzubequemen, und üben es mit einer Art von Birtuofität. Alles 
das gibt die beruhigende Ueberzeugung, daß der Unterfchied zwi- 
ſchen dem äußerften öfterreichifchen Norden und der fchönen Ge- 
wohnbeit des Lebens im Kreiſe der allerhöchſten Familie fich nicht 
mit allzuempfindlicher Härte aufdrängen werde. 

Bald ift e8 ein Monat, daß Eure Taiferliche Hoheit Einzug 
in Lemberg bielten. In meinem Leben ift feit jener Zeit eine 
große Lücke entitanden, die ic) vergeblich durch raftlofe Arbeit 
auszufüllen ftrebe; immer bleibt mir noch ein Gefühl der Leere 
zurück, welches ich nicht zu bewältigen vermag. Dem Vergnügen 
gönne ich zwar nicht viel, doch einige u und fann = vom 
Burgtheater ein Wort mitfprecdhen. . 


Perthaler an Erzherzog Ferbinand Mar. 


Wien, 30. December 1854. 
Gnädigfter Herr! | 


An der Schwelle des neuen Jahres Tann ich es mir nicht 
verfagen, Eurer Faiferlichen Hoheit ehrerbietigft meine Glück⸗ 
wünſche, die aus wahrhaft ergebenen Herzen kommen, zu Füßen 
zu legen. Das befte Geſchenk des Himmels, einen heitern, reichen 
Geift und ein für alles Schöne, was Natur, Kunft und Leben 
bieten, empfängliches Herz befigen Eure faiferliche Hoheit in 
beneidenswerther Weife. Möge nur aud) das Gebiet, auf welchem 
diefe herrlichen Kräfte zur Entfaltung kommen, genügen; möge 
die Welt fich als ein würdiger Schauplag bewähren für die Be- 
thätigung der hohen Gefinnungen und Entwürfe, weldde Eure 
fatferliche Hoheit befeelen; möge der glüdliche Stern des Haufes 
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Defterreich auch über Ihrem Haupte recht hell und glänzend 
leuchten! Die Sterne find dem Seemann hold; wie könnte es 
fein, daß fie Ihnen, gnädigfter Herr, eine andere als die 
Bahn des Glüdes zeigten? Das uns zugewandte Antlig des 
neuen „Jahres ift heiter und Freude verfündend, wie feines vor- 
ber. Wie feines vorher, das wünfche ich im tiefften Herzen, wolle 
e8 Ihnen freundlich derjenigen Wünfche Befriedigung bringen, 
welche Ihnen die theuerften find. 

Diefe wenigen, aber von dem wärmften Gefühle unerjchüt- 
terlicher Ergebenheit und tieffter Verehrung getragenen Worte 
wage ich Eurer faiferlichen Hoheit mit der Bitte auszusprechen, 
mir die unſchätzbare Huld gnädigft fortan bewahren zu wollen. 


Briefe an DPerthaler. 


Kubolf Baron Handel an Perthaler. 


Sagenau, 1. October 1843. 
Lieber Hans! 


Ich rufe Dir meinen legten Gruß aus dem Lande diesfeits 
zu, denn in brei Tagen ftehe ich Schon auf dem jenfeitigen Ufer 
— des Philifterthfums, wie e8 tolle Burfche nennen, des Wir- 
kens und der Ehren, wie es fanguinifche Ritterchen wähnen — 
jedenfall® aber des Schaffens und Mühens. 

Dffen gefprochen, freue ich mich, nun endlich einmal (mögen 
die Götter helfen!) zu einem nachhaltigeren Tagewerf hingeführt 
zu werden und dem ewigen Gebanfengekofe und Gefühlsgetändel 
entrückt zu werben. Bor einiger Zeit war e8 fo matt in meiner 
Seele, daß id) Dir klagte, ich werbe zu ſolchem Uebergange nie 
Manns genug werden. Du gabft mir die Antwort: diefe Furcht 
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befchleiche aud) Dich, wenn ich ernſtlich fürchte. Ein frifcherer 
Morgenhaud) blies bald wieder in die Segel und längft ſchon 
erfüllt mich ftatt banger Gefühle ein freudiges Wollen. Möge 
nur mein Körper nicht widerſetzlich fein! Doch dies fei dem ©e- 
ſchicke einftweilen anheimgeftellt. 

Da der Dann mehr vorwärts als rückwärts fchauen foll, 
fo habe ich mid) zwar des ewigen Umfchauend entwöhnt — dod) 
e8 bedarf deſſen auch gar nicht; was ich „gelebt und geliebet“, 
es lebt in meinem Fleiſche und Blute, und ich verwahre es danf- 
bar gegen der Zeiten tilgende Stürme. 

Du fiehft, daß ich Deine Mahnung, mir nit Einen Tag 
eines vollen Yerienmaßes nehmen zu laſſen, treulich erfüllt, ja 
noch überfchritten habe, denn erſt Dienftag der 3. October fieht 
mid in Salzburge Mauern. Ich habe, zumal im Monate Sep- 
tember, frendige Tage des Familien⸗ und Yandlebens hier verlebt: 
Hilden, Jagen, Fahren, Reiten, Fußwandern — nichts von 


allen diefen fchönen Dingen blieb unverfuht. ine anfehnliche | 
Zahl fürzerer und längerer Befuche veränderte gänzlich da8 Ge: 


fiht des hHiefigen, fonft jo einförmigen Lebens; von diefen 
brauche ich Dir über Rudolf Kink nichts Näheres zu jagen, 
als daß er zu meiner größten Freude vom 1. September bis zum 
legten Zag meiner Anwejenheit hier ift. Er zeichnet viel und 
ift guter Dinge. Eines andern Beſuches will ich Dir flüchtig 
erwähnen, welcher nad) vierwöchentlicher Anwejenbeit und gefteru 
verlaffen hat, weil er uns Allen fo lieb geworden tft: Baron 
Gemmingen aus Baden, ein Glied, wenngleich einer anderen 
Linie, der uns verwandten Familie feines Namens. Er ift nicht 


beffer zu bezeichnen al8 mit dem Worte „Ideal eined braven 


lieben Mannes”, nur daß Einem dabet das Herz warm wird, 
während man dies fonft nur mit einen gemefjenen, freundlichen 
Wohlwollen ausſpricht. Er reift in Defterreih, um fi) anzu⸗ 
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faufen. — Einige Tage, bevor ich Deinen Brief und die Frithiof- 
füge empfing, hatte id) Dein Heft über Yabrifsbetrieb gelefen, 
und ohne mic) über Anwendbarkeit an ein Urtheil zu getrauen, mich 
über die bedeutenden Erfolge Deines fcharfen Denkens herzlich 
gefreut. Ich hatte mir nicht jo viel erwartet! — Mit welchem 
Jubel empfing ic) Deine Nachricht von Liſt's Schreiben an Did). 
Ich wünſchte nur gleich nad) Durchlefung, daß ich Liſt's Mei- 
nung darüber vernehmen könne, ob es ihm nicht auch gefalle? 
— Id) wünfche Dir von Herzen Glück. Bei den geringen An- 
regungen, die folhem Streben noch bei ung zu Theil werden, kann 
fh an Deine Eriftenz ein unermeßlicher Segen anfchließen. 
Zapfere Stirne und unermüdlichen Kopf wünfche ich vor Allem! 
Könnten nicht die Herren vom Lefeverein, engerer Bedeutung, in 
Deinem Sinne wirken? Unfere Regierung legt gewiß fein Hin- 
derniß in den Weg für fo zeitgemäßes Beginnen. 

Um Dir nod) etwas über meine Familie zu fagen: Alle find 
vecht wohl und zufrieden. Der Vater ftetS gleich lebhaft und mit 
der Oekonomie befchäftigt; Bettina zu allen Erwartungen berech⸗ 
tigend; Franz, in volllommener Chevauxlegers⸗Uniform, ein aller- 
liebftes Püppchen. Ä 

Nun, mein Befter! ende ich, um mid) in den legten Stun- 
den den Meinen nicht gar zu lange zu entziehen. 

Glückauf! Dein Rolph. 


Dr. Alois Wieſer an Perthaler. 
Kufftein, 30. December 1846. 
Theurer Freund! 
Ich will nicht länger zögern, Dir die gewünfchten Mitthei- 
[ungen über Liſt's trauriges Ende zu ſchicken. Du weißt, daß 
Lift ſich auf einer Reife nach Südtirol befand, welche die Wieder⸗ 
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berftellung feiner zerrütteten Gejundheit zum Zwecke Hatte, und | 
daß er wegen eingetretenen ftürmifchen Wetters in Schwaz 
wieder umfehrte und fich nad Kufftein zurüdbegab, wo er zwei | 
Tage verweilte, um e8 nicht mehr zu verlafien. Jenes ſtürmiſche 
Wetter beftand übrigens Lediglich, im gewöhnlichen Negenwetter, 
welches den Vielgereiften wohl jchwerlich fo entmuthigt haben 
würde, wenn er noch den freien Gebraud) feines Berftandes 
gehabt hätte. Während des hiefigen Aufenthaltes war Lift von | 
Niemandem gelannt; er fprad) meines Wiffens mit Niemandem, | 
als mit dem Stubenmädchen, welches ihn bediente, und welchem 
gegenüber er öfters über Unmohlfein klagte. Er genoß wenig, | 
war manchesmal aud) bei Tage im Bette, machte mitunter wieder | 
einen Heinen Spaziergang. Auf den wiederholten Antrag, man 
wolle den Arzt rufen, erwiderte er immer: „Heute nicht, morgen.” 
Allen Leuten, welche ihn im Gafthaufe fahen, fiel er wegen feines 
düfteren Weſens auf, ohne jedoch in Jemandem die Beforgniß 
eines traurigen Ereigniffes zu erweden. Am dritten Tage Mor: 
gens um ſechs Uhr erſchien Lift beim Büchſenmacher mit einer 
Piftole und verlangte, daß er fie laden folle, weil er damit nicht 
recht umgehen Fünne. Der Büchſenmacher fand, daß die Piftole 
bereit8 geladen worden fet, daß aber die Kugel vor dem Pulver 
hineingegeben worden. Während er fie neuerlich Iud, fragte Tift, 
ob nun der Schuß hinreichend fei, einen Menfchen todtzufchießen; 
auf die Antwort, daß er im Falle der Selbftvertheidigung ſich 
ſchon verlaffen dürfe, verlangte er, daß noch etwas mehr Pulver 
hineingegeben werde. Während er für diefe Dienftleiftung zahlte, 
ſoll er fo gezittert haben, daß ihm mehrere Münzen auf den Boden 
fielen. Lift kehrte nicht mehr auf die Poft, wo er logirte, zurüd, 
deswegen entftand dort ſchon bald nad) Mittag Lärm; man fand, 
als man in feinem Zimmer nachſah, feine Brieftafche am Tiſche 
fiegen, in welcher bei vierhundert Gulden in Papier enthalten 
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waren; unter derjelben lag ein Brief, adreflirt an den Redacteur 
der „Allgemeinen Zeitung”, Dr. Kolb. Aus der Unterjchrift 
erfannte man erſt, wer der geheiminißvolle Fremde war. Der 
Inhalt des Briefes war ungefähr folgender: Lift klagt über fein 
trauriges Schidfal, daß er wegen Kränklichkeit nicht mehr ver- 
möge, durd) feine Weder ſich den Unterhalt zu erwerben, daß er 
fein Vermögen befige und fomit gezwungen wäre, jenes feiner 
Frau anzugreifen, welches kaum hinreiche, fie und die Kinder zu 
ernähren; er empfiehlt ihm feine treffliche Familie; Gott werde 
es Jedem lohnen, der fid) ihrer annehme. Diefer Brief war jo 
verwirrt gefchrieben, die Worte fo durcheinander und theilweife 
ausgeftrichen, daß man Mühe hatte, ihn zu lefen. Es war nun 
am Zage, daß Liſt fortgegangen fei, um fich zu entleiben. Wegen 
des eingefallenen Schnees wurde die Leiche erſt nad) zwei Tagen 
entdedt. Der Drt, wo das traurige Ereigniß fich zutrug, ift eine 
halbe Biertelftunde vom Städtchen entlegen, zwijchen diefem und 
dem Kaiferberg, auf einer Heinien Erhöhung. Noch an demfelben 
Tage, an weldjem man die Leiche auffand, wurde die gerichtliche 
Dbduction vorgenommen, zu welcher auch Dr. Pfretfchner bei- 
gezogen wurde. Der Schuß drang am harten Gaumen ein und 
am Scheitel heraus; ex hatte fich aljo die Piftole, welche er nod) 
frampfhaft in der Hand hielt, in den Mund gehalten. Das weitere 
Ergebniß war folgendes: Ein gedrungener, zu Kopfcongeftionen 
disponirender Körperbau; die Schäbelbildung war eine jolche, 
welche bei der höchften Entwicklung der intellectuellen Fähigkeiten 
eine anffallende Hinneigung derjelben zu Altenationen beur- 
fundet, ferner hoher Grad von Anjchoppungen im Pfortader⸗ 
ſyſtem und eine den Kreislauf des Blutes nothwendig ftörende 
ungeheure Anfammlung von fett in den Körperhöhlen. Die Ob- 
duction zeigte ſomit, daß eine auffallende Anlage zu Geiftesfranf- 
beiten, namentlich zur Melancholie vorhanden gewefen fei. Die 
Hans Perthaler’3 ausgew. Schriften. 1. Band. 25 


386 IV. Abſchnitt. Aus dem Briefwechfel. 


Zufammenftellung deflen mit dem actenmäßig vorliegenden Be⸗ 
nehmen während feines hierortigen Aufenthaltes berechtigte nic) 
zum Concluſum, daß Lift an einem foldhen Grade von Melan⸗ 
cholie gelitten babe, welche ein freies Denken und Handeln un- 
möglich machte, daß er fomit nicht als Selbftmörder zu betrachten 
und zu behandeln fei. Es wäre demnach wegen ber Beerdigung 
Alles in der Ordnung geweſen, wenn es fich nicht noch um die 
Religion gehandelt hätte; diefe fuchten wir fo viel wie möglich 
zweifelhaft zu machen. Der Randrichter gab fich alle Mühe, den 
Decan zur feierlichen Beerdigung zu vermögen, welcher fich auch 
— zu feiner Ehre fei e8 gejagt — wenig weigerte. Die Leiche 
wurde fomit auf die gewöhnliche feterliche Weife beitattet. Das 
biefige Bublicum nahm warmen Antheil am traurigen Ende 
dieſes jo verdienten Patrioten und war mit der feierlichen Beer⸗ 
digung zufrieden; die Einfprache einiger weniger obfcurer Köpfe 
wurde als lächerlich angejehen. Zufolge der Aeußerung eines 
am Tage des Begräbnifjes hier angelommenen Freundes bes 
Berblichenen fteht zu erwarten, daß ihm ein Denkmal gefegt 
werden werde. 

Deinem Wunfche gemäß habe ich Dir nun Alles ausführ- 
lich über diefes fchmerzliche Ereigniß erzählt. ALS Urſachen der 
förperlihen und geiftigen Kranfheit bezeichne ich einerſeits bie 
angeborne Dispofition, andererfeitS die figende Xebensweife, bie 
übergroße, häufig einfeitige Anftrengung des Geifte und den 
barten Drud des Gemüthes, veranlaßt durch die vielen Hinder- 
niffe, welche dem erhabenen Manne in der Realifirung feiner 
Ideen in den Weg gelegt wurden. 


Nun Einiges von mir. Es hat mic) fehr gefreut, daß Du 
Dich meiner fo herzlich erinnerft. Es geht mir, Gott fei Danl, 
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wirklich fehr gut, bin vollfommen vergnügt in meinem häuslichen 
Leben und in meinem Berufe. Erſt wenn man das eheliche kennt, 
weiß man feine Reize recht zu würdigen; ich vathe Dir daher 
auch, ſobald Du felbjtftändig bift, nicht mehr länger zu zögern. 
Einen Buben habe ich auch fehon, wie Du weißt, einen recht 
lieben. Beichäftigt bin ich genug, mitunter auch ziemlich ftrapa- 
zirt, wie e8 bei der Praxis auf dem Lande ift. Die Gegend ift 
jehr ſchön, die Leute ſehr gemüthlich. Unter den fogenannten 
höheren Ständen zwar fieht e8 weniger gemüthlich aus, indeſſen 
dies kümmert mic) wenig: bei Tage gehe ich größtentheild meinen 
Geſchäften nach, Abends bleibe ich zu Haufe und thue mir etwas 
zu Gute; ſomit weiß ich wenig von den Wirren der Kuffteiner 
Nobleſſe. 

Mein gemüthliches Leben wurde heuer durch zwei ſehr harte 
Schickſalsſchläge geſtört; in einem Zeitraume von zwei Monaten 
habe ich zuerſt meinen älteſten Bruder, dann meinen theuren 
Vater verloren. Erſterer hatte vor ſeinem Tode eine ſechs Monate 
andauernde, ſehr ſchmerzhafte Krankheit zu überſtehen; Letzterer 
ſtarb eines ſehr ſanften Todes, nachdem er nur ein paar Tage 
anſcheinend nicht bedeutend krank war. Auf die Nachricht von 
ſeiner Krankheit reiſte ich augenblicklich fort, kam um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde im väterlichen Hauſe an und traf ihn — entſeelt. 
Denke Dir dieſen ſchrecklichen Augenblick; ich war auf etwas 
Solches durchaus nicht gefaßt. Du weißt es ſelbſt, wie hart es iſt, 
Eltern zu verlieren. Deine Frau Mutter ſtarb an demſelben 
Tage, an welchem mein Vater ſtarb. Im verfloſſenen Sommer 
hatte ich oft das Vergnügen, ſie zu ſehen und zu ſprechen, ich 
war daher durch dieſen Fall auch ſehr beſtürzt. Deine Frau 
Schweſter und meine Frau kommen recht oft zuſammen, was 
mir ſehr angenehm iſt; die Stephanie hat ſehr viele Achtung vor 
ihr, fie ſchätzt ſie am meiſten unter den hieſigen Frauen. Komme 
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doch auch einmal Deinen Neffen und Pathen anzufehen; er ift 


ein vecht herziges Buberl. Mic) wird es fehr freuen, wenn Du 


mich dann auch manchesmal bejuchft. Rebe wohl! 
Es grüßt Dich Dein aufrichtiger Freund Wiefer. 


Adolf Freiherr von Pratabenera an Perthaler. 


Wien, 11. März 1849. 
Lieber Freund! 

Zürnen Sie nicht, wenn ih Ihr intereffantes Schreiben, 
deſſen Inhalt ich fogleich beftellt Habe, nur mit einigen Zeilen 
beantworte, aber wir find jest, und namentlich meine Wenigfeit, 
von früh bis fpät in die Nacht, zum Beifpiel heute eben bis ein 
Uhr, gehest, getrieben, gejchunden, und ich begreife ſelbſt nicht, von 
wannen mir, da ich doch von den wiederholten Örippeanfällen 
hergenommen bin, die Möglichkeit der Ausdauer kommt. Sie 
wiffen nun fchon, welch ungeheurer Schritt bei uns gefchehen 
ift. Iacta est alea! Ic will nicht über Zeit und Form dispu- 
tiven, denn ich weiß wohl, daß hier die Angriffspuntte find, aber 
in der Sache fcheint mir mit Kühnheit und Geift der Weg be- 
treten, auf dem allein Defterreich fich conftituiren kann. Iſt ein 
Funke ehrlicher Einficht und guten Willens in der Mehrheit, jo 
kann und wird dies Werk fich entwideln und feinen 15. Mai 
finden, fonft ift Defterreich verloren; mein theures, mein ſchönes 
Baterland, welches feine Hand in die Germanias vertranensvoll 
und feſt nur legen fann, wenn biefe übermüthige, doch bisher 
liederliche Schwefter beſſere Sitten annimmt und nicht hoch⸗ 
müthig die Naſe rümpft, weil Auftria ein deutfches Herz mit 
flavifchen und ungarischen Gewändern dedt. 


nn nn — —— — — —— — 
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Wunderbar war das Geheimniß, bewahrt und fieberhaft 
meine Spannung. Der Eindrud war in Wien, wie man allge- 
mein verfichert (denn die Beleuchtung war gewiß feine gebotene, 
aber doch eine Oelverſchwörung) und ich in unferen Kreifen 
wahrnehme, ein guter. Dasfelbe erzählt man vom Lande und aus 
den Provinzen. Dan fühlt endlich Boden unter den Füßen, und 
das gibt Zuverſicht. 

Wie wird man fid) in Frankfurt geberden? Doc ſchon 
genug von den Dingen, die wie die atra cura hinter dem Reiter 
heutzutage nachſichtslos boden. 

Frau und Tochter danken und erwidern freundlichft Ihre 
Grüße, und wir bitten Alle, den trefflichen Steinle und wen 
Sie von alten Prato-Freunden (nicht des wälfch-tirofifchen und 
nun arretirten Pfaffen-Grafen) jehen, von uns zu grüßen. Wir 
vermiflen Sie fehr, denn gerade jest gäbe es Rieſenarbeit für 
Ihre ſchönen Kräfte. 

Herzlichft ergeben Ihr Adolf. 


n 
Wilhelm Freiherr von Pratobevera an Perthaler. 


Wien, 16. März 1849. 
Liebfter Freund! 

Site werden mir zürnen, daß meine Antwort fo lange auf 
fi) warten ließ; wenn ich Ihnen aber mein Alibi beweife zur 
Zeit, als Ihr Brief ankam, dürften Sie mic) wohl entfchuldigen. 
Ich mußte nämlich an bemfelben Tage, da die verkündete Con⸗ 
fiitution in ganz Wien fo große Senfation hervorbrachte, eine 
ärztliche Reife tief nach Hungarien bis an die croatifche Grenze an- 
treten, von welcher ich jetzt erſt glücklich heimkehrte. Was fagen Sie 
denn zu allen dem, was in der Spanne Zeit, feit Sie Wien vers 
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ließen, fich ereignete? Wenn wir jo intenfiv fortleben, kann man 
ja für die Zufunft das gewöhnliche Menſchenalter auf zwölf 
Sabre berabjegen. Im Allgemeinen ift nur Eine Stimme der 
Unzufriedenheit über die Art ber Auflöfung der Kammer; es 
freut fich aber Alles, endlich etwas Pofitives zu befigen, obſchon 
auch diefes von den zu erwartenden landjtändischen Verfaſſungen 
wefentlich abhängt. Die für das Erzherzogthum Defterreich bereits 
fertige foll wirklich allen Anforderungen entjprechen. Die heutige 
Preſſe enthält wieder inhaltsfchwere Nachrichten: Welder’8 Dring- 
lichkeitsantrag, den Sie beſſer fennen und beurtheilen werden 
als wir, Auffündigung des Waffenftillftandes von Seite Sar- 
diniens, und ein angeblicher Zwieſpalt zwifchen Windifchgräg 
und dem ferbifchen Anführer Thodorovich. Wollte Gott, es 
wäre Schlafenszeit, Alles wäre vorbei! Die drei Märztage, die 
wir jegt im Rücken haben, find verhältnigmäßig ruhig abgelaufen ; 
denn das Zuſammenſtrömen vieler taufend Neugieriger auf dem 
Stefansplag, wo die Studenten in ſehr auffallender Trauer- 
Heidung ein Requiem abhalten wollten, blieb ohne jede ſchlimmere 
Folge. Wir in Wien find, Gottlob! Alle wohlauf, troß der 
grimmigen Kälte, die nur zu ſehr an Rußlands Nähe mahnt. 
Adolf ift faſt immer unfichtbar, er arbeitet von Früh bis in die 
Nacht. | | 

Bom ungarischen Kriegsfchauplag find leider die Nachrichten 
unferen ungeduldigen Erwartungen, bie wir alle Tage gerne 
Siegesnachrichten hätten, nicht inımer genügend. Uebrigens cir- 
euliren darüber noch mehr Lügen und Gerüchte als zur Zeit 
des italtenifchen Krieges. 

Möge der Himmel Euer Wirken in Frankfurt zu einem 
halbwegs gedeihlichen Ende führen, obſchon mir das Wie gänz- 
[ih unbewußt ift; mögen Sie gefund und wohlgemuth nad 
vollbrachter Arbeit in unfere Mitte wiederfehren! Die herz- 
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Iichften Grüße und Wünfche von meiner Fran und allen Ihren 
Freunden. | Ihr Wilhelm. 


Joſef Schnell an Perthaler. 
J. 
Trapezunt am St. Nicolaustage, 6. December 1854. 


Lieber Freund! 


Zur Entfhuldigung meines langen Stillfehweigens führe 
ic) jenes befannte „nonum prematur in annum“ des Horatius 
auf die Brefche und mache hiebei zu meinen Gunften geltend, 
daß ic) ftatt nad) Jahren nur nach Monaten rechnete und alſo 
fireng genommen fagen müßte „nonum prematur in mensem“. 

Db meine hiefigen Beobachtungen und Anjchauungen, ob⸗ 
wohl ic; fie bald neun Donate „auf dem Lager ließ”, bei der 
beträchtlichen Verkürzung des horazifchen Receptes etwas taugen 
und mittheilenswerth find, getraue ich nicht zu behaupten; ich 
gebe fie deshalb dem heiligen Nicolaus mit, damit er fie bei meinem 
fernen Freunde beftens empfehle und durch feine Erfcheinung bei 
einem tirolifchen Landsmann traute Erinnerungen aus der 
früheften Jugendzeit wachrufe, Erinnerungen, die faft feinem 
Tiroler fehlen, der noch in jenen Tagen geboren wurde, da der 
Chriſtbaum bei uns noch nicht Wurzel gefaßt hatte und dafür 
der heilige Mann mit den goldenen Aepfeln in allen Häufern, 
wo Kinder waren, Einzug hielt. 

Iſt e8 mir gelungen, Sie in die gewünfchte „unkritiſche“ 
Stimmung zu verjegen, fo darf ich auch hoffen, mit dem Folgen⸗ 
den eine geneigte Aufnahme zu finden. 

Alfo zuerft Etwas von dem Landjchaftlichen meines gegen- 
wärtigen Aufenthaltes. 
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Trapezunt, oder wie man hier wohlklingender jagt: „Tara⸗ 
bifon”, zeigt feine wahre Schönheit nur Denjenigen, welche vom 
Meere ber der Stadt fich nähern; will man fie daher recht 
genießen, fo nimmt man fid) eine Barke und läßt fich zur Zeit 
des Sonnenuntergangs etwa eine PViertelfeemeile weit hinaus 
auf die blaue Fläche rudern, befiehlt Halt, wenn man auf dem 
rechten malerischen Punkt angelangt ift und jchwelgt in dem An- 
blic! des Iangfamen Abklingens der warmen Farbentöne auf den 
Kuppeln der Mofcheen, auf den rothen Dächern, auf dem mit 
herbftlichem Gold durchwirften Grün der vielen Baumgruppen, 
auf den Zinnen der alten Komnenenburg und zulegt auf den 
Alles überragenden Felſenmaſſen des im Süden der Stadt fich 
aufthürmenden Berges, Nosdepe genannt. 

Hügel und Berge fpiegeln fich hier jo gern im Meer, daß 
fie nur felten und dann auch nur auf kurze Entfernung vom 
Ufer zurüdtveten; foweit mir die Küfte befannt ift, beträgt der 
längite Durchmefler vom Meeresrand bis zum Fuß der Höhen- 
züge eine leichte Biertelftunde. 

Landeinwärts ähnelt die Gegend viel unjerem Eifadthal; 
der Glanzpunft in Betreff von Ueppigfeit des Baum- und 
Pflanzgenwuchfes, von wilden Felſenſchöpfen und raufchenden 
Wildbächen ift das Matſchuka⸗ und Pıpitesthal, in welch letzterem 
fi) das berühmte Felfenklofter Sumelas befindet. Ich befuchte 
dasſelbe im Monat Juli und habe feine Urſache, Yallmerayers 
Dithyramben hierüber Lügen zu ftrafen. 

Die befte Jahreszeit in Trapezunt thut fi mit dem Monat 


October auf und dauert bis zur Hälfte des Jänner. In dem 


gegenwärtigen Augenblide haben wir ein Wetter, wie man es in 
Südtirol etwa um die Mitte Detober zu genießen gewohnt ift. 
Der Frühling ift hier furz und fpringt fogleich in den Sommer 
über, der nicht fo fehr durch große Hite, als durch eine gewiſſe 


Briefe an Perthaler. 393 


Schwere des Luftdrudes unangenehm wird. Der Winter ift mit 
allem Unangenehnten feines Charakters in anderen Ländern auch 
bier verbunden, gewährt aber die nordifchen Freuden nicht. Wir 
haben Schnee, aber fein Eis; Kothbahn ftatt Schlittbahnen, die 
übrigens dennoch, übel angebracht wären, da e8 nicht einen ein⸗ 
zigen fahrbaren Weg gibt. Ueber Einwohner und Ummohner 
von Trapezunt ein andered Mal; diesmal geb’ ich Ihnen nur 
beiläufig die Zahl der Stadtbewohner an: fie beläuft fich höch⸗ 
ftens auf einige dreißigtaufend Seelen und nicht auf fünfzig» 
oder gar hunderttaufend, wie neulich ein Journal, ich weiß nicht 
welches, behauptete. 
Auf Wiederfchreiben und hoffentlich auch Wiederfehen ! 
Ihr aufrichtiger Freund Schnell. 


II. 
Trapezunt, 1. Jänner 1866. 
Verehrter Freund! 

Meine beſten, herzlichſten Wünſche zum neuen Jahr! 

Der heilige Nicolaus hat Ihnen, hoffe ich, mein letztes 
Schreiben ſicher überbracht, ſo daß Sie dieſem Blatt Ihres Tra⸗ 
pezunter Einlaufes die Nummer zwei geben können. 

Ich beginne diesmal meine Relationen aus Kolchis mit 
einem Citat: 

„Das Volk entartet in dem Verhältniß, als es nicht mehr 
das Blut ſeiner Urväter in ſeinen Adern hat; wird die Natur 
dieſes Blutes durch die vielfältigen Miſchungen eine andere, ſo 
bildet ſich auch eine andere Nationalität heraus; es ſtirbt und 
ſeine Civiliſation mit ihm, ſobald ſein urſprüngliches ethniſches 
Element im Zuſatz der fremden ethniſchen Elemente unter⸗ 
gegangen iſt.“ 
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So fchreibt ein gewiſſer M. A. de Gobineau in feinem 
Essai sur l’indgalit6 des races humaines. 


Hätte ich die betreffende Nummer der Allgemeinen Zeitung 
(Beilage Nr. 330 vom 26. November 1854), welche ein Referat 
über da8 genannte Werk enthält und worin Sie mein Citat 
finden können, zu Wien in einem Kaffeehaus gelefen, ich wäre 
über die bezogene Stelle wahrfcheinlich ohne Strupel hinweg⸗ 
gegangen und hätte die Sache gelten Lafjen, obwohl mich aud) 
dort möglicher Weife ein zufällig anwefender Tiſchnachbar aus 
dem Bolfe Iſrael auf andere Gedanken hätte bringen können. 

Aber hier, „weit hinten in der Türkei”, paflirt ein folcher 
Sag die Gedankenmauth nicht jo leicht. Ein Blid auf die leben: _ 
dige Umgebung verbietet die unbedingte Beiftimmung. 

Gobineau's Sentenz ift ein Lebenszeugniß für das türkiſche 
Bolf, Die Nihtvermifchung mit anderen Nationalitäten, dieſe 
von Gobineau angepriefene Panacée gegen Völkertod, wird von 
den Osmanlis jo ängjtli gewahrt, daß fie fi nicht einmal zu 
einem Conubium mit den fchittifchen Perfonen herbeilafjen. 

Und doch ift nicht alle Welt voll von dem wie als Glaubens- 
artifel hingeftellten marasmus senilis der Türlei? Macht man | 
nicht Reifen zum „todtkranfen Mann” ? 

Alle Reinheit des Blutes ſammt der gewiſſenhaften Be- | 
wahrung des „eigenthümlichen ethnifchen Principes“ waren alfo 
nicht hinreichend, um das Erjcheinen gewifler Brandfleden am 
türkischen Staatsleibe zu verhindern, Brandfleden, von denen 
die europäifchen Yerzte jagen, daß fie zum Tode feien. 

Ich bin nun zwar nicht der Meinung, daß für die Türken 
die zwölfte Stunde gejchlagen hat, und gebe nur zu, daß ihre 
Macht im Vergleich mit früheren Zeiten gefunfen ift, und diefes 
ift genug, um die Behauptung Gobineau's umzuftoßen. 
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Ich werde mich aber ebenfo gegen die europätfchen Leichen- 
anfager, wenn fie den Untergang des Osmanenreiches nur des- 
halb für ausgemacht halten, weil die Beitechlichkeit im öffentlichen 
Dienft an der Tagesordnung ift, weil der Türke von ber euro- 
päifchen Civilifation nur da8 Schlechte ohne das Gute ange- 
nommen habe, weil die Regierung nicht die Kraft habe, auf 
eigenen Füßen zu ftehen. 

Was den eriten Punkt betrifft, fo ift das Factum fo wahr, 
al8 nur irgend Etwas wahr fein kann, und ich erlaube mir Ihnen 
weiter unten ein ergdßliches Beifpiel aus dem Trapezunter Xeben 
zu erzählen. Aber eben fo wahr ift es, daß Korruption allein 
Staaten nit umbringen kann, fonft müßten Rußland und 
Spanien längft ſchon des Todes fein: es ift Verſündigung des 
Privaten, des Einzelnen am Gemeinweſen; ſchändlich für den, der 
fid) fo was zu Schulden fommen läßt, aber wegen gewiffer nie 
"ganz zu entfernender Grenzen nicht abfolut tödtlich für den Staat. 

Nun zum verfprochenen Erempel! Im verwichenen Sommer 
batte der hiefige Paſcha alle Pferde- und Laftthierbefiger wiflen 
laſſen, daß fie ihre Thiere ftetS zum Gebrauche der Regierung, 
welche damals viel an Munition und Lebensmitteln zu fpediren 
hatte, bereit halten jollten; eine anderweitige Bermiethung an 
Private zum Waarentransport wurde von Fall zu Fall an die 
fpecielle Bewilligung der Localobrigfeit gefnüpft. Daß dieje mit 
Eonceffionen ſparſam war, können Ste fi) denken. Unmittelbare 
Folge davon war ein bedeutendes Steigen des Frachtlohnes und 
damit zugleich ein fortwährender Reiz zur Hintergehung der 
Regierung, welche für den Transport ihrer Effecten wenig und 
das Wenige darüberhin noch in jchwer zu realifirenden Cafja- 
anweifungen bezahlte. Saptiehs (Gendarmen) des Paſcha durch⸗ 
ftreiften Zag und Nacht die Umgegend, um allfällige, ohne 
Bewilligung abgegangene Karawanen aufzubringen. 
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Es dauerte nicht lange, Jo fanden diefe Saptieh8, daß es für 
fie ein ganz einträgliches Gefchäft wäre, wenn fie von den Pferde: 
vermiethern oder Waarenverfendern für freied Paflirenlaffen ihrer 
Transporte ein „kleines“ Geldgefchen! nähmen. Hatte nun Einer 


jo einen heimlichen Transport auf dev Spur, fo theilte er die 
Nachricht feinen beften Kameraden mit, und zufammen überfielen 


fie jodann die Karawane, welche für ungehindertes Weiterziehen 


gebrandichagt wurde. Um den Fang nicht mit mehreren Saptiehs, 
als erwünjcht war, theilen zu müfjen, gab er wohl einem andern 
feiner Amtsgenoffen, der nicht zur intimen Kameradſchaft ge- 
hörte, einen falfchen Wink, fo daß der Gefoppte mit feiner 
engeren Kameradfchaft weftlic von der Stadt auf die Lauer 
ging, während bie Karawane öftlich von bderfelben über das 
Gebirge zog. 

Da traf es fi einmal, daß Karawanenführer, welche es 
aufs Ertapptwerden nicht anfommen laſſen wollten, ſchon vor 
ihrer Abreife aus Trapezunt einigen Saptiehs das nöthige Trink: 
geld gegeben hatten, um ungehindert und am hellen Tage fort: 
ziehen zu können. Die Karawane feste fih um zwölf Uhr Mit- 
tags vom Stadtplag aus in Bewegung, und die gejchmierten 
Saptieh8 faßen in einem der auf diefem Plage befindlichen Kaffee- 
häufer, um da8 auf diefe Weife gewonnene Geld zu vertrinfen 
und zu verfpielen. Bei großem Durft und Unglüd im Spiel — 
fein Wunder, daß nach einer Biertelftunde die Summe aufgezehrt 
war. Da ward bald Rath geichafft; eine Karawane geht langfam 
und fann in einer Biertelftunde nicht viel Borfprung gewinnen. 
Alſo auf und nah! Sie wird glüdlich eingeholt und muß noch 
einmal fo viel Xöfegeld zahlen als das erſte Mal. Die Saptiehs 
fommen triumphirend zurüd und beginnen Spiel und Suff von 
Neuem. Wenn fie ihre Opfer nicht noch einmal verfolgen, fo ge- 
fhieht e8 darum nicht, weil nun die Beine den Dienft verjagen. 


Yan ie, Ma ae es 
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Solche Dinge find ftadtbelannt, Niemand ſtößt fi) daran; man 
beißt das in türkischer Sprache: kaſanmak (gewinnen). 

Ich komme nun zum zweiten Punft: dem fchlimmen Ein- 
fluß der europätfchen Civiliſation auf das Türkenthum. 

Ich beftreite das Treffende diefes Vorwurfs nicht, wenn 
man blos Conftantinopel vor Augen hat, obwohl es auch dort 
Ausnahmen gibt. 

Wollte man aber diefen Vorwurf auf das ganze türtifche 
Heid) ausdehnen, fo wäre e8 ein Fehlſchuß. 

Wiſſen Sie aud), daß wir hier in Trapezunt Thür umd 
Thor offen lafjen, wenn wir ausgehen; daß die Bäumie auf freiem 
Feld den Bauern zum Aufbewahrungsorte des Mlaisftroh8 dienen, 
wo es wochenlang dem Luftzug ausgejegt bleibt, bis es endlid) 
als Streu oder Futter verwendet wird? 

Der gemeine Diebftahl ift beim Türken faft unbefannt. 
Raubanfälle und gewaltfame Einbrüche find in legter Zeit 
freilich auch hier vorgelommen, aber wer waren die Thäter? 
Ausreißer der Armee von Kars und Tſchurukſu, welche der erite 
unrechte Schritt zum zweiten drängte. Wer unpartetifch die Dinge 
anfehen will, muß fi) nur wundern, daß bei einer fo fchlaffen 
Regierung nicht mehrere jolche Verbrechen vorkommen. 

Ich denfe mir oft: wie würde es in den weftlichen Ländern 
ausſehen, wenn die öffentlichen Anftalten jo Null wären, wie hier 
im Orient! Da würde wohl fein Eilmagen ohne berittene Be- 
deckung fahren fünnen! 

Daß fid) der Mufelmann jett befler Fleidet als vor zwanzig 
Jahren, daß er fi) an den Gebrauch der Gabel beim Eſſen ge- 
wöhnt, daß er aud) die Zahnbürſte anwendet, wobei man ihm weiß- 
macht, daß die Haare an derjelben nicht vom unreinen Schwein, 
fondern vom Dachs ftammen, daß er fogar Wein trinkt — in 
vino veritas — welcher letztere aber noch bei Weitem nicht 
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allgemein iſt — das wird man doch nicht als Verderbniß der 
Sitten anſchlagen wollen? 

Nicht am Volk zehrt der Wurm der Fäulniß, wohl aber an 
ſeiner Religion. 

Muß es etwa deshalb ſterben, weil ihm, um mit Gobineau zu 
reden, ſein ethniſches Element nach und nach abhanden kommt? 

Nach der Meinung einer gewiſſen, vor wenigen Jahren in 
Schwung gewefenen Philofophie freilich! Aber ich frage, find 
etwa die alten Franken unter Chlodwig untergegangen, weil fie 
das Heidenthum aufgaben; find die Gothen deshalb verſchwun⸗ 
den, weil fie den Artanismus abſchworen? 

Gilt für Völker in diefer Beziehung ein anderes Geſetz als 
für das Individuum ? 

Iſt Eingang in die Wahrheit gleichbedeutend mit Eingang 
in den Tod? 

Wer will behaupten, daß eine Chriftianifirung der 
Mufelmänner unmöglid, ift! 

Nac menschlicher Anfchauung wäre e8 herzzerreißend, wenn 
ein Bolf von fo guten natürlichen Anlagen, von jo edlem Cha⸗ 
rafter für immer von Gott verlaffen fein follte. 

Doc hier ift der Punkt, wo alle Eonjectur aufhören muß; 
nur das ift gewiß, daß Gobineau nicht Recht hat. 

Der dritte Punkt: daß die türfifche Regierung nicht auf 
eigenen Füßen fteht, ift ganz wahr in Konftantinopel — 
verliert aber an feiner Stichhältigfeit in gleichem Maße, als 
die Entfernung von der Hauptftadt zunimmt. Es ift, als ob 
fi) die Eentralregierung und die Statthalter in den Provinzen 
insgeheim das Wort gegeben hätten, nicht Alles für bare Münze 
zu nehmen, was ald Ferman in die Welt geht. Die Pafcha mwiffen, 
daß hie und da ein großherrlicher Ferman das Dictat einer 
fremden Macht ift, und haben feine Eile, dem Wortlaute desfelben 
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nachzukommen. Aber angenommen, daß Alles im weiten türkischen 
Keid fo tanzt, wie man in Conftantinopel „freiwillig” oder ges 
zwungen pfeift, jo ift das noch fein ficheres Zeichen, daß die legte 
Stunde geſchlagen. — Es gibt viele Staaten, die fein jelbititän- 
diges Leben führen können und doch Ieben, weil fie Politif und 
Bölfermoral aufrecht erhalten. 

Für die Türkei ift diefer Zuftand der Unfelbitftändigfeit 
vielleicht nur vorübergehend. Eine einzige Marime, die nicht 
unmöglich ift, ich meine die Steuerregulirung, würde das Os⸗ 
manenreich fchon um ein Bedeutendes vorwärts bringen. Sie 
müſſen willen, daß in der Regel Leute, welche Leicht zehntauſend 
Piaſter Steuer zahlen könnten, nur tauſend zahlen. 

Zum Schluß fällt mir noch ein, daß in Zeitungen oft ge⸗ 
fchrieben wird, der Türke wifle gar nicht, was Gemeinfinn jet. 

Bor beiläufig einem Monat blieb in Trapezunt in allen 
Brunnen das Waſſer aus. Der Aquäduct war an einem Orte ein- 
geftärzt. Hat ihn etwa die Stadt wieder hergeftellt? Nein — ein 
Nachkömmling des Dynaften, welcher diefe Waflerleitung gebaut, 
ließ auf feine Koften die nöthigen Arbeiten vornehmen, um diejes 
Merk feines Vorfahren wieder herzuftellen. Es koſtete ihm wenig⸗ 
ſtens taufend Gulden in unferem Gelbe. 

Unter dem türkifchen Wuſt glimmt noch ein guter Funke; 
ob ihn Gott zur Flamme anblafen wird, weiß ich nicht. Amen! 

Auf Wiederfchreiben ! 

Ihr aufrichtiger Freund Schnell. 


Baron von Helleröperg an Perthaler. 
Prag, 13. Mai 1860. 
Hochverehrter Herr Oberlandesgerichterath! 
Sie werden ftaunen, von einem ihrer Kampfgenoſſen auf den 
Raudiſchen Feldern wieder ein Lebenszeichen zu erhalten, allein 
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fchon bei meinem kurzen Aufenthalte in Wien drängte es mich, 
mit Ihnen wieder einmal Ideen auszutaufchen, und da e8 mir 
dort wegen der Kürze meines Weilens nicht gegönnt war, Sie zu 
fehen, fo will ich Ihnen wenigftens einige Jeremiaden nieder- 
ſchreiben. Denn was fünnte jeßt ein Defterreicher wohl anders 
als Klagetöne ausftogen! — Erinnern Sie fi) nody des Mai⸗ 
tages, als wir vor drei Jahren am Como-See dahinſchwammen 
und in Bellagio und in der Billa Giulia Schäferftunden ver: 
lebten? Tempora mutantur! — Damals und jest! Der Ab- 
ftand ift entjeglicd) groß und nur leider gar feine Ausficht zum 
Befierwerden. Wenn man das Conglomerat von Mißgriffen 
betrachtet, welches -jeit dem Auguft vorigen Jahres in allen 
Zweigen der Verwaltung zum Borfchein fam, wenn man die 
Prineip- und Süftemlofigkeit der maßgebenden Staatsmänner 
ſich anfieht, jo möchte man wirklich die Hände über dem Kopfe 
zufammenfchlagen. Und wohin bieje Teute den durd) und durd) 
edlen Monarchen führen! Die Adaptirung von Comitatscongre- 
gationen mit dem Obergefpan als einzigen und legten Taiferlichen 
Beamten in Negierungsbezirten von hundert bis zweihundert 


Quadratmeilen — denn fo groß find die ungarifchen Comitate 


— führt offenbar bei den hiftorifchen Oppofitionsgelüften der 


Ungarn zur Steuerverweigerung jchon in den nächſten Monaten | 


und bald darauf zur Wiedereroberung des Landes. Auch ich bin 


für die freie Entwidlung der Gemeinde und für die radicale | 


Kegenerirung ded Organismus mit der möglichft geringen An- 
zahl befoldeter Beamter, und es wird die Sache fich auch fehr 
einfach einrichten laſſen: allein ohne einen Regierungsmann auf 


zehn bis zwanzig Ouadratmeilen und fünfzig bis Hundert 


tauſend Einwohnern läßt fich abfolut nicht regieren. Und ein 
Staat, welcher dieſes Princip aufgibt, hört auf ein Staat, 
wenigftens ein monarchiſcher Staat zu fein; denn da ift der 
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Regierung nit nur ein Theil der Gefeßgebungsgewalt entzogen, 
wie bei conftitutionellen Formen diejes der Fall ift: fondern da 
verliert der Monarch die Executive und ſinkt zum Schattenbild 
herab. Und auf diefem Weg ift man, glauben Sie mirs, und die 
Zufunft, wenn man den biäherigen Weg verfolgt, wird leider 
zeigen, ob ich nicht wahr ausgejagt habe. Warum räth man dem 
Monarchen, der fich bereit gezeigt hat, den wichtigften Theil feiner 
Macht, die Executive, ſich einjchränfen zu laffen, was, wie ich 
feft glaube, zum Berderben des Monarchen und des Volfes führt, 
warum räth man, bei fo entgegenfommenden völferfreundlichen 
Gefinnungen, nicht lieber die bei weitem unbebeutendere Theilung 
der Geſetzgebung an in einem Staate wie Defterreih, wo Kam⸗ 
mern auf der confervativften Bafis zur Beruhigung und Unter- 
ftügung de8 Monarchen und zum Wohle und zur befonnenen 
Entwidlung des Landes wirken könnten; wo bei der in den 
Bölfern tief wurzelnden dynaftifchen Anhänglichkeit eine Ein- 
fchränfung des ohnedies mit dem Volke zufammenfallenden kaiſer⸗ 
lichen Willens gar nicht ftattfinden würde? 

Freilich drohen, wie die Yage der Dinge einmal ift, auch hier 
Gefahren und namentlich fragt e8 fi), ob das deutfche Element 
wohl fiegen werde? Ic glaube — ja, e8 muß ſich dasfelbe 
Bahn brechen, wenn es vielleicht aud) in der erften Leidenfchaft 
geichlagen würde. Und dann fönnte ja die Regierung für diefes 
Princip durch eine entfprechende Stimmenzahlvertheilung thätig 
fein. — Biel größer und fchaudererregend find aber anderfeits 
die Gefahren, denen wir auf dem jegigen Wege entgegen gehen, 
auf welchem ich den Zerfall der Monarchie mit feiner allzugroßen 
Unwahrjcheinlichkeit vorausfehe. — Die ungarische Frage hat 
bereit8 Dimenfionen angenommen, in welchen fie, wie ich glaube, 
auf Feine andere Weife ald durch eine Gefammtverfafjung todt- 


geichlagen werden kann. Wir willen Alle, was die Ungarn wollen, 
Sans Perthaler’8 ausgew. Schriften. 1. Band. 26 
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ich weiß es aus fechsjähriger perfünlicher Erfahrung: mit der 
gegenwärtigen und nächften Generation des ungarifchen Adels 
läßt ſich nicht pactiren. Er hat zu viel verloren und kann das, 
was er verloren, unmöglich zurüdgewinnen. — Und jegt der . 
Keichsrath, über den fich freilich Vieles reden ließe. Wer weiß, 
ob e8 nicht gut wäre, wenn unfer angebeteter Erzherzog die 
Präfidentfchaft übernähnte, vielleicht Tieße fi dann ein Terrain 
geivinnen, um darauf fortzubauen. Die Kreuzzeitungspartei Clam⸗ 
Wollenftein-Thun-Roftiz-Stodau wird freilich Hemmniſſe legen, 
aber wer weiß, ob diefe nicht überwunden werden fünnten. Ich 
halte den Reichsrath jedenfalls für ein günftiges Zeichen der | 
Zeit. — Es wird intereffant fein, das Werden dieſes Embryos 
zu beobadıten: ich glaube, man foll ihn hegen und pflegen, damit 
er nicht verfümmere und zu Grunde gebe. 

Nun noch zur Notiz, daß ich mid) hier recht wohl befinde 
und wegen nicht bedeutender Gefchäfte mich der Gefchichte und 
Sprachſtudien widmen fann, was mir fehr angenehm it. — 
Und nun die herzlichften Grüße von 











Ihrem ergebenen Diener 
E. Kellersperg. 


Anton Kitter von Schmerling an Perthaler. 


J. 
Wien, 27. Februar 1861. 
Verehrter Freund! 
Erlauben Sie, daß ich an dem Tage, an welchem die uns 
gegebene Verfaſſung publicirt wurde, Ihnen, der Sie an dieſem 
Werke einen ſo entſcheidenden Antheil genommen, aus voller 
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Seele und mit warmen Herzen danfe, daß Sie Ihr feltenes 
Talent mit unbedingter Hingebung und unermüdeter Thätigfeit 
diefer Schöpfung gewidmet haben. 

Ic erkenne dies nicht nur, fondern werde ſtets dankbar der 
Zeit gedenken, in der wir Beide vereint unfere Kräfte einer fo 
bedeutenden Aufgabe geweiht haben. 

Mit der Verficherung aufrichtiger Verehrung 


Ihr ganz ergebenfter 
Schmerling. 


II. 
Wien, 1. Jänner 1862. 


Beim Schluß des Jahres, das ich unter den denkwürdigſten 
meines Lebens zählen darf, gedenfe ich dankbar jener Freunde, die 
mid) in meinem Berufe zu unterftügen fo freundlich waren, und 
da ift e8 mir Bedürfnig dafür meinen Danf auszufprecdhen. 

Sie, mein verehrter Freund! zählen zu den Erften, denen 
ich den Tribut wahrer Erfenntlichkeit zolle. 

Ihr reiches Talent und Ihre ftaatsmännifche Thätigfeit 
haben Defterreich große Dienfte geleiftet, und dies offen anzu- 
erkennen, ift mir eine angenehme Pflicht. 

Laflen Sie mich hoffen, daß auch die nächſte Zeit Sie bereit 
finden wird, an unjerer Aufgabe jo erfolgreich mitzuwirken, als 
es bisher geſchah. 

Möge das neue Jahr Ihnen hold ſein; dies der aufrichtige 
Wunſch Ihres 

ergebenſten 
Schmerling. 


Drud von Adolf Holzhaufen, 
t. t. Hof= und Univerfitäts-Buchdruder in Wien. 


Hans von Perthalers 


auserlefene Schriften. 
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A. Staatswiffenfchaftlicye Studien und Entwürfe. 


I. Orient. — Ruſſenthum. 


„Wohlbetagte Mutter Xerres’, jei gegrüßt, Dareios’ Weib, 
Eines Berfergottes Gattin, Mutter eines Perſergotts.“ 


Großartiger als das Ruſſenthum war der Mahomeda⸗ 
nismus durch die ungeheure Feurigkeit, mit welcher die Araber 
den Einen abftracten Gott auszubreiten fuchten. — Webrigens 
ift das Ruſſenthum nur eine Fortfegung der orientalifchen Idee; 
Gott ift Menſch geworden, er ift vorftellbar, fteht aber nur in 
der Perfon des Kaiſers vor ihnen. Es Hat hier das Chriften- 
thum ſelbſt jene ftarre Form angenommen, in welcher e8 der 
europäijch germanischen Yreiheit nad) ihrem fubjectiven Inhalt 
die Einheit entgegenftellt, gleichfam als Gegengewicht gegen die 
Zerfplitterung des Libertinismus. Aber diefe Einheit ift inhalt: 
[08 wie die des Mahomedanismus. — Es iſt aber merkwürdig, 
wie Rußland die Tendenz hat, Erbfolger in Eonftantinopel zu 


werden, wie e8 feiner Idee nad) Nachfolger ift. — wird 
Hans Perthaler's ausgew. Schriften. 2. Band. 
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es am Ende eben fo verfinfen im Sande und nicht in dent welt: 
hiftorifchen Strom die Richtung der Zeit in fid) aufnehmen. 


Rußland trägt ungeheuere Militärmacht zur Schau. Ih 


glaube nicht, daß es fo Leicht geneigt wäre, diejelbe auf die 
Probe zu ftellen, in der Beforgniß, daß der Schein finfe, den 
man braucht, um mittelft des Anfehens, das der Schein gibt, 


ad) und nad) Einfluß zu capern. Ferdinand von Braunfchweig 


wollte feine Schlacht Tiefern, um feinen Feldherrnruhm nicht ein- 
zubiffen; fo Rußland, das fehon durch feine Ohnmacht gegen 
die Tfcherkeflen eine Schlappe erlitt und einen Makel auf dem 
Schild des Anfehens erhielt. 





Das Biel, welches diefer Richtung eutjpricht, ift die gänz— 
liche Umwandlung aller ruffifchen Unterthanen zu Dienern de 
Kaifers, der fich ihrer Leiber und Seelen als Kaifer und geift- 
liches Oberhaupt bemächtigt. — Diefem Ziel wird es ohne 
Zweifel näher rücken und das Reſultat wird fein, daß der Ein 
zige unerbittlichite und unwiderſtehlichſte Wille über die größte 
Maſſe niaterieller Kräfte wird verfügen fünnen. 

Über hat ber Czar nicht von Napoleon's Schickſal gelernt, 


daß ſelbſt das größte Genie mit der unbedingteften Berfügungs- 


macht itber ein tapferſtes Volk Europas von großer intellectueller 
Bildung im Kampf gegen ein Volk nicht durchdringt? So lang 
er Yürften und Armeen gegenüber hatte, gelang es ihm; als er 


gegen das Volk ftand, ward er überwunden — und er, der Bar: 


bar mit feinem Barbarenvolf! 
Aber freilich bezieht er das nicht auf fi) und meint, Na— 
poleon war nur zu ungeduldig; mit langſamer Beharrlichkeit und 
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Fuchsliſt Hofft er e8 zu erreichen. Seine Mongolen könıten ein- 
mal berüberftrömen und möchten’8 gen; aber vor dem Hauch 
europäiſcher Bildung muß die aſiatiſche Barbarei verwehen. 
Reſultat: Rußlauds Erſcheinung auf der Höhe Europas 
iſt ephemer; denn es wird gedrängt zur Eroberung, iſt nur auf 
Entwicklung der Eroberungsmacht geſtellt, und wenn's dazu 
fommt, wird es vernichtet wie die anderen aſiatiſchen Horden. 


Das ift die Frage der Bedeutung Rußlands; eine zweite 
ift die Bedeutung der Slaven. Denn man könnte meinen, daß 
Rußland den Sinn des Slaventhums mißverftehe; doch fcheint 
es ihn vollfommen zu verftehen. Webrigens find zwei Probleme 
da: eine Verbindung der Nord- und Südſlaven. Es kann dar- 
gelegt werden, daß fie geijtig fähig feien eine Epoche zu bilden, 
aber jet noch nicht. 


Sinn und Bedeutung des rufjifchen Staates ruht in drei: 

Tacher Äbſchließung: 
J. Abſchließung ſeines jetzigen Gebietes, um das Nationelle 
ſeinem eigenen Wachsthum zu überlaſſen. 
II. Abſchließung der orthodoren Kirche. 
III. Abſchließung aller auf Freiheit des Subjects gegründeten 

Staatsordnung. 

Es werden alfo. die Angelegenheiten des Allgemeinen im 
Sinne der väterlichen Borforge geführt. Weljaminow fagte 
Harakteriftifch zu den Tſcherkeſſen: „Wenn ihr Frieden wünfcht, 
fo müßt ihr die Ueberzeugung faflen, daß es nur zwei Mächte 
gibt: Gott im Himmel und den Kaifer auf Erden.” — Aud) 
das Geſetz fol nicht Herrfchen; in jedem Augenblid werden die 

1* 
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Gefege geändert, und zwar vom Grund aus, damit ja nicht der 
Gedanke auffomme, daß außer dem Czarenwillen in Rußland 
etwas zu gelten habe. Alle find unfrei, Einer ift frei. Diefer 
Eine denkt allein, was zu thun ift; die Anderen denfen nur, wie 
fein Wille zu erfüllen ift. Ganz orientalifch; ungefähr wie der 
Sohn des Himmels int Reid) der Mitte. 

Keine Körperfchaften, natürlih — wo außer dem Faiferlichen 
Willen feiner eriftirt, Fann feine Körperfchaft gedeihen. Wenn 
die Handelsleute auf der Mefje zu Notwgorod im Jahre 1837 
eine ruſſiſch afiatifche Compagnie zu errichten bejchloffen, fo war 
dies nur infofern realifirbar, als die Kaufleute darin den Willen 
des Szaren erriethen und nun, indem fie wirken, als politifche 
Diener des Czaren zu betrachten find, während fie freilich glau- 
ben, daß fie für fich handeln. Alfo überall die väterliche Bor- 
jorge, die freilich fich ziemlich unväterlich ausnimmt. — Wenn 
in China ein Vater und zweihundert Millionen Kinder find, fo 
find in Rußland ein Herr und fiebzig Millionen Diener. 

Das ift der Unterfchied zwifchen den Kindern und Dienern, 
daß jene durch natürliche Bande an den Vater gebunden fid) 
fühlen; fie unterfcheiden fich nicht vom Kaifer, denken felbft durch 
ihn; fie ruhen in ihm, in feinem Herzen, felbft dann, wenn er 
streng ift. — Was der Kaifer thut, thut er aber wieder um 
feines Volkes Willen; er lebt in feinem Bolfe und fptegelt ſich 
in des Volkes Findlich unbefangener Seligfeit; daher feſte Gefete 
und das Halten an den weijen Sprüchen der Alten. Anders bei 
den Ruflen. Bei diefen ift nicht die Abfchliegung felbit Zweck, 
nicht Abfchliegung zur Entfaltung des innern Glücks des er- 
wachten Volks, fondern nur zur Sammlung eigenthümlicher 
Kraft; Abfchliefung, um alle Elemente ruhig zum unbeding- 
teften Gehorfam zu fammeln; der Kaifer fchließt fie ab, um fie 
zu den unbedingteften Dienern zu machen; er fehließt fie von 
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dem Ausland ab, weil das Ausland von fubjectiver Freiheit 
etwas weiß und davon jpricht: davon follen fie aber nicht einmal 
das Wort kennen. Er fchließt fie ab von einem Grad der Bil- 
dung, der über das hinausgeht, was man von einem brauch- 
baren Diener verlangt; denn die Zöglinge in den Penfionen 
werden nad) ſechs Jahren entlaffen, weil fie in ſechs Jahren das 
vorbeitimmte Maß erreichen, für das den Anderen fieben Jahre 
gegeben find. — Dieje Diener find ftreng und furz gehalten und 
der Herr erzieht fie fih, um mit diefen Knechten nad) außen ſich 
zu wenden und feine Macht weiter auszubreiten, weil hier nicht 
von innerem Glück der Menfchen die Rede ift, fondern nur von 
Menfchen als Mittel der Macht des Czaren. 


2. ©rientalifche Anfluenzen unb orcibentalifche Träume. — 
Slavismus und Amerikanigmusg. 


Slavismus iſt in zweifacher Geftalt in die geiftige Gewalt 
des germanischen Lebens heveingezogen, hier aber immer nur 
dienendes, fecundäred Element: Polen, Czechen. Tas Ruſſen⸗ 
thum ift veinere, mit dem Orient innerlich und äußerlich zu> 
fammenhängende Nationalität. 

Daß die Slaven bildfam find, daß fie etwas lernen können 
und das Erlernte ganz wohl praftifc) zu bethätigen wiſſen, leidet 
feinen Zweifel. Das fehen wir an den Slaven, von denen Defter- 
reich fünfzehn Millionen an fich gezogen hat, und die ſich mittelft 
des deutichen Elementes langfam, aber ficher zu ihrem Glück 
und zu Oeſterreichs Macht heranbilden werden. Hierin werden 
fie die Erwartung nicht täufchen, fo wie fie jegt fehon die Er⸗ 
wartungen in den induftriellen Beftrebungen übertreffen, nur 
muß man von den Slaven nicht verlangen, was über ihre Kräfte 
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gebt; man muß nicht verlangen, daß fie aus eigenem Geift etwas 
Großes hervorbringen, daß fie einen welthiftorifchen Kern zur 
Reife bringen und daraus eine germanifch romanifche Welt um⸗ 
geftalten follen. 


Man hört in neuer Zeit viel reden von der großen flavi- 
fhen Nation; wir wollen es dahingeftellt fein laſſen, müflen 
jedoch bemerfen, daß man hier wohl in einem andern Sinn von 
der großen Nation fpricht, al8 wenn man von der großen 
franzöfifchen Nation fpricht; dies fagt man mit Recht in der 
ganz nahen Erinnerung an ihre welthiftorifche That, an die er- 
fchütternde Wirkung, welche von ihr ausging und durd) alle Re— 
gionen Europas zuckte. Man fagt es mit Necht, denn diefe 
Größe ift eine unvergängliche, ift den Blättern der Menfchen- 
geſchichte aufgedrüdt und wird, fo lange fie von Menfchen ge: 
lefen und gehört werden, nicht ohne Erfchütterung an ihren Seelen 
vorüberziehen. 

Wo ift aber die weltgefchichtliche That der flavifchen Na- 
tion? — Noch ift fie immer nur zahlreich, nicht groß, ertenfiv 
groß, wenn man will, nicht intenfiv; aus ihr ift fein Zuftand 
hervorgegangen, der ein Recht auf weltgefchichtliche Würdigung 
hätte. Noch regen fich feine Keime, fie gehört noch dein Dften 
der Weltgefchichte an, der feit dem Griechenthbum immer nur 
oppofitionelle Kraft entwidelte und Invafionen herüberjandte, 
die fih im Sande verliefen, nachdem fie am germanifchen oder 
romanifchen Feld zerjchellten. 

Wenn fid) die Frage aufdrängt, wohin fic, die Weltgefchichte 
wenden wird, jo möchten vielleicht Andere verfucht fein zu meinen, 
fie werde, fo wie fie vom Oſten bisher in den Welten rüdte, in 
diefer Richtung ihren Weg fortjegen, fo daß die neue Welt be 
rufen wäre, die Trägerin der neuen geiftigen Welt zu fein. — 
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Diefe Meinung muß befonders für die modernen Europamübden 
die Seftalt einer hohen Wahrfcheinlichkeit gewinnen. Diefen un⸗ 
zufriedenen Unglüdlichen, die in Europa un Sonjt fühle Schatten» 
ruhe zu finden fich ſehnen, nämlich, weil fie vor lauter Bäumen 
den Wald nicht fehen, allen diefen, die ihre Kleinheit, Ge: 
dankenlofigfeit, Weichlichfeit hinter der Charaftertüchtigkeit 
Lafayette's verbergen, läßt fich aus der weltgefchichtlichen Idee 
nun freilic, nicht ein einziges Wort des Troſtes und der Hoff- 
nung jagen, denn ihrem befcheidenen Wegwerfen aller europäiſchen 
That und Bildung ftehen einige Bedenken entgegen, welche wahr- 
fcheinlich fie jelbjt al8 impertinent wahr anerkennen müßten, 
wenn es ihrer angebornen mühelofen Weisheit geziemte, ſich mit 
Prüfung ſolcher Gedanken abzugeben, an denen ja eben aud) das 
Srundübel haftet, nämlich das, europäiſch zu fein. — Alfo nicht 
für fie, fondern einfach ohne fie wollen wir in aller Kürze dieje 
Bedenken andeuten: 

1. Der menjchliche Geift hat fich in der möglichen Schöpfung 
wirklich erjhöpft: Staat, Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft find 
da. Innerhalb ihnen gibt es freilich nod) Eroberungen zu 
machen, fie merden noch manche Phafen zu durchgehen haben. 
Daß aber zur Löſung der fich entwidelnden Fragen ſchwerlich 
die amerifanifche Generation berufen ijt, dagegen erhebt ſich das 
folgende Bedenfen. 

2. Bisher hat die amerikanische Welt nur Ueberſetzungen 
des europäifchen Lebens geliefert, und da fie uns den Beſitz 
originaler Schöpfungsfraft noch nicht bewiefen, jo haben wir 
wenigftens ein Recht, an der Eriftenz einer ſolchen zu zweifeln. 

3. Ja wir haben nicht nur ein Recht, daran zu zweifeln, 
fondern haben die Gewißheit; um dies einzufehen, brauchen wir 
nur die nationellen Elemente näher anzufehen. Wer das Wefen 
des romanifchen Geiftes und nun gar der pyrenäifchen Yraction 
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des Nachdenkens gewürdigt hat, wird ſich ſchwerlich überzeugen, 
daß das füdliche Amerika zu weltgefchichtlicher Umgeftaltung be- 
rufen fei. Nun, darüber waltet nicht einmal ein Streit; wer 
von amerilanifchen Hoffnungen träumt, der wendet fein Auge 
auf den Norden, und zwar auf die Union. 

Das Refultat ift aber dann das, daß, mag nun germa- 
nifcher Geift entweder im angelſächſiſchen oder im deutfchen Frag- 
- ment die Hoffnungen erfüllen follen, die Realifirung derfelben 
ar der materiell induftriellen, an der atomiftichen Tendenz 
jcheitern muß. Das, was Anderen als ein Vorzug erjcheint, die 
republifanifche Geftalt des Staates, ſcheint mir vielmehr als 
eine Andeutung, daß von hier aus nichts zu erwarten fteht; 
mögen fie in diefer privatrechtlich egoiftifchen Richtung nun eine 
Induftrievollfommenheit in allen Zweigen erringen, wie die 
Chinefen in einigen Zweigen fie erreicht haben: die weltgejchicht- 
liche Zufunft können wir nicht in den Weiten fegen. 

Wer etwa gerade aus der Durchdringung deutfcher und 


englifcher Nationalität ein großartiges Nefultat hofft, den müßte 


man endlich nod) aufmerffam machen, daß ein folches Ereigniß 
jo weit in der Zukunft liegt, daß e8 jeder Berechnung ſich ent- 
zieht. Und ferner ift 

4. in dieſer Beziehung entfcheidend, zugleich aber der all- 
gemeine Gefichtspunft diefer: die nothwendigen Gegenfäge, aus 
deren gegenfeitiger Influenzirung ein neues Reſultat zu entjtehen 
vermag, find hier in Europa; die Gährung, die Keime find hier 
theils ſchon in voller Entfaltung begriffen, während drüben Alles 
ruht oder vielmehr nur damit befchäftigt tft, erjt einmal den Bo- 
den zu bezwingen, europätfche Bildung Hinüberzupflanzen, kurz 
mit jenen Arbeiten, welche al8 materielle Vorbedingungen zu 
gelten haben. 
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3. Die claſſiſche Welt. 
a) Die Grieden. . 


„Arme Hellas, trau’re nicht belümmert, 

Hebe froh den gottdurchſtrömten Sinn, 

Wenn in beil’ger Tempel Halle fchimmert 

Wallend deine Nebeubuhlerin ; 

Wenn mit Mavors Städte fie zertrümmert, 

Wurde dir ein höherer Gewinn: 

Du nur fangft im Götterreich der Mufen, 

Du nur berrfcheft in der Menfchen Bufen.” 
Wilhelm von Humboldt. 


Atoffa: „Wer beherrfchet fie ale König, wer gebeut dem ganzen Heer?“ 
Chor: „Keines Mannes Knechte find fie, find nicht Einem unterthan.” 
Aiſchylos: Die Perfer. 


Bei den Griechen ift da8 Reben Poefie, Boefie ift unmittel- 
bare Lebensäußerung; bei uns ift fie bewußte Hervorbringung. 
Die Griechen allein haben eine weltgefchichtliche Mythologie; fie 
ift eben ihre Poefie und Poefie ift ihr Xeben. — Poeſie war da- 
mals aud) das Bedürfniß des Menjchengeiftes, nachmals, zum 
Beifpiel in der Germanenjugend, war nicht Poefie der Xebens- 
feim. Wenn alfo gleich in der Jugend jedes Volkes ein mytho— 
logifches Element ſich äußert, fo war es jedody nur bei den 
Griechen bis zur weltgefchichtlichen Bedeutung entwidelt. Ihre 
Religion ift Poefie, fie haben noch feine religio; dieje jegt vor- 
aus, daß des Menſchen Geift in fich zur Unterfcheidung jener 
von der Gottheit gekommen fei. Die Griechen find aber mit ihren 
Göttern eins und die Götter leiden mit ihnen unter der furcht⸗ 
baren Ananfe Macht. 
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b) Die Römer. 


„Stark, der Arbeit Niefenlaft zu wägen, 

Schritt Quirinus' Volk den Ringerpfad, 

Schnöd’ verfgmähend, Ruh’ nad; Kampf zu pflegen, 

Erntend ewig neuer Siege Saat 

Bon des Ruhmes Tichtbeftrahlten Wegen, ' 

Achtend nichts als Herrfchermort und -That; 

Gern vergeuderifch mit Blut und Schweiße, 

Wenn ed nur der Welten Richter heiße.“ 

Wilhelm von Humboldt. 
Das Leben ber Römer hat die Aufgabe des Rechtes gelöft, 

wenn es gleich nur dasfelbe als abftractes Privatrecht zu erfaffen 
im Stande war. Dieſe Aufgabe ift durd fie ein- für allemal 
vollbracht, und wir brauchen dag nicht noch einmal zu thun, was 
weltgefchichtlich ein- für allemal gethan if. — Freilich) darf 
man dies nicht dahin verftehen, als ob man nicht den Stoff ſo⸗ 
wohl nach der Form al8 nad) dem Inhalt zu modificiren hätte; 
denn das Privatrecht ift nur als folches von ihnen erfchöpft ; wo 
in dasſelbe andere Ideen eingreifen, die Ideen des Staates, der 


Kirche und ähnliche, da find die Schwachen, unhaltbaren Seiten. 


Man follte Jedem, der zum römifchen Recht herantritt, 
gleich anfangs, um ihn das Verſtändniß des ganzen Gegen- 
ftandes zu öffnen, jagen, daß das Princip des römischen Rechtes 
darin liege, ein complicirter Schematismus von Formen und 
Formeln zu fein. 

Es ift ein Mißverftand, zu glauben, daß bei den Römern 
da8 Recht in feinen legten Gründen auf freier Achtung des 
Sittengefeges beruht habe. Dies witrde offenbar eine Höhe und 
Tiefe der Innerlichkeit vorausfegen, ein Gottbewußtfein in der 
Seele; num ift aber wohl befannt, daß die Römer feine eigenen 
Götter, feine Mythologie, Feine eigene Poefie hatten; was jie 
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von diefen Dingen, die fie von den Griechen borgten, aus ihrem 
Eigenen zufeßten, waren Schatten, hohle PBerfonificationen ab» 
ftractefter Begriffe. 

Um dies zu belegen, möge man folgende Lifte rein römifcher 
Götter durchgehen: 


Aequitas. Fames. 

Justitia, ©egenfag Aixzn.  Febris. 

Aes und Aesculanus. Felicitas. 
Aeternitas. Fides. 

Ajus locutius. Fornax. 

Amicitia. Honor und Virtus. 
Annona. Stimula und Horta. 
Clementia. Juventa. 

Venus cloacina. Laetitia. 
Concordia. Moneta. 

Consus. Mortinus. 

Cunina. Pavor und Pallor. 
Dolor. | Pietas. 

Fabulinus. Sterculinus. 

Quies. Rumina. 

Robigo. 


Die Römer waren durch und durch nur eines formalen 
Geiſteslebens fähig; Alles haben fie nur berechnend erfaßt, 
jchematifirt, weder Gott noch die Natur hat ihr Inneres be- 
unruhigt. 

Es iſt dies nicht zum Vorwurf den Römern als Indivi⸗ 
duen gefagt; was fie darftellten, haben fie im Drang der Ent- 
wicklung der Menfchheit dargeftellt; fie fonnten nichts Anderes 
darftellen, al8 was in dem Entwicklungsmoment, da fie in die 
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Weltgeſchichte eingriffen, das Bedürfniß der Weltgefchichte war. 
Das Bedärfnig der Weltgefchichte war nicht dasjelbe, was zur 
Zeit der Griechen diefen al8 welthiftorifche Aufgabe ſich auf- 
drängte. Die Zeit der fchönen Subjectivität: 


„Die Götter find nur Menſchen“ — 


war vorüber, und die Römer hatten diejes Dafeiende aufge: 
nommen, freilic) nicht activ, ſondern rein pafliv. Ihre Sache 
war ed nur, die auseinanderfallenden Subjecte unter der Strenge 
des Geſetzes, de8 Staates zufammenzuhalten, und diejes ftrenge 
Anıt haben fie energijc) geübt. Es liegt darin die ganze ftrenge 
Confequenz des logischen Verftandes. — Es Liegt aber und es 
fann in ihrem Weſen nichts liegen, was Gemüth oder was 
Idee wäre. 

Dem abitract Rechtlichen ift da8 Gewand des Göttlichen 
ungeworfen worden, darum hat es den Schein, als ob fie das 
Rechtliche in der göttlichen und fittlichen Idee gefucht hätten. 


4. Romaniſche Staaten. 


Die Romanen haben die legten Blätter der Weltgefchichte 
gefüllt. So wie die Germanen die Träger der Reformation waren, 
fo haben die Romanen den Sturm der Revolution durchgeftürnt, 
oder vielmehr, jo haben fie ſich in die Revolution hineingerannt, 
denn fie jelbft proteftiren gegen die Zumuthung, daß das Factum 
ber Revolution zu Ende fei: ein Proteft, der in allen fran- 
zöfifchen Blättern mit großen Lettern zu leſen ift, und den wir 
erſt heute wieder hören, da in Metz bei der Juliusfeier mit un- 
bejchreiblichem Jubel der Toaft ausgebracht worden ift auf Die 
Revolution, die 1789 begann, 1830 fortgefegt wurde und noch 
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nicht zu Ende ift. Und ganz natürlih, im Sinne des fran- 
zöfiichen Liberalismus findet fie fein Ende; das abftracte Princip, 
welches ihrer Freiheit zu Grunde liegt, welches auf Zahlen be- 
ruht, ift auch fchledytweg ohne Ende und Grenze, wie die Zahlen 
feibft. — Das Gefchichtsblatt der Romanen ift das legte der 
Bergangenbheit, und wie der Stein, welcher den Berg herabrolt, 
noch lange in der Ebene fortrollt, jo find auch fie noch in tau⸗ 
melnder Bewegung: fie find noch der Nachwirkung jenes Im⸗ 
pulfes, der von 1789 ausging, auf Gnade und Ungnade preis- 
gegeben. 

Aber welch’ einen Anblid gewährt uns ihre Gegenwart? — 
Ein unglüdlicher Zug ift diefem Geſchlechte aufgeprägt; ein ein- 
ziges Mal in der Weltgejchichte find fie groß geweſen, und charak⸗ 
teriftifch ift, daß fie e8 in dem Momente geworden find, da e8 
galt zu zerjtören. Dieſes Amt haben fie übernommen und mit 
einer Energie geführt, die noch jegt Schauer erregt. Die Ber: 
nichtung des Geweſenen fordert aber MWiedererbauung. Und 
fiehe da! in eben diefem Moment find fie wieder arm; fie bringen 
das Syftem der Zahlen in die Staatsordnung und diefe kahle 
Anficht ift das Einzige, weffen ihr Geift mächtig werden fann: 
das heißt, fie haben nicht8 gebaut. Und nun meinen fie, das ge- 
hoffte Kejultat fei nur deshalb noch nicht ins Leben getreten, 
weil fie da8 Princip der Zahlen nod) nicht auf die Spige ge- 
trieben haben. Dies zu vollbringen, darnach glühen fie denn 
jest, ohne bie mindefte Ahnung von der Nutlofigfeit, von dem 
Wirbel, in dem fie fich umbhertreiben laſſen. 

Das Detail diefer negativ abftracten Richtung kann ii: 
gewiejen werden an den Communiften und Socialiften und an 
den Chartiften in England. 

Doch wenden wir uns von diefer unglüdlichen Seite weg 
und fuchen wir in den Zuſtänden der Romanen jene Elemente, 
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durch deren Daſein fie ſich noch halten und jo lange halten wer- 
den, bis der großartige Bau der ueuen Welt auch ihr Staats- 
weſen in feine geiftige Sphäre mit Macht bereinzieht, um die 
braufenden Elemente zu befchwichtigen, zu zügeln. Deun das ift 
die gute Seite dieſer Völker, daß fie in fich große Geſchicklichkeit 
tragen und veiche Fähigkeiten, innerhalb einer gegründeten Ord⸗ 
nung, die freilich nicht von ihnen ausgehen kann, ſich erfindungs- 
veich, geiftreich zu bewegen, converfationellen Stoff zu jchaffen, 
den Bau im Innern vollenden zu helfen. — Wie fie einft dem 
großartigen Impuls des Feudalſtaates folgten, jo werden fie 
einft auch den neuen Organismus aufnehmen, werden ihn be- 
greifen, wenn er da und vollendet ift, werden dem Begriffenen 
nicht länger Widerftaud leiften. — Auch bier findet fich unfchwer 
das Detail der pofitiven, die Zukunft der Romanen fihernden 
Elemente bei den Franzoſen, den pyrenäifchen Völkern und den 
Stalienern. 


5. Germaniſche Welt. 


Die Germanen weifen das Bedürfniß und den welthifto- 
rifchen Zug zu wefentlicher Einigung auf, und zwar: 1. in na- 
tionalölonomifcher Beziehung, 2. in der Kechtspflege, 3. im 
Syſtem der Corporation. 

Die Gefchichte der Deutfchen fondert fich in zwei große 
Epochen: im Mittelalter Feudalweſen und Hierarchie, in der 
neueren Zeit Reformation und Revolution, Negation und Gleich⸗ 
gewichtsſyſtem. 








Zweierlei hat die germaniſche Welt hervorgebracht: ehemals 


die Religion und die Kirche, gegenwärtig den Staat. Zwifchen 
den beiden Perioden Liegt die Epoche der Entzweiung, der Kritik, 


der Berftandesarbeit, durch welche hindurchgegangen werden | 
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mußte, um zum Bewußtfein des Geiftes zu gelangen, und in der 
die Bermittlung und Verſöhnung von Kirche und Staat liegt. 

Die dritte große That der germanischen Welt ift bie 
Philoſophie. 


a) Lehenweſen. 


„Denn wißt: mein Stand iſt Schildesamt.“ 
Wolfram von Eſchenbach. 


Unter allen Formen, welche das Eigenthum, hauptſächlich 
Grundeigenthum, annehmen kann, iſt wohl keine ſo wichtig ge⸗ 
worden als die, welche wir unter der Bezeichnung Lehen kennen. 
— Die materielle Baſis des Lehenrechtes liegt in einer privat⸗ 
rechtlichen Beziehung zweier Perſonen zu einer Sache als Eigen⸗ 
thum. Ohne von den verſchiedenen Geſtalten zu ſprechen, deren 
das Eigenthum fähig iſt, brauchen wir hier nur in das Weſen 
dieſer Geſtaltungen näher einzugehen. Es iſt nämlich der ein⸗ 
fache Grundgedanke der, daß ein Eigenthümer den ganzen Nutzen, 
der ihm als Eigenthümer zuſteht, an einen andern übergibt, aber 
nicht wie beim usus et fructus, bei der Emphyteuſis u. ſ. w. 
gegen ein materielles Aequivalent, ſondern als äußerliches Band, 
welches das innere Band der Treue begründen, bedeuten, auf- 
vecht erhalten foll. 

Diefe Gefinnung der Treue, der inneren Berbindung, ift 
die Seele des Lehenverhältniſſes; die beiderfeitige Rechtsbeziehung 
zum Xehenobject ift der Leib diefer Seele, welchem fie innewohnt, 
indem fie reale Wirklichkeit und alle Attribute des individuell 
beftimmten Dafeins erhält. 

Es iſt nicht zu überfehen, zu welcher idealen Geftalt auf 
diefe Weije das Eigenthum gelangt ift, indem es hier zum Ve— 
hifel eines höheren Motivs emporgehoben ift. Der Lehenherr hat 
ein, man möchte fagen ätherifches Eigenthumsrecht; ftatt des 
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meß- ımd wägbaren materiellen Nutens eines Tehengutes wächſt 
ihm die Anhänglichleit und Treue eines Mannes, einer Willens 
fraft zu. Anderfeits begibt der Bafall fi in das Lehensband, | 
feiftet Xehendienft, enıpfängt dafür aber nicht einen Lohn, fondern 
des Herrn Schußgefinnung und Grundbefig, welch’ legterer dod 
gewiß unter allen materiellen Belohnungen die jchönfte, die ge- 
diegenfte, die ehrenvollfte ift. 

In Beziehung auf diefen privatrechtlichen Zuftand ift aber 
am merkwürdigften, daß die Römer ihn nicht kannten, fie, die 
fonft alle möglichen Zuftände und Berhältniffe, in die der Menſch 
dem Menfchen gegenüber treten Tann, ausforfchten. Und doc 
fann man fogar den Beweis führen, daß fie das Leheninſtitut 
gar nicht kennen, nicht begreifen fonnten, und zwar wegen der 
inneren Gemüthsfeite, die als wejentlic) gelten muß. Denn zu 
der Stufe folder Innerlichfeit war der menſchliche Geiſt im 
Römerleben noc) nicht entwidelt, da8 römische Staatsleben war 
nicht auf Anerkennung des perfünlichen Willens gebaut. Und 
da das Feudalverhältniß feine wahre Eriftenz erſt im perſönlichen 
Willen, alfo innerhalb des germanischen Staatöprincipe® hat, 
jo konnte wohl auch Roms Volk diefes Verhältniß nicht Her- 
vorbringen. 

Man würde indeß fehr irren, wenn man glaubte, das 
Lehenband ſei nur ein privatrechtlicher Vertrag gewefen; das 
Großartige darin ift, daß aus diefem Quell die ganze Staats- 
organifation der erſten germanifchen Geſchichtsepoche (800 bis 
1500) entfprang, welche über fieben Jahrhunderte den Grund⸗ 
gedanken jocialer Ordnung enthielt. 





Deutfches Lehenweſen. 17 


Der Lehenftaat in feiner Kriegsverfaffung gliedert fich in 
fieben Heerfchilde. Die Stände find: 


I. König. 
Priefterfürften: ) unter diefen wieder Abftufungen vom 
Laienfürſten: Grafen bis zum Kurfürſten. 


Freie Herien: 
ungefähr der Adel | beide coordinirt gegen den Höheren, 


III. | Mittelfreie: nämlid) gegen den Fürſten, als in 
ungefähr die freien | welchen: die Landesgewalt beruhte. 
Leute 


Dienftmannen, ſJ Bajallen und Minifterialen ; 
IV. | Semperleute: 
ungefähr abhän- 
gige Leute 
Die Heerfchilde bezeichnen feinen ftändifchen Unterjchted, fie 
bedeuten vielmehr Stellung im Heere und Rang im Triegerifchen 
Staat. Doch waren in den fieben Heerfchilden alle Stände an- 
zutreffen. 


Miniftertalen und Yeibeigene, und 
Zinsbauern. 


Der Lehenftaat in feiner Civilverfaffung weift ſoſgenhe 
Standesunterſchiede oder Standesftufen auf: 


IV. Abhängige Leute: 








Leibeigene agent runde unbeftimmte Leitungen 
u: eigenthümer beim 3 
Zinsbauern Sera bejtimmte Leiftungen. 


Dienftleute, Minifterialen, in Beziehung auf gewifle 
Grundftüde; zu Kriegsdienft nicht verpflichtet. 
Lehensleute, Bafallen, Friegsdienftverpflichtet gegen nicht⸗ 
abhängige Leute. 
Hand Berthaler’8 ausgew. Schriften. 2. Band. 2 
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Freie Leute, die nicht in Dienftabhängigfeit waren, aber 
III. doch auch nicht Abhängige unter ſich hatten. 
Adel, freie Herren, die Herren von Abhängigen waren. 
II. Fürften. 
1. König und Kaifer. 

Bemerkungen zur Rehensverfaflung: 

1. Die Heerjhilde hatten jo ziemlich, und mußten wohl be- 
rüdfihtigen die Eivilftandesitufen. | 

2. Adel waren, ftreng genommen, die freien Herren. Da 
man diefen die Eigenfchaft des Edelſeins zugeftand, war dies 
Prädicat wohl nothwendig noch mehr den Fürften zukömmlich; 
man unterfchied aber doc), da man diefe hohen Adel nannte. 

3. Übel und Freie haben das gemein, daß zwifchen ihnen 
und dem König nur der Fürſt ftand. 

4. Zwifchen den abhängigen Leuten und dem Fürſten ftand 
der Herr, der Adelige; der Fürſt war deshalb nicht in unmittel- 
barer Berührung mit den abhängigen Leuten; mit diefen hatte 
e8 zunächft nur der Herr zu thun. 

5. Das Gemeinfame des Herrn und Freien brachte wohl 
auch mit fi, daß der Begriff des Adels ald Herrfchaft nidt 
fo ftreng feftgehalten, und mancher Freie, der zu Anfehen und 
Reichthum kam, als Adeliger angefehen wurde, woraus der Abel 
entftand, der ſich von einer freien Befigung ſchreibt, ohne des⸗ 
halb abhängige Leute zu haben. Jedoch vernied der alte Abel 
nicht, feinen Unterfchied feitzuhalten gegen diefen, indem er ſich 
zur Sreiherrnfchaft oder Baronjchaft erhob. 

Hiedurch ward aber bewirkt, daß der Adel alle Freien in 
ſich zu fchliegen begann, ſowohl die freien Herren, als die Freien, 
welche nun die dritte Standesftufe bildeten, mit dem Grund- 
jage, daß der Freie nur dur) Rang, nicht durd) wirklich ausge: 
übte Gewalt über dem vierten Stande ftand. 
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6. Wenn, ungeachtet es einem Freien wohl anſtehen mochte, 
ſich von ſeinem Gute, mit dem er Keinem als unmittelbar unter⸗ 
worfen und lehenbar war, zu ſchreiben, er es doch nicht that, ſo 
machte das eben in ſeinem concreten Zuſtande keinen Unterſchied. 
Anderſeits war ein ſolcher von ſeinem Gut darum noch nicht 
ein rittermäßiger Edelmann, in welchem Begriff ein Element 
lag, welches dem, der ſich desſelben rühmen konnte, eine höhere 
Stellung, einen Ehrenrang gab, welcher Ehrenrang ihn über 
die freien Eigenthümer von .... erhob. 

Diefer Ehrenrang wurde dadurch erworben, daß man die 
nobilia arma empfing; es ift Far, daß dadurch noch nicht der 
Adel im Sinne der Freiherrlichfeit errungen war, fondern nur 
in Beziehung auf das edle Waffenwerf; und fo fcheidet fich ber 

‚Ritter von Gemeinen. Denn von diefem Ritter aufwärts ift 
aller Rang ritterlic), und ein gemeinfames Band umwand fowohl 
den blos freien Ritter als auch den ritterlichen König, den 
edelften unter den edle Waffen tragenden Männern. 

7. Zwifchen die abhängigen Leute und die freien Herren 
drängten fich ihrer Idee und Tendenz nad) die Städte, oder viel- 
mehr einerjeit8 die Yürger der Städte ald Einzelne, anderfeits 
die Stadt ald corporative Perfon, welche ſich als freier Mann 
geltend zu machen anfing. Zwar konnte e8 nicht fehlen, daß 
mande Städte fich in die Kategorie der Freiherrlichkeit er- 
hoben, doch ift dies die nicht begriffsgemäße Ausnahme. 

8. Die Ritterwürde ift nicht ein erblicher Rang; fie wird 
Jedem nur für feine Perfon ertheilt, und einen Anfprud) darauf 
hat ber Abel durch die Geburt und der Tüchtigfte durd) feine 
perfönliche Tüchtigfeit. 

9. Diefer nrfprünglichen Idee des Adels nach, ift jetzt in 
allen Ländern, welche den Unterthansnerus nicht fennen, ber 


Begriff des Adels verfhwunden. Adel ift nicht mehr da, weil 
2% 
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es feine abhängigen Leute gibt; an ihre Stelle find reipsa beid: 
in die Kategorie der Freien getreten, über denen unmittelbar der 
Landesfürſt fteht, ohne daß privatrechtliche Verhältnifie vernichter 
worben wären. — So find die Staatsbürger entjtanden im der 
Bedeutung von eitoyens und mit ihnen die bürgerliche Gleichheit. 

Nun ift aber die Frage: Soll man in diefer abftracten 
Gleichheit ftehen bleiben, oder gibt e8 ein inneres Bedürfnif des 
Menſchen, welches früher jene Adeldungleichheit ſchuf, an deren 
Stelle jest eine andere Gliederung, welche dem Rechte des be 
wußten Staates entjpricht, zu treten hätte? — Ein Borbild der 
neuen Organifation, welche an die Stelle zu treten hat, tft ſchon 
während des Lehenſtaates entjtanden, in den Städten einerfeite, 
in den Yandgemeinden anderfeit®. 

10. Es ift eine faljche Anficht, daß der Abel im Staate 
nod) eine Bedeutung hätte. Der Sinn des Uebergangs von der 
Feudal⸗ in unfere Zeit ift der, daß der Adel aus der Bedeutung 
im Staate übergegangen ift in die bloße Bedeutung im jocialen 
Leben, in welchem die gefchichtlichen Erinnerungen nicht ver- 
nichtet find, und die Formen der Höflichkeit im äußeren Be- 
nehmen nicht fonnten umgeftogen werben. Was fie nach diefer 
Geite gegenüber dem Staate noch vermögen oder gelten können, 
ift, daß fie als Sorporation aus der Mafje des andern Volkes 
heraustreten und neben den Gemeinde- und Stadtcorporationen 
unter den Ständen der Provinz daftehen. Der Unterſchied tit 
der: früher repräjentirten ihre Perſonen die Randgenteinden, 
diefe waren von ihnen abjorbirt; jegt haben dieje fich zur felbft: 
ftändigen Gliederung, ähnlic) den Stadtbürgern, befreit. Darum 
hören num jene nicht auf, für fich ſtändiſch berechtigt zu fein; aber 
num find fie e8 nicht mehr für ihre Berfonen, fondern, felbjt auch 
zur Körperſchaft conftituirt, nehmen fie mittelft der Corpora- 
tionsoberhäupter an dem Staatsleben Theil. — Aber eben jo 
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wie dieje aus der Claſſe des Volkes heraustreten, jo haben aud) 
die Männer der Intelligenz, infofern fie fi) in Körperichaften 
conftituiren, ein Recht der Xheilnahme: als Univerfitäten, Aka⸗ 
demien; ferner die Beiftlichfeit als Vorfteher der Keligions- 
corporation. 

Grafen, Fürſten und Herzoge hatten Anfangs ihre Macht 
nur darin, daß fie der Arın des Kaiſers, der Staatsgewalt 
waren; fie waren des Kaiſers Stellvertreter; die Grafen in ber 
Serichtsbarfeit, die Pfalzgrafen in Leitung der inneren Ange— 
legenheiten als Faiferlihe Minifter, die Herzoge als Feldherren. 
Was aber nur aus der faiferlichen Machtvollfommenheit in fie 
überfloß, was fie nur als Diener, Stellvertreter, als der Arm 
des Kaiferd waren, das machten fie nad) und nad) zu ihrer per- 
fönlichen und erblichen Macht und legten dadurch den Grund 
zum Entftehen der Landesfürften. — Es liegt im Weſen feine 
Stufe zwifchen dem freien Herrn und dem Kaifer, denn bie 
Grafen zum Beifpiel find wejentlich nur die in die verfchiedenen 
Functionen auseinandergelegte Kaiſergewalt, deren ideale Ver: 
einigung, jelbjt nachdem fie von den Fürften als erblich ufurpirt 
waren, noch immer im Kaifer gedacht wurde, bis durch bie 
Niederlegung der Kaiferwürde auch diefer legte Schein wid) und 
die Tandesfürften als Monarchen fic vervollftändigten. 

Die Berfon des Kaiſers ift aus dem deutfchen Staats- 
förper verfihwunden. Seine Idee hat ſich in die Geftalt des 
deutſchen Bundes umgewandelt, der als corporative Idee über 
den einzelnen deutjchen Fürften wacht. 

Eben fo iſt der Adel im ganz anderen Sinne unıgefchlagen. 
Wo die Perſon des Freiheren war, nämlich als der Iehenherrliche, 
dem Staat unmittelbar untergeordnete Herr in feinem Xehen- 
bezirk, da ift nun die Perfon des Freiherrn als ſtaatsrechtlich 
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verſchwunden und die Corporation der Gemeinde und Der Stad: | 
ift an feine Stelle getreten. Was ſich hielt, find die Landes- | 


fürften, als die feſte Stüße eines neuen Organismus. 


b) Negation der Hierarchie: Reformation. 

Bor Allen ift hier zu bemerken, daß die Hierarchie nicht 
die Feudalwelt befiegt hat; was fie bewirkte, war, daß, an ihrer 
geiftigeren Gewalt ſich reibend, der Mangel, der in ihrem Brin- 
cip lag, zur Erjcheinung fommen mußte. Der mittelalterliche 
Staat zerfchellte nicht an der Kirche: diefe brachte nur aus fid, 
das Reagens hervor, welches den welthiftorifchen Proceß unter- 
jtügte, den das weltlich gerinanifche Xeben zur eigenen Reinigung 
und dazu ducchgehen mußte, daß es aus der Gefühlseinfeitigfeit 
herausfomme und fid) mit den volleren, gewußten Inhalt belebe. 
Es lag in diefem Kampf und Sieg nicht ein Sieg in dem Sinn, 
wie Die Gerntanen über die römifch-griechifche Welt fiegten, jon- 
dern eher ein Steg, wie ihn innerhalb der römischen Welt das 
Bolf über die gentes errang. 

Das germanijche Leben tft ohne Chriftenthum nicht denf- 
bar, diejes bildet feine innere Grundlage. Es ift eine Schalheit, 
eine falfhe Humaniftif, wenn man glaubt, gegen Juden und 
Türken und Fetiſchiſten condescendent verfahren zu müflen. Es 
gibt nur eine Religion: das Chriftenthbum. Was demjelben vor- 
ausging und fich etwa nod) nebenher erhielt: Heidenthum, Juden— 
tum — das ift nicht Religion, und der Menjchengeift, der fid) 
noch darin feithält, ift noch gar nicht zur Idee der Religion 
gefonımen. 

Religion im wahren Sinn ift nur Eine, das Chriften- 
thum — und Religion ift eben das echte, wärmende Lebensblut 
des Menfchen, ohne die jede Staatsform eine höchſt precäre Er- 
icheinung tft. — Es fragt ſich nicht: welche Religion? — Es 
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ift nur Eine. Es fragt fich nicht, 06?_ Denn e8 Tann feinem 
Zweifel unterworfen fein, daß e8 des bewußten Geiftes im Staat, 
der er doch fein fol, unwürdig, ja undenkbar tft, daß er abftrahire 
von der Religion als der einftigen Quelle und noch thätigen 
Lebenshauchbringerin, von ihr, die unmittelbar die rechte Ge- 
finnung gibt, gegen die Folgen von deren Abwefenheit der Staat 
mit den Strafgefegen fo fchweren Kampf beiteht. 

Es ift über allen Zweifel erhaben, daß die Religion, ver- 
möge der Allgemeinheit ihres Clementes al8 Bemwußtfein des 
Geiſtes von Gott, da8 Beftreben habe, über alle Nationen fic) 
auszubreiten, die ganze Menfchenwelt zu durchdringen; jedoch) 
erfcheint fie hierin von dem Drang und der Berechtigung der 
welthiftorifchen Nationalität nicht verjchieden. Denn welthiftorifch 
wird fie eine ſolche nur dadurch, daß der Inhalt ihres Weſens 
der dem Entwidlungsmoment der Menjchheit entfprechende ift. 
Darin liegt nun die Allgemeinheit der Nationalität, welche ihre 
Berechtigung, die ganze Welt mit ihren Wefen zu durchdringen, 
recht wohl fühlt und auch wohl durch die Kraft und überwälti- 
gend auftretende. Energie den anderen Nationen ihr Geſetz auf- 
drängt, wogegen aller Widerftand als machtlos erjcheint und 
gegen diefe höhere Gewalt des menfchlichen Geiftes verfchwindet. 
Wenn man diefen Drang zur Allgemeinheit der Nationalität 
nad) außen in äußerlicher Erſcheinung ſchon durch die Römer 
bethätigt findet, fo gilt dies noch mehr von der germanischen Na- 
tionalität, welche ihren Typus dem ganzen Dccident aufprägte 
und dadurch weit über feine eigenen Grenzen hinausging. Jeder 
höhere Geift tritt erobernd auf. 

Die Ununterjchiedenheit des Beftrebens der Religion und 
der Nationalität in Beziehung auf das Streben nad) Allgemein- 
heit geht fogar fo weit, ein und diefelbe Grundlage zu haben, aus 
einer und derfelben Subftanz bervorzugehen. Und eben die 
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Tendenz bes nationalen Geiftes nad) allgemeiner Ausbreitung ift 
das Materiale, da8 Element, deſſen ſich auch das Religiöſe be- 
diente, um zu feiner allgemeinen Geltung zu gelangen. Und 
wenn fie eben dadurch, daß die germanifche Nationalität die Re— 
ligion zu ihrem tiefinnerften Kern hatte, dadurch, daß Neligion 
e8 war, was fie dem jehnfüchtig harrenden Menjchengefchlecht 
brachte — welthiftorifch ward, jo war wieder der ſcharfgeprägte, 
jugendlich Fräftige, unwiderſtehlich beharrliche Charakter gernta- 
nifcher Nationalität die Spige und Schneide, welche der Keli- 
gion die Bahn brach, ihr eine tüchtige concrete Grundlage gab. 
— So find denn aud) hier Religion und Staat nicht zu trennen, 
fie find die Mächte und Aeußerungen Eines Geiftes, Eines Lebens 
und fallen in der weltgefchichtlichen Erwägung in Eine Wagfchale. 


Im Chriftenthum ift die Religion wirflid) geworden; der 
menjchliche Geift hat in ihm die Befriedigung feiner Sehnſucht 
nad) unmittelbarer Offenbarung Gottes gefunden. Es kann der 
Einwurf nicht angenommen werden: Wenn wirtlid) im Chriften- 
thum die Idee der Neligion concrete Wirklichkeit geworden: ift, 
warum war noch die Reformation möglich? — Diefe Bewegung 
ift innerhalb des Chriſtenthums vorgegangen; es ift durch fie 
ja durchaus nicht über das Chriſtenthum Hinausgegangen worden. 
Es ift ja damit auch durchaus nicht gejagt, daß die Reformation 
und der durch fie hervorgebrachte Proteftantismus, die religiöfe 
Idee zu ihrer culminirenden Klarheit gefommen fei, er it nur 
ein Schritt, der wie jeder andere nur dazu dient, daß ſich das 
religiöfe Bewußtfein feines vollen Inhaltes nach allen Seiten 
gewiß werde. Es hat ſich in der Reformation nur jene wefents 
liche Kritik geltend gemacht, welche zur Reinigung, Begründung, 
Berflärung nothwendig iſt. E8 ift in ihr nur jenes Ermannen, 
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welches die in eine einjeitige Richtung fich verrennende Seele 
zwingt, ihr geiftige8 Auge zu Öffnen, um fid) ihres Weges 
bewußt zu werden; es ift das Stillhalten, um durch allfeitiges 
Herumblicken ſich zu orientiren. 

Man kann diefer Kritik weder ihr Dafein vorwerfen, denn 
fie iſt gut; man kann aber aud) nicht fordern, daß das religiöfe 
Bewußtſein in Kritik ſich auflöfe, obgleich e8 fich der Influenz 
diefer Fritiihen Bemühung nicht entziehen kann. Nichts ift 
darum vernünftiger als das Feſthalten des Katholicismus an 
feinem geschichtlich ehrwürdigen Fundament; nichts wäre unver- 
nünftiger als das Verſchwinden diefer Kritik, bevor fie ihre Wir- 
fung vollendet hat; nichts wäre unvernünftiger als jene nicht 
felten gepriefene Toleranz von beiden Seiten. Das Sichfelbft- 
aufgeben des Katholicismus wäre ein Bekenntniß, als ob im 
Proteftantismus die pofitive Geftalt und religiöfe Wahrheit läge; 
das Sichſelbſtaufgeben des Proteftantismus wäre nicht weniger 
als ein Zugeben, daß num die alte Kirche zu ihrer ideellen Ver- 
klärung gekommen fei. Und endlich nichts ift gewiſſer, als daß 
der Proteftantismus feine weltgefchichtliche Bedeutung verliert, 
fobald das, was die Wirkung feiner Oppofition fein muß, zur 
Erfcheinung gelommen ift; denn dann muß fid) des Geiftes der 
Mißmuth der Haltlofigkeit bemächtigen, jener Haltlofigfeit, die 
im proteftantijchen Princip liegt und am Ende eine Sehnſucht 
nach dem pofitiven Gehalt, der das Gemüth zu erfüllen ganz im 
Stande tjt, hervorbringt. 

Darin, daß das Chriftenthum einer Reformation fähig 
war, liegt die Bewährung feiner Ewigfeit, die Bewährung. des 
Chriſtuswortes: „Ich Liebe euch bis and Ende“, ebenfo wie in 
der Erſcheinung, daß der germanifche Staat einer Reform fähig 
war, ein Beweis liegt feiner inneren Fähigleit zu einem ewigen, 
ungerftörbaren Dafein. So ftellt fi das Berhältniß der Re⸗ 
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formation zur Religion, der Revolution zum Staat vom welt- 
biftorifchen Standpunft. Keines von beiden ift zu beflagen, aber 
auch feines von beiden kann die welthiftorifche Prätenfion hegen, 
daß es, da e8 doch nur den Charakter der Negativität trägt, den 
Ausdrud der Wahrheit, hier vom Staat, dort von der Religion | 
trage. Das ift die große Sache künftiger Jahrhunderte, zu denen 
wir und wie zum Aufgang der vollen Sonne wenden. 


Es ijt eine wichtige Sache um die Katholicität; e8 Tiegt in 
ihr die Würde, die weltgefchichtliche Größe des Chriftenthums, 
nur darf fie nicht darin geſucht werden, daß eine Kirche negire 
und ausſchließe alle jene, die ſich ihrer förmlich beichloffenen Mkei- 
nung nicht unterwerfen. Diefe engherzige Unverträglichfeit, dieſe 
Unmacht, ihrer felbft unbejchadet, Particularitäten, nationelle 
Berfchiedenheit der Geifter und Gemüther zu ertragen, ift nicht 
einer Weltreligion würdig, eine folche Kirche kann nicht Welt— 
ficche fein. Nicht die Einheit, welche dadurch erzielt wird, daß 
die nationellen Specialitäten einer einzigen fid) unterwerfen und 
in diefer untergehen, ift die heilbringende, fondern die Einheit, 
welche die Verfchiedenheiten innerhalb der gemeinſamen Gefichts- 
punfte gelten, gewähren, ihnen ihr Recht zu laſſen ftarf genug ift. 

Nicht darin, wodurch der Katholif alle anderen ausſchließt, 
liegt da8 ewig Chriftliche, denn die Gefchichte hat erwiefen, dag 
die8 der romanischen Nationalität entfprechend tft, in den Ger— 
manen aber Oppofition erregte. Ferners hat ſich ſchon viel 
früher gezeigt, daß ja die weftlichen Völker fid) dem Dejpotismus 
des flarren Glaubens nicht wie die Öftlichen unterwerfen fönnen; 
Rom ift über das griechifche Bekenntniß hinausgegangen, wie 
jpäter der germanifche Geift über den romanischen. Diefer roma- 
nifche Geift war aber nicht gleich von Anbeginn in der Kirche; 
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es brauchte viele Jahrhunderte, bis das weftliche Chriftenthum 
feinen romanischen Charakter gewann, ganz gleichen Schrittes 
mit dem allgemeinen Wachöthum der nationalen Befonderheit. 
Fe mehr dent deutfchen Geift gegenüber fid) der romaniſche charaf- 
terifirte, defto näher rüdte die Spaltung. Wie weit die Spal- 
tung unmittelbar vor der Reformation gediehen war, läßt ſich 
aus Hutten’8 heitigen Reden abnehmen. 

Dadurch, daß die römifche Kirche zur romanifchen ward 
und befonderen natiormalen Typus annahm, hörte fie auf die 
katholiſche zu fein; denn die Katholicität der Kirche fordert jene 
allgemeine Höhe, welche die nationalen Verfchiedenheiten in ſich 
zu ertragen im Stande if. — Das weſentlich Chriftliche Liegt 
in den Refultaten des chriftlichen Lebens, darin, wodurch unfere 
Zeit fid) von der heidnifchen unterfcheibet. 


c) Idee und Rejultat des dreißigjährigen Krieges. 


Die gewöhnliche Anficht geht dahin, daß man den dreißig- 
jährigen Krieg als ein Unglüd für Deutfchland betrachtet. Es 
fehlt, und mehr noch, e8 fehlte nicht an Gründen für diefe 
Anfiht. Wenn wir die politifche Stagnation, das Auseinander- 
fallen, da8 Schwinden tüchtiger, allgemeiner Aeußerungen in 
Deutſchland während der drei Jahrhunderte betrachten, jo können 
wir ung eines Wehegefühls nicht enthalten, und um fo weniger, 
wenn wir in der Gefchichtöbetrachtung von der Kaiferherrlichkeit, 
von der europätfchen Großartigkeit deutfcher Thaten im Mittel- 
alter, an diefen Wendepunft herankommen. — Warum bis vor 
furzer Zeit darin noch faft durchgängig eine wehmüthige Erfchei- 
nung gejehen wurde, welche auf den langwierigen Krieg, der al® 
das Element angejehen wird, in welchem diefer traurige Zuftand 
zum pofitiv völferrechtlichen gemacht wurde, ein trübes Xicht warf, 
läßt fi) daraus erflären, daß das Refultat einer werdenden _ 
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Regeneration noch zu jehr verhüllt lag, als daß e8 eine erfreuliche 
Ausficht auf die” Zukunft hätte gewähren können. Wenn die 
neneften Ereignifle ſich fo geitalteten, daß mit einem Riß durch 
die verhüllenden Nebel der wahre reale Zuftand der gegenwär- 
tigen Verhältniſſe Mar aufgededt wurde; wenn dadurch fogar 
unfere eitlen und auf jede Art von Ruhm eiferfüchtigen Nach— 
barn zu der gewiß nicht gern ausgeſprochenen Bewunderung der 
feftgegründeten, unwiderſtehlich ſich entfaltenden Profperität 
unfere8 nationalen Staats- und Socialwefend gezwungen wer- 
den; wenn das Selbjtgefühl und das Bewußtfein der Fräftig ge- 
förderten That der Begründung neuer pofitiver Geftalten in 
unferer Nation großartige Fortichritte macht und jeder Freund 
des Baterlands mit wahren Seelenjubel auf den vegen Kampf 
geiftiger Kräfte ſchaut, der in allen Gebieten fich erhebt und den 
Umſchwung von negativen Zendenzen zu fefter Organifation be- 
flügelt: fo fchließt die Beobachtung diefer Erfcheinungen noth— 
wendig auch eine tiefere VBerftändigung über die Vergangenheit 
auf. — Sr der Betrachtung der fid) erfchließenden Totalttät der 
geichichtlich organifchen Entwidlungen erhält die früher abftract 
gehaltene, jüngſt abgelaufene Epoche eine ganz andere Stellung, 
ihr Inhalt, ihr Zwed wird erſt jest nach ihren Schlufje Far 
und offenbar. Was früher als ein langjames Schwachwerden, 
Hinfchwinden, ja, wohl Abfterben angefehen wurde, ftellt fich 
jetzt als ein Inſichgehen, als äußere Ruhe zur Sammlung der 
innern geiftigen, theoretifchen Kräfte dar. Und wenn auch das 
äußere energijcd) gemeinfame Auftreten der Nation im politifchen 
Leben ftille ftand, jo war dies nicht® weniger als Müßigfeit: im 
Gegentheil, ftatt geographifcher Regionen, ftatt Provinzen und 
weiterer Grenzen wurden die großartigften Anjtrengungen zur 
Eroberung geiftiger Welten gemacht. Religion, Kunft, Poeſie 
und Philofophie heißen dieſe jenfeitigen Gebiete, jenfeitig injofern, 
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als fie e8 waren, die aber eben durd) diefe geiftigen Helden— 
thaten diesjeit8 geworden find. Wir brauchen ja faum hinzu- 
weifen auf die Namen am Baume der Poefie in unzählig 
reicher Blätterfülle bis zu Goethe herauf; in der Kunft auf den 
herrlichen Cornelius; auf die Thaten der Philoſophie von Spi- 
noza, Böhme, Wolff und Leibnig an — fo ausſchließlich deutjche 
Schöpfungen; auf die Verjüngung des religiöfen Lebens in der 
bis im neuefte Zeit zu tieffter Innigfeit gediehenen Bewegung. 

Und damit jelbft die Sphäre des Staates nicht ganz den 
Scein eines troftlojen Bildes gewähre, haben wir die Genug- 
thuung, hinweiſen zu fönnen auf das Ereigniß, daß an einem 
Fragment des deutfchen Volkes der geniale Friedrid) gediegene 
Kraft genug in Händen hatte, um den Stoß des ganzen Europa 
fiegreich auszuhalten, ja, die Feinde, befonders die fremden, 
blutig und fehmachvoll benarbt zurüdzumwerfen. Wir haben die 
Genugthuung, daß fich gerade in diefer Zeit die Vorbereitungen 
entwidelten, deren Kefultate für die neuejte Geftaltung eine gute 
Bafis gewährten, nachdem im napoleonifchen Sturm Zertrüm- 
mernswerthes in Staub zerfplittert worden. 

So hat ſich endlich auch die Kehrfeite der legten Sahrhun- 
derte vor unfer Auge geftellt, und jest find wir im Stande, zu 
erkennen, wie wichtig e8 für Deutfchland, für Europa war, daß 
fi) neben dem katholiſchen aud) das proteftantifche Leben gejeg- 
lich gefichertes Dafein erfämpfte. Innerhalb einer Nationalität 
mußte dies gefchehen, wenn es ihr vermittelnder Kampf auf 
leichtere Weife zu endlichen Refultaten bringen follte. Und daß 
nun diefe That innerhalb der deutichen Nationalität geſchah — 
wer möchte da8 jetzt beflagen, da wir ſchon am Eingang einer 
neuen, friſch athmenden Welt ftehen und uns nad) und nad) durd) 
die engen Pforten drängen? Und diefer Kampf ift der dreißig- 
jährige Krieg; es ift dies eines der Ereigniffe, welche ein klares 
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Beifpiel geben von der Macht der Weltgefchichte, die gewaltigſte 
Tragödie in ein pradjtvolle8 Epos umzuwandeln oder vielmehr 
fie darin zur Löfung und Berfühnung zu bringen. 

Es ergibt fich eine zwangloje Parallele mit der Negation 
in der Revolution. Auch fie hat in einem fünfundzwanzigjährigen 
Kampf ihr Dafein erfämpft ; hier gejchah e8 nicht innerhalb Einer 
Nation, fondern hier ward gleid) Eine Nation von der abftracten 
Macht abforbirt und mußte ſich nun nad) allen Seiten hin, erft 
wehrend, dann angreifend, wenden. Napoleon war aud) revolı: 
tionirend, nicht innerhalb Frankreichs — auf ftaatsrechtlichem 
Gebiet — da vielmehr zügelte er die Negation, aber großartigere 
Negation brachte er in die völferrechtlichen Zuftände. Hier war 
er nicht minder ein Zertrümmerer alles hiftorifchen Rechts, an 
deflen Stelle er feinen perjönlihen Willen, feine Anficht febte, 
nicht minder als e8 die conftituirende und gefeßgebende Ver⸗ 
ſammlung und der Konvent in Beziehung auf die inneren ftaats- 
vechtlichen Verhältniſſe waren, die da an die Stelle des Gewor- 
denen das Ausgedachte ſetzten. 

Was im fiebzehnten Jahrhundert zu erringen war, Eonnte 
nur durd) materiellen Kampf gewonnen werden; jet hingegen 
würbe der Schwertesfampf ohne Sinn und Erfolg fein. Wenn 
die legten cölnifchen Händel Viele in Unruhe gejegt haben und 
Manchen fchon das Schredbild eines neuerregten Religionskrieges 
zeigten, fo ift zu diefer Erfcheinung zu bemerken, daß der Ab- 
ſcheu vor einem Religionskriege eben der Ausdrud dafür ift, daß 
die Zeit ihn aus dem Grunde nicht zulaffe, weil er jet fein Re: 
fultat bringen kann. Jede ſolche Beforgniß ift deshalb überflüfiig. 


d) Regation des Feudalftaates: Revolution. 


Das Syſtem der liberalen Berfaflungen ift das Refultat 
diefer Negation. 
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Was ift für ein Unterfchted zwifchen diefer Negation und 
der in der Reformation! — Nomen et omen, jenes war wirt: 
lich eine Revolution, diefe eine Reform. Die Art der Durch— 
führung ift beiderfeitS dem nationellen Typus angemefjen. — 
Die Reformation bat durch die im deutfchen Geift erwachende 
Bhilofophie geiftige Kraft erlangt; die Revolution ift unter den 
Romanen noch zu feinem innern Gehalt gekommen, und die fran- 
zöfifchen Liberalen wiſſen jegt fo wenig wie eh’ was jie wollen, 
wenn fie Freiheit und Gleichheit rufen. 

Es kann fein, daß fi) Manchem die Frage aufdrängt, wie 
fich die weltgefchichtlichen Verhältniffe geftaltet hätten, wenn im 
Kampf der weltlihen Macht mit der Hierarchie jene geftegt 
hätte? Man hätte das Recht, eine folche Frage als eine müßige 
abzuweifen; denn fie fann weder zur Erklärung des Gefchehenen 
beitragen, indem fie eben die Bahn des Gewordenen verläßt und 
auf einem eingebildeten Wege vorwärts fchreitet, noch hat fie 
etwa darin einen Werth, daß man aus ihr eine Beantwortung 
für die Geftaltung der Zukunft, für das noch Gefchehende eine 
heilfame Lehre gewinnen könne. Denn am Ende find die Re- 
fultate, die man aus vorangeftellten Hypotheſen entjpringen läßt, 
nichts Anderes als diefe Hypotheſen felbft in anderer Tyorm, Ge- 
bilde der Phantafie und dahinter eben auch nur fubjective An- 
ficht, ein Refultat, welches aus Einer Richtung hervorgebracht 
ift, während doch die Gejchichte bekanntlich aus allen Richtungen 
der in einen Zeitalter lebenden Menfchen, das Heißt, aus dem 
Gefamnitgeift jeder Gegenwart, modificirend und modificirt, faft 
immer ganz anders hervorgeht, als ſich's die Betrachtenden vor: 
ftellten, weil nämlich das Nefultat nie dem der einzelnen Beftre- 
bung, jondern dem der Beftrebungen der gefammten Menfchheit 
entſprach, deren Aufeinanderwirken fich der Berechnung entzieht. 
Dagegen wird fi) nun freilich) die Bemerkung geltend machen: 
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„Es ift unrecht, der fubjectiven Anficht fo ganz und gar allen 
Werth abzufprechen; ihr fagt ja, aus den jubjectiven Anfichten 
vermittfe ſich der objectiv geltende Zuftand der gejchichtlichen 
Berhältniffe. Co laßt fie zur geordneten Darftellung fich ent- 
falten, felbft wenn fie vergangene unabänderliche Facta beträfe, 
denn die Anficht über die Vergangenheit ift ja doch auch ein 
Element des gegenwärtigen Geifted, der nun einmal nad) allen 
Richtungen ſich thätig zu erweifen ſtrebt.“ — Diefe Bemerkung 
müfjen wir allerdings gelten lafjen, ja wir ftügen und ſogar auf 
fie, wenn wir über jene Frage eine Meinung äußern. 

Die bis zum heutigen Tag gediehene Entwidlung der Ge- 
Ihichte zeigt uns zwei Refultate: die langfam im Kanıpfe mit 
der Kaifermacht ‘gewordene Herrfchaft der Hierarchie über das 
weltliche Wefen und die eben daraus hervorgegangene Reaction, 
welche die geiftige Befreiung von der weltlic, gewordenen Kirche 
darftellt, nämlich die Reformation. Durd) diefe Reaction ward 
nun freilich die Macht, welche früher über die Kaifergewalt zu 
fiegen vermochte, infofern aufgelöft, als alles fernere Uebergreifen 
ins Staatswefen unmöglic, gemacht wurde. Allein eben dadurch 
wurde aud) die Vollendung des zweiten Refultates germanijcher 
Geſchichte vorbereitet, deren erfter Theil ſowohl der Hierarchie, 
als ihrer Befiegung durd) die Reformation voranging, nämlid) 
das pofitive Zeitalter des Feudalſtaates; deffen zweiter Theil 
aber erſt vor Kurzem fich eröffnet hat und fid) nun erft zu Ende 
neigt, die Reaction gegen den Feudalſtaat, die Revolution. Durd 
diefe Entwicklung hat fid) das Werden des menfchlichen Geiftes 
wie es jcheint, deutlich genug geoffenbart. Er trug bei der Er- 
Öffnung des germanischen Zeitalters die Nothwendigfeit im fich, 
durch diefe zwei Epochen Hindurchzugehen, durch die pofitive 
Geftaltung in Staat und Kirche und durch die Reaction gegen 
die urfprüngliche mangelhafte Auffaffung der chriftlichen, der 
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menfchlichen Freiheit. — Bon den beiden Mächten, der welt- 
lichen und der Firchlichen Macht, die fi) anfangs, nicht etwa blos 
ſich unterfcheidend, aber in höherer Inftanz vermittelnd, fondern 
im jchroffen, zum Kampf herausfordernden Gegenfag gegenüber- 
ftanden, mußte nad) einem welthiftorifchen Gefeg jene zuerſt das 
Schickſal der Reaction erleiden, welche fiegte. Auf obige Frage 
fcheint fi) demgemäß das Refultat zu ergeben, daß, wenn bie 
weltliche Macht gefiegt hätte, die Folge hätte fein müſſen, daß 
die Revolution der Reformation vorausging. Vielleicht Tieße 
ſich nachweiſen, daß die Firchliche Reform, zu welcher das deutfche 
Bolt volllommen reif war, zu gleicher Zeit ſich hätte ereignen 
müſſen. Jedoch faſt unftreitig hätte fich die politifche Reaction 
in der Mitte des deutfchen Volks ereignen und nad) dem Cha- 
rafter diefer Nation nicht die Geftalt der Revolution, fondern 
der politischen Reform annehmen müffen. 


Es ift hier vorzüglich darauf aufmerffam zu machen, daß 
in der Revolution zwei Phafen fich zeigten: zuerjt die Negation 
der flaatsrechtlich hiſtoriſchen Zuſtände, dann die Negation der 
völferrechtlich hiftorifchen Zuftände. Die erfte wurde durch die 
Kepublifaner, die zweite wurde durch Napoleon vollbracht. 


Napoleon war zwar der Meinung, Deutfchland für Frank⸗ 
reich zu zertrümmern, in Wirflichfeit hat er e8 aber in feiner 
alten morfchen Geftalt nur für die Deutfchen ſelbſt zerträmmert ; 
dafür nämlich, daß es den Deutfchen nun möglich wurde, durch) 
die gebrochenen Spangen und Stäbe des vielfach vergitterten 
Deutfchlands fic als eine Nation wieder zu erfennen und ſich 
als Wiedergefundene brüderlich zu grüßen. Napoleon war 
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Deutichland objectiv ein Wohlthäter, während er fubjectiv fein 
böfefter Feind war und keiner Nation Uebleres zugedacht hatte 
als der unferigen. Selbft feinem Genie war das Erfaffen 
deutfcher Nationalität unzugänglich, und an diefem Irrthum hat 
er ſich fein Haupt zerfchellt. 

Wer gedenft da nicht I. Müller's und Menzel's? Menzel 
hat Recht, daß er Müller's Lob Napoleon's fchalt; er hätte Un- 
vecht, wenn bewiefen werden fünnte, daß Müller Napoleon nur 
als objectiv wirflichen Wohlthäter des deutſcheu Volkes pries. 

Eichhorn nennt die drei legten Jahrhunderte das Zeitalter 
der Weltverbefferung, Hegel nennt es das der Aufklärung. — 
Damit diefes nicht mit Unrecht nachgefprochen werde, muß man 
e8 verftehen; näher möchte ich diefe Periode bezeichnen als die, 
in welcher der Menſch das Bedürfnig nach einer Berbefjerung 
der Welt auszufprechen anfing; es auf eine neue Weife, in einer 
Gährung aller Elemente und am Ende in einem Vernichtungs- 
fturm ausſprach, der über das, was nun fchon anfing, feiner dee 
nad) ein Gewefenes zu fein, dad Endurtheil ausſprach. Nun ift 
freilich Vernichtung und Wegräumung des zum Greuel ausge 


arteten alten Rechtes die erfte Bedingung zum Werben des 
Beſſern; es ift der Anfang zur Verbeflerung: allein mit der Ne | 


gation ift der neue höhere Welt- und Staatsgedanke noch nicht 
gefchaffen. Und das ift der befte Beweis, daß wir erft am Be 
ginn des Zeitalter der Weltverbefferung ftehen, weil erft vor 
einem Decennium die Hoffnung auf die weltgefchichtliche Fähig— 
feit des Principe, das aus dem Blut der franzöfifchen Nevo- 
Intion wuchs, ſich factifch zu widerlegen begann. 
Die Zeit der Dämmerung ift’8; dem Tag geht fie voraus, 
diefe Aufklärung im Sinne des endlichen Klarwerdens, aber 
nicht im Sinne der Klarheit. Das Zeitalter des Gedankens ift 
es infofern, als die Menfchen die Wahrnehmung erfuhren, daß 
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der Staat feine feftefte Grundlage nur im vernünftigen Bewußt⸗ 
ſein haben könne, daß fie alfo die Forderung ausſprachen, Alles 
müffe vor dem Richterftuhl der Vernunft fich rechtfertigen, was 
einen Anſpruch auf Beſtand haben follte. 


Schließlich muß noch eine gewöhnliche Vorftellung berührt 
werden. Einer flachen Gefchichtsanficht Liegt e8 ganz nahe, von 
der Beobachtung, daß Griechenland und Rom untergingen, nach⸗ 
dem fie einen beftimmten Höhepunkt der Cultur, der fich durch 
Lurus anfündigte, erreicht hatten, zum Schluß zu kommen, daß 
das Ende der germanijc romanischen Welt gelommen fei. Und 
der Luxus der Gegenwart dient zum unwiderfprechlichen Bei⸗ 
fpiel. — Es ift nicht felten, daß gerade von den Frommen ein 
gewaltiger Untergangsftrom prophezeit wird; diefe ſchönen, gottes⸗ 
fürchtigen Seelen vergeffen bei diefer Gelegenheit ganz, daß fie 
dadurch dem chriftlichen Geifte eine geringe Ehre anthun, daß 
fie ihn dem griechifchen und römischen Miythengeift an die Seite 
fegen und ihm eben auch nicht mehr Kraft und die Ereigniſſe 
der Gefchichtsbewegungen überdauernden Inhalt, nicht eine fie 
befiegende und eine fie im fich aufnehmende Gewalt zumuthen. 
Es ift die fchlechte Meinung im Hintergrunde, daß fich in der 
Geſchichte nur eine und diefelbe Keihe von Erjcheinungen ab- 
hafple, die ſich ewig wiederholen, und bei welcher Abhafpelung . 
Die verjchiedenen Völker nur einander ablöfen. 


6. Uebergang zur Gegenwart Öerfterreiche. 

Soweit haben die Keime eines wiedergebornen germanischen 
Lebens fich theils ſchon ans Licht des Tages gedrängt, theils erft 
angefündigt. Unfere Aufgabe wäre gelöft und vielleicht follten 
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wir uns enthalten, auf das einzugehen, was als das zunächſt 
nothwendig zu Vollbringende erfcheint. Hier aber ift der Ort, 
wo bie Pflicht des Autors zur Zurüdhaltung in Collifion gerätt 
mit dem Drang feines patriotifchen Gefühle. Und ich füßle 
feine Kraft des Widerftandes gegen diejes Heiligite und Wich— 
tigfte in mir. Vielleicht nicht über allem Bedenken, jedoch ohne 
Bedenken fteige ich von der weltbetrachtenden Bahn, wo fein 
individueller, Fein nationeller Wunfd) vernommen wird, herab 
mitten unter mein Volk, um mich zu freuen mit ihm feines glüd- 
lichen Dafeins, feiner glüdlicheren Zukunft, und um die ganze 
Wärme der dringendften Hoffnungen mitzufühlen. Wenn aud) 
die Meiften unter und nicht der Anficht find, daß fid) großartige 
Geftaltungen der Gefchichte mit Einem Schlage erfchaffen Laffen; 
wenn wir gleich wiſſen, daß es vielmehr nothwendig ift, immer 
nur dem unausweichlichſten und Flarften und unzweifelhafteſten 
Bedürfniß nachzugeben, weil ein Mehreres, aus bloßem fubjectiver 
Dafürhalten kommend, leicht die wahre Bahn in anmaßlicher 
Einbildung überfpringt: troß der vollflommenen Weberzeugung 
von der Natur des MWachsthuns und der Verwandlung im 
Bölfer- und Staatenleben müſſen wir uns doch geftehen, fobald 
wir uns auf den Standpunkt der Nationalität und des Patrio- 
tismus ftellen, werden wir von der Ungeduld der Begetfterung 
überrafcht, die Alles, was ihr als Heilſames vorfchwebt, gleid) 
bethätigt wiſſen will, die mit ängftlichem Gefühl der Entwid- 
lung der Ereigniffe zufieht, in Gedanfen vorauseilend und fie 
gleic) in ihren Wirfungen und Confequenzen ergreifend. — Die 
parteilofe Ruhe hat uns verlaffen, fobald wir auf die Pulfe des 
nationellen Blutes Acht haben, wie fie auch in unferen Seelen 
anpochen und im Strom aud) uns durcchfchauern. 

Aber diefer Enthufiasmus, diefe Parteilichkeit für das Ra- 
tionale ift ja eben die Macht, welche das welthiftorifche Rad 
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vorwärts treibt; die Völfer müflen in fich felbit fich ftärken und 
verfeften, wenn fie es gegen einander aushalten wollen, und nur 
wenn fie ed gegen einander aushalten, einander bedingen, bes 
ſchränken und unterftügen, dann geht e8 vorwärts. — Wo in 
der Macht einer Nation aller Widerftand verfunfen und ver- 
fchwunden ift, wo die Bewegung des Gegenfates fehlt, da 
fammeln fich die Gewäffer in fumpfiger Ruhe. — Es ift blinder, 
falfcher Humanismus und Kosmopolitismus, zu glauben, gute 
friedliche Internationalität werde durch das Princip bes freund» 
lichen Geftattens und Nachgebens erzwedt, durch welches Die 
Seneigtheit zu gleichem freundlichen Benehmen im Gegner zur 
Reife gebracht werde. Wir find vielmehr zu dem entgegengefegten 
Princip hingedrängt, jede Nation müſſe fid) in ſich jelbft bis zu 
folder Undurcpdringlichkeit zufammenfchliegen, daß die andere 
nicht wage, den Frieden zu ftören. So wird der Friede aufrecht 
erhalten. Wir fünnen es nicht umgehen, hier die Autorität 
Spinoza's auftreten zu laffen, der dasfelbe will, Durd) Nach⸗ 
geben und Eingehen in das Fremde wird dem Gegenſatz nur 
ausgewichen, er wird Flug befriedigt, aber nicht vermittelt; die 
Bermittlung macht ihren Weg mitten durch die Anerlennung. 
Diefe gediegene, unzerfplitterbare nationale Kraft tritt nur durd) 
den Enthufiasmus, durch das Parteinehmen für die eigene Na⸗ 
tion, durch Selbftgefühl ins Leben. In diefem nationalen 
Selbftgefühl ift zugleich die Duelle des Gehorfams und des aufs 
opfernden Muthes. In der Keichheit diejes Gefühls Liegt die 
pofitive verbindende Freiheit, während in der Schrantenlofigkeit, 
in dem Hinausgehen über das nationale Ich zugleich die nega⸗ 
tive, auflöfende Freiheit liegt. In dem reinen Gefühl der Natip- 
nalität Liegt die Wahrnehmung, daß man fein Glüd fenne, das 
beftehen könne ohne die tüchtige Grundlage des nationalen 
Wohles. Das nationale Wohl bat aber feinen Kern nicht etwa 
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in Reihthum, Prunk, zahllofen Genüffen, fondern in der Tapfer⸗ | 


feit und weltgefchichtlichen Bedeutung des Volles, das ift in 
der Fähigkeit, in jedem Moment zur großen That bereit und 
muthig zu fein. Und dazu gehört geiftige ideale Richtung und 
eine fefte Grundlage materieller Kraft in guter Organifirung 
“der nationalen productiven Kräfte Das reine Gefühl der Na- 
tionalität begreift fein Glüd, wenn diefes fehlt, und ift jedes 
Glückes im höchften Grad fähig, wenn e8 des nationalen Wohles 
fi) bewußt ift. Nur innerhalb feiner tapfern Nation wurzelnd 
freut ſich der Patriot feines Befiges, kann er die Seligfeit feiner 
Yamilienfphäre und den Stolz feiner individuellen Beftrebung 
genießen. In diefer Unterordnung liegt der Gehorfam und im 
biefem Gehorfam Tiegt die wahre Freiheit. Und die Tyreiheit, 
welche auf folche Organifation, nicht auf abftracte Gleichheit ; 





die freiheit, welche auf Gehorfam und nicht auf Willfür ge 
gründet ift, diefe Freiheit ift die verbindende, die poſitive Frei⸗ 


heit, vor der ſich die Vernunft jedes echtgefinnten Menſchen in 
wahrer Anerfennung neigt. 


Und wenn diefe Einheit unfere Nation verbindet, fo ift fie 


viel tiefer Eins, viel unerſchütterlicher, als wenn fie äußerlich) 
nur don einer Grenzlinie umſchloſſen wäre, als wenn zugleid) 
im Innern die Anmaßung jedes Einzelnen eben das, was er 
denft und projectirt, für das Nationale gehalten wiflen wollte 
und e8 gegen die eben fo grellen Anmaßungen jedes anderen Pro- 
jectirex8 zu befeftigen und auf den Thron zu fegen ftrebte. In 
dieſem fchranfenlofen nationalen Gefühl liegt die negative auf: 
löfende Freiheit, welche dem organischen Drang der menfchlichen 
Natur jo ungeheure Hindernifje in den Weg legt. 

Drougham äußerte im Jänner 1840 im Oberhaus unge 
fähr Yolgendes: Daß Jeder feine Meinung habe und fid) die Zu⸗ 
ftände feiner Nation angelegen fein laſſe, fei ganz in der Ordnung, 
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aber dies fol nicht mit der ungeheuren Prätenfion gefchehen, es 
auf den Thron zu fegen. Und fo ift e8: wer wirken will und von 
feiner Meinung die Zuverficht hegt, daß fie Die alleinfeligmachende 
fei, der fuche nur im Organismus jene Stelle einzunehmen, auf 
welcher er zu wirken berufen tft, fonft jet er fi) außerhalb des 
Organismus, diefem entgegen und ift ein Empörer. Seine 
Subjectivität muß durch diefe Feuerprobe zur allgemeinen Stel- 
[ung gelangen, wo er jeine Meinung, feinen Willen als allge- 
mein geltend machen Tann. So lang er im Organismus nicht 
unter den Organen der Leitung ift, hat feine Meinung nur den 
Werth der Particularität, und in diefem Gebiet muß er fid) 
halten; aber in diejer vernünftigen Schrante ift der lebhafte An⸗ 
theil gefund und fördernd, weil er Gedanken und Kräfte dem 
Staat zur Berfügung ftelt. — Und an diefen Patriotismus 
wollen wir ung halten. Wir wollen unfere Meinung ausfprechen, 
indem wir aber zugleich überzeugt find und Feine andere Abficht 
haben, als daß auch fie eine von den Wellen fei, welche den Strom 
bilden. Wir wollen nicht ftagnirendes Waſſer fein, mit dem die 
Lenker eined Staates, denen es mit dem weltgefchichtlichen Fort⸗ 
gang ernft ift, jo große Noth haben; wir wollen auch nicht dem 
ungeftümen Kataraft angehören, der in den Abgrund ftürzt und 
Alles unter Braufen und Verwirrung in das Getöfe fänıpfender 
Naturgewalten zieht. 


Zweifach find die Grundfräfte des Lebens, um die fich alle 
Strebenden fammeln: die That und die Betrachtung. Nicht 
Jeder hat die Kraft, im Staatdorganismus jenen Standpunkt zu 
erreichen, wo er zur That berufen iſt; auch nicht Jeder hat die 
Kraft des Gedankens, um mittelſt der Eigenthümlichkeit feiner 
Betrachtungsweiſe das geiftige Fluidum, das in fteter Beivegung 
und Selbftreinigung begriffen ift, auf neue Seiten hinzulenfen 
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und um ein Element zur reihen Mannigfaltigleit zu liefern, 
innerhalb welcher der menſchliche Geift vor abftracter ein- 
feitiger Richtung verwahrt wird, innerhalb welcher der Geift 
in jeden Momente feine Wahrheit vermittelt. Aber jeder, der 
es wohl meint mit den Intereſſen feines Volles und der Dienfch- 
heit, wird dem ernten Streben fich hingeben, entweder in dem 
einen oder in dem andern Sinne mitzuwirken, und zwar nicht 
particularifirend anmaßlicd fi zum Mittelpunft des Welt- 
weſens aufblähend, fondern entweder nach einer Stellung im 
Staatdorganismus vingend, wo er durch das thätige Eingreifen 
jeine große Aufgabe vollbringt, oder im Bereiche des Wiſſens 
den Inhalt feines geiftigen Schauens barlegend und auf diefe 
Weife das Reſultat feiner Gedanfeneinfamleit denen zur An- 
regung und zur Verfügung ftellend, welche davon zum Wohl der 
Menjchheit wirklichen Gebrauch, machen fönnen. 


7. Oeſterreichs Weltftellung. 


Zwifchen Romanen und Germanen berrjcht noch gegen⸗ 
wärtig ein Kampf; nicht um den Vorrang, fondern darum, weil 
fich, die Romanen den Borrang anmaßen, defjen Gewicht fie doch 
nicht zu tragen im Stande find. Und der Kampf wird dahin 
endigen, daß das politische Webergewicht der Romanen ver- 
Ihwindet und dann fofort die Germanen in ihrem natürlichen 
Uebergewicht hiſtoriſch tüchtigen Charakters, die Romanen in 
dem der Beweglichfeit und der bejonderen Intereffen ſich veprä- 
jentiren werden. 

Indeß haben beide dasfelbe Intereffe, diejelbe Politik gegen 
Rußland, fo wie fie im Mittelalter gegen den Erxbfeind der 
Ehriftenheit dasfelbe Intereffe hatten; hier nicht als gegen den 
Erbfeind der Chriftenheit, wohl aber gegen ben Erbfeind chriſt⸗ 
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ich germanifcher Bildung, an befien Stelle ftarre Knechtſchaft 
treten fol, wenngleich Chriſtenthum auch auf ihrer Fahne prangt 
und fogar mit dem Namen des orthodoren Chriftenthums. 

Mitten zwiſchen diefen drei Elementen hineingeftellt ift 
Defterreich das einzige wahrhafte welthiftorifche Kaiſerreich, ale 
das einzige, welches alle drei Nationen vereinigt und überdies 
gegen den Süden des flavifchen Ruſſenthums hineindrängt und 
auf diefe Weife, wie einft gegen den Islam, fo jest gegen die 
Drthodorie die wichtigfte Gewalt und Herrſchaft und den ftärkften 
Schuß in fid) trägt. Denn im Süden ift Rußlands Schwer- 
punft und im Süden wird es am wirkfjamften paralyfirt und 
am ficherften durch Defterreich paralyfirt, welches der beharr- 
lichen perfiden, im Geift der Unterdrüdung langſam fortſchreiten⸗ 
den Politik feine beharrliche männlich ehrenhafte, im Geift der 
Milde langfam fortichreitende Politif entgegenfegt. Oeſterreich 
ift Darum das einzige Kaifertfum, weil e8 die Elemente, die im 
übrigen Europa für ſich ftehen, in fid) verbindet, und weil es 
jeine europätfhe Macht im Sinn einer gewaltigen Zügelung 
führt. Frankreichs Politik ift eine romaniſche im Sinn des Libe⸗ 
ralismus, Preußens Politik ift eine germanifche im Sinne der 
organifchen Freiheit, Defterreich8 Politik ift Feine particuläre: 
jeine Politik hat ihre Sphäre in einer höheren Einheit, es hat 
die übernationale weltliche Stellung, die Nationen zu verbinden, 
fie ift die Faiferlich europäifche beſonders dadurd), daß Oeſter⸗ 
veich auch ein ftarfes flavifches Element in ſich trägt und jo der 
Wächter der romaniſch germanifchen Welt ift. Nicht auf dem 
Punkt, wo die ruffifchen Heere eindringen, in Polen, hat der 
Wächter feinen Plag, fondern wo Rußlands Schwerpunft ift — 
am ſchwarzen Meer. 

Oeſterreichs Politik ift eine vermittelnde, fchiedsrichterliche, 
weil es allein feiner Partei angehört und doch das Intereffe aller 
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verfteht, und im europätfchen Sinn verfteht, und die zu ver- | 


mitteln fein bejonberes Intereſſe ift. Ferners, weil ihm allein 
die ganze Gefchichte das Zeugniß geben muß, daß e8 immer edlen 


großartigen Sinn bewährte. Es ſteht da als ein erfahrener, be- 


jahrter Dann von unbeſcholtenſtem Rufe in Europa; Defterreich 
ift der Patriarch in der europäiſchen Staatenfamilie. — Napo- 
leon hatte das im Sinn, als er die Tochter des Kaifers von 
Oeſterreich zu feiner Gemahlin begehrte. 


Oeſterreich ift Europas befchwichtigende Macht felbft vom | 


Standpunkt der Religionszuftände. Denn wenn der leichtfinnige 
Liberalismus, welcher bei den Romanen wurzelt, billig die Ueber⸗ 


zeugung hervorgerufen hat, daß der Katholicismus, wie er über- 


haupt das einzig welthiftorifche Product des italienifchen Geiftes 
ift, auch ganz der Seichtigkeit ttalienifcher Bildung gemäß nicht 
im Stande ift ein echter rechter Boden für den Gedanken orga- 
nifcher Freiheit zu fein: jo Hat Defterreich, welches zwar faft 
nad) allen feinen Beitandtheilen fatholifch ift, doch fein proteftan- 
tiſches Beftreben dadurd) bewährt, daß e8 fortwährend gegen die 
Uebergriffe des Papftes proteftirt und den weltlichen, fomit den 
welchen Einfluß auf Deutſchland paralyfirt duch den ernften 
Arm, den es auf die Schultern der italieniſch feurigen Priefter 
von Rom legt, indem es fie ermahnt, daß fie wohl als Fürften 
des Kirchenftaates, nicht aber als Bäpfte wie Italiener zu handeln 
hätten. — Defterreich ift Fatholifch, in der Weije aber, wie es 
gegen päpftlichen Uebermuth auftritt und ihn niederhält, ift es 


proteftantifch; darin liegt einer der wichtigften Gründe, warum _ 


Oeſterreich die Faiferlic) europätfche Sendung hat, al8 welthifto- 
riſcher Vermittler und Schiedsrichter der germaniſch romanifchen 
Welt dazuftehen. — Daher fein Wahlſpruch: Kraft und Red. 
Dadurch ift diefe großartige Wirkſamkeit bedingt: als eine kaiſer⸗ 
liche Macht muß e8 daftehen; dazu ift e8 von der Weltgefchichte 
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berufen, und Oeſterreich hat gezeigt, daß es bdiefer Sendung 
würdig, mächtig ift, umd daß es den unfterblichen Muth Hat, 
diefes Amt zu üben. 

Ferners fagt Oeſterreich: Kraft im Recht. In blos mate- 
rieller Kraft kann es übertroffen werden, wird es übertroffen; 
aber die zweite, noch viel dauerndere Wurzel feiner Kraft liegt 
im Anfehen und im Vertrauen, in der Meinung Europas, in 
der Weberzeugung von feiner ftreng geübten Rechtichaffenheit. 
Darum übt es Recht und gewinnt aus der Verfolgung dieſes 
Zieled wieder das Mittel, e8 fernerd zu bethätigen — näm⸗ 
lich Kraft. 

Dieſe Kraft gewinnt Defterreic) aus der Kraft der einzelnen 
Elemente, die e8 großartig verbindet. — Das deutjche Element 
fteht im Zufammenhang mit dem übrigen Deutjchland und darf 
an Bildung nicht zurüdbleiben; die Italiener in Mailand, Ve— 
nedig, Trieſt dürfen am induftriell beweglichen Sinn ſich nicht 
von den anderen Romanen überflügeln laſſen. Oeſterreichs Re⸗ 
gierung bewährt feine übernationale europäiſche Stellung nicht 
blos dadnnrd), daß e8 die Nationen in ſich nad) ihrer Eigenthüm- 
fichfeit gewähren läßt und daß diefe Eigenthümlichfeit ihm nicht 
nur nicht nachtheilig, fondern vielmehr zuträglich ift: es Tann 
feine europäifche Feftigfeit auch dadurch beweifen, daß ed dem 
romanischen Sinn, der nad) individuellem Einfluß in allgemeinen 
Angelegenheiten ftrebt, nachgibt und dem germanifchen Geift in 
Gewährung eines regeren ftändifchen Corporationsweiens ent- 
gegenfommt und ihm die Mittel zur Kräftigung gibt. 

Allein, wenn das romanische Princip im vorherrfchenden 
Katholicismus hervorragend wirkt, fo ift im Gegenfag dazu dem 
germaniſchen Element in dem weltlichen Element der Einfluß 
gegönnt, welcher das Gleichgewicht herftellt und die ſchöne Ein- 
heit vermittelt. Deutſche Wiffenfchaft, deutfche Tüchtigfeit ift 
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auf diefe Weife dazu geeignet, ſowie hiftorifch, auch der Idee des 
öfterreichifchen Staates nach die Grundlage zu bilden. 

Daher ift Defterreich8 Berband mit dem deutfchen Bunde 
von großer Wichtigkeit. Diefer Verband läßt die deutſchen Länder 
fich ihrer geiftigen Richtung bewußt werden; fie ftärken fich am 
Ganzen und geben an das Ganze ihren Beitrag an innerer Neg- 
ſamkeit ab. Oeſterreich läßt dDucch die Verbindung mit dem ganzen 
Deutfchland feine Deutſchen an der Blüthe und Friſche inneren 
Lebens thätigen Antheil nehmen und fichert fi) dadurch einen 
tüchtigen Kern feines eigenen politifchen Lebens. Deutfchland 
hingegen bat an Oeſterreichs großartiger Macht und ehren- 
haftefter, bewährtefter Politik einen gewaltigen Tele, darauf es 
fich ruhig fügen mag, ftügen ohne Gefahr. Defterreich ift Ruß⸗ 
lands wahrer Gegner: wenn Oefterreich fein Gegengewicht an ber 
Donau zurüdzieht, jo wird Rußland übergewaltig und Deutjdj- 
fand hat einen Stillitand in feinen Yriedensfortfchritten zu 
befürchten und Kriegsdrangſal zu beftehen, und zwar ohne welt: 
hiftorifche Ehre, denn am Ende hat e8 Barbarenhorben abge- 
halten, der Bewegung der Gefchichte aber ſich entfremdet. 

Defterreich ſchützt an der Donau die Deutichen vor dem 
Einbruch der Ruffen in Poſen und Schlefien. Oefterreich fteht 
als großmüthiger Genoffe int deutfchen Bunde; e8 reift nicht die 
Leitung des deutfchen Lebens an fich, ftellt dies dem gediegenen 
eigenen Proceß anheim und ift doch fein Schirm gegen Diften 
und gegen den welfchen Süden. Es führt den Vorſitz, ohne 
Preußen in feinem nationaldeutichen Beruf zu paralyfiren, indem 
e8 feine übernationale Tendenz begreift. 

Was hätte Deutfchland für einen Schuß gegen das Ein- 
niften Rußlands in den deutſchen Fürftenfamilien? — Es iſt 
hier wohl zu bemerken, wie fich jest vom Oſten her zu wieder: 
holen fcheint, was im vorigen Jahrhundert zum Weiten kam: 
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Beitehung und Schmeichelei, um mittelft der Verrätherei zu 
flegen. An Macht ebenbürtig, fteht es diefem Liftigen reiben 
offenen Angeficht8 gegenüber und alle Liften werden zu Schanden 
vor der offenen Klarheit des öfterreichifchen Biederſinns. Die 
Deutjchen wiſſen e8, daß der Moskowit den öfterreichiichen 
Doppelaar fchent. 

Lettre confidentielle de Metternich au baron Ber- 
stett, ministre du Grand-duc de Bade: „Le temps avance 
au milieu des orages; vouloir arräöter son impetuosite, ce 
serait un vain eflfort. — L’atteindre est le seul moyen 
de conservation, peut-ötre möme le plus propre & re- 
couvrer ce qui est deja perdu.“ 

Der öfterreichifchen Politik ift es nicht entgangen, daß dem 
Drang franzöfifc) flacher Freiheitswuth gegenüber nur dies noth— 
wendig ift: ein feftes Harven entgegenzufegen. Es liegt in diefer 
Anficht ein großes Vertrauen auf die Unfehlbarfeit der Geſchichts⸗ 
entwidlung; e8 Liegt darin auch der Kunftgriff, welchen große 
Staatsmänner eben dem Geift der Gefchichte abgefchaut zu haben 
jcheinen, nämlich) das Siegen durch großartige Gebuldbeweife, 
hervorgebracht durch die Weberzeugung, daß etwas dauernd Welt- 
biftorifches nicht plöglic wächft, daß plötzlich nur Gewitter er- 
fcheinen, welche im ſchwülen Sommer bie Lüfte erfhüttern und 
reinigen, aber da8 Wachsthum der Erde langjam und unbemerkt 
vor fich geht. Es Liegt in diefer Politik des Zuwartens die Ein- 
ficht, daß das franzöſiſche Phantafieftüd der Freiheit ſich abnuge, 
weil es nur die Sinne bejticht, daher die Xeere des Herzens nicht 
ausfüllt, ja vielmehr den Abgrund im Gemüth der Einzelnen 
nur erweitert, den Boden durchſchlägt und dadurd) alle Be- 
mühung zur Danaidenarbeit macht; die Einficht, daß das Harren 
das geeignetfte Mittel ift, die Entwicdlung der wahren Freiheit, 
welche in Freibeuter⸗Conſtitutionalismus unterzugehen fchien, 
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feinerzeit fein erneutes Wachsthum zu bewahren, das nothwendig 
erfcheinen muß, nachdem jenes Gewitter fid) entladen und feine 
Wuth gebrochen. — Diefe Einficht von der Nichtigkeit des fran- 
zöſiſchen Syſtems ift nun aud) in Deutichland nach und nad) zur 
Meberzeugung geworden: man weiß jest, an welchen fefteren 
Lebenselementen man eine tüchtigere Stüge findet. Es war 
nöthig zu beharren, bis fid) die deutjche Anficht von der Freiheit 
gebildet hatte und den Kampf gegen das gallifche Product über- 
nahın; es ift nöthig zu beharren, bis der Sieg vollendet tft. 

„Pour travailler & un avenir plus heureux, il faut 
du moins ötre sür du present.“ Das Erfte ift, den Sturm 
der Leidenfchaften auszuhalten. 

„D’ailleurs, une charte n’est pas encore une con- 
stitution proprement dite, celle-ci ne se forme que par 
le temps.“ Das Andere ift, daß man die Idee des Staats fi 
in fich jelbft entwideln Yafle. 


Defterreich hat in diefem Beharren, wie Hegel fagt, unge: 
heure Beweiſe feiner eftigfeit gegeben; man kann es nidt 
läugnen: an diefen unerfchütterlichen Hort gelehnt, ift Deutſch⸗ 
land die Stürme franzöfticher Influenzen hindurch zu fich felbft 
gefommen und hat den Tag erlebt, an dem ſich das Bewußtſein 
der Yreiheit in tieferem Sinn, nicht negativ al8 Schranfenlofig- 
feit, jondern pofitiv als Ausflug organifcher Stantsgeftaltung 
angefündigt hat. Defterreich hat dadurd dem germanischen Ele- 
ment den welthiftorifchen Sieg vorbereitet und hat die deutſch 
nationale Berechtigung anerfannt. Defterreich weiß, wie wichtig 
da8 deutjche Element aud) für den ganzen Complex feines Kaiſer⸗ 
veiches ift, und wenn auch feine Politik eine europäifche, fo Liegt 
ihm doch die Stärkung feiner deutfchen Völker befonders am 
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Herzen, weil e8 in diefen den tüchtigſten Kern, die gefundeften 
und höchſten Kräfte befist, welche auc den übrigen Körper er- 
frifchend durchſtrömen. Defterreich weiß und hat es ja in den 
legten Kämpfen erfahren, was ſich mit einem Volfe ausrichten 
läßt, das mit feiner Seele, mit Bewußtjein am Staat und am 
Fürſten hängt; es weiß, daß es eben darin den tiefgreifenden 
Borrang der Kräfte über Rußland hat, daß fich feine Unter- 
thanen als Bürger und nicht als Knechte fühlen. 

Es ift eine feftftehende Erſcheinung, daß die deutfche Nation 
in ihrer beharrlihen Natur überall in Zeiten ber Gefahr und 
des Drudes, wenn auch erft nad) Decennien, jcharf und über- 
wältigend bervortritt. Und fo bat fich die deutfche Nation im 
öfterreichijchen Reich bewährt. Ich will nicht von Tirol ſprechen, 
dem feſteſten Grenzſtein im Weften des Reiches, der kaum feines- 
gleichen in Europa findet; der Charakter der Steiermärfer und 
Defterreicher, wenngleich weniger feurig und heldenhaft, trägt 
doc; aud) den Kern eines unerfchütterlichen Muthes in fi, um 
in ſchlimmſter Tage die größte Zähigfeit und Ungefchwächtheit 
zu beweifen. Böhmen und Mähren hegt einen tüchtigen Volks⸗ 
ſtamm, der fich feines Heiles unter Oeſterreichs Scepter bewußt ift. 

Der öfterreichifche Patriotismus tft, weil er nicht auf dem 
Element der Natürlichkeit, nämlich nicht auf gemeinfamer Ab- 
ſtammung gründet, ein Patriotismus des Vertrauens, diefes 
Bertrauens in den hiſtoriſch rechtlichen Sinn, der über die Welt- 
verhältniffe Hinfchauenden Regierung. Wozu die innere Organi⸗ 
fation gelangen kann, das ift nur eine provinzielle Entwidlung; 
immer aber wird in der Stantögeftaltung die äußere weltgefchicht- 
liche Bedeutung feftgehalten werden müſſen. Es liegt ein großer 
Sinn in dem Fortgang der Idee „Iustitia regnorum funda- 
mentum“ zur Idee „Recta tueri“. — Auf jenes ift die neue 
Welt, find die Zuftände feit 1813 gegründet; das Yundament 
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fteht feft. Und num ift es nothwendig, auf diefem fundamentum 
das Recht im Gegenſatz zur Gewalt als materielleg Gewicht und 
beziehungsweife als Gegengewicht zu bewahren. — Daß es die 
Aufgabe der Kaiſerpolitik ift, als die Schutzmacht des Rechtes 
dazuftehen: wer will ihr diefe großartige Aufgabe abläugnen ? 


Die Organifation Defterreiche, als nicht nationales Ge⸗ 
meinwefen, hat in einer Beziehung etwas Begriffwidriges; Doc 
löſt fich diefes Ungehörige für den, der die europäiſchen Zuſtände 


und da8 europäifche Intereffe berüdfichtigt. Man könnte fagen, 
die Gejchichte hat e8 eben gemacht. Ja wohl; aber fie hat daran 
fo wohl gethan, daß, wenn fie e8 nicht gemacht, man es noh 
machen müßte. Die einzelnen Nationalitäten ftehen fid) feindlich | 


gegenüber, fie modificiren fich als Gegenfäge; in diefem Zuftande 
ift e8 Europas Intereffe, daß eine zügelnde Hand die ungeſtüm 
leidenschaftlichen Tendenzen in Ordnung halte. Ruhe in der Be- 
wegung! Ruhe ift europäiſches Intereſſe, rafche, überwältigende, 
überftrömende Bewegung und dadurch befondere Entwidlung ift 
das Intereſſe der einzelnen Nationen. Da ift e8 nun gut, daß 
ein Staat da ift, dem die Ruhe ald europäifches Intereffe zum 
befonderen Berufe geworden ift. Diefer Staat ift Defterreid). 
In der Ruhe und nur in ihr findet er feine fräftigfte Entwid- 
lung. Wenn e8 den Nationalitäten gelingt, übermächtig ſich 
zu vegen, einander zu überfirömen — dann fällt Oefterreich 
auseinander. 

Der Proteftantisuus ift für Oefterreich eine Unmöglich- 
feit, Defterreih muß am Katholicismus fefthalten aus hundert 
Gründen. Denn wenn der Proteftantismus, wie er e8 wirklich 
ift, die Negation der nicht germaniſchen Auffaffung der Religion 
ift, fo ift eben nicht Defterreich, deſſen Idee wejentlich auf feiner 
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Welt-⸗ und nicht auf feier nationalen Stellung beruht, berufen, 
fi) zum concreten Ausdrud jener Auffafjung zu machen. — 
Die römifche Kirche ift noch immer ihrer Erfcheinung nad) für 
das germanifch romanifche Europa bie altgläubige, die Mutter- 
firche, die orthodore, die zwar dem Einfluß der proteftantifchen 
Bewegung fid) nicht verjchliegen konnte, aber ihrer Grundlage 
und ihrer Organifation nad) diefelbe blieb. Nur diefe allgemeine 
Kirche und nicht eine Secte kann in Defterreich die Bafis bes 
religiöfen Lebens fein. 

Gerner: Das Brincip des Vertrauens in der Politik ent- 
ſpricht dem Princip des Glaubens in der Religion. Die fünf- 
zehn Millionen Slaven find des Proteftantismus nicht fähig, 
ebenjo wenig die fünf Millionen Romanen. Und die fieben 
Millionen Deutjchen treten ſchon als Süddeutjche zugleich mit 
den bairischen Bajuvaren al8 Vermittler zwifchen den Proteftan- 
tismus des Nordens und den Katholicismus des Südens, 

Allein feineswegs ift in Defterreich da8 Ueberwuchern ultra- 
montaner Beftrebungen möglich und zu fürchten. Gegen römiſche 
Prätenfionen gab e8 nie eine gebiegen rechtlichere und männlich 
ernftere Oppofition als in Oefterreih. Und Oeſterreich muß auf 
dieſem Wege bleiben, weil es, wenn es fic zum Verfechter des 
Katholicismus herabziehen läßt, feine europäiſche Weltftellung 
compromittiren und feinen Einfluß in Italien verlieren müßte. 
Es würde fi das Verhältniß umkehren: jegt ift e8 Herr in 
SFtalien, und dann würde e8 nur noch Pächter oder Kammer- 
diener fein, während der Papſt fid) der erneuerten weltlichen 
Suprematie erfreuete. Das ift da8 Hare Verhältniß des Rechtes, 
wie es von jeher Oeſterreichs Princip war: Tein Eingriff in 
Europas Konftitution und Ehrfurcht vor dem Walten der Ge- 
Schichte! — Defterreich had durch feine neuefte Wendung die 


Dppofition gegen den Papſt al8 Kirchenoberhaupt aufgegeben, 
: Hans Perthaler’8 ausgem. Schriften. 2. Band. 
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e8 hat fi) zum Schirmvogt desfelben gemacht, ohne deshalb 
papiftiich geworden zu fein. 

Gent jagt in der Vorrede zu den „Fragmenten aus der 
neueften Gefchichte des politifchen Gleichgewichts”, daß es für 
Jeden, wie gering und ohnmächtig er aud) fein mag, außer den 
gewöhnlichen Bebürfniffen des Lebens aud) nod) andere von 
höherer Art gibt, daß unter diefen Nationalehre, unabhängige 
Berfaflung, ein beitimmter, wohl verficherter Antheil an einem 
wirklichen Staatenfyftem die wichtigfte Stelle behaupten. Ferner: 
Wenn aber einmal ein Volk fo tief in egoiftifche Beitreburgen, 
in einen bejchränften niedrigen Geſichtskreis verfiel, daß alles 
öffentliche Interefje ihm fremd, das Vaterland ein Name ohne 
Bedeutung, der Werth einer felbitftändigen Eriftenz auf der 
dürftigen Wage der gemeinften Vortheile gewogen und. der Ver: | 
luſt aller Freiheit und Würde eine gleichgiltige Begebenheit wird: 
dann iſt nicht mehr Zeit, an die edleren Gefühle zu appelliren. 
Bei der erften prüfenden Kataftrophe werden die, die nicht mehr 
Kraft genug hatten, fic im Licht der Sonne zu behaupten, dem 
Diener der Finſterniß überantwortet. — Diefe Stelle Tpridt 
nicht die8 nur aus, fie läßt unfere Gedanken weiter gehen und 
deutet an, daß im Bolfe in der Nationalehre das Höchſte Liege, 
in dem das öffentliche Intereſſe lebendig ift und ein eigener Hifto- 
riſcher Geift waltet, in dem unverfiegbare Kräfte leben, welche 
mit einer Welt in den Kampf zu treten vermögen. 

Und wer erkennt nicht mit frendiger Bewegung, daß, feit 
in der deutfchen Nation eine mit der franzöfifchen Auflöfung im 
geraden Gegenfat ftehende Richtung zur Organifirung im wahren 
eigenen deutjchen Geifte lebendig wird, eine Richtung, welche 
weit über dem Bedürfnig der äußeren Einheit nad) innerer fefter 
Gliederung ringt, daß feit diefer «Zeit alle die traurigen Re 
gungen dunkler Art, die nur aus fremden Geifte hervorgingen, 
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als die deutfche Nation ihres eigenen Inhaltes noch nicht mächtig 
war, verfchollen, blaß geworden find; daß die Nation auf ſolche 
Hegungen wie auf tolle Jugendſtreiche fieht; daß Hingegen jett 
in diefem eigenen Geiſte des deutfchen Volfes feine Fürſten die 
unverfiegbare Kraft befigen, gegen Oft und Welt mit fiegender 
Allgewalt aufzutreten, im Welten gegen die Zerfplitterung der 
abftracten Freiheit, im Often gegen die orientalifche Knechtſchaft. 


Das erkennen num ja fehon gar die Franzoſen an, die doc) 

fonft nichts Fremdes anerfennen wollen; fagt doch unter den 
Franzoſen die Partei, welche im National vertreten wird: „So⸗ 
bald die Deutfchen als Nationalförper conftituirt find, find fie 
im Stande, gegen Oft und Weft fich aufrecht zu halten.“ Es 
bedarf nicht8 weiter, e8 bedarf dazu des linken Rheinufers nicht, 
fagen fie, aber für Frankreich rufen fie ängftlih um den Rhein. 
Frankreich, troß feiner günftigeren Stellung in Allem, was nicht 
das nationale Genre betrifft, bedarf noch der Eroberungen; 
Frankreich fühlt ſich ohne fie gefährdet. — Das ift ein Geftänd- 
niß, welches der Miene franzöfifchen Stolzes, franzöfticher Zu- 
verficht die fehr blaffe, verftörte Farbe bes abgelebten Wüſtlings 
gibt. Und wahrhaftig, fo iſt's: der Franzoſe hat es mit der 
Freiheit wie mit allem Andern gemacht, er hat fie mit betäuben» 

der Haft ſinnlich genoffen. 


Defterreic) legt durch feine doppelte Stellung als europäiſches 
Kaiſerreich und als am deutſchen Bundesſtaat theilnehmend 
feinem deutfchen Volk eine ſchwere, aber auch große Aufgabe 
auf. E8 braucht den ganzen Ernft einer tüchtigen Gefinnung, 
um dem europätfchen Interefje manches Nationale zu opfern; 

4* 
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es gehört große Treue und Biederkeit und ein unerjchütterliches 
Bertrauen dazu, es gehört endlich eine hohe Einficht dazu, um 
diefe übernationale Stellung zu faffen, die überdies nie für den 
Augenblid Dank und Anerkennung findet, die überhaupt erft 
dann bemerkt wird, wenn die Refultate ihrer beharrlichen Mühen 
offen zu Zage treten, 

Eine hohe Stellung müfjen wir Defterreich einräumen, 
wenn wir den Zuſammenhang der europäiſchen Staaten, wenn 
wir deren geschichtliche Bedeutung auffaffen. Großartig ift feine 
Wirkung nach außen, großartig nicht fo fehr durd) glanzvolles 
plögliches Auftreten, durch ein momentanes Zufammennehmen 
aller Kräfte, fei dies durch den Drang gefhichtlicher Ereigniffe, 
fei e8 durd) das Auftreten ungewöhnlich ftarker Geifter auf dem 
Throne veranlaßt: großartig vielmehr durd) den fihern, über 
momentane Wallungen der Epochen erhabenen Gang feines welt- 
biftorifchen Principe. Es fällt in die Augen, daß, wo fo groß- 
artige Wirkung und in diefer Weife nad) außen erfcheint, aud) 
innere tüchtige Kraft fic) finden und bejonders eine feſte Drga- 
nifirung derfelben ftattfinden muß. Denn nur durch diefe fefte 
Drganifirung ift e8 möglich, daß ein welthiftorifches Princip 
Sahrhunderte lang gleichmäßig gehandhabt wird, fo daß die 
jedesmaligen Lenker in diefe Macht hineinwachſen, ihr nur durd) 
fid) jelbft Yebendigfeit geben, nicht aber dem Staat den indivi⸗ 
duellen Gedanken, die befondere Meinung aufprägen. So finden 
wir ed in Defterreich: fein Princip ift feit Jahrhunderten das- 
jelbe, die Eigenthümlichfeit feiner Herrjcher hat ihm nur die be- 
jondere Farbe geliehen. 

Wenn demnach dieſe innere Organifirung allgemeines 
Intereſſe hat, wenn e8 Jedem, der an der europätfchen Berwid- 
Yung und Entwidlung Antheil nimmt, ein äußerjt wichtiges 
Studium darbietet, fo ift e8 noch mehr denen wichtig, die ſich 
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Bürger diejes Staated nennen: bier wird das, was an fi) 
Intereſſe hat, zur Pflicht, das Nügliche zur moralifchen Noth- 
wenbdigfeit. 

Und fo langen wir nad) langem Weg endlich zu Haufe an, 
um nad) einer Wanderung durd) alle Zeiten, nad) diefer Reife 
durch alle Staaten das Eigene nur um defto mehr zu fchäßen, 
vorurtheilsfreier zu begreifen, uns inniger damit zu befreunden, 
befonders da wir die Ahnung der unwiderſtehlich und unaus⸗ 
bleiblich reifenden Zufunft empfangen haben. — Wir haben 
Grund, darauf etwas zu halten, daß wir diefem Staat anges 
hören; wir finden leicht, daß wir aud) Grund haben, ihn zu 
lieben. Wir können und auch nicht verhehlen, welche wichtige 
Aufgabe der Vermittlung die Nationen, die unter Defterreichs 
Kaiſerkrone verfammelt find, zu vollbringen haben, welche große 
Aufgabe befonder8 dem füdöftlichen Fragment der deutfchen Na- 
tion geftellt ift, al8 den widhtigften Stügpunft, als dem bedeu- 
tendften Element, da8 in dem ganzen Körper des Staates jenen 
geiftigen Stoff hervorzubringen hat, der ihn beleben fol, und 
zwar fo, daß die übrigen Stämme ihn gern annehmen. Und 
dies leßtere ift am fchwerften zu bewirken; e8 darf nicht gefchehen, 
daß wir jenen Stoff ihnen einfach) zu geben fuchen, jondern es 
muß Gehalt und Kern da fein, daß fie zum eigenen Vortheil 
darnach ftreben. 


B. Germanifhe und romanifche Lontouren. 


Zwei Anfichten der Gefchichte und Forderungen der Gegen- 
wart begegnen ſich; wir fuchen fie zu charafterifiren und die 
Zeiterfcheinungen, in denen fie als bewegendes Princip leben 
oder lebten, gleichfam in zwei Lagern einander entgegenzuftellen. 
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I. Germaniſch⸗deutſches Lager. 


Es bildet den breiten Hintergrund in Volksſchilderungen, 
muß ſich immer mehr zum conſequenten, ſich ſelbſt bewußten 
Volksleben runden. 

Sein Repräſentant im Vordergrunde iſt der Beobachter 
der Tagesgeſchichte; er macht ſich dadurch nicht zu einer hervor⸗ 
ſtechenden Perſönlichkeit, bleibt in der Sphäre, blos Typus deſſen 
zu fein, was im Deutfchen vorwiegt. — Scharnhorft, Arndt, 
Steffens, Marwitz, Bettina, Stein. Hier Kampf fürs Vater: 
fand, der Drang, der die Jugend erfüllt. 

Yrauen, die in echter Weiblichkeit das Familienleben für 
ihre Welt halten. 

Die fittlichen Schranken der Ehe, welche Schranfen die 
Unfittlichfeit, die Unfreiheit bejchränfen und der wahren Freiheit 
der Liebe dadurd) die Pforten öffnen und das Feld rein halten. 

Gemeindewefen, das fich mit dem Princip befaßt, darin 
autonomifch unbeſchränkt ift; in dem aber, was den Staat be- 
trifft, an den Centralpunkt gewiefen ift, unter dem ſich die ganze 
Mannigfaltigkeit der Bedürfniffe überfchauen läßt. 

Nationale Tendenz; das Volk will fein, was e8 fein fann. 

Monarchiſche Gefinnung, als unferem Zeitalter angemeffen. 

Hiftorifche Baſis. 

Lebendigkeit im Organismus. 

Der Deutfche.ift fich feiner unvermüftlichen welthiftorifchen 
Bedeutung ruhig bewußt; er glaubt nicht an den Beruf der 
Slavennation. | 


2. KRomaniſch⸗franzöſiſches Lager, 


Der neue Hutten, der wie ein fremdartig tragifches Efe- 
ment in jene hereingreift. | 


Germanifches und romanifches Weſen. b5. 


Die Kiteratur diefer Claſſe: junges Deutfchland, Börne. 

Gutzkow; die vom Hambadherfeft. 

Kampf in einem vadicalen Wahlfyften. Ein Drang, vor 
den Volk zu parlamentiven oder mehr zu parliren. 

Emancipirte Frauen. 

Zügellofigfeit der Ehe; die Forderung, daß die Leiden⸗ 
haft mit allen ihren zufälligen Elementen herrſche, wodurd) die 
wahre Freiheit der Liebe zum Unfreien wird, weil überall ſich 
das geſetzlos Particnläre hereindrängt und geltend macht. 

Wahlförper: unthätig in ihren nächſten Angelegenheiten, 
nämlid) in diefen vom Centralpunft beherricht, während fie fich 
anmaßen, in die allgemeinen Angelegenheiten zu greifen. 

Schwindleriſch fosmopolitifche Tendenz. Sie nalen, das 
Volk zu etwas machen, was e8 nicht fein kann. 

Republikaniſche Gefinnung als Rückkehr zu alten Zeiten; 
als ob folche Rückkehr möglic) wäre. 

Auf dem Princip der Quantität beruhend, daher arith- 
metifche Baſis. 

Abftracter Mechanismus. 

Perfide Berufung auf ihr Bündniß mit den Slaven, unge- 
fähr wie fich die Radicalen mit den Tories verbinden. 


C. Wandlungen der Herrfchergemwalt. 


Bon der Ydee der Herrfchaft des Einen geht die Geſchichte 
aus und zur felben dee kehrt fie zurüd; doch ift diefe Rüdfehr 
nicht eine einfache Umkehr, um am Ende nur ebenfo weit zu fein, 
wie man am Anfang war. — Sie ift jenem Moment der Kreis- 
bewegung zu vergleichen, wo man den Punkt wieder erreicht, von 
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dem man ausging. Früher war dies nur ein Punkt, jet aber 
überfieht man von ihm den ganzen Kreis, den man durdjlief; 
des Kreiſes Inhalt ift jegt in diefem Punkt vollendet aufge: 
nommen, wo ſich eben der Kreis fchliegt. — Es ift ein ſchaler 
Wis, zu bemerken: was Tiegt an der gefchichtlichen Bewegung, 
wenn man doc) nur auf den alten led zurüdfonnt? Der Welt- 
umfegler Cook gelangte auch in den Hafen zurüd, von dem er 
ausging, aber nicht mit derfelben Beſchränkung; an diefen 
Punkt fehrte er zurüd, bereichert, gefchwellt mit dem Wiffen 
und mit dem Beſitze im Geift — der ganzen Strede, die er 
durchſtrich. Diefer Punkt der Abfahrt war nun nicht mehr der 
arme, inhaltsloſe, fondern der reiche, von den Bildern einer Welt 
belebte, wo feine Seele mit Befriedigung den errungenen Schag 
der Erfenntniß und des erweiterten Geifteslebens überjchaute. 


Im Orient begegnen wir der erften Spur eines Staates; 
nur erſt feinen Umriſſen nad), als Volfsindividualität, welche, 
durch ein allgemeines Element zufammengehalten, anderen Volks⸗ 
individualitäten gegenübertritt. Das Allgemeine ift hier als ein 
nur in den am erften hervortretenden Bedürfnifien Gelegenes ge- 
geben, denn zum Bewußtſein des vollen Inhalts der im Weſen 
des Menfchen potentialiter ſchlummernden Allgemeinheit war der 
Menjchengeift noch nicht gefommen. Und wenn wir die legte 
Stufe, wo die orientalische Welt als weltgefchichtliche dafteht, 
dort, wo fie im Begriff ift, den hiftorifchen Beruf in die Hände 
der Griechen niederzulegen; wenn wir die Idee des perfifchen. 
Staates näher ins Auge faſſen, fo finden wir in ihm völlig nur 
das ausgedrüdt, daß die in ihm gewußte Allgemeinheit nur im 
Intereſſe bejteht, gegen außen al8 Einheit dazuftehen. Nicht das 
Gefühl, die Sehnfucht der Organifation der perfünlichen Frei- 
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heit im Innern iſt das Mark des perſiſchen Staates, ſondern nur 
eine imponirende Macht nach außen. Im Innern iſt das Be⸗ 
wußtſein nicht weiter gefommen als dahin, daß als das Allge⸗ 
meine das betrachtet und geachtet wurde, was der Inhalt der 
individuellen Befonderheit, der königlichen Willfür war. So, in 
Ermanglung der Einfiht in das Bewußtſein des Allgemeinen 
der menfchlichen vernünftigen Beitimmung, trat das Tönigliche 
Individuum an die Stelle des Allgemeinen, galt als das Unbe- 
dingte; nicht etwa in dem Sinne, daß in feinem befonderen 
Wollen dann auch das Allgemeine liegen müſſe, fondern mit 
der Anerfennung, daß eben fein individuellites, zufälligites Wollen 
das allgemein nothiwendige für den perfifchen Staat fei. — Daß 
dies den perfifchen Geift befriedigte, darüber darf man fich gar 
nicht wundern: in ihm war noch auf feine Weife das Bedürfniß 
erwacht, daß etwas Anderes gelte; ja jelbft die VBorftellung eines 
möglichen Anderen war noc nicht zur Reife gediehen. 


Anders die jugendlichen Griechen. Durch fie hat ſich die 
Allgemeinheit von dem Dienjt einer Individualität losgerungen; 
fie trat wirklich ins Dafein, während früher nur eine Indivis 
dualität die Stelle des Allgemeinen vertrat. Durch fie tft der 
große Schritt gemacht worden, durch welchen der Menſch aus der 
Welt zufälliger Erfcheinung in den Aether des Geiftigen ſich 
hinüberfchwang. Biliftratus und Harmodius find wichtige 
Typen; in ihnen bildet ſich innerhalb Griechenlands vor, was 
Griechenland im Gegenjag zu Berfien vollbracdhte. Die Griechen 
leben in der Idee ihres Hellas; ihr Hellas ift aber eine fo fröhlich 
poetische Schöpfung, daß das Individuum in ihm froh werden 
kann, obgleich das Individuum nur durch das Hellas-, oder näher 
durch) Sparta, Athens, Thebens Gefe zur Geltung fommt. 
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Die Römer find nicht etwa von der durch die Griechen ge | 


wonnenen Allgemeinheit zurüdgefchritten; auch in ihnen tft die 
Allgemeinheit eine wirkliche, die Herrichaft der ewigen Roma; 
es gewinnt aber bier dieſes Allgemeine feinem nothwendigen 
Wachsthum nad) eine Höhe und Wichtigkeit, die zur flarren 


Härte wird und gegen die Individuen unerbittlich ftrenge herrſcht. 
Es ift dies nicht eine poetifche, phantafiefröhliche Idee, fondern 


eine abftracte, welche volllommene Unterwerfung des individuellen 
Wefens fordert. Denn daß der Römer fein individuelles Wohl- 
fein dem Gedanken opfere, daß Roma auf der Welt die Allein- 
berrfchende fei, ift doc) Hart; Hart, weil diefe Idee den: Bürger 
zunächft fremd ift, fowie es ein leeres Phantom war, wenn die 
Sranzofen für ir empire ihre Söhne in den Tod hingaben. 
Denn dies find Refultate, welche außerhalb des Kreifes der Indi⸗ 
viduen liegen. Schon darum, weil die allgemeine Idee Roms 
nicht die Tendenz nach Organifation im Innern trägt, fondern 
vielmehr diefe al8 ein Appendir und Vehikel des äußeren Zweckes 
geltend nacht, ift feine Allgemeinheit nicht die wahre, bleibende. 
Wie lange ſich auch da8 Gemüth täufchte: e8 mußte fich das Be- 
dürfni regen, daß den Forderungen des einzelnen Menjchen 
eine Rücficht gefchenft werde. Fallen wir dieje beiden antiken 
Sentren zufammen, fo ergibt fich als gemeinfchaftlicde Eigenſchaft 


die demokratiſche Tendenz, ber Gegenfag vom orientalifchen Ein- 


heitsprincip. 


Die Deutſchen. — Hier gewann endlich die Idee Geltung, 
daß alles Allgemeine auf dem Willen der Individuen beruhen 
müſſe. Nicht die Individuen follten dem Allgemeinen immanent 
fein: das Allgemeine fol in den einzelnen Geiftern fich ver- 
lebendigen; fie jollen ſich felbft zu Subjecten erheben. Die Be- 
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freiung des Individuums aus dem Drud einer abftracten Al- 
gemeinheit ift die große Idee des germanifchen Lebens; fie ift 
die Idee, das Allgemeine in die Perfonen einzubilden, fo daß fie 
das Allgemeine als das ihnen als vernünftigen Geiftern Zu⸗ 
fagende wollen. — Es liegt in diefer Befreiung der Perjönlich- 
feit auch die rechte Sphäre, in welcher fich perjönliche Vortreff- 
tichfeit auszubilden, zu manifeſtiren vermag. Es ift hier der 
Boden für die Ariftofratie, wie in der antiken Welt der zur Demo- 
fratie lag, und endlich die Möglichkeit ihres Ueberganges in die 
weitere, als Könige ihrer Länder und Staaten dazuftehen; die 
Ariftofratie geht nun in die Monarchie über, als in die erfte 
Form in reicherer Beitimmung, vollerer Geftalt, durch perſön⸗ 
fiche und corporative Elemente gehoben und gefchwellt. So kehrt 
denn die Gefchichte zur Einherrfchaft zurüd, nachdem fie Repu- 
blik und Ariftofratie durchgerungen. Diefe Phafen find nicht 
ganz vergangene indem Sinn des Verlorenen, fondern fie haben 
Reſultate hervorgebracht, die noch find, deren Inbegriff in der 
Idee von der Fürftengewalt in unferer Zeit zur Wirklichkeit ge- 
kommen ift. 

Das, was die Idee des Fürſten ſtark macht, ift dies, daß 
in ihr eine übermächtige Perfönlichfeit gegründet ift. “Deshalb 
finden wir die Erfcheinung bewährt, daß, wo fie ift, Unordnung 
abnorm, wo fie fehlt, Unordnung normal ift; wo fie nicht hervor- 
tritt, da müſſen ſich natürlich die gleichen Perfönlichfeiten er- 
heben und herumtummeln. Um die Freiheit des Tummelns, 
nicht um die des Staates ift e8 Denen zu thun, welche das König- 
thum zum Schatten machen wollen. 

„Die Bolfsfouveränetät ift’8, was wir wollen.” Nun aber 
iſt's fo: die Volfsfouveränetät ift da, wenn diefe überragende 
Perfönlichleit weggeräumt ift, welche es beftimmt und feft durch 
Geburt, was allein das Unbeftrittertfte fein kann, zu fein berufen 
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ift. Da aber die Souveränetät vom individuellen Willen un⸗ 
trennbar ift, indem ſich die Millionen Anfichten und Willens- 
richtungen nicht wie chemifche Stoffe in einen Brei zuſammen⸗ 
gießen laffen, fondern nad; mehr oder minder wichtigem Einfluß 
doc endlich eine Richtung ſich hervorhebt und zum Trotz und 
ungeachtet der anderen, der Minorität, durchführen muß: fo ift 
das Nefultat dies, daß die reale Souveränetät in Ermanglung 
der geborenen Fürftenfouveränetät von Partei zu Partei, von 
Kopf zu Kopf wandere. Wenn man fagt, e8 wende fich die 
Souveränetät auf die Seite jener Partei, welche die Billigung 
der Nation für fi hat, jo fragt e8 fich ferner um den Beweis 
deflen, und es bleibt feine Antwort als die Berufung auf Zahlen. 
Und das ift erſt das rechte Feld; denn eben das Syſtem ber 
Zahlen ift das Gegentheil vom abjolut Beftimmten — nicht 
zwar in ihrer Erjcheinung, jondern in ihrem Entftehen — und 
wenn die Zahlen herrfchen, fo läßt ſich nichts Vernünftigeres 
thun, ald was die Schredensmänner thaten: die Zahlen der 
Gegenparteien durch Guillotiniren, Henken und Ertränfen etwas 
verdünnen, nämlich quantum satis. Es gibt feine Bolfs- 
jonveränetät, wenn die Yürftenjouveränetät weicht, fondern nur 
die Souveränetät von Männern aus dem Volke; und der Unter- 
ihied in der Art, wie die Sonveränetät in diefem und jenem 
alle gehandhabt wird, Liegt darin, daß dort der geficherte Sou⸗ 
verän feine volle Aufmerkſamkeit auf die Verwaltung Ienfen kann, 
während die Aufmerffamfeit de8 Demagogen vor allem Andern 
darauf gerichtet ift, daß er ſich im Beſitz derfelben erhalte, be- 
feftige, mit Schreden oder Schmeichelei, immer aber mit einem 
Drafticum, welches der Gegenwart einleuchtet und der gegen- 
wärtigen Leidenschaft zufagt. Denn nad) weit ausfehendem hifto- 
riichen Princip, mit vorſchauendem Verſtändniß der Zeit und 
Zukunft, im Sinn der welthiftorifhen Geduld zu handeln: das 
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ift einem ſolchen Augenblid$fouverän, der taufend Gleichberech- 
tigte ſich gegenüberfieht in Harniſch und Thätigfeit zu feinem 
Sturz, nicht möglich. Solches Handeln würden fie nicht einen 
Augenblid verftehen, die Stimmen würden ſich teilen, der Sou⸗ 
verän fällt und fein Kopf auch; ein Anderer, der ftark war, 
fo lang er unter den zahlreichen Souveränetätsafpiranten ftand, 
rüct nach, um denfelben Weg des Fleifches zu wandeln. — Das 
ift die Volfsfouveränetät, eine Souveränetät nicht des Volks, 
fondern Eines aus dem Volk, ‚der den Launen und der Hart- 
töpfigfeit desfelben den welthiftorifchen Yortfchritt opfern muß, 
wenn er nicht wieder zurüdtreten will. Dieſe wohlerdachte Bolfs- 
fouveränetät gibt dem Unverftand und der Yaune des Pöbels die 
Mittel in die Hand, ſich die wechjelnden Sonveräne, die jedes- 
maligen Häupter vom Hals zu fchaffen, während eine geordnete 
Türftenfouveränetät, über des Tages Geſchwätz und zanfende 
Launen hinweg, fic nur dem bildenden Einfluß der voranjchrei- 
tenden Jahrhunderte, dem wahren Zuwachs von Weisheit zu 
erjchließen braucht. Uebrigens hängt auch dies nicht etwa als 
eine Gnade vom guten Willen ab, fondern wächft nad) und nad) 
in den ganzen Organismus hinein, ebenfo unausweichlich, wie 
die Nahrungsftoffe genoſſener Speifen ſich dem ganzen thiert- 
hen Organismus mittheilen und fo durd) veränderte Lebens⸗ 
gewohnheit auch der phyfifchen Conftitution ein anderer Cha- 
raktek, eine verbeſſerte Mifchung, eine gefündere Bewegung 
gegeben werden Tann. 


D. Abfolutismus oder Conſtitution. 
April 1837. 


Die politifche Gefchichte hat die Veränderungen des Staates 
in feiner inneren Entwidlung darzuftellen; diefe ift hHauptfächlich 
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abhängig von dem Geifte des Bolfes und den des Kegenten 
(oder des regierenden Theiles im Volke), welch legterer gewöhn- 
(ic) an den Zeitgeift mehr oder weniger ſich anfchließt. Wenn 
nun aber die Berfaffung eines Staates gleichjam der Aus- 
drud des Zeitgeiftes ift, jo müßte man, wenn man das Yort- 
ichreiten des Volkes im Allgemeinen a priori aus der Wefenheit 
des Geiftes und der Analogie des Geſammtlebens und Sich— 
bildens eines Volkes mit dem eines einzelnen Individuums zu 
erfennen im Stande gewefen wäre, aus diefem auf den Gang, 
den die Entwidlung des öffentlichen Lebens nahın oder vielmehr 
nehmen mußte, fchliegen fünnen, und in der Geſchichte wahr- 
fheinlich die Beftätigung der allgemeinen Grundfäge finden. 
Und die nähere Betrachtung zeigt, daß die Analogie zwifchen 
dem Einzelnen und einem Volke in feiner Entwidlung unendlich 
groß tft. 

Die Natur des Geiftes ift von der Art, daß fie einer eigenen 
Entwidlung bedarf, — fie ift im Kinde ſchwach; im Bewußtfein der 
Unreife jchließt fich diejes an den Stärfern an, gewinnt dadurch 
nicht nur Schuß, fondern auch an eigener Kraft. Wie der Epheu 
aus dem Baume feine Kraft faugt, fo ift auch die Kindheit eines 
Bolfes unbehilflich und fucht fich in einem Gereiften feinen Schug. 
Daher fommt e8 au), daß ein durch Geift und Muth fich über 
die Uebrigen des Volkes erhebender Mann gleichſam naturnoth- 
wendig zum Herrfcher wird. Das Fortjchreiten eines Volkes gebt 
viel langſamer als das des Einzelnen. Diefer kann gereift fein, 
während das Gefammte nod) im Stadium der Kindheit ſich be 
findet. Diefe überwiegende Erhabenheit des Einzelnen bringt 
als nothwendige Folge die Unterwerfung, und zwar die unbe- 
dingte der Maſſe mit fi. Wie das Kind ift das junge Boll 
im Wiffen und Wollen noch ſchwach und lehnt fich alfo an den 
Starken an, daher der Abfolutismus im Anfang bei jedem Bolfe 
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nothmwendig ſich bilden mußte. Allein das Volk erftarkt allgemadh, 
befonder8 wenn es durch Kriege zur Vereinigung aufgefordert 
wird. Es erſtarkt der Einzelne im Einzelnen und im herrlichſten 
geiftigen Getriebe und Wechfelwirken das ganze Volk; es findet 
dann in fich felbft die Kraft, die es früher in feinem Despoten 
zu finden glaubte. Es entfteht ein allgemeiner Austaufc der 
Ideen: ein Gemeinwiffen und zugleich ein Gemeinwollen; es 
erfennt der Einzelne und fomit dadurch das ganze Volk, daß 
diefer Gemeinwille der Herrfcherwille fei, daß fich dieſes Gemein- 
wifjen und Gemeinmwollen im Herrſcher darftellen, durch ihn in 
Anordnungen und Gefegen ausgefprochen werden müffe, daß ein 
dem Gemeingeift und Gemeinwillen widerjprechendes Geſetz den 
Staat in ſich trenne und zerreiße, feine Kraft ſchwäche und ener- 
giſch gegen außen zu wirken unfähig mache. 

Der Regent ift gleichfam nur der Bormund feines Volkes, 
ein Unterftüger desfelben, der die Pflicht und das Necht hat, für 
fein Mündel zu forgen, und zwar e8 entweder ganz zu vertreten, 
fo lange es nod) infans ift, oder durd) feine auctoritas zu er- 
gänzen, wenn e8 infantia major ift. Sowie aljo die Gewalt 
des Bormundes ſich vermindert, je fähiger das Mündel ift, feine 
Kechtsgefchäfte felbft zu leiten, ebenfo ſchränkt fich nach der Natur 
des Berhältnifjes zwifchen Volk und Herrfcher das Recht des 
legtern ein. So mußte e8 denn auch fommen, daß bei einem 
mündig gewordenen Bolfe die Despotie verfchwand, und zwar 
in einem deſto jähern Untergang, je greller ſich der Charakter 
der Despotie ausſprach. 

Wenn aber nun das Bolf, das zur geiftigen Mündigfeit 
fih erſchwang und ſich vom drüdenden Zwang befreite, nicht 
feine Kräfte vereinigt, jo wird fich die Kraft, einzeln verjplit- 
ternd, gänzlich auflöfen und von Neuem der abjoluten Herrſchaft 
anheimfallen; gleichfam wieder durch Verfplitterung, durch Ver⸗ 
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fchwendung ein Kind geworden, bedarf e8 von Neuem eines herr- 
chenden Bormundes. 

Wenn ein Boll alfo mündig geworden, jo kommt e8 darauf 
an, ob es num das Uebel, das in diefem Zuftande liegt, allein 
befämpft, oder mit dem Uebel aud) das Gute desfelben ausrottet, 
nämlid die Einheit. Im erften Falle wird es dahin zielen, daß 
der Eine Herrfcher nur da8 Organ ift, wodurch ſich der Wille des 
Bolfes in den Gefegen ausfpricht, zugleich, daß er der Arm tft, 
durch den das Volk feine Gefege vollftredt, da8 heißt, das Volk 
wird den Herricher conftitutionell befchränfen; und wohl dem 
Volke, das diefen ruhigen Gang nimmt, welcher der Natur der 
Menſchheit fo ſchön entfpricht. 

Im zweiten Falle wird das Volk im Taumel der jugend» 
lichen Leidenschaft Alles umftoßen, was befteht, mit der Despotie 
zugleich auch die-Einheit vernichten; die taufendföpfige Vernunft, 
durch taufend Leidenfchaften verzerrt, wird fich eine gegen die 
andere erheben, wenn nicht außen ein Gegenftand ift, der dieſe 
demofratijchen Bürger zur Bereinigung zwingt — ein äußerer 
Feind. Iſt diefer nicht mehr zu fürchten, jo haben wir das dem 
Abfolutismus entgegengejegte Extrem: Freiheit ohne Einheit, 
während man bei der abjoluten Monarchie Einheit ohne Freiheit 
findet. Das Eine jowie da8 Andere widerfpricht der Menjchen- 
natur, der menfchlichen Vernunft. 

Leider haben viele Völker diefen Weg eingefchlagen. So 
fange fie nicht mächtig wurden, ging ed noch gut: aber wie ſoll 
eine Republif nicht mächtig werden, die einem ungeflümen, Alles 
übermwindenden, tolfühnen Jüngling gleicht! Wie fie mächtig 
wurden und mit den Waffen gegen außen an die Enden der 
Welt gedrungen waren, fehrten fie um und wandten diefelben 
gegen fich feldft, und Zerrüttung und Verfall war unvermeidlich. 
Größtentheild lag der Grund, warum diefe Völfer nicht den 
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gemäßigten Weg einfchlugen, in der Art und Weife der früheren 
Regierungen. Wo nämlid) die Monardjie mit drüdender Defpotie 
ſich fühlen ließ, da brad) der Sturm auf einmal verheerend los. 
Daß bei diefer Art eine gemäßigte Reformation nicht zu Stande 
kommen fonnte, ift leicht einzujehen. Wo aber die Monarchie 
einen gelinderen Charakter hatte, ging auch der Proceß der Um- 
wandlung ruhiger von Statten. Man erkannte das Gute des 
Beftehenden, die Einheit; man fah ein, daß eine feite Einheit 
nur in der Monarchie flattfinde, und man fah endlich ein, daß 
dem Geiſt der Zeit und der Entwidlung der Nation nur die 
Aufrechterhaltung der bürgerlichen Freiheit durd) eine Eonftitu- 
tion zu erwirken nothwendig fei, wodurch allein der Zweck der 
Staatenverbindung: Nechtöficherheit — ohne Aufopferung der 
bürgerlichen reiheit und mit Erzielung der nothwendigen Ein- 
heit vollfommen erreicht werden Tann. 

Wenn es alfo auf Beantwortung der Frage ankäme, ob 
Sonftitution oder Abfolutismus dem Weſen des Staates und 
der Natı eines Volfes entfpreche, fo würde ich auf dieſe Frage, 
mit vorläufiger Unterfcheidung zwifchen den Stufen der Eultur 
der Völker, bei einem Volke in der Kindheit der Entwicklung 
den Abfolutismus als die entfprechende Berfafjung nennen, aus 
der fich aber das Volk bei zunehmender geiftiger Entwidlung in 
die Konftitution umzugeftalten arbeiten fol, als jene Berfaflung, 
die einem mündigen Volke angepaßt und entfprechend ift. “Dies 
fol der Gang der politifchen Entwicklung fein, der fid) aud) als 
natürlich in der Gefchichte darthut, indem fie ung zeigt, daß die 
meiften Bölfer diefen Gang langfanıer oder ſchneller machten 
und vollendeten. 

Die Staaten des neunzehnten Jahrhunderts follen confti- 
tutionell fein. 


Hans PVerthaler's ausgew. Schriften. 2. Band. 5 


66 I. Abfchnitt. Staatsmännifche Schriften. 


E. Denkſchrift über die Adminiſtrative des Statthalters 
von Tirol. 


1857. 


[Sinem Briefe Hans Perthaler’8 vom 27. Juni 1857 zufolge 
find die nachſtehenden Rathichläge an Seine faiferliche Hoheit den Herrn 
Erzherzog Carl Ludwig als Statthalter von Tirol auf defien Auf: 
forderung übermittelt worden. Die conjultirte Perſönlichkeit ift Per- 
thaler felbft; der Briefwechſel beweift dies.) 


Die über ihre Wahrnehmungen befragte Perfönlichkeit 
äußerte fich im Wejentlichen wie folgt: 

Der Beginn der Thätigkeit Seiner Faiferlihen Hoheit des 
durchlauchtigften Heren Erzherzogs beurkundet eine ebenfo rich⸗ 
tige Auffafjung der VBerhältniffe als entjprechende Würdigung 
der vorhandenen Kräfte, fo daß hierin die ficherfte Bürgſchaft des 
Gelingen der Abficht des durchlauchtigften Herrn erfannt wer⸗ 
den muß, der Abficht, durch Höchftfeine Adminiſtration eine 
neue Epoche in der Regierung dieſes zwar Heinen, aber wich— 
tigen Kronlandes zu begründen. Diefem Zwecke wird es ent- 
Iprechen, wenn Seine faiferliche Hoheit auf folgende Punkte eine 
ganz befondere, höchftperfönliche Aufmerkfamtkeit zu Ienfen und 
eine von den bureaufratijchen Formen Umgang nehmende Action 
eintreten zu laffen geruht. 


nn Dan tal — —— 


1. Bilfgmittel zur Stärkung ber palitifchen Gewalt. 
a) Berftärfung im Amte 


durch Heranziehung von Capacitäten in den Körper der Statt: 
balteret. Die Perfönlichfeiten, welche hiemit gemeint find und 
ſich vorzugsweife eignen, find Seiner Taiferlichen Hoheit befannt. 
Hiftorifch begründete Kenntniß des Landes einerfeitd und ener- 


ur 
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gifch geiftreiche, in Rede und Schrift gewandte Begabung ander- 
ſeits dürften den Ausfchlag geben. Hierdurd) würden die bereits 
vorhandenen Kräfte ihre wünfchenswerthe Ergänzung finden. 


b) Berftärfung außerhalb des Amtes, 


1. Durch „Ausfunftsperfonen”; einige hiezu durch ge- 
diegenen Charafter, gut öſterreichiſche Gefinnung und tüchtige 
Kenntniſſe befähigte Perfonen find bereit beiprochen. Der Kreis 
derjelben wird ſich ohne Zweifel ftet3 vergrößern, wenn Seine 
faiferliche Hoheit die nicht gering anzuerfennende vortreffliche 
Marime fejthält, durch eigene Anfchauung und perſönliche Be- 
fanntfchaft mit den Perſonen und Zuftänden fich vertraut zu 
machen. Ein Grundfag, der in Tirol von Gewicht ift, dürfte 
bei der ftet8 nur im vertraulichen Wege durchzuführenden Be- 
nügung der Ausfunftsperfonen unausgefegt vor Augen zu halten 
fein, der Grundfag nämlich, daß der höhere Standpunft des 
durchlauchtigften Statthalter8 fordert, die Meinungen und Ans 
fihten der Ausfunftsperfonen vom Standpunfte der Gefammt- 
monarchie zu prüfen und zu würdigen. Die Menfchen, welche 
an der Peripherie leben, gerathen bei fonft vortrefflichen Eigen- 
ſchaften leicht in die Einfeitigfeit, den Punkt der Peripherie, auf 
dem fie ftehen, für den Mittelpunkt zu halten. Man kann dies 
nicht ändern; aber man muß es bei der Würdigung ihrer Ans 
fihten und Meinungen in Rechnung bringen. 

2. Seine faiferliche Hoheit fann fi) eine wahre Propa- 
ganda der gutöfterreichifchen Gefinnung und des höchftperfün- 
lichen Einfluffes auf eine ehr einfache Weife organifiren. Eine 
durd) das ganze Land gehende Kette ſolcher Propaganda find die 
fänmtlichen Gemeindevorftände. Eine zweite Kette find die 
Shügenmeifter. Eine dritte Kette find die Yandgeift- 
fihen. Die legteren find nicht felten die mit dem unbedingten 

5* 
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Bertrauen ihrer Kirchengemeinde ausgerüfteten Confulenten der: 
felben, und zwar nicht nur in geiftlichen, fondern auch in welt- 
lihen Dingen. Es iſt dies eine leicht erflärlihe Sache, weil 
fie vielfach die gebildetften, manchmal die einzigen Gebildeten in 
dev Gemeinde find. Diefes Verhältnig ditrfte nugbar zu machen 
fein. — In gewiſſem Sinne kann jeder Yandgeiftliche, jeder 
Schützenmeiſter und jeder Gemeindevorftand bei allen 
Gelegenheiten, die fich darbieten, nach perjönlicher Befchaffenheit 
entweder als Auskunftsperſon im vertraulichen Gefpräche benützt 
oder zum Herold und Verbreiter der fürjorgenden und fegen- 
reichen Gefinnungen des Erzherzog-Statthalters gemacht werden. 
Der Einfluß, welcher aus ſolchem perfönlichen Verkehre erwächſt, 
ift viel mächtiger als der durch die Acten vermittelte, welcher, 
von Stufe zu Stufe herabjteigend, eine unberechenbare Ab- 
ſchwächung erleidet. est befigt ſolchen Einfluß im Lande aus- 
fchließlich der Elerus und durch ihn der Bifchof. Durch die 
unmittelbare Berührung und perfünliche Heranziehung der Land⸗ 
geiftlichkeit wird bewirkt, daß der Biſchof diefen Einfluß mit dem 
Erzherzog- Statthalter theilt. In der Hand Seiner Faiferlichen 
Hoheit allein ift diefer Einfluß fegenreich depontirt und concen- 
trirt. Hiedurch allein ift die Gefahr paralyfirt, welche darin Liegt, 
wenn bie politifche Gewalt von der Kirchlichen in Abhängigkeit 
geräth. Seine kaiſerliche Hoheit der Herr Erzherzog Johann 
hat etwas Aehnliches erreicht. Allein er war- nicht Statthalter 
von Tirol, und daher wurde diefes Verhältniß unter normalen 
Zeitumftänden für nicht ganz correct gehalten. In abnormen 
Zeitläuften fonnte man daraus nichtsdeſtoweniger Nuten ziehen, 
und man hat es gethan. Es ift befannt, was Erzherzog Johann 
perfönlich in Tirol vermochte, während die Erläſſe des Gouver⸗ 
neurs wirfungslos blieben. Der gegenwärtige Erzherzog-Statt- 
halter wird dieſes Ziel mit unzweifelhafter Berechtigung, mit 
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mehr Klugheit und ohne den geringften Anjchein von Often- 
tation,. fowie mit vollfommener Wahrung der Würde zu erreichen 
wiſſen. — Durch die Schügenmeijter ift Seine kaiſerliche Hoheit 
der Herr über die Stugen des Landes. Es muß dahin fommen, 
daß, wenn der Finger des Erzherzog-Statthalters winft, die⸗ 
felben ohne Zögern bereit find, dem Rufe bes Kaiſers zu folgen 
und jeden Angriff abzuwehren. Die dem Schüßenwefen zuge- 
wendete Aufmerkfantfeit erjcheint als eine Konceffion an die 
Landes- und Bollseigenthümlichkeit; es ift befannt, wie fehr 
fofcher Antheil an demjenigen, was dem Lande theuer ift, die 
Menſchen einnimmt. — Durch die Yandgeiftlichen verfügt der 
Erzherzog-Statthalter über die Gemüther und durch die Ge- 
meindevorftände beherrfcht Höchftderfelbe das unterfte Glied der 
politifchen Verwaltung, welches mit dem Volke in unmtittelbarfter 
Berbindung fteht. Die Mittelglieder der Adminiftration bleiben 
bei der Bildung diefes perjönlichen VBertrauensverhältniffes aus 
den Spiele. Kein Blatt Bapier, nur das mündliche Wort ver- 
mag als Vermittler zu dienen. Die Federn fünnen hierin wohl 
Bieles verderben, aber nichts fördern. — Es bedarf nur diefer 
Andeutung, um die Wichtigkeit diefer Propaganda zu 
fignalifiren. Sie tft aber nicht nur wichtig, fondern 
auch nur in Tirol allein möglich. — Die detaillirte Ent: 
wiclung über die jchrittweife Gewinnung dieſes höchitperjön- 
lichen Einflufjes würde hier zu weit führen und erjcheint über- 
flüffig, indem die That bereits gezeigt hat, daß Seine Faiferliche 
- Hoheit vollkommen wiffe, wie man die Gemüther und das unbe: 
dingte Vertrauen eines Bergvolfes gewinnt, welches, wie das 
unfere, offen, zutraulicd) und von heiterem Wefen ift. Ein unbe- 
rechenbar wirkſames Mittel läge jedenfalld darin, wenn die alt: 
gerähmte tirolifche Luſtigkeit, Geſang und Tanz, Kirchweih und 
fröhliches Schüßenfeft wieder aufgewedt werden könnte. — 
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Leider ift feit der Zeit der Brandis’fchen und Biffingen’fchen 
Berwaltung viel, fehr viel davon verloren gegangen; man. findet 
mit tiefem Bedauern Duckmäuſerei, Heuchelei und fcheinheiliges 
Frömmeln an die Stelle des fröhlichen Tirolerthums getreten. 
Es wäre intereffant, zu erforfchen, ob wirklich ein Antheil an 
diefem Wandel der Stimmung im deutichen Tirol auf Rechnung 
der Gensdarmerie und ob ein folder auf Rechnung des Sefuiten- 
thums zu fchreiben iſt; dann, wie viel auf Rechnung der maß⸗ 
regelnden Amtsftuben Fonınt. Nach Maßgabe des Ergebnifles 
müßte man ed als wünfchenswerth anjehen, daß diefen drei Po⸗ 
tenzen die Spige abgebrochen würde; allein dies vermödjte nur 


Seine faiferliche Hoheit der Erzherzog- Statthalter, wenn die | 
Gensdarmerie Höchitfeiner Autorität untergeordnet, wenn den | 


Amteftuben Maß und Ziel eingefchärft würde, und wenn man 
dem Jeſuitenthum, ohne ihm direct entgegenzutreten, lediglid) 
das Correctiv der Beleuchtung feines ftilen Wandels angedeihen 
laſſen würde. 


2. Einberftändnifg mit der ‚Militärautorität. 


Seine Faiferliche Hoheit hat ganz richtig erkannt, daß nichts 
fo jehr das berechtigte Selbitgefühl des Tirolers verlegen würde 
als Bevorzugung der dem Mikttärftande angehörigen Perfonen. 
Nicht ohne Rüdficht auf die nothiwendige Schonung dieſes Ge- 
fühls glaubte die befragte Berfönlichkeit bemerken zu müſſen, daß 
anderfeit8 zur AufrechtHaltung des Einverftändnifjeg mit der 
Milttärautorität förderlich fein dürfte, wenn Seine Faiferliche 
Hoheit dem ganzen Stande von Zeit zu Zeit ein Zeichen von 
gnädiger Aufmerkfamfeit zu ſchenken fortführe. 
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3. Einberftändnifz mit der Kirchenautorität. 


Jeder franzöfifche Biſchof ift zuerſt Franzoſe und dann erft 
Biſchof; jeder öſterreichiſche foll vor Allen Defterreicher fein. 
Wie die Biſchöfe dazu zu machen find, entjcheidet am beften der 
feine Zact Seiner faiferlichen Hoheit. — Folgende rhapſodiſche 
Bemerfungen können zwar diefes wichtige Capitel nicht er- 
Ichöpfen, doch dürften fie manchen Gefichtspunft anzudeuten ge- 
eignet fein. E8 war zu allen Zeiten und allerorts ein wad- 
james Auge nothwendig, damit die politifche Gewalt nicht zum 
Werkzeuge ber Firchlichen Gewalthaber mißbraucht werde. Letztere 
find ftet8 geborne Diplomaten gewejen und find an Yeinheit 
ſchwer zu übertreffen. Sapienti sat. — Ein Bifchof ift erit 
dann im rechten Fahrwaſſer, wenn er geneigt gemacht ift, auf 
feinem Standpunfte als liebevoller Kirchenhirt und zugleich ala 
treuer Unterthan die Politif des Kaiſers Franz Joſeph ebenfo zu 
unterjtügen, wie ſich die franzöfifchen zu der des Kaiſers Napo- 
leon in großer Majorität befennen. — Das Concorbat iſt ein 
Act hoher Gerechtigkeit Seiner apoſtoliſchen Majeftät; aber 
ftrenge Feſthaltung der Grenzen zwifchen der firchlichen und 
weltlichen Autorität ift nach Abjchliegung des Concordats noth- 
wendiger als je. Es könnte im Stillen die Tendenz wachen und 
vielleicht wächſt fie bereits, fich mit der Firchlichen Freiheit nicht 
zu begnügen, ſondern die Oberherrfchaft anzuftreben: die Ten⸗ 
denz, der päpftlichen Gewalt die faiferliche unterzuordnen. Das 
erſte Mittel hiezu bietet die reguläre Macht der ordentlichen Hier- 
archie, da8 zweite die irregulären Truppen des Papftes, deſſen 
über den ganzen Erdenrund verbreitetes Dfftcierscorps die Je⸗ 
juiten find, und das dritte Element bildet der von diefem Offi- 
cierScorpg und feinen weltlichen Adjutanten commandirte firch- 
lihe Landiturm, die fogenannten KRatholifenvereine. — Es ift 
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fein Zweifel, daß diefe Gewalten jest wie in früheren Jahr⸗ 
hunderten gefährlich werden könnten, daß deren Führer wie dema⸗ 
gogiſche Volkstribunen ihren Einfluß auf die Gemüther gegen 
die Staatsgewalt zu kehren vermöchten, wenn es ihnen einfiele, 
eine Maßregel unliebſam zu finden oder irgend einen Zweck 
gegen die Regierung durchzuſetzen, oder wenn ſich die Staats⸗ 
gewalt genöthigt fände, Eingriffe ihrer clericalen Macht in die 
Politik zurüdzumeifen. — Es fünnte ein unangenehmer Drud | 
felbft auf die äußere Politik Defterreich® durch diefe Gewalt: | 
träger geübt werden. — Die beſte VBorficht dagegen befteht in | 
dem guten perfönlichen Einvernehmen mit den Bifhöfen. Alle | 
Aufmerkſamkeit ift dem Zwecke zu widmen, fie perfönlich zu ge- | 
winnen, in ihnen vor Allem das faiferlich öfterreichifche Be⸗ 
wußtjein zu pflegen und heranzubilden. Die zweite Borficht be: 
fteht darin, daß man fich hütet, zur Förderung der Kirchenlehre 
und Kirchenzucht dem Kirchenregiment den Arm der Polizei zu 
leihen. Die Waffen der Religion und ber Kirche find Lehre und 
Beifpiel. Wo fie vom weltlihen Arm weltliche Mittel in An- 
fpruch nimmt, begeht fie einen Uebergriff, und wo die weltliche 
Autorität ihren Arm zu diefen Zwede leiht, wird leßtere über⸗ 
fiftet und zum Werkzeug eines Mebergriffes in ihr eigenes Gebiet 
mißbraucht. Die dritte Borficht bejteht darin, daß man die welt- 
lichen Adjutanten des Firchlichen Demagogenthums aus dem 
Mittelpunkte ihrer Spinngewebe aushebt und anderswohin fegt 
und diefes widerholt, wenn es ihnen gelungen ift, ihre Fäden : 
nenerdings zu ſpinnen. | 





4. Defiberien, welche fich auf die materiellen Antereflen beziehen. 


1. Unter allen Erwerbsſtänden Tirols ift der Bauernftand Ä 
bet Weitem der wichtigfte. Es ift daher hier mehr als anderswo 
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eine Rebensfrage, daß derfelbe fich nicht in ein bedenkliches Prole- 
tariat zerjplittere. Wenn dagegen gerade Hier eine faft krankhafte 
Sucht bejteht, ein wenn auch nur ganz Meines Grundftäd an 
fi) zu bringen; wenn anderſeits die Capital&bedürftigfeit des 
Bauers ihn leicht verleitet, ein trennbares Stüd von feinem Gut 
abzuverfaufen: jo läßt ſich leicht einfehen, daß diefe beiden Fac⸗ 
toren in furzer Zeit den größeren Theil des Grundbefites in 
Proletariatsparcellen zerftüdeln würden, wenn diefem Vorgange 
nicht ein Damm entgegengefeßt wird. Begünftigung der Arron⸗ 
dirung und Erfehwerung oder Verhütung des Abverfaufes ein- 
zelner Theile eines Bauerngutes — das find die Mittel gegen 
folhe Verſchlimmerung. — Nur dann follte ein Abverfauf be- 
willigt werden, wenn das Stüd für da8 Bauerngut „überflüflig“ 
ift, das heißt, wenn es gar nichts zur Arrondirung und Ver⸗ 
befierung der Gefammtwirthfchaft beiträgt. — Das Ganze als 
ungetheiltes Ganzes zu verkaufen, kann vom Standpunkte der 
politifchen Verwaltung feinen Anftand finden. 

2. Eine ftändifche Ereditanftalt, nad) Art der galizifchen 
eingerichtet, würde ohne Zweifel dazu dienen, der Capitald- 
bedürftigfeit manches Grundbefigers abzuhelfen. Es wäre daher 
nicht ohne triftigen Grund, wenn die hierüber competenten „Aus- 
kunftsperſonen“ im vertraulichen Wege vernommen,” allenfalls 
ſchriftliche Memoires eingeholt und dann auf Grundlage der jo- 
fort zu berathenden Grunblinien ein Antrag formuliert würde. 

3. Beförderung der Zolleinigung mit Baiern im Sinne 
der von Baron Brud angeftrebten Einigung mit dem Zollvereine 
gehört zu den dringenden Bedürfniffen des Landes Tirol. Diefe 
beiden Länder find zum Austaufche ihrer Producte berufen, und 
die Profperität Tirols wird fo lange einen Theil ihres Flors 
entbehren, als e8 nicht zum freien Verkehr mit Baiern gelangt. 
Demnach würden vom durchlauchtigſten Erzherzog-Statthalter 
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ausgehende energifche Impulſe und Tategorifche Mahnungen bei 
den Miniftern Toggenburg und Brud nicht übel angebracht fein. 

4. Ein wichtiges Intereffe für Tirol bildet der rafche Aus- 
bau der Eifenbahn von Innsbrud an die bairifche Grenze, von 
Bozen nad) Verona und die Schienenverbindung von Bozen mit 
Innsbruck. Wenn in Tirol diefe Bahnen rechtzeitig zu Stande 


fommen, und es wäre dies nicht unmöglich, fo müßte der weft- 


deutfche und der englifch oftindifche Verkehr diefe Straße ein- 
Schlagen. Wenn jedoch in diefem Punkt nicht eine imponirende 


Energie durchſchlägt, jo dürfte es wohl fich ereignen, daß die 


Schweiz entweder mit der Lukmanier oder mit der Wallifer 
Bahn früher fertig wird, und dann wird Piemont von Genua 
aus die Vortheile ernten, welche Defterreich auf der Straße von 
Benedig durch Tirol gewinkt haben. — Seine faiferlidhe Hoheit 
würde fich durch die mit wahrhaft ergherzoglichem Nachdruck und 
mit neuöfterreichifcher Kraft zu erzielende Vollendung diejes Ver⸗ 
fehröweges allein jchon einen unfterblichen Namen machen. Ohne 
Zweifel würden die Beitrebungen Seiner Faiferlichen Hoheit des 
durchlauchtigften Herrn Generalgouverneurs des lombardo-vene- 
tianifchen Königreiches im Interefje von Venedig hiemit ſich ver- 
einigen, und dem vereinten Wirken könnte der Erfolg nicht fehlen. 
Allein, da namentlich das verbindende Stüd zwiſchen Innsbrud 
und Bozen, für welches nod) nichts gethan ift, dem Lande Tirol 
angehört, fo wird die Initiative dem durchlauchtigſten Herrn 


Erzherzog-Statthalter von Tirol gebühren und von Höchitdem- 


jelben zu erwarten fein. 


Man erlaubt ſich rückſichtlich diefer Bahn auf die färntne- 


rifche Eifenbahngefellfchaft aufmerkffam zu machen, welche ein 
gleiches Interefje an der Sache hat wie Tirol. 

5. Die höchſten Leiter der Regierung fünnen in unferer 
Zeit nie jcharf genug ihr Augenmerf auf das Theuerungsweſen 


! 
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richten. Es ift dies dermal nicht nur eine dfonomifche, fondern 
auch eine politifche Frage. Das erfte Mittel zur Aufrechterhal- 
tung der Ruhe und zur Erhaltung leidlicher Zufriedenheit befteht 
darin, daß die Menfchen ausreichende Nahrung in ihrer Arbeit 
finden, und daß fie die Lebensmittel fi un jenen Preis ver- 
Ihaffen können, welchen fie fid) durch ihre Arbeit zu erwerben 
im Stande find. — Es iſt beſſer, einen Theil der Menfchen aus- 
wandern, ald fie ohne Arbeit und ohne Brot darben zu laffen. 
In übervölferten und verhältnigmäßig unmwirthlichen Regionen, 
wie im Oberinnthale, wären die Auswanderungen eher zu befür- 
dern, als zu verhindern. Es ift dies eine zur Erhaltung der 
focialen Gefundheit unerläßliche Maßregel. Die fentimentalen 
Lamentationen gegen das Auswandern find nur vom Unverftand 
oder vom Mazzinismus eingegeben. Ueber diefe Frage herrfchen 
in Wien in einigen Minifterialbureaur noch ziemlic, dunfle Be: 
griffe. Es wäre eines Berfuches werth, die Sadje einmal andere 
anzufaflen. Doch glaubte die befragte Perfünlichkeit die Dar- 
ftelung der Art und Weife, wie dies zu gejchehen hätte, gelegen- 
heitlicher mündlicdher Mittheilung vorbehalten zu follen. — Dem 
Bernehnen nach haben fich aus den verjchiedenen Bezirken Ober- 
innthal8 und wohl auch aus Wippthal, Stubet und anderen 
Tandestheilen einige taufend Menjchen zur Auswanderung ge- 
meldet. Dieje Meldungen wären zu präcifiven, und dann fünnte 
der Erzherzog-Statthalter mit den betreffenden Miniftern unge- 
fähr in folgender Weife reden: „Sch habe zum Beifpiel 10.000 
Menfchen, ehrliche Leute, welche im Lande nicht mehr Nahrung 
finden; ic) verlange, daß ihr mir diefelben abnehmt und fie in 
einem anderen menjchenarmen Theile der Monarchie unterbringt. 
Als ihr Hort und Befchüger beftehe ich darauf, daß ihnen dort, 
wo man fie als Pächter oder Coloniften oder wie immer brauchen 
kann, ein menjchliches Loos bereitet werde. Ich ermarte von den 
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betreffenden Miniftern wohldurchdachte Anträge, die ich fofort 
im Intereſſe der Kinder des von Seiner Majeftät meiner Leitung 
anvertrauten Landes prüfen werde.“ Gegenüber einer ſolchen 
erzherzoglichen Aufforderung würden fich die indolenten Bureau- 
männer in Wien genöthigt jehen, ein wenig aus ihrer gemüth- 
lichen Trägheit fid) aufzuraffen und die Sache ernftlich in die 
Hand zu nehmen. 

Uebrigens tft das Theuerungsweſen auch noch von einer 
anderen Seite aufzugreifen. Empfehlenswerth ift die Errichtung 
einer permanenten Subſiſtenzmittel-Commiſſion im Lande, mit 
dem Berufe, alle die Nahrungsfrage betreffenden Thatfachen zu 
ſammeln, mit allen bezüglichen Vorkommniſſen auf dem Yaufen- 
den zu bleiben, die zu ergreifenden Maßregeln zu ftudiren, Regie- 
rung und Negierte auf alles diefen Gefchäftsfreis Betreffende 
aufmerffam zu machen, die Speculation auf örtliche Bedürfniffe 
hinzulenfen, factifche Monopole aufzufuchen und die Concurrenz 
dagegen einzuleiten, die natürlichen Preije zu berechnen und zu 
veröffentlichen, überhanpt für eine richtige Preisftatiftif und Preis⸗ 
veröffentlihung thätig zu fein, die Verbefferungen in der Brot- 
fabrifation und Aehnliches durd Schrift und Ermunterung zu 
verbreiten und dergleichen. Wohl Acht zu haben wäre aber darauf, 
daß aus diefer Commiſſion nicht ein neues Bureau, nicht eine 
neue Schreibftube werde. 

6. Unter den Deſiderien einzelner Ortichaften dürften die 
von Meran eine vorzügliche Stelle einnehmen. Das Burggrafen: 
amt mit Paffeier bildet in einer gewiffen Beziehung den Mittel- 
punkt des Landes. — Weberdies find die Wünfche Merans, als 
aufftrebenden Curorts, wohlbegründet. Anderfeits find die hier 
zu Stande fommenden Berbefferungen ſehr geeignet, allgemeine, 
im In⸗ und Auslande weit verbreitete, laute Anerkennung her: 
vorzurufen, und die laute Anerkennung erhöht ihrerſeits wieder 
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da8 Bertrauen der Mafien, welche dod) immer mehr oder weniger 
auf die Stimme des Ruhmes hören. 


5. Defiberien, weiche ſich auf die geiftigen AIntereſſen beziehen. 


1. Es fcheint von einiger Wichtigfeit, daß der Stand der 
Landgeiftlichen, ‚der niedere Säcularclerus, in dem Erzherzog- 
Statthalter feinen Schüger und Gönner erfenne. — Nicht die 
Klöfter, überhaupt nicht der Regularclerus, nur die Yandgeift- 
lichen bedürfen dieſes Schutes. Die Förderung dieſes Standes 
bringt zweifellos mancherlei Bortheile in Bezug auf geiftige Cultur 
mit fi). Ä 

2. In Bezug auf den Unterricht dürften folgende Aphoris- 
men nicht ohne Wahrheit fein. — Für die Gelehrfamfeit durch 
Gymnafien, Univerfitäten, medicinifche, theologifche, juridiſche 
und philofophifche Schulen gejchieht vielleicht zu viel; für die 
Elementarfchulen vielleicht etwas zu wenig. Ganz gewiß aber 
zu wenig gejchieht für die Mittelfchulen. — Die zahlreichfte 
Boltsclaffe bilden die Bauern und der niedere Gewerböftand. 
Für diefe genügen die Elementarſchulen. Allein diefe follen nicht 
nur etwas Religion, etwas Leſen und Schreiben bieten, fondern 
auch ein wenig öfterreichifchen Patriotismus in den Gemüthern 
der Kinder weden. — Nächſtdem tft die zahlreichſte Volksclaſſe 
der höhere Gewerbsftand. Realſchulen und technifche Anftalten 
gehören für diefe. Da tft am meiften nachzuhelfen. — Da— 
gegen ift den wuchernden Pepiniere’8 des Gelehrtenthums wo⸗ 
möglich zu fteuern. Weniger fogenannte ftudirte Menfchen, aber 
mehr praftifch gebildete und unternehmende Leute — das ift eg, 
was Oeſterreich und fo auch dem Lande Tirol noththut. 
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F. Gedanken eines deutfchen Patrioten. 
Juni 1841. 


Im Sommer des Jahres 1841 begegnete mir ein Mann, 
deffen Umgang mir wichtig ward. Einer von den ftarken, unbeug- 
famen Charakteren, deren tüchtige Gefinnung wirkſam die Stelle 
tiefer und feiner Bildung, deren gehärtete Willenskraft glüdlich 
‚die ausgebreitete Erudition vertritt, die man wohl fonft von be- 
deutenden Männern zu fordern gewöhnt ift. An diefer Stelle 
fühle ich denn aud) da8 Bedürfniß, zu verweilen und den Ver- 
fehr mit ihm fortzufegen, vielmehr in ftiler Erinnerung zu wieder- 
holen. Was fönnen wir Befferes thun, als unfere noch unge- 
prüfte Kraft an folden Männern härten? Site haben die gewal- 
tige Schule des legten Halbjahrhundert8 voraus, das große Re⸗ 
jultat diefer Epoche müflen wir und aus Denen aneignen, welche 
es hervorgebracht haben und die aus ihm hervorgebracht worden | 
find. Die eine Zeit mit tieffter Beivegung durdhlebten, find mir 
lieber, als welche blos zufehend fie fiudirten. So mögen denn 
dieſe Blätter zugleich Zeuge und Frucht meiner aufmerffam beob- 
achtenden Hingabe an diefe individuelle Erſcheinung fein. 

Die Situation, in der er vor ung fteht, könnte wohl zu er: 
freulichen Betrachtungen anregen, zu denen es feit den Griechen: 
zeiten, von denen uns hervorragende Beifpiele aufbewahrt worden 
find, häufige Veranlaffung gab. Hat denn das Streben und 
Thun der echteften Baterlandsföhne fo große Aehnlichkeit mit 
der ordnungzerftörenden, nichtswürdigen Rotte, daß man fie mit 
diefen fo oft vermengt? Das iſt's wohl nicht. Aber die echt reb- 
lichen Männer find e8 auch durch und durch; fie laſſen fich nicht 
durch feige und pfiffige Rüdjichten irve machen. Und das fünnen 
nun Biele nicht vertragen; man müffe das Schlechte mit 
Rüdficht verfolgen, meinen fie. Diefe Rückſicht ift nämlich die 
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des Führers und Gepädträgers durch rauhes Gebirg, der meg- 
bahnend immer wieder zurüdfieht, ob da jein Herr auch folgen 
will und kann. Dazu hat fich mein alter Burſche ſchon als Junge 
nicht verſtanden. 

Jetzt im einundſiebzigſten Jahre ſeines Lebens ſagt er: 
„Mein öffentliches Leben, Wollen und Wirken als deutſcher 
Mann und Bürger iſt vielfältig angefochten worden. Darum 
ſtelle ich mich auf den breiten Stein und rufe: Hier ſteh' ich, ein 
redlicher und verſtändiger Mann. Iſt Einer, der meint, mid 
auf die andere Stelle hinüberftoßen zu fönnen, der komme! Ich 
lebe noch und will ihn beftehen. Der Sonnenftrahl der Ehre 
jedes Einzelnen ift dem Baterlande heilig. “ 

Und fo legt er die Wander- und Thatenzüge feines bewegten 
Lebens der Welt vors Auge. Die kräftigften Farben trägt fein 
Leben in jener Epoche, wo es fid) in das großartige Gemälde, in 
das wunderartige Ereigniß der Erhebung aller deutfchen Männer 
hineinwebt. Wie nun Yugend und Alter auffteht, die öftlichen 
wachfamen Preußen voran, und dann rajch nach einander alle 
deutfchen Gauen: da erhebt ex feine Stimme und zeigt den be- 
geifterten Schaaren das Ziel diefes heiligen Krieges, ein Ziel, 
das in deutjchen Herzen eiwig unverrüdt ftehen ſollte. „Das 
nächſte große Ziel diefes mit Würde und Hoheit der Gefinnung 
begonnenen Krieges ift die Befreiung und Wiederherftellung Ita- 
liens und Deutſchlands und die Befchränfung des franzöfifchen 
Uebermuthes am Rheinftrom. Dort beginnt die Arbeit des Krie- 
ges, vielleicht eine lange und fchwere Arbeit, die aber gethan 
werben muß, wenn man nicht bei Halbem ftehen bleiben und 
die Franzoſen nach einigen Jahren wieder da fehen will, wo fie 
eben gewejen find. Den Rhein darf das umruhige und eroberungs⸗ 
luſtige Bolf nimmer als Grenze behalten; denn welche Clauſeln 
und papierene Eidfchwüre und Berfchreibungen man aud an 
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einen Friedensſchluß hängen und von wie vielen Bürgen und 
Zeugen man ihn auch mit unterfchreiben laffen mag: die natür- 
lie Gewalt wird immer ftärfer fein als die fünftliche, wenn 
die Grundlage bes Friedens nicht eine fichere iſt. Der Rhein 
mit feinem Knie in fremder Hand tritt gerade auf den Naden 
Deutjchlands und wird nicht weniger drüden, wenn man aud) 
gelobt und bedingt, es fol mit weicher Wolle und Seide um⸗ 
wulftet werden. Wenn Frankreich den Rhein und feine feften 
Stellungen befigt, fo ift das Niederland und die Schweiz und 
alfo auch der größte Theil von Oberitalien geradezu von ihm ab- 
bängig, fo liegt ihm das übrige Deutſchland bis an die Elbe und 
den Böhmerwald offen, und e8 mag ungeftraft hineinbrechen und 
ftreifen und ziehen, jo weit es will; zu ihm aber darf ungeftraft 
fein Heer biß an den Rhein, gejchweige denn über den Rhein 
kommen. Will man alfo den Franzoſen das Lebergewicht in der 
That entwinden und nicht blo8 zum Ahein, fo müffen Deutſch— 
lands alte Örenzen wiedergewonnen werden. Dann 
werben die beiden Völker, die Deutfchen und die Franzofen, in 
gleichem Verhältniß einander gegenüberftehen,: und gegenjeitige 
Furcht wird die Marken beſſer vertheidigen und das Gleichgewicht, 
ſowie die Ruhe Europas befier bewahren, als alle Bullen und 
Diplome, deren ewige Verfiherungen und Gelobungen immer 
nur durch die Degenfpige vecht getragen werden. — Die Deut- 
ichen wollen nun ihr Gebührliches wieder haben, die Menjchen 
ihres Landes und ihrer Zunge, die ihnen unter Ludwig dem 
Bierzehnten und Fünfzehnten und in der legten franzöfifchen 
Raubzeit entwendet worden find. Diefe uralte germanifche Grenze 
jteht an dem Vogeſus, dem Jura und den Ardennen durch Art 
und Sprache des Volks unverfenntlicd) und unverrüdlid) feit, und 
nichts Franzöfifches, welches fie nur verderben würde, ſoll von 
den Deutjchen begehrt nod) genommen werden.“ 
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Das hat er im April 1813 geſagt, und der Herbſt des Jah 
res 1840 hat es beftätigt. Damals hat man es ihm nicht ge- 
glaubt, die feinen Diplomaten haben nicht fo klar gefehen wie 
diefer ehrlihe Mann. Damals haben fie ein blödes Gewäſch 
gemacht: man wolle Frankreich groß, ftarf und glüdlich machen 
und ähnliches unflares Zeug; Deutfchland groß, ftarf und glüd- 
lich zu machen, fchien wie überflüffig, fie haben nicht gewußt, 
daß Frankreich nur dann glücklich fein fan, wenn e8 einem 
großen, ftarfen Deutſchland gegenüberfteht. Ste hegten den 
Wahn, man könne jest unmittelbar an das Jahr 1789 anfnüpfen 
und mit den Bourbons und fonft in Europa ihre Geſchichten 
weiter treiben, gleich als wäre gar nichts inzwifchen gefchehen. 
Sie glaubten nit an den Umfchwung der Zeiten und ahnten 
nicht3 davon, daß mit der Revolution Frankreich welthiftorifche 
Rolle zu Ende fei. Ste konnten es fich nicht vorftellen, daß es 
mit der franzöfifchen PBräpotenz in dem Moment aus fei, in 
welchem die Deutfchen wieder aufwachten aus dem kurzen Schlum- 
mer, der fie nad) langer welthiftorifcher Arbeit im Mittelalter 
und in der Reformation überfiel. Sie konnten fi) das nicht 
vorftellen, weil fie an das Hoffärtige Paris und Franzofenthunt, 
wail fie an den Hof der Zuilerien zu denfen nicht aufhörten. Sie 
fannten den franzöfifchen Charakter nicht, der nun einmal dazu 
nicht taugt, die Angelegenheit einer Welt zu leiten, der feine 
großartige Aufgabe nur in der Sturm- und Drangperiode der 
neuen Weltgefchichte zu Löfen vermochte. Dahin, aber nur dahın 
gehörte da8 Sturm: und Drangvolf von ungeheurer Xeidenjchaft- 
(ichfeit und ohne großen Sinn; von großer Sinnlichkeit und ohne 
ahnungsvolle weltgejchichtliche Beichauung; von hervorragenden: 
individuellen, ohne den allgemeinen ruhig erhabenen Geift, der 
lenken ſoll, ernft und tief wie Gottes Geift, als der Stellvertreter 
Gottes in der Geſchichte. 
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Darum hat Frankreich mit politifchem Uebergewicht eine 
ſchiefe Stellung, indem es fid) dadurd) eine Anmaßung genäßtt, 
deren Inhalt und Gedanken, deren Aufgabe e8 nicht Genüge 
leiften kann, weil ihm die dazu nöthige Grundlage eines gediegen 
feften und ernften nationellen Lebens und Weſens fehlt. Daraus 
läßt fi) auch wohl begreifen, warum die Franzoſen fo ängftlid, 
nach politifchem Webergewicht in Europa ftreben. Sie fühlen, 
daß fie, wenn fie mit den Deutfchen politifch gleichwiegen, vor 
der Gewalt der Gefchichte minder wiegen, daß dann diefe durch 
die Tiefe ihres Charakters, durch) das welthiſtoriſch Fefte und 
Gediegene ihres inneren geiftigen Lebens und Wefens überwiegen 


müſſen. Dieſes Bewußtjein in beiden Nationen bringt Beides 


hervor: das ängjtliche Ringen der Franzoſen nad) Uebermacht 
und die Ruhe und Schonung der Deutfchen in Europa und in 
den Weltangelegenheiten; es ift dies eine Manifeftation des fo 
verſchiedenen Selbſtbewußtſeins diejer beiden Nationen, in denen 
ſich der Gegenſatz zwifchen germanijchem und romanischen Weſen 
ſpiegelt. 

Dieſe und ähnliche Betrachtungen und Ueberzeugungen, 
wenn die Diplomaten des Jahres 1814 davon durchdrungen ge- 
wefen wären, würden die Entwidlung der europäischen Wirren 
gefördert haben, welche erſt jet auf langfanıent, aber darum nicht 
minder ficherem Wege fich in eine treue, feite Ordnung confoli- 
dien, und zwar — möge e8 vor ganz Europa oft genug aus- 
gefprochen werden — durd) Deutjdjlands Kräftigung und Wachs- 
thum an Einheit und Macht. — Daß aber die Diplomaten 
daran nicht dachten, davon leje man den flricten Beweis in 
Gengens Briefen an Rahel, wo er in den Jahren 1830 und 
1831 über den Fortgang der Welthändel erjtaunt iſt und tiefen 
Schmerz darüber empfindet. Es ging nun freilich und e8 geht 
noch nicht im Sinn der alten guten Zeit vor 1789. 
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Doch ehren wir wieder zu dem Manne zurüd, der in vers 
wirrter, unflarer Zeit die weltgefchichtliche Wahrheit fo einfach 
und rein verfündigt hat. Lernen wir fennen, wie er e8 wünfcht, 
daß die Staaten und vor Allenı Deutjchland im Innern organi- 
firt fein mögen. Und da hören wir ihn jagen: „Vor Allem find 
freie Bauern die rechte Stüge, ja der rechte Eckpfeiler des Staates, 
nicht nur, weil fie auf das Innigite an die Erhaltung des Vater- 
(andes geknüpft find, fondern auch, weil ihre Arbeiten und Ge- 
ichäfte Leibesftärfe und frifchen Naturmuth nähren, wodurch der 
rechte tüchtige Kriegsmann wird. 

„Daß man die Perjonen frei läßt und von ungebührlichem 
Zwang und Band löft, ift recht, aber daß man Rand und Häufer, 
Güter und Gewerbe, gleich als wäre die Welt ein Liederliches 
Spielhaus, dem MWürfelfpiel des Zufall preisgibt, will mir 
nicht gefallen. Und gegen dieſes neue franzöfifche Unmejen wer- 
den wir jegt zu kämpfen aufgefordert. Es ift verderblich, wenn 
die Treue und die Liebe der Menjchen an nichts Feſtes gebunden 
ift, denn fie felbft werden auf diefe Weife leichtfertig und wankel⸗ 
müthig gemacht.” 

Die Lehensherrlichkeit im Sinne des Mittelalters ift jchlecht, 
"weil fie dev Willfür und der Tyrannei, der Bedrüdung Kleiner 
Dynaften freien Spielraum läßt; fie ift gut, infofern fie der 
Mobiltfirung von Grund und Boden einen feiten Damm ent- 
gegenhielt. So erhebe man ſich zum Gedanken der Wieder- 
geburt des Lehenweſens, aber nicht im alten Sinn, jondern in 
gereinigter, verflärter Gejtalt. Der Staat fann ſich zum Lehens⸗ 
herren und ein feftes Gefeg zum Lehensrichter machen. Er fönnte 
allgemach es dahin bringen, daß zwei Dritttheile des Bodens in 
Bauerngüter vertheilt und verbunden würden, deren Maß durch 
ein Marimum und Minimum nad) provinziellen Berhältnifien 


beftimmt würde, immer jedod) fo, daß eine Bauernfanilie darauf 
6* 
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mit Behagen leben fünnte. Diefe Organifation des Grund- 
befiges müßte fofort eine eigene Geſetzgebung veranlaffen, durd) 
welche, dem höhern Zweck des Staates gemäß, der freie Verkehr 
in heilfame Schranfen gewiefen und dem ganzen Bauernweſen 
Feſtigkeit und Gedeihlichfeit gegeben würde, — als jenem Staats⸗ 
element, weldjes al8 das beharrlicdhe den Testen Stüßpunft dar- 
zuftellen hätte, aus deffen Fülle von perfönlichen Kräften die an- 
deren Sphären der bürgerlichen Thätigfeit ihren fortwährenden 
Zufluß befämen; dadurch hätte man erreicht, was als wahrer 
Zweck des Staates zu gelten hat, nämlich Ehrenhaftigfeit und 
Tapferkeit, welche beide den Wohlftand hervorbringen, während 
die Abficht auf Reichthum, als Zwed des Staates, Ehrenhaftig- 
feit und Tapferkeit zerftört. 

Zu diefem Behuf müßte zwar der Grundbefig dem Bauer 
in der Eigenthumsqualität zukommen, doch müßte eben nur ein 
folcher dieſes Gut befigen fünnen, welcher ſich felbft der Bewirth- 
fchaftung desfelben annähme; würde er einem andern Gejchäfte 
ſich zuwenden, jo müßte er jene nad) Succeffionsredht feinen Ver: 
wandten überlaffen. Ein Bauer dürfte nicht mehrere foldye Güter 
befigen, und die Erbfolge müßte jo geordnet fein, daß immer nur 
Einer fuccedirt, diefer aber die Miterben nur mit einem geringen 
Theil des Werths der Grundftüde abzufinden hat, zun Beifpiele 
mit dem jechjten Theil. Wäre num fo der größte Theil von Grund 
und Boden zur behaglichen Heimat einer ftarfen, ehrenfeften 
Bauernſchaft umgeftaltet, dann bliebe der übrige Theil ſowohl 
für den Berfehr, als auch für den Adel, von dem zu wünfchen 
wäre, daß er eben auf Grundbefig bafirt fei und als Majorats- 
adel fich in Anfehen und reichlichem Wohlftand zu halten ver- 
möge. “Denn wenn arme, hungrige Bauern für den Staat ein 
Unglüd find, fo ift ein armer Hungriger Adel das größte Unheil. 
So foll demnächſt auch den Gewerben eine fefte Ordnung und 
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Drganifation gegeben werden, welche das Schwindelnde und 
Zerfplitternde aus den jegigen Zuſtänden verbannen, die Dro- 
henden aber fern halten foll. 

„Das haben Wenige bedacht, daß, wenn man Alles frei 
läßt, nichts frei bleibt, fondern die verfchiedenen Lebenskreiſe ſich 
verwirren und am Ende dem Zufall und der Willfür in die 
Hände fallen." Das ift-ungefähr der Sinn wohlmeinender Ge⸗ 
danken des edlen Mannes; ich möchte noch hinzufügen, was für 
die Liebe die Ehe ift, das ift in dem materiellen Verhältniß des 
Defiges eine folhe Organifation. Durd) die Ehe wird die Liebe 
dem Elemente der Zufälligfeit entzogen und auf den Boden der 
Teftigfeit, der Treue, des unauflöslichen Bandes gefegt. Solche 
Einſchränkung der Willkür ift erft die rechte Befreiung des Ber- 
nünftigen, denn durd) die Zufälligfeit des momentanen Begeh- 
rens wird die wahre Freiheit des Geiftigen in Bande gejchlagen. 
Diefe Bande werden durch die vernünftige Schranke, in weldje 
die Willfür gefchloffen wird, gelöft. — Das ift num freilich nicht 
im Sinne der Franzoſen, allein, jo aus der Anfchauung der äußer⸗ 
Iihen Freiheit zum Bewußtſein der inneren Freiheit fortzu- 
ſchreiten, das ift eine Zumuthung, die man billigerweife an einen 
Franzoſen nicht ftellen kann. 

Das ift der Wunſch feiner alten patriotifchen Seele, daß 
Deutſchland zur Tapferkeit und Nationaltugend einen feften, treuen 
Kern in fi) trage: eine tüchtige, freie Bauernſchaft. Er hat in 
der Sturm- und Drangperiode der deutfchen Befreiung vedlich 
mitgearbeitet, num möchte er auch fo großer Arbeit Lohn und 
Srucht fehen; er möchte Deutjchland auf der Höhe der Macht 
jehen, jo wie er e8 auf der Höhe der großartigften Gefinnung jah. 
Und da fand er freilid) in dem Kampf der Liſt und diplomatifcher 
Betrügerei wieder verfcherzt, was man mit eifernen Streichen 
zurüderobert hatte. Er kann e8 nicht verfchnerzen, daß man auf 
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Deutfchland jo wenig Rückſicht genommen und fein Intereffe nicht 
geachtet hat. Er kann aud) feine Klagen nicht verfchweigen und 
ruft als vielerfahrener Greis feiner Nation zu, was noch nicht 
gejchehen fei und doch gefchehen müſſe. 

Deutfchland muß feine Weftfüfte, muß Belgien und Holland 
und Helgoland haben; es muß eine Flotte haben im Nord- und 
im Oftmeer. „Wir haben noch die fühnften und beiten Schiffer 
und Matrojen von der Welt; wir haben die beiten und reichften 
Eichenwälder — und wir haben fein Kriegsſchiff!“ — Jedes 
diefer beiden Meere fol vierzig Linienfchiffe und ebenfo viele Fre— 
gatten tragen. Dann ift Deutſchland im Stande, die Refultate 
feiner Landmacht ganz zu genießen, denn feit den legten drei- 
hundert Jahren hat Deutjchland feine Schugbedürftigfeit zu 
Wafler theuer bezahlen müfjen. 

Unfere Heeres- und Kriegsordnung muß die Fähigkeit 
gewähren, plößlich eine furdhtbare Streitmacht aus der Mitte 
der deutſchen Männer herauszuheben. 

„Ein Gefeg muß für Deutfchland gefchaffen werden, 
welches jagt, ‚daß in dem alle, wo dem Fürften eines fremden 
Staates durch Bermählung mit einer deutjchen Prinzeffin das 
Erbe eines deutjchen Landes zufiele, oder wo ein deutfcher Fürft 
durch Bermählung oder Wahl auf einen fremden Thron erhoben 
würde, deutjche Lande durch ſolche Verbindungen und Ergebnifle 
nimmer als Provinzen oder als von fremden Thronen her regierte 
Landidjaften an fremde Herrfchaften fallen könnten, jondern daß 
fie dann dem nächftgebornen Better oder Sohn fo vermählter 
oder entfremdeter Häufer zufallen müßten‘. Was würden Franf- 
reich und Rußland in jegiger Weltftellung geben, wenn fie unter 
dem Zitel irgend eines deutfchen Fürftenthums unter den deutfchen 
Bundesgliedern figen, ftimmen und mifchen fünnten! Wer follte 
wohl verfennen, warum fie fic mit deutichen Bräuten verſehen?“ 
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Ferner: „Der Papft ift, mit Heren von Görres’ Erlaub- 
niß, fein geborner deutſcher Bapa oder Großpapa, er ift ein frem- 
der Herricher, und weder ein Kaifer von Defterreich, noch ein 
König von Preußen wird diefem fremden Italiener das deutjche 
Herz aus der Bruft herauszufühlen vermögen. — Wehe ihnen, 
wehe Jedem, der über einem bischen Pfaffenehre und Pfaffen- 
hoffart das heilige Vaterland vergißt!“ — ruft er aus und hat 
darin Recht, daß er das ftricte Katholifentreiben mit dem Italtener- 
thum identificirt. Es hat ja von je als antinationales Element 
auf unfer deutfches Leben gewirtt. Das: „man fol Gott mehr 
gehorchen als den Menfchen“ ift nur eine verfängliche Maske. 
Es iſt wohl gut, daß Defterreich den Papſt ftet8 in kurzem Athem 
erhält. 

„Den Staat will ic noch geboren werden fehen, in welchem 
ein gejetliches und edelgefinntes Königthum und eine in fi) ab- 
gejchloffene, feft zufammengefettete und geflettete Briefterfchaft, 
die ihren eigenen Weg zum Himmel mit taufend fünftlichen Hora- 
werfen und Bafteten verſchanzt und gefperrt hat, neben einander 
beitehen können.“ Beſonders dann, wenn diefe Schaar von einem 
fremden Nationalinterefie geſchwellt und gefchnellt wird. 

„Rußland ift jehr mächtig, aber glücflicherweife find weder 
die Rufen, nod) die Polen Seeleute; das vereinigte Sfandina- 
vien, ein echtes Seevolf, hält beim Vormarſch der Ruffen gegen 
Weften ihre rechte Flanke im Schadh. * | 

„England ift unfer natürlicher Bundesgenoß, aber wir 
müffen e8 jagen: es ift ein ungrogmüthiger Bundesgenoß. Immer 
aber ift e8 ein Land europäifchen Beiſpiels, groß durd) echten . 
Freiheits- und Bürgerfinn. Der Engländer‘ verfteht fi) auf 
‚sreiheit, während der Franzoſe nur Gleichheit will.” 
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An diefen Zügen erfennen wir den fcharfgeprägten Dann 
der Nation, eine typifche Geftalt, reich an nationalem Trog und 
durhdrungen vom Bervußtfein, daß die Gefchichte fi) nur durch 
den Gegenjaß der Nationen vermittelt — durchdrungen davon, daß 
die deutſche Nation die welthiftoriiche Fähigkeit hat, das Richt⸗ 
maß der europäifchen Bewegungen in den Händen zu halten. 

Wenn wir uns beim Anblid eines ſolchen Mannes geftehen 
müſſen, daß es für alle Vorfälle des Lebens gut ift, ihn vor dem 
Auge zu haben und daran die Stärfe zu finden, fo iſt das Bild 
der Welt, zu der er in enger Beziehung ftand und die er vor ung 
aufrollt, ein großartiges Schaufpiel. Deutfchlands wunderartige 
Erhebung in eben dem Momente, als auch der legte Wahn und 
Dünfel einer feparaten Tüchtigfeit einzelner Theile des großen 
deutfchen Landes vernichtet war; das heidenmüthige Ringen jeit 
dem Schlag von 1806; das fchon damald ahnende Berlangen 
des Volkes, ſich in der Kraft der Einheit zu finden, das endlich 
. aud) in die Fürften drang und aud) fie in nationaler Begeifterung 
fortriß: in diefer gemeinfamen Sehnjucht haben wir wieder und 
jelbit kennen nnd fühlen gelernt. 


Welche Männer! Stein und Scharnhorft, die im ftillen 
_ Schaffen alle deutſchen Kräfte organiſiren, Preußens Muth und 
Geſinnung verjüngen! — Fichte und Keil, die tragiſchen Männer 
durch die Größe und Leidenfchaftlichkeit, mit welcher fie die Zeit 
auffaffen und die Franzofen hafjen! — Mar Schenfendorf und 
Körner, die ritterlihen Sänger und Kämpfer! — Der mordlid) 
hufarifche Blücher und der alte Pommer NYork mit dem Gefidt, 
ſcharf wie gehadtes Eifen! — Der tapfere Löwe Guſtav von Bar: 
nefow, ein Ritter mit der eifernen Stange, den man nur auf 
Schlachtfeldern hätte loslaſſen müfjen! 
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In den Zeiten der Noth wachjen fie gedrängt empor; käme 
doch noch eine joldye Epoche und bald. Deutichland hat mit 
Europa nod) eine Rechnung zu machen, aber Deutjdjland wird 
den Vorwurf, ein Störer zu fein, nicht auf fich laden. 


G. Die große Gefinnung. 
Sommer 1840. 


Warum willen fie das noch nie, die Männer, welche die 
Stimmen der Bölfer führen und dem allgemein Menfchlichen 
feine Wirklichkeit und materielle Eriftenz im Staate geben wollen 
— oder wollen fie e8 nicht wilfen, fehlt ihnen der Muth, ihr Ber- 
trauen darein zu jegen? — Sie follten endlich glauben an die 
Macht der großen Gefinnung. — Wen fein Inneres ruft, 
wen die Kraft des Geiftes berechtigt (und eben dadurd) gibt fie 
Zeugniß von ihrer wahrhaften Eriftenz, daß fie nicht in die Aengft- 
lichkeit fich verliert, in den zufällig individuellen Interefjen ber 
Menſchen ihre Stüge zu fuchen), die Geſchicke der Völker oder 
der Menfchheit zum Gegenftande zu wählen, an den er die Wirk- 
ſamkeit feines Lebens fegt: der halte fi) an die große Gefinnung, 
die ihn belebt. Das ift es, was unfere Zeit nothwendiger als 
eine andere braucht; nach ihr geht die Sehnjucht, aber die Men- 
ichen, fo jehr fie da8 Bedürfniß nach ihr fühlen, können fte dod) 
ohne Hilfe nicht faſſen. Nichts braucht es, als daß ihr fie aus- 
Iprecht, dann wirft fie für euch, denn größer ift die Macht des 
Guten als die des Böfen; und habt ihr die Guten, fo gilt das: 
größer ift die Macht der Guten als die der Böſen. 

Wenn ihr herabfteigt auf den Tummelplatz der Meinungen, 
fo müßt ihr mit den niederen Seelen in Streit gerathen und mit 
ihren Waffen fämpfen; aber darin find fie euch überlegen, denn 
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am Webftuhl, wo die particulären Interefjen in verfchlungenen 
Fäden einander bedingen und bewegen, willen fie vollfommenften 
Beſcheid. Wenn ihr nicht die einzelnen Intereffen erörtert und 
abwägt, da verjtehen euch die Menjchen nicht; ein Jeder wird 
euch nur dann verftehen, wenn ihr von dem feinen jprecht, denn 
nur fein Interefje verfteht er, fonft nichts. — Warum darauf 
bauen, was beweglich, überall verjchieden und in fchlechter Un- 
endlichfeit wechjelnd iſt? Wer etwas Allgemeines, und zwar all- 
gemein will, muß auf die allgemeine Natur des Menfchen fi 
ftüßen, er muß fie in ihm aufzurufen im Stande fein. Allge- 
mein tft fein Intereſſe des materiellen Xebens, allgentein ift feine 
Meinung, allgemein find aud) feine Gründe: von jedem Stand: 
punkte aus find fie verfchieden, paralyfiren einander und geben 
nur das Schaufpiel fchädlicher Gymnaftif des Verftandes. Nur 
die vechte, große Gefinnung iſt allgemein; Jeder kann fie Leicht 
faffen, denn alle gleich haben fie dafür den natürlichen, empfäng— 
lichen Boden in fih. — Wie aud) die Anfichten ſich ändern, 
indem fie wachjen, immer doch gleich bleibt fich auf jeder Stufe 
des Bewußtfeins der Zeiten und der einzelnen Menfchen: die 
rechte Geſinnung! — Alfo auf fie mußt du bauen, wenn du ind 
Große wirken willſt; an ihr hat jedes Volk, jede Epoche der Ge- 
Schichte einen unerfchöpflichen Vorrath im Hinterhalt; es bedarf 
dazu Teines Erſparniſſes, jede Generation nimmt fie aus fid) 
jelbft und ift froh, wenn fie fich ihres Reichthums bewußt wird. 
— Und worauf follen fie denn ihr Vertrauen zu euch gründen? 
Die Menjchen wollen e8 nicht in der Luft aufhängen. Sie wollen 
willen, in weſſen Macht fie mit ihrem Vertrauen ihr Schidfal 
geben? Eure Gedanken fönnen die einen nicht verftehen, die 
anderen nicht theilen; aber alle verftehen die Sprache der großen 
Gefinnung und von ihr werden fie bezwungen. Sprid) den Men⸗ 
hen nur deine große Geſinnung aus, und du haft fie mächtig 
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herangezogen, und die Guten müffen dich Lieben, die Anderen 
dich achten. — Man fühlt fich ſchon beim erften Anblic wohl 
unter Leuten, die gerade und frei aus offenem Auge und klarer 
Stirne die Redlichfeit ihres Innern herauslefen laſſen. Wir 
muthen ihnen nichts Böfes zu, der Argwohn hat niht Raum; 
und was ift ſchädlicher, erfchütternder ald Argwohn? Er madıt 
die Gemüther zu einem vortrefflichen Boden für alle Ausfaat des 
Zwieſpalts und der Zerwürfniffe. — Offenheit und Zutrauen, 
find diefe nicht aud) in der Liebe die ficherften Stügen? Das 
Geheimthun, das fort und fort fihtbare Sichbefchäftigen und 
Nichtswifjenlafien — o, das gibt überall böfes Blut, in Freund- 
haft, Liebe, Familie, Staat! — Auch die Poefie will große Ge- 
finnung, wie fie aus dem Gemüthe in den erhabenen Momenten 
der Begeifterung mit lebendigem Inhalte des echt Menfchlichen 
jtrömt; alle& Uebrige ift nichtsnutzig; wenn Poeſie den Menſchen 
nicht emporhebt, dann ift fie vergeblich. — Dazu gehört aber ein 
großes Naturgefühl und ein feines; nur das Feine findet das 
Große aus. Würdig mußt du denken von der Gejchichte; ja be- 
denfe nur das immerfort: Alles, Alles ift Geichichte, felbft die 
Natur, die bleibende, wie fie vor unferen Augen ruht, ift Ge- 
Ihichte. Der Geift, das Willen, die Liebe, alles Große wie 
Kleine ift Gefchichte, und darin ift eben das Kleine mit dem 
Großen gleich groß; wer e8 durchdringt, fühlt fid) dem Gött- 
lichen nahe. | 

Die große Gefinnung verliert fich nicht im Fleinen Krieg, 
in unbedentender und um fo hartnädigerer Oppofition; fie iſt 
allgemein auffafiend, fie gleicht dem ruhigen Glanz der ewigen 
Sterne; unten zanfen die Winde fi) um den Drt, Menjchen um 
Stunden und Minuten und um alle anderen Dinge; die Sterne 
aber überjchauen ruhig alles das und reden in das menjchliche 
Herz eine göttliche, eine große, unendlich beruhigende Sprache 
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und ſprechen Gedanken aus, die uns aus der engen, bangen 
Sphäre herausziehen. 

Wen die große Gefinnung fehlt, dem find nur die Indi- 
viduen zugänglich, und diefe kann er je nach ihren Zufälligfeiten 
nur entweder lieben oder haflen; und da trifft denn freilic) immer 
mehr diefes leßtere zu — wie follte fid oft da8 Zufällige eben 
nach feiner Laune geftalten? Sein Berdruß entjpringt aus dem 
Zufälligen im Befonderen, aber den Haß jchenft er großmüthig 
dem Bejonderen im Ganzen; das wechjelnde Gewand erfreut ihn 
nicht, und fo Haft er von Herzen den ganzen Menſchen. — So 
quält er fic) fort und fort, zwängt fich durch die engen, gemeinen 
Gemächer des Lebens und feufzt: Ad}, wie eng ift’8 Hier! — Er 
ift aber felbft hineingegangen und geht auch nicht heraus; ein 
Schritt rettete ihn, allein er ift ein großer, ein geiftiger, ein ge: 
waltiger! Er fordert VBerleugnung der Sympathien und Anti- 
pathien des verzärtelten ungezogenen Ichs, da8 mit feinen Thor: 
heiten immer gern über fein Allgemeines herrfchen möchte. Co 
aber fteht er dann felbft unverleglich da, weil er eben die Men- 
chen nicht darum angeht, geliebt zu werden, anerkannt zu werden; 
aber doch Lieben fie ihn und erfennen ihn an — das ift die Macht 
der großen Gefinnung! 

So weit fteht die große Gefinnung über aller Feinheit umd 
Schärfe der Argumentation, daß fie durch die Macht ihres bloßen 
Erjcheinens ſchon gefiegt hat, wo jene erft belagert und ruckweiſe 
eindringt. Sie ift wie das Genie, weit über aller Berechnung 
und Analyje; jedermann wird von ihr bewegt und ergriffen, 
hält da8 aber eben nicht für etwas Befonderes, fondern fühlt nur, | 
wie e8 fo fein müffe, und meint, in der Erhebung, die fie ihm 
gewährt, erjt nur feine eigene Natur gefunden zu haben. — Die! 
Gründe find nur für die Kritik; und fo unterwirft ſich die Sadk, | 
welche fich der Gründe bedient und der Argumention, um Ein | 
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gang zu gewinnen, der Kritif des fubjectiven Geiftes, und deſſen 
zufällige Bildung ift dadurch zum Richterin geworden. Der fub- 
jective Geift, jo lang er in der Subjectivität befangen tft, tft 
nicht über der Sache, über der Idee: er ift felbft nur eine That- 
fache. Gründe find alfo wohl nur für die Wenigen, welche die 
Subjectivität des Urtheild in fich überwunden haben. — Die 
große Gefinnung aber ift über aller Kritik, fie ergreift die Men- 
chen jo wie fie find, ganz; in ihr muß die zudringliche Philifterei 
der Zergliederung Schiffbrucdh leiden. Die welthiftorifchen Ideen 
fünnen in den Völkermaſſen nur durch die Gefinnung lebendig 
werden, nicht durch den fich felbft Elaren Geift, deflen nur ein- 
zelne Wenige habhaft werden; die Menfchheit ift Ein fid) ent- 
widelnder Organismus; ihre Denker in ununterbrochener Reihe 
find das Haupt dieſes Organismus, ein Heiner Theil aber der 
bewegende; immer jedoch bedarf er zur Bewegung der Kraft der 
Arme und des ganzen Körpers; die Gefinnung aber ift wie die 
Lebenswärme allgemein und findet wie ein eleftrifches Teuer im 
Gemüthe die Eigenfchaft urplöglicher Empfänglichkeit. 


II. Abschnitt. 
Sorialwiſſenſchaftliche Studien. 


A. Zur Köfung der focialen Frage. 
Eriter Artikel. 


‚Die Ideen, durch welche menfchliche Zuftände begründet 
werden,” fagt Ranke, „enthalten das Göttliche und Ewige, aus 
dem fie quellen, doch niemals volljtändig in fi. Eine Zeitlang 
find fie wohlthätig, lebengebend, neue Schöpfungen gehen unter 
ihrem Odem hervor. Allein auf Erden kommt nichts zu einem 
reinen, vollfommenen Dafein: darumı ift auch nichts unfterblid). 
Wenn die Zeit erfüllt ift, erheben fich aus dem Verfallenden Be- 
ftrebungen von weiter reichendem geiftigen Inhalte, die e8 vollends 
zerfprengen; das find die Geſchicke Gottes in der Welt.” Hier- 
aus erflärt fich einerfeitö der Drang des Geiftes, abgelebte Zu- 
ftände durc neue Ideen zu verjüngen, und andererjeit8 die von 
den jeweiligen Zuftänden jelbit ausgehende und aus deutlichen 
Symptomen jprechende Mahnung, aus Syniptomen, die zeigen, 
daß „etwas faul ift im Staate”. Indem wir diejes wiffen, fäme 
e8 nur darauf an, daß der Drang des ftrebenden Geiftes und 
die Mahnungen, die in den Ereigniffen liegen, richtig und zur 
vehten Zeit verftanden werden. Eine der bedeutungsvollften 
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Mahnungen geht von den ſocialen Anforderungen der Arbeiter 
aus. Der weltgeſchichtliche Ernſt, der in den Ereigniſſen der 
letzten drei Jahrhunderte liegt, hat die Zeitgenoſſen daran ge- 
wöhnt, die Dinge im tieferen Zufammenhange aufzufallen. — 
Es gibt faft feine Sphäre des menfchlichen Lebens mehr, die feit 
dem Cintritte jenes verhängnißvollen Wendepunftes der Gefchichte 
nicht eine tiefgreifende Umgeftaltung erfahren hätte. ‘Die Re- 
formation war die erite fturmbewegte Ummandlung der geiftigen 
Grundlagen des Lebens. Derfelbe Drang, nichts in beftinumten 
Formen erftarren zu laſſen, vielmehr das Leben auf die gleiche 
Grundlage des feiner ſelbſt fich bewußt werdenden Geiftes zu 
ftellen, hat in der Wiſſenſchaft gewaltet. Er hat in alle natur- 
wiffenfchaftliche Gebiete reicheren und tieferen Inhalt gebradit, 
ein Syitem der Erfenntniß, welches die Erd- und Himmelsförper 
in Einen Organismus zufammenfaßt. Als gefchichtliches For- 
ſchen hat er die weit auseinander liegenden Völfer nad) deu 
Spuren ihrer Denkmale in eine große zufammenhängende ya- 
milie geordnet und vereint, in der fich ein ununterbrochener Yort- 
gang der Menjchheitdentwiclung kundgibt. Als philoſophiſches 
Beſtreben hat er eine Reihe von Weltauffaffungen hervorgebracht, 
die, einander berichtigend und ergänzend, ein unermeßliches 
geiftiges Gebiet eröffnet und eine Maſſe von Leben geftaltenden, 
zufumftlräftigen Ideen zugänglich gemacht haben. Der Staat ift 
durch mehrere Berwandlungen hindurchgegangen, um endlich in 
der Geſtalt der conftitutionellen Monarchie fic) feftzufegen, welche 
ſich als die Totalität der primitiven und nur in primitiven 
Zuftänden genügenden Formen, Republik und abfolute Ein- 
herrichaft, darftellt. Dazu kommt noch, daß fid) in diefer drei- 
hundertjährigen Epoche die europätiche Geſellſchaft die vormals 
verfchloffenen Räume des Erdballes, mehr denn eine halbe Welt, 
als Feld der geiftigen und materiellen Belebung erfchloffen Hat. 
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Und nachdem Europa zum Schluffe mit vereinigter Kraft fid 
des Mannes entledigt hatte, der feinen Willen zum Völkerrecht 
zu decretiren nicht nur die ungeheure Anmaßung, fondern aud) 
eine Zeitlang die Kraft befaß, nachden in Folge deifen zur Le⸗ 
gung der Grundſteine des neuen Weltbaues gejchritten worden 
war — da bemächtigte fich der Menfchheit das Gefühl, als ob 
endlih dad Zeitalter der Erfchütterungen zum Abfchluffe ge- 
fommen wäre. Denn faft war nichts mehr übrig von den menfd)- 
[schen Anliegen, was nicht auf neue Grundlagen geftellt und 
wofür nicht ein höherer Gefichtspunft gewonnen worden wäre. 
Diefe ganze Epoche hatte ſich durch die Thatfache charakterifirt, 
daß ein großartiges Geſchick in vorwaltend Fritifcher Richtung 
über den Boden des europätichen Lebens den tiefjchneidenden 
Pflug des Menfchengeijtes hinführte, damit die aufgeriffene Erde 
eine neue Saat der Cultur aufnehmen fünne. Nun glaubte man 
fich) der Zuverficht hingeben zu fünnen, daß jet die Zeit der 
ruhigen Fortgeftaltung aller gelegten Reime gekommen jei. Man 
fonnte in der productiven Rührigkeit auf allen Gebieten fried- 
licher Eroberung, in Kunft und Wiſſenſchaft, in Handel und In⸗ 
duftrie den Beginn einer neuen Gefhichtsepoche wahrnehmen zu 
dürfen wähnen. Allein anders hat es ſich geftaltet im 
Schooße der Zeiten. Ungeachtet der Umftände, welche für die 
geſchichtliche Berechnung mit Fug in Anjchlag gebracht werden, 
berrjcht feit geraumer Zeit nicht die Yebensfreudigkeit, von der 
jolhe Errungenfchaften begleitet fein follten. Es ift, als ob eine 
geheimnigvoll unheimliche Macht e8 unferem Jahrhundert an- 
thäte; eine Frampfhafte Ironie verzerrt feine Phyſiognomie. Nicht 
eine gefondert hie und da auftauchende Erfcheinung ift es, die 
ſolche Bejorgniß erregt; ganz Europa’ hat fie als gegründet an- 
erfannt. Der Zuſtand der beſitzloſen Menfchenclaffe ift der Punkt, 


bon dem aus die Bewegung fiebert. Die fociale Gliederung der 
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Arbeitsfräfte wird theils durch die Dichtheit der Bevölkerung, 
theil8 durch tiefgreifende Erfindungen, theil® durch eine immer 
gewaltiger fic geltend machende Meinung über deren Rechts— 
jtellung aus ihrem ehemaligen engen Geleiſe herausgetrieben; 
e8 jcheint, als ob die neuere Zeit den corporativen Zuſammenhang 
der Gewerbetreibenden nur deshalb gefprengt hätte, um die ge- 
löften Glieder in um fo größeren Maſſen zufammen zu ballen 
und zu concentriven in Sammelpunften, die um fo furchtbarer 
werden fünnen, als jene zahlreichen phyfifchen Kräfte jest nur 
mehr Maffen und feine organifirten Körper mehr find. Die be- 
denflichen Erfheinungen mehren fich in nächfter Nähe, und in 
diefer ernjten Angelegenheit der ganzen Menfchheit ift nun die 
Frage: ob Europa im Stande ift, die franfhaften Zu- 
jtände friedlich vermittelnd. durch innere Organi- 
jirung in das Geleis gefunder gemeinfamer Thätigfeit 
zurüdguführen; ob Europa dazu die höhere Einſicht 
und das praktiſche Geſchick Habe oder nicht. Wenn nicht, 
jo hat fich die Welt getäufcht, indem fie meinte, an der Schwelle 
der neuen Epoche zu ftehen; denn dann reiht fid) mit unaus- 
weichlicher Nothwendigfeit an die früheren Erjchütterungen noch 
eine, die lette in verneinender Richtung, aber vielleicht die mit 
den gewaltigiten Wehen begleitete, an; und erjt wenn aud) diefer 
Kampf durchgerungen ijt, kann die neue Welt, friedlich ſich fort- 
geftaltend, gedeihen. — Wer hat dich berufen, Unheil zu verfün- 
den? — Unfere Zeit rühmt unaufhörlich die hohe Verſtändigkeit, 
mit welcher fie die Anliegen der Menjchheit leite: hie Rhodus, 
bie salta. Sie möge beweifen, daß fie e8 zun gewaltfamen Aus- 
funftSmittel eines elementaren Kampfes nicht fommen zu laſſen 
brauche, weil fie die Widerftrebungen zu vermitteln verfteht, und 
zwar durch eine Schlichtung, die den Gegenſätzen nicht ausweicht, 
jie nic)t für den Augenblid umgeht, fondern fie zum Dienfte einer 
Sans Perthaler's ausgew. Schriften. 2. Band. 7 
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höheren Idee zwingt. Für diefen Fall habe id) Heil und nid 
Unheil geweillagt. 

Wenn dies gelänge, was als die dringendfte Zeitaufgabe 
vorliegt, dann hätte ſich zum erſten Male in der ganzen Reihe der 
Jahrhunderte das großartige Schauſpiel ergeben, daß ein unge— 
heurer Entwicklungskeim von ſo gefährlicher Art, der durch den 
ganzen ſocialen Körper Europas die Schwingungen ſeiner Gäh- 
rung zu fenden droht, Fraft überwiegender Einficht, durch gei- 
ftige Mittel ohne erfchütternden Kampf dem — Orga⸗ 
nismus angebildet worden iſt. 

Deutſchland reift unaufhaltſam einer großartigen Entwick⸗ 
lung im Staatsleben, in der Induſtrie und Handelsthätigkeit 
entgegen. Das ift eine Nothmwendigfeit, deren Grund in der un⸗ 
verwüſtlichen Xebensfraft unferer Nation liegt; es ift Gegenftand 
unferer Zuverficht, daß der zweite Theil der Gejchichte bes 
deutfchen Ruhmes nicht nur durch geiftige Errungenjchaften, 
jondern auch durch materielle Blüthen glänzen werde. Unmög⸗ 
Ich kann im Wahsthum der Induftrie und Handelsthätig- 
feit eine Gefahr Tiegen. Wohl aber Tiegt fie darin, daß dieſe 
vafche und gewaltige Entwidlung möglicher Weife nicht in die 
gediegene Ordnung hineinwachfe, daß diefes Anwachſen 
form=, ſchranken- und ordnungslos und überjchweifend gefchehe; 
darin, daß die Nation von einer verwandelten Welt über- 
raſcht werde, liegt die Gefahr. Daher muß während der Zeit 
de8 langſamen Werdens vorfchauend gejorgt werden. — Die 
Aufgabe ift, durd) eine gediegene Organifirung der Arbeits- 
fräfte einen Damm gegen den Anprall der gefellfchaftlichen Jer⸗ 
ftörungsfucht zu fchaffen, und zugleich, wenn für jene vom Um- 
ſchwung der Zeit im Gebiete der materiellen Sphären wirklich 
überrafchten weftlichen Völker eine Heilung möglich ift, dazu für 
fie ein Vorbild zu fein. Man follte von Deutfchland fagen müfjen, 
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was Ranke vom Germanenreiche Karls des Großen fagt, daß 
der große Bund „uns gemahne wie eine mächtige Schonung in 
der Mitte der Zerftörung bedürftigen Welt, wo die Keime der 
Zufunft gepflegt werden, auf allen Seiten ummwallt von unüber⸗ 
windliden Marken”; Daß die unüberwindlichen Marken nicht 
minder in einer feftgeprägten Ordnung, in den durd) die Natur 
der Berhältniffe gebotenen, durch den Staat theil® geleiteten, 
theil8 unterftügten, theils nur gebilligten Einrichtungen, als in 
einem fchlagfertigen Vertheidigungsſyſtem beftehen müſſen, ver- 
ſteht ſich von ſelbſt. 

Wie dieſe unüberwindlichen Marken der geſellſchaftlichen 
Organiſirung zu gründen ſeien, das iſt die große Frage. Die 
Löſungsverſuche, die in England und Frankreich gemacht wurden, 
befinden ſich auf entſchiedenem Irrwege. So iſt es mit den Ge— 
danken der Socialiſtenunion, ſo mit denen der St. Simoniſten, 
ſo mit denen des Gründers der Phalanſtere, ſo mit denen 
Cabet's und mit den neueſten Erperimenten von Louis Blanc. 
Sie find eher als krankhafte Symptome, denn ald Reſultate 
zu betrachten. Ein Irrthum iſt's, die Löſung focialer Fragen 
durch religiöfe Secten bethätigen zu wollen; ein Irrthum iſt's, 
fie von Umkehrung der Staatsverfaffungen zu hoffen; ein Irr⸗ 
tum, aus der Aufhebung der Grundlage des Privatrechtes (des 
Eigenthums) die jociale Noth zu beſchwören; ein Irrthum, die 
Wiedergeburt der Gefellichaft mit der Aufhebung der Grundlage 
der Familie (dev Ehe) zu beginnen. Religion, Staat, Fa⸗ 
milie, Eigenthum find vielmehr ewig bleibende Lebensgeftal- 
tungen, nicht etwa zufällige Culturblafen, aufgetrieben von dem 
Gährungsprocefie der Entwicklung, von denen man fich’8 eben 
gefallen laſſen muß, wenn fie plagen. Sie müſſen fo feſt ftehen, 
daß fein Gedanke daran zu rütteln wagt. — Die wüften Träume 


einer fchweren gedrüdten Gedanfennacht, wie fie in jenen Plänen 
7* 
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zu erkennen find, treffen gar nicht den Franken Punkt, maden 
durd) einen Angriff auf den gefunden Kern des Jahrhunderts 
den Organismus nur noch kränker. Es ift eine abenteuerliche Mei⸗ 
nung, daß durd, Theilnahme des Proletariats an der Staats⸗ 
gewalt das fociale Uebel gehoben werden Fönne, fei es nun, daß 
man meine, diefe Theilnahme fünnte die diesfalls nöthige Ein- 
ficht in die gefeßgebenden Verfammlungen bringen, ſei e8, daß 
man meine, e8 brauche erft eines ſolchen Daraufdringens, um 
die Staatsgewalt zu diefem Ziele in Bewegung zu fegen. Das 
ſociale Leben geftaltet fich unabhängig von der Stantsverfaflung ; 
es ruht auf der breiten Örundlage der materiellen Bedürf— 
niffe, zu deren Befriedigung die Menfchen in PVerfehr und 
Wechſelbeziehung treten und hierin ein Syftem von wechjeljeitiger 
Abhängigkeit bilden. 

Der Einfall, durd) Aufhebung des individuellen Eigen- 
thums zu helfen, ift ein Einfall der Verzweiflung, eine Capitu⸗ 
fation der feigften Art, worin der Menſch feinen freien Willen 
aufgibt, worin er die freiheit mit der unleidlichſten Knechtſchaft, 
nämlich mit der von einem jocialen Mechanismus auferlegten 
Knechtſchaft vertauscht und auf die höchften Güter, geiftige Güter, 
um der phyſiſchen Exiftenz willen verzichtet; worin er die Rege— 
fung des materiellen Verkehrs um feinen geringeren Preis als 
um den erfauft, daß er ihm die Freiheit als gefeilelte Sclavin 
zu Füßen legt. Und endlich die Fragen der Neligion im den 
Markt der ökonomiſchen Belange zu zerren! In der Aufhebung 
der Ehe und der Familie aud) das reine Gefäß des Gemüths⸗ 
lebens mit roher Hand zu zertrümmern — folche Vorſchläge können 
exit dann, früher nicht, eine zuſtimmende Welt finden, wenn fie 
jo ausgelebt, jo marklos, jo jehr aller Geijtes- und Gemüths- 
ſpannung bar geworden ift, daß alle Einzelnen glei) ſchwach, gleich 
hatakterlos und vor allem Andern gleich blöde geworden find. 
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Die Baufteine der unüberwindlichen Marfen müſſen dem⸗ 
nad) anderswo gejucht werden, und namentlich, müffen fie nicht 
aus ben Trümmern der früher zu zerftörenden gegenwärtigen 
und ewigen Yundanıente der Ordnung hervorgeholt werden 
wollen. 

Unfere Zeit ift nicht müſſig gewejen in Erfindung von An- 
ftalten und Einrichtungen, die da8 Weh des Jahrhunderts be-⸗ 
gütigen, wenn nicht gar heilen follen. Wir brauchen uns nur 
folgende anfehnliche Reihe zu vergegenwärtigen, die nur fo, wie 
fie mir zufällig einfällt und ohne Anjpruc auf Ordnung oder 

Vollſtändigkeit, folgen mögen. Hieher gehören nämlich: Vereine 
zum Schutze entlaffener Sträflinge; Rettungshäufer für ver- 
wahrlofte Jugend; Hilfsvereine für zeitweilig Arbeitslofe; Hilfs⸗ 
vereine zur Beiſchaffung der nöthigiten Nahrungsmittel, Bett- 
ftellen u. f. w.; Dienftboten-Nachfraganftalten; Arbeiterjchulen ; 
Kleinfinder- Bewahranitalten; Frauenvereine zur Rettung der 
Proftituirten; Induftrie-Schugvereine; Witwen- und Waifen- 
Berforgungsanftalten; Sparcaflen; Benfionsinftitute; Feuer⸗, 
Waſſer⸗, Hagel- und anderer Schäden Berficherungsanftalten ; 
Armenlotterien; Gratulation - Enthebungsanftalten; Armen- 
häufer; Waifenhäufer; Blinden» und Taubftummeninititute ; 
Krankenhäufer; Mäßigkeitsvereine; Auswanderungsvereine, Ar- 
beitercolonien; Creditvereine; öffentliche Leihhäuſer; Gewerbs- 
und Handelövereine; Aderbaugefellichaften; Gewerbeausftellun- 
gen; Arbeitervereine; die eigentlichen Armencaffen; Bürgerjpitäler 
und Invalidenhäufer, und als ein neuefter Vorſchlag die Grün- 
dung eines allgemeinen Exrbfondes auf Grundlage neuer Erxb- 
folgegeſetze, wonach die Inteftaterbfolge über den vierten Grad 
der Seitenverwandtjchaft hinaus ganz aufzuheben, innerhalb des 
vierten Grades aber, fowie die Teftaterbfolge befchränft und 
dadurd) das Anhäufen reicher Erbjchaften in den Händen von 
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Wenigen zu Gunften des erwähnten Exbfondes und der aus 
demſelben zu betheilenden Perjonen verhindert werden fol. 

Welche Anzahl von Rettungsanfern für den, der fie bedarf, 
von Schug- und Hilfsmitteln, geboten durd) das wirkſame Princip 
der Bergejellichaftung; alle entfprungen aus dem regften Eifer 
für Linderung der Noth, aus dem menjchlichen Gefühl des Mit⸗ 
leids für den Gefallenen und Verſtoßenen; alle gegründet in der 
Anerkennung der Pflicht der ganzen Menjchheit, Sammer und 
Noth, Trübjel, Mühe und Leiden, Unglüd und Berjchulden, 
kurz den gefammten Inhalt der Pandorabüchfe fo viel als möglich) 
jolidarifch auf fich zu nehmen, die concentrirte Schwere eines 
widrigen Gefchids von den Scultern des Einzelnen hinweg 
auf die Schultern der mannigfaltig verketteten Gejellichaft zu 
wälzen! 

Sollte man nicht glauben, daß jo vedliche Bemühungen, fo 
weit und jo vielfach verzweigte Kräfte im Stande wären, die 
Thränen einer Welt zu trodnen, jegliche Ungemad) fchon im 
Keim zu eritiden? Und dennoch jo unendlich viel Sammer und 
Noth, und dennod) das Wehe der Menfchheit nur in faft unmerk⸗ 
lichen Grade gelindert! 

Abgefehen von Krankheit und Siechthum, von Schickungen 
de8 Himmels, wie Berheerung durch Brand und Waffer, Yawinen- 
fturz, Erdbeben, Mißwachs und Seuchen, abgejehen hievon fchaut 
und Entbehrung des Nothdürftigften mitten im langjährigen 
Frieden, zur Zeit der reichften Ernten, aud) in Jahresreihen, in 
denen wir von Seuchen verfchont geblieben, aus fo vielen Taufend 
und aber Tauſend unfchuldigen Kinderaugen herzerſchütternd 
an; viele Zaufend abgehärmte Geftalten leidensbanger Mütter 
begegnen uns täglich; die Gefängnifje füllen fich mit vielen Tau- 
jend Opfern ihrer Noth, mit Menfchen jeden Alters, mit Men- 
den, die zu einem glüdlichen Leben beftimmt gewefen wären, 
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wenn fie nicht ein feindliches Geſchick Hinausgewürfelt hätte aus 
dem dur) die Geſetze geregelten Verkehre. 

Warum ruht fein merklicher Segen auf allen diefen menjchen- 
freundlicdyen Bemühungen? Wenn ic) meine Anficht mit wenigen 
Worten ausdrüden fol, jo möchte ich fagen, weil alle diefe 
Anftalten und Maßregeln nur Tüdenbüßer der gefell- 
Thaftlihen Wohlfahrtspflege find. Sie können bei den 
mühevolliten Anftrengungen nicht weit reichen, fie müflen unzu- 
länglich erfcheinen, fo lange man mit der Schale das Un- 
glüd abſchöpft, das ſich mit Scheffeln nachfüllt. 

Es fol damit durchaus nicht ein Tadel ausgefprochen fein. 
Diejenigen, welche ſich mit allen Kräften jenen Anftalten weihen, 
verdienen nur umjomehr unfere Bewunderung, weil fie ungeachtet 
des ohne ihre Schuld anf ein Geringftes herabgeminderten Er- 
folges nicht erlahmen und fid) an dem Spruche genügen lafjen: 


Thue des Guten und wirf es ins Meer; 
Merkt e8 der Fiſch nicht, fo ſieht's doch der Herr. 


Diefer Beharrlichkeit wird e8 gelingen, die fraglichen Ein- 
richtungen fort und fort zu friften, bi8 die Erfenntniß des 
Syſtems der Wohlfahrtspflege, in weldhem fie ergän- 
zende Beftandtheile bilden, durch den erforderlichen Läu⸗ 
terungsproceß hindurch in die allgemeine und volle Anerkennung 
und demgemäß aud in die umfafiende Ausübung eingetreten 
fein wird. 

In dem Läuterungsprocefje diefer Ideen durch die folgen- 
den Skizzen mitzuwirken, ift der Wunfch, der mich befeelt, und 
für den ich mir die prüfende Aufmerkfamfeit Derjenigen erbitte, 
welchen die Wohlfahrt der Mit- und Nachwelt am Herzen Liegt. 
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Zweiter Artikel. 


Vorüber ift die Zeit der kleinen Nothbehelfe, und an alle 
Thüren pocht der fchwere Hammer einer große Thaten fordern: 
den Nothwendigkeit. Zum Mauerbrecher kann der Hammer 
werden und Städte in Schutthaufen verwandeln, wenn man 
nicht die moralifche Kraft befigt, die morjchen Ueberbleibfel des 
Baues ohne empfindfame Schonung für das Alte Stüd für 
Stüd freiwillig niederzureißen und während des Schuttweg- 
räumens einen neuen Bau bewußt und jelbitftändig zu führen 
nad) wohl ertvogenem Plane auf der Grundlage der Gerechtigfeit. 
Doc glaube man nicht, daß auch jet noch mit dem Kleinhandel 
der Gerechtigkeit auszureichen fei; nicht die Gerechtigkeit nad) 
Geſetzen, die jelbft corrupt find, kann ich meinen; man wird end- 
lich eine Gerechtigkeit in viel höherem Sinne begreifen lernen 


müſſen, denn fein auf Verderben finnender Menſch vermochte je 


jo viel Unheil gegen die Menfchheit zu üben, als die Guten mit 
ihren Gefegen im Namen der Gerechtigkeit. 

So find e8 denn auch Gejege oder eigentlich Privilegien, 
welche den Unterſchied zwifchen arm und reich befeſtiget haben. 
Sie haben aber diefen Gegenfag nicht blos gefchaffen, fie haben 
auch Alles gethan, was möglich war, um die Ausgleihung zu 
verhindern, — und wenn manches Verderbliche unterblieben ift, 
die Gefege find nicht Schuld daran. Den Römern vor Allen 


gebührt die zweideutige Ehre, Inftitute der gefeglichen Ungerech- 


tigkeit zu Gunſten der Reichen gegen das Volk erfunden zu 
haben. 


Das Unheil des Proletariats, wir müfjen geftehen, ift für 1 
uns ein Ei des Columbus; wer und fagen wird, wie die Gefahr 


zu bejchwören fei, dem werden wir zuverläffig antworten: Freund, 


das haben wir gewußt, das ift uns nicht neu. Wer ift aber da, 
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mit entfchloffener Hand, was er weiß, in friedlicher That wahr 
zu machen? " 

Wie Columbus die Spige des Eies brad, jo muß 
die Spite des Keihthums gebroden werden, wenn 
das Schidfal der Menfchheit dem unfeligen Schwan— 
fen entrifjen und auf feiten Boden geftellt werden 
ſoll. Aber das wollt ihr nicht. Ihr gedenft eben das Ei nicht 
zu brechen und den Keichthum mit den Privilegien, von denen 
er, wie im Märchen das Feenſchloß von feurigen Hunden, um— 
geben und bewacht ift, noch fortan zu hegen und zu pflegen. Dann 
gibt es für eud) freilich feinen Columbus, e8 wäre denn, daß der 
Proletarier ſelbſt erfinderifch wird, euch das ſorgſam gehegte Ei 
eines jchönen Morgens entreißt und vor der ftaunenden Welt 
mit einem raſchen Stoß auf den Tiſch ftellt. Wenn es aber jo 
fonımen follte, dann dürfte er e8 aud) verzehren wollen. - 

Die Ariftofraten der Geburt waren, die Reichen der 
politifchen Rechte. Gibt es diefen Reichthum noh? In 
Oeſterreich wollte er im Wahlgefege vom 9. Mat über den Wogen 
der Bewegung emporgehalten fein. Wir hatten fchon lange vor- 
ber vor dieſem politiichen Anachronismus gewarnt. Noch am 
14. Mai erlaubte ih) mir Sturm zu prophezeien, wenn man 
dabei beharren würde. Nach dem 15., 16. und 26. Mat tft 
die Ariftofratie der Geburt in Defterreich vernichtet. Der Maras- 
mus, in den fie noch gegenwärtig hinfiecht, kann fein Leben 
genannt werden. Es gibt feinen Reichthum der politischen 
Kechte mehr. 

Die Ariftofratie des Befiges, der Reichthum an Geld und 
Gut hat den Pauperismus gefchaffen. Er hat feine gefammelten 
Schäße mit einer Leibwache von Privilegien zu umgeben gewußt, 
unter deren Schuß er das Geſammelte fefthält, Neues janımelt 
und fo die Quellen des Gewinns in feinen Canal leitet, während 
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er draußen die Opfer diefer Anziehung des Geldes durch das 
Geld unverantwortlic) darben läßt. 

Auch diefe Ariftofratie muß von ihren Privilegien Laflen, 
fie muß herabfteigen von ihrem gejeglich bevorzugten Plage; fie 
muß fid) mit raſchem, freiwilligen Entfehluffe unter das Volk 
reihen und, dem gleichen Wandel der Schidjale fich unterwerfend, 
nicht mehr durch Ausnahmsgeſetze gefichert und gefeit fein wollen 
gegen die Schäden der Zeit. Sie muß gewärtig fein, in Zufunft 
das 2008 des Mannes aus dem Bolfe auf ſich zu nehmen, und fid 
glüclich fühlen mit einigen Morgen Landes, mit dem, was vor 
Hunger, Durft und Kälte [hüst, mit dem, was die Natur 
bedarf und der Weisheit genügt, im Hinblide auf die 
Wahrheit, daß der geringe Befi nicht erſt durch deſſen Ber: 
mehrung und Ausdehnung, fondern durch den Genuß deöfelben 
in Liebe, Freiheit und Bürgertugend beglüdt. 

Damit haben wir unfern Standpunft angedeutet. Es fällt 
und nicht ein, den Unterfchied des Befites, welcher in natür- 
lihen Gründen, in der Verſchiedenheit geiftiger und phyſi— 
cher Begabung, in dem verfchiedenen Grade bes Fleißes, in den 
Neigungen der Menfchen und in den Fügungen des Glücks be- 
gründet ift, angreifen zu wollen. Wir achten die Öejege der Natur 
und der Pfyche und jomit aud) die natürlichen Stufen der Wohl- 
habenheit al8 wohlthätig, al8 belebend und als nothwendige Be: 
dingung der wechjeljeitigen Spannung der Kräfte. Aber wir er- 
Hären Krieg dem duch Privilegien zufammengehaltenen Reich— 
thum, dem Reichthum, welcher fich vermißt, an diefen oder jenen 
Namen unabänderlich fich zu knüpfen und diefen Namen dem all- 
gemeinen Menfchengefchide, zum Abbruche der Anderen und auf 
Koften eines fich jo geftaltenden Proletariats, entziehen zu wollen. 

Verderblich ift nicht, daß Wohlhabenheit und Reichtum 
ſich bildet, vorauegefegt, daß fie ſich nicht mit Bollwerken geſetz⸗ 
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licher Begünftigung umgeben; verderblich ift nur das Beftreben, 
dem natürlichen Laufe der Dinge zuwider, die dem Sammeln 
folgende Zertheilung, die Auflöfung des Vermögenskörpers in 
feine Beftandtheile, deven anderweitige Gruppirung, kurz den 
ewig gleichen Fluß zu Gunften weniger Namen eindämmen zu 
wollen durch) den Einfluß und die in der Vernunft nicht gegrün- 
dete Macht ausnahmsweifer Geſetze. 

Auch in der focialen Welt jeien Alle vor dem Ge- 
jege gleich, fo verjchieden fie ihrer perfünlichen Natur 
und ihren Kräften nad fein mögen. 

Und das Geſetz vegle die Güterverhältniffe fo, daß möglichſt 
Vielen ein mäßiger Befig, möglichſt Wenigen ein übermäßiger 
und ebenjo möglicht Wenigen nur ein unzureichender Befig zu- 
komme. 

So können wir zur einfachen Mäßigung, wie ſie demokra⸗ 
tiſchen Staatseinrichtungen ziemt und frommt, zurückkehren. 


Nullum numen habes, si sit prudentia; sed te 

Nos facimus, Fortuna, deam. Mensura tamen, quae 
Sufficiat census, si quis me consulat, edam 

In quantum aitis atque fames et frigora poscunt, 
Quantum, Epicure, tibi parvis suflecit in hortis, 
Quantum Socratici ceperunt ante penates. 
Nunquam aliud Natura, aliud Sapientia dicet. 


Juven. Sat. XIV. 315—321. 


Um die Grundlagen der focialen Wohlfahrt, wie fie der 
demokratifchen Geftaltung der europäifchen Staaten entjprechen, 
zu finden, müffen wir ans dem künſtlich complicirten Chaos 
unferer gegenwärtigen Zuftände im Gedanken ganz heraustreten ; 
wir müſſen einen Augenblid vergefien die unnatürliche Abjon- 
derung zwifchen Arm und Reid), indem wir zwar die Thatſache 
anerfennen und gerade von ihr die Anregung zur Ergründung 
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neuer Principien empfangen, aber durchaus nicht anzuerkennen 
vermögen, daß diefer Zuftand eine natürliche und unausweichliche 
Folgerung der focialen Entwidlung jei, vielmehr die Heberzeugung 
hegen, daß unter dem Beftande gerechter Geſetze eine heilfamere 
Geftaltung des focialen Weltzuftandes, frei von Anhäufung uner⸗ 
meßlicher Reichthümer und frei von dem Elende erwerbloſen 
Broletariates, mit logifcher Nothwendigfeit zu erwarten fei. 

Demnad) werden wir nun vor Allem in die einfachften 
Urverhältniffe des menjchlichen Zuſammenſeins bliden und fehen, 
ob uns aus denfelben nicht leicht und ungezwungen ein neues 
leitende8 Princip der focialen Wohlfahrt entgegenfommt. 

Die Menfchen, für fich abgejchloffen und nicht zur Befrie⸗ 
digung der Bedürfniffe auf irgend eine Weiſe verbunden, forgen 
einzeln, fo weit fie vermögen, für die Herbeilhaffung des Noth- 
wendigiten. Cultur, Lebensgenuß, phyfifches und geiftiges Behagen 
find undenkbar; die Kraft jedes Einzelnen wird mannigfaltig 
zerjplittert, und weil er fich felbft in Allem genügen, der Erbauer 
feines Haufes, der Berfertiger feiner Werkzeuge, der Aderbauer, 
Herr und Diener fein fol, jo genügt er fid in feinem Zweige. 

Anders geftaltet e8 fi, wenn die in ein Gemeinweſen ver- 
bundenen Menfchen alle ihre zur Befriedigung der Bedürfniſſe 
erforderliche hervorbringende Thätigfeit in eine gemeinfame Maſſe 
zufammenlegen, welche nun in die gleichartigen Beſchäftigungen 
zerlegt und worin Gleichartiges für den Einzelnen als feine 
alleinige Befchäftigung zugewiejen wird. Einer oder mehrere 
Einzelne find nun Erbauer der Häufer, Bebauer des Bodens, 
die anderen find Verfertiger der verfchiedenartigen Lebensbehelfe 
und fo fort. 

In jenem Falle haben wir ein chaotifches Aggregat unge: 
theilter Arbeit, einen Zuftand, in welchen e8 den Einzelnen mit 
geringen Unterfchieden gleich fchlecht ergeht. In letzterem Falle 
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haben wir ein Syitem getheilter Arbeit, die Grundbedingung der 
menfchlihen Wohlfahrt und Vervollkommnung. 

In jo einfacher Combination drängt ſich gleich Die Ueber— 
zeugung auf, daß diefe Bertheilung der producirenden Arbeits- 
gefammtmafje nur dann mit der Idee der menſchlichen Wohlfahrt 
im Einflange fteht, wenn Keiner bei diefer Arbeitsver- 
theilung eine Niete zieht. Sonft ift er fchlimmer daran 
als in dem urſprünglichen Zuftande des Aggregats ungetheilter 
Arbeit. 

Wie fehr man ſich nun das Syſtem der Vertheilung der 
dem jeweiligen Bedürfniffe entfprechenden Geſammtmaſſe der 
Nationalarbeit vervollfommmnet denfen mag, fo bleibt doc, immer 
die Möglichkeit, daß Einer, daß Mehrere, daß Viele in der fid) 
ewig fortjegenden Vertheilung der Nationalarbeit Nieten ziehen, 
eine bedenfliche Sorge, und je größer die Zahl diefer Nietenzieher 
wird, und je unzureichender das Ausfunftsmittel der zufälligen 
Unterbringung außerhalb diejes Syſtems ſich herausftellt, defto 
bedeutender wird die Gefahr. Steigt ihre phyfifche Kraft zur 
Uebermacht und ihre geiftige Kraft jo weit, daß die erftere, 
durch die leßtere organifirt, fi) auf einen beftimmten Stand- 
punkt ftellen und auf ein beſtimmtes Ziel wirfen fann, dann 
hat fie jenen ardhimedifchen Punkt außerhalb der focialen Welt 
gefunden, von dem aus fie die Welt aus den Angeln zu heben 
fi) vermeflen kann. 

Diefer Bid auf die Urverhältniffe gewährt die Wahr- 
nehmung eines neuen Grundfages für die Leitung der foctalen 
Wohlfahrtspflege. 

Was jeder Menſch in den focialen Organismus 
als Einlage gibt, ift eine Einheit des unorganifirten 
und ungetheilten Arbeitsaggregats. Soll nun der fociale 
Organismus gejund bleiben, jo muß jeder Einzelne feinen 
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Antheil an der gefammten Nationalarbeit aus dem Organismus 
empfangen. Eines Gemeinwefens gefammte, zur Be- 
friedigung aller Bedürfniffe und zur Dedung aller 


Nachfrage erforderliche Arbeit bildet als intellectnelles | 


Ganzes einen Grundftod des focialen Wohles, bildet die gemein⸗ 
jame Quelle, aus welcher jeder Einzelne die Friftung feines 
Lebens fchöpft. 

Die Quelle reicht aus, um Alle zu befriedigen; die Gefammt- 
fumme der erforderlichen productiven Arbeit ift fo groß, daß 
Jedem zur Genüge davon werden kann; biefe Geſammtſumme 
fteigt in demfelben Verhältniffe, al8 die Zahl Derjenigen wädjlt, 
welche an ihr theilnehmen. Nur dafür ift zu forgen, daß aus 


diefer gemeinfamen Quelle Jedem fein Theil zufließe, daß nicht 


in übergroßer Gier die Einen Alles verfchlingen, die Anderen 
leer ausgehen, — dann ift Harmonie in der Welt. Wenn es in 
Wirklichkeit nicht fo ift, fo Liegt der Grund nicht in der Natur 
der Dinge, fondern in der Verzerrung der natürlichen Verhält- 
niffe, in dem Mangel der Einfiht, wie die Antheilnahme jedes 
Einzelnen an dem Grundftod der gefammten productiven Arbeit 
in ein Geleife gebracht werden könne, in welchem ſich ohne Ge⸗ 
walt, ohne Vernichtung der freien Bewegung, durch das Gewicht 
und Gegengewicht der vernünftig abgegrenzten Intereffen das 
richtige Verhältniß heritellt. 

Das Näthfel befteht alfo darin, daß durch das Syſtem 
einer focialen Wohlfahrtspflege, welche allen gegründeten An 
forderungen gerecht werden fol, jedem Einzelnen der ihm 
gebührende Arbeitsantheil aus der Gefammtjunme 
der Nationalarbeit vermittelt werde. 

Ein Bli auf die bisher aufgeftellten Grundfäge der poli- 
tischen Defonomie weift einen eigenthümlichen Entwidiungs- 
gang der Ideen auf. 
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Das Mercantilfyftem rief: ſchafft Geld, fucht die Bilanz 
im auswärtigen Handel zu euren Gunſten zu geftalten, fo werbet 
ihr reid). 

Das Prohibitivfgftem ermahnte zur Hebung unferer Be- 
ſchäftigung durd) Verbote fremder Einfuhr und begehrte daher 
Unterftügung der inländifchen Arbeit. 

Die Phyſiokraten fagten: fhaffet Urproducte, nicht 
Geld; mit den Urproducten habt ihr die Grundlage alles Ver⸗ 
kehrs. Alle anderweitige Thätigkeit fteht im Solde des Urpro- 
ducenten. 

Das Induftriefgften trat mit dem Sabe auf: nicht das 
Geld, das im Handel gewonnen wird, nicht die fünftliche Ent- 
wicklung der Gewerbe, nicht die Urproducte find es, was eine 
Nation reich macht, fondern dasjenige, was allen drei Richtungen 
gemeinfam ift: die Arbeit; die Arbeit ſchafft Werthe, die 
Arbeit begründet den Reihthum des Staates. 

Hriedrih Lift folgte mit dem Satze, daß nicht das 
MW ertheihaffen die focialen Anforderungen befriedigen könne. 
Geht vielmehr auf die Duelle zurüd und ſchafft Broductiv- 
fräfte; fchügt eure wachfenden Kräfte, damit fie nicht im Wer- 
den erdrüdt werden. Eines Volkes Heil Liegt in verftändig ge- 
regelten Schugzöllen. 

Da ftehen wir nun, und wenn wir diefem Rufe folgen, jo 
haben wir, wenn Alles gut geht, den Zuftand Englands in Aus- 
ficht, einen Zuftand, der allerdings Reichthum, aber neben unge- 
heuerlichem Reichthum einen Nothftand zeigt, der weit entfernt 
ift, als ein wünjchenswerthes Ziel angefehen werden zu können. 
Vielmehr hat dieſes Beifpiel die Erfenntniß begründet, daß nicht 
der Nationalreichthum, fondern die Nationalwohlfahrt der Zweck 
der Beftrebungen fein müffe, und daß jener weit entfernt ift, diefe 
ſchon an und für fid in feinem Gefolge zu haben. Reichthum 
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einer Nation ift nicht Wohlftand, wenn jener in den Händen 
Weniger zum Abbruche Vieler fid) bi8 zum Webermaße famımelt. 

Wenn wir nun einen Blid auf die oben angedeuteten Ur— 
verhältniffe werfen, fo jcheint fich die Ueberzeugung aufzudrängen, 
daß die fociale Wohlfahrt eines Volkes bedingt fei 
- durd) die Vermittlung des erforderlichen Antheils an 
der gefammten Nationalarbeit für jeden Einzelnen 
zur Sicherung feines menfhlihwürdigen Daſeins. 

Allerdings fett dies den Schuß der fid bildenden Arbeits: 
fräfte voraus. Allein diefer Schu kann, während er Reichthum 
Ichafft, die Wohlfahrt zerftören, er fann die Harmonie der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zertrümmern, er kann an die Stelle eines befrie- 
digenden Zuftandes Aller unermeglichen Reichthum von Wenigen 
auf Koften und zum Nachtheile der Vielen begründen. 

Aus diefem Grunde fagen wir nidht wie Adam Smith: 
Ihafft Werthe; auch genügt uns nicht Friedrich Liſt mit dem 
Grundfage: Schafft Productivfräfte; fondern wir fagen: ver: 
mittelt den Productivfräften den wohlverdienten Antheil an 
der gefammten Nationalarbeit, oder ſchafft productive Kraft- 
organismen. 

„Die Gemeinden find die Duadern des Tempels der Frei— 
heit;” auf der guten Einrichtung der Gemeinden beruht das Heil 
des Staates; in den Gemeinden ift aber auch der wahre Boden, 
auf welchem die fociale Frage durch Geftaltung verftändig ge- 
regelter, Freiheit und Ordnung in fich vereinigender Organis- 
men der Productivfräfte gelöft werden muß. 

Wie in einer Gemeinde die Organifirung der Productiv- 
fräfte zu bewerfftelligen ſei, fol nun in einigen Umriffen gezeigt 
werden. 

Drei Menſchenſchichten umfafjen die große Mehrzahl der 
Gemeinde-, fowie der Staatsbewohner; wir nennen fie primitiv, 
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weil fie das Urverhältniß, die breite Bafis der menfchlichen Ge- 
ſellſchaft bilden. 

Die drei primitiven Menfchenfchichten find: der Tleine 
Srundbefig, das Heine Gewerbe, die mit der Pflege geiftiger und 
phyſiſcher Bedürfniffe befchäftigte Intelligenz. 

Es iſt num zu zeigen, in welches Verhältniß die primitiven 
Schichten zu den fecundären und beide zur allgemeinen Wohl- 
fahrtspflege zu fegen find. 

Der Heine Grundbefig ift zu entlaften, und zwar von allen 
denjenigen Bürden, weldje an die perfünliche Würde und an das 
Ehrgefühl greifen, wie die Frohne; welche an der Fümmerlichen 
Nahrung des Heinen Grundbefiges nagen und das, was ohne 
Grundlaſt ein für eine Familie genügliches Anweſen wäre, zur 
Bettelwirthicdhaft entiwerthen; oder welche wie der Zehent den 
Fleiß und wie die Veränderungsgebühren den nicht zu berechnen- 
den Zufall ausbeuten. 

Diefe Laſten müfjen unverzüglid) fallen, das äft die drin- 
gendfte, die erjte Forderung, die im Namen der jocialen Reor⸗ 
ganijation geftellt wird. 

Der Grundjag der imperativen Aufhebung der grundherr- 
lichen Laften unter Bgrbehalt der Entſchädigung durd) den Staat 
ift richtig. 

Bei vorurtheilslofer Betrachtung läßt ſich nicht verfennen, 
daß die Abnahme grundherrlicher Giebigkeiten, zu deren Schuß 
immer die Landesverfaffungsmäßigfeit angeführt wurde, eine 
fecundäre Art von Beſteuerung ift, deren ſich die Mächtigen in 
den Zeiten, in denen jeder einen Feen „Staat” an ſich zu reißen 
und privatrechtlic) auszubeuten fuchte, zu vermefjen Reiz und 
Lockung genug hatten. 

Alles, was Befteuerung ift, unter was immer für einem 
Vorwande, hat gegenwärtig der Staat eben fo jehr das Recht an 

Hans Perthaler’8 ausgew. Schriften. 2. Band. 8 
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fi) zu ziehen, als jener patrimoniale Begriff zum Unding ge- 
worden ift, nachdem er ſich als ein Hirngefpinnft vorurtheils- 
voller Jahrhunderte nachwies. — Diefe Teen Staats recht 
waren auf Seiten der Grundherrſchaften nicht ohne Staats laſt. 
Auch leiſtend mußte der Grundherr ſich als ein Stück Staat 
ſpielen. Er mußte Schuß gewähren, er mußte Jurisdiction 
üben, er mußte Krieg auf feine Koften führen und fpäter Kriegs: 
dienft leiften. | 

Worin befteht alfo die naturgemäße Entjchädigung, welche 
vom Staate dem Grundheren zu geben ift? Offenbar darin, daß, 
da er das Recht an ſich zieht, auch die damit verbundene Laſt 
übernimmt. Er hat alfo den Grundherrn der Schuß-, der Juris» 
dietions⸗, der Kriegslaft zu entheben und iiberhaupt die Schuldig- 
feiten auf die Staatscafje zu übernehmen. 

Die Entihädigung befteht aljo darin, daß der Staat 
decretirt, die Grundherrfchaften find von allen Laſten, welche ale 
Kehrjeite der grundherrlichen Rechte dem Herrichaftsbefige an- 
Hebten, befreit. 

Rückſichtlich der Kriegsdienfte haben fie bereit8 lange eine 
Abfchlagszahlung diefer Entfchädigung erhalten; durch Einrich— 
tung der neuen Gerichtsorganifation wird ahnen die Laſt der Ge- 
richtöpflege abgenommen, und den jchuldigen Schuß zu gewähren 
find fie ihren Unterthanen ohnehin feit Langem nicht mehr im 
Stande, vielmehr ift diefe Pflicht fchon lange vom Staate über- 
nommen worden. | 

Ob bei den einzelnen der Werth der jett entgehenden Rechte 
mit dem Werthe der als Entfchädigung vom Staate zu über- 
nehmenden Pflichten genau übereinftimmt oder nicht, muß als 
ganz gleichgiltig erklärt werden. Denn vorausgefeßt, daß dem 
Urfprunge nad) die Rechte ein Entgelt für die Laften waren, muß 
in der beiderfeitigen Abnahme auch die vollftändige Begleichung 
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gefunden werden. Wenn mittlerweile die Rechte mehr werth ge- 
worden find und die Laften zum Theile fchon früher abgenonmten 
wurden, fo ift da8 Erfte ein Vortheil, der lange genug genofjen 
wurde, ohne daß darauf gerechnet werden konnte, und das Letztere 
iſt als frühzeitige Abfchlagszahlung zu betrachten. 

Uebrigens fann in ftürmifchen Zeiten nicht fo ängftlid) ab- 
gewogen, vielmehr kann nur der grundfägliche Gefichtspunft feft- 
gehalten werden, jo wie der Segler die Maften einzieht und feinen 
Blick auf den Hafen richtet. In Zeiten, da Viele ein damnum 
emergens dem Staatsiwohle und der Neugeftaltung der ‘Dinge 
zum Opfer bringen müflen, dürfte der Rath an den großen 
Grundbefit, daß er ein lucrum cessans freiwillig und ſchwei⸗ 
gend auf fich nehme, al8 nichts Anderes denn al8 eine Xehre, 
welche dem aufmerkſamen Leſer der Gefchichte fich aufdrängt, hin- 
genommen und beherziget werden. 

Nach vollitändiger Entlaftung des Heinen Grundbeſitzes 
von den grundherrlichen Giebigfeiten ift da8 Augenmerk auf die 
allmäfige Abrundung desfelben zu richten. Je mehr in der Ge⸗ 
meinde landwirthfchaftliche Anfige find, welche bei guter und 
fleigiger Bewirthſchaftung, im Durchſchnitte der guten und 
ſchlechten Ernten, einen Hausftand von mindeftens fieben Ber- 
jonen und von hödjftens fo viel Perfonen, als in einem Haus- 
ſtande vom Haupte desfelben unmittelbar geleitet werden 
fönnen, einen vollflommen anftändigen, dem phyfifchen und gei- 
ftigen Bedürfniffe genügenden Unterhalt gewähren: defto natur= 
gemäßer und dem focialen Wohle der Gejammtheit förderlicher 
it diefer Zuftand. 

Auf Abrundung kann gewirkt werden durd) Unterftügung 
in der Beurbarung, durd) Vereinigung von Bettelwirthfchaften, 
deren einzige Beſtimmung gegenwärtig darin zu beftehen fcheint, 
daß fie in übergroßen Propagationserfolg ein großes Contin- 
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gent zum ländlichen und ftädtichen Proletariate liefern. Yerner 
kann auf Abrundung gewirkt werden durch Erwerb der erforder- 
lichen Ergänzung aus den Yatifundien, namentlich bei der Auf- 
Löfung derfelben in Feine landwirthfchaftliche Anfige, endlich 
durch zweckmäßige Verwendung der Gemeindegüter. 

Es ift eine der vorzüglichften Aufgaben der Gemeinden, 
diefes Gefchäft allmäliger Abrundung planmäßig durchzuführen. 
Es ift auch nicht möglich, den Werth der Organifirung bes 
Heinen Grundbefies hoch genug anzuſchlagen, wenn es fi) um 
Geftaltung eines gefunden focialen Körpers handelt. Wir möchten 
einen tüchtigen, zahlreichen, wohlbehäbigen Bauernftand, der 
übrigens im demofratifchen Staate aufhört, bäuerlich im alten 
Sinne zu fein, das fefte Gerippe des focialen Organismus 
nennen. 

Auf Bildung von möglichft vielen neuen landwirthichaft- 
lichen Anfigen ift daher mit aller Kraft hinzuwirken. Sehr viele 
Tatifundien tragen die Beftimmung, in Feine Anfige aufgelöft 
zu werden, augenjcheinlich in fich. Die entgegenftehenden Hin- 
derniffe find zur bejeitigen. 

Das Inftitut der Familienfideicommifje muß daher 
unverzüglich fallen. Es ift eine fchneidende Ironie, ein Inſtitut 
im neunzehnten Jahrhunderte aufrecht halten zu wollen, welches 
- im Angefidhte von fo vielfältiger Noth und Entbeh— 
rung, einem grauenhaft wachſenden Mißverhältniffe 
zwifchen Befiglofen und Befigenden gegenüber, als 
feinen Zwed die Aufrehthaltung des Glanzes einer 
Familie angibt. Iſt fchon das Erbrecht überhaupt ein Zu- 
geftändniß, welches zu Gunften der foctalen Gejundheit und der 
Vermeidung eines fchauderhaften Krieges der Beſitzloſen gegen 
die Befigenden zu Xiebe eine wejentliche Beſchränkung princip- 
mäßig ſich wird gefallen laſſen müffen, fo ift das Fideicommiß- 
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institut ein Hohn der Artftofratie des Beſitzes gegen die Befig- 
lofen, eine Sicherftellung einzelner Familien gegen den Wandel 
des Menjchenlojes, eine Aſſecuranz, welche, weil fie einem Gefege 
des Erdenſchickſals Trog zu bieten beftimmt ift, als das beleidi- 
gendfte und anmaßlichite Privilegium erjcheint. 

Das Inftitut der Fideicommiſſe muß fallen und das Lehen⸗ 
weſen mit ihm. Viele neue landwirthjchaftliche Anfige werden 
nad) erfolgter Löſung des Fideicommißbandes gebildet werden. 
Sache der Gemeinden, welchen in diefen Angelegenheiten ein 
wejentliches Wort gebührt, ift e8, bei der Theilung der Lati- 
fundien darob zu wachen, daß die zu bildenden Anfige nad) Maß⸗ 
gabe des oben erwähnten Hausftandes weder zu geringfügig, 
noch zu weitläufig ausgemefjen und abgerundet werden. 

Einem Befiger von Latifundien, welcher fie nicht im Wege 
der Zerſtücklung und des Berfaufes verwerthen will, ftehen zwei 
Wege offen: entweder nimmt er fie in eigene Bewirthfchaftung 
oder er gibt fie in Pacht. 

Letztere Art darf in der Regel nicht in der Weife gefchehen, 
daß die Latifundien ald Ganzes verpachtet werden, fondern die 
Berpahtung muß im Wege der vorläufigen Gründung einfacher 
Anfige nad) dem oben erwähnten Maße der Ausdehnung 
gejchehen. 

Diefer Bacht ſoll ein lange dauernder, allenfalls zwanzig- 
jähriger, geficherter Zeitpacht fein. Dem Beſitzer ſolcher der Ver⸗ 
pachtung gewidmeter Tandwirthfchaftlicher Anfige darf auf feine 
Weiſe die Verkleinerung geftattet werden. Diefe Pachtſitze müſſen 
mindeſtens fo groß fein al8 die größeren freieigenthümlichen An- 
fite. Sind fie einmal unter Intervention der Gemeinde abge- 
theilt und begrenzt, fo bilden fie untheilbare Ganze, welche mit 
ihren Beftandtheilen in die Befigbücher eingetragen und nur 
wieder als Ganzes verpachtet werden können. 
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Wir wollen feine irischen Lords und nod) weniger in Lum⸗ 
pen gehüllte, von Kartoffeln lebende irifche Grundpächter, ſondern 
tüchtige, ihre Familien genügend nährende Landwirthe. 

Der Pachtzins wird durch eine Schußftener auf mäßiger 
Höhe gehalten. Die Schußfteuer beruht in ihrer Ausführung 
darauf, daß der Staat auf die Pachtrente, welche vom mittleren 
Kohertrage mehr als z. B. ein Drittel beträgt oder überhaupt 
an der nothiwendigen Nahrung ded Yandwirth8 zehrt, eine Steuer, 
welche zur Ausgleichung dienen würde, zu Gunften des Staats- 
ichages legt und vom Grundherrn um fünf Percent mehr als 
denjenigen Betrag in Anſpruch nimmt, den er in übermäßiger 
Eigenfucht dem Pächter erpreßte. Das Nähere über das Weſen 
der Schußfteuer in der Anwendung auf die Yabrifen Tann nach⸗ 
gelefen werden in meinem Aufjage: Ein Standpunkt zur Ver: 
mittlung focialer Mißſtände im Fabriksbetriebe, abgedrudt aus 
der Zeitjchrift für öfterreichifche Rechtsgelehrſamkeit u. ſ. w., 
Jahrgang 1843, 2. Heft. 

Die eigene Bewirthichaftung der Latifundien kann nur 
durch den Eigenthümer felbft, nicht durch einen einzigen Pächter 
des ganzen Gutscomplexes gejchehen. Sie macht die Aufnahme 
von fehr vielen Arbeitern notwendig, — Die Arbeiter find 
gegen eine doppelte Gefahr zu fehügen: gegen Bedrüdung im 
Arbeitslohne durch eine Schutzſteuer, gegen plößliche Entlaffung 
durch) eine vom Grundherrn zu legende Caution. 

Die Schugfteuer, deren Erklärung fchon angedeutet iſt, be= 
darf hier feiner weiteren Erläuterung. 

Die Kaution gründet fi) auf den Rechtsſatz, daß dem ge- 
fährdeten Staate gegen eine ihn bedrohende Gefahr Sicherftellung 
gebührt. Die während des politifchen und focialen Sonnenſcheins 
im Schwunge gehende Axbeiteraufnahme und die in Zeiten der 
Staatsbedrängniß, in Zeiten der politifchen und ſocialen Stürme 
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eintretende plögliche Entlaffung derfelben in großen Maſſen ift 
eine folche mit doppelter Gewalt drohende Gefahr. Die Caution 
muß wenigitens jo groß fein, daß aus derfelben jeder Arbeiter 
mit einem jechswöchentlichen Lohne und mit einem gleichen Be⸗ 
trage als Reifegeld zur Aufſuchung neuer Arbeit im Falle der 
erfannten NRothwendigfeit augenblicklich betheilt werden kann. 

Selten dürfte diefer Fall im landwirthichaftlichen Groß- 
betriebe ftattfinden, weil man die Yandwirtbfchaft nicht fo wie 
die Räder einer Fabrik plöglich ſtillſtehen laſſen kann. Doch ift 
diefe Caution für den Fall des boshaften Gebarens eines Grund- 
herrn weſentlich nothwendig. 

Nebſtdem müſſen bei der eigenen Bewirthſchaftung des 
Grundherrn die Arbeiter geſchützt werden gegen Bedrückung rück⸗ 
ſichtlich der Arbeitszeit und in Betreff der ihnen anzuweiſenden 
Wohnungen mit beſonderer Rückſicht auf verheiratete Arbeiter. 

Dadurch ſoll im Allgemeinen bezweckt werden, daß die 
eigene Bewirthſchaftung von Seite des großen Grund» 
befiger8 den Arbeitern feine bedeutend geringere 
Stellung bewährt als den auf dem Grunde figenden Päd): 
tern, und daß der allenfall® etwas geringere Gewinn die Aus⸗ 
gleichung in dem Umftande findet, daß die Arbeiter einen von 
der Gunft der Jahre unabhängigen gleichen Kohn beziehen. 

Die nähere Ausführung der Erforderniffe eines der Volks⸗ 
wohlfahrt entfprechenden großen landwirthfchaftlichen Beſitzes 
muß einer abgefonderten Darftellung vorbehalten werden; hier 
fommt es nur auf die Einſicht an, daß fowohl das Pachtſyſtem, 
als auch die eigene Bewirthichaftung des Grundheren nur dann 
zuläflig ſei, wenn fie jo geregelt find, daß fie einen dem kleinen 
Grundbefige mejentlich analogen und der menfchlichen Würde 
entfprechenden Zufland, feinen wejentlich ſchlimmern, zur noth- 
wendigen Folge haben. 
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"Das Refultat der Durchführung diefer Grundfäge dürfte 
darin beftehen, daß die Ariftofratie des Grundbeſitzes als folche, 
und fofern fie verderblich ift, gründlich gebrochen wäre und an 
deren Stelle eine Fräftige demofratifche Geftaltung des— 
felben treten würde. Ungleich mehr Familien würden in den 
unterften Schichten beſſer und menfchlich würdiger in der Yand- 
wirthichaft bejchäftigt leben; es würden nicht ländliche Bettel- 
wirthfchaften als Nefter des Proletariats alljährlich eine Anzahl 
von obdachlofen, alles nöthigen Rüdhaltes beraubten Menſchen 
aus fich entfenden. Namentlich dürfte die Zerſtücklung der Lati- 
fundien in fchöne abgerundete Banernfige als einer von den fchäß- 
barften Erfolgen diefer Grundſätze landwirthichaftlicher Wohl—⸗ 
fahrtspflege fein, im Einflange mit dem oben auögefprochenen 
Grundfage, daß die wahre Marime der politifchen Defonomie 
darin beftehe, daß möglichit vielen Menjchen der erforderliche 
Antheil an der Geſammtſumme der Nationalarbeit vermittelt 
werde, eine Aufgabe, deren Löſung vorzüglic, bei dem kleinen 
Grundbefige ſich al eben jo dringend wie ſegensreich darftellt. 

Das Heine Gewerbe leidet wie der Kleine Grundbejig 
nicht felten an dem Kreböfchaden der allzu großen Zerfplitterung 
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Wenn in einer Gemeinde zehn Gewerbe einer Art wohl beftehen 
können, fo daß von der Geſammtſumme der vorflommenden Arbeit 
auf jeden ein ihn mit feiner Familie anftändig und behaglid 
nährender Antheil bei Fleiß und Gefchidlichkeit entfallen kann, 
fo wird aus dreißig, wenn man fie zu diefer Anzahl ſich an- 
fammeln läßt, eine erbärmliche ‘Proletarierbevölferung ent- 
ſpringen. Die ſchrankenloſe Arbeitszerſtücklung ift nicht minder 
gefährlich al8 die fchranfenlofe Güterzertrümmerung. 

Der Gemeinde muß es überlafjen werden, die Zahl der 
Meifterfchaften zu beftinmen, weldye für jedes Gewerbe erforder: 


— — 
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(ich find, um einerfeitS das Monopol, andererfeits die Arbeits- 
zertrümmerung zu verhindern. Beſtimmt die Gemeinde zu wenig, 
fo bat fie es felbft zu leiden, wenn fie ſchlecht verforgt ift. Be⸗ 
ftimmt fie zu viele — nun das ift eben wieder die drohende Ge⸗ 
fahr, welcher auf folgende Weife zu begegnen ift. 

Nachdem e8 in der Hand der Gemeinde liegt, der Arbeits- 
zertrüämmerung vorzubeugen und dadurd) dem Proletariate im 
eigenen Schooße zu fteuern, fo fann man ihr mit Recht die 
Folgen der unterlaffenen Sorge auferlegen. Die Gemeinde hat 
die durch Arbeitözertrümmerung entjtehenden Arbeitslofen auf 
ihre Koften zu bejchäftigen und zu erhalten. Ueber die Thatſache 
der der Gemeinde zur Laſt fallenden Sorglofigfeit wird von 
einem Gerichte von Sachverftändigen gleichfan als Gefchwornen 
entfchieden, wenn hierüber Zweifel obwalten jollten. 

E8 hat mit dem Kleinen Gewerbe ganz diejelbe Bewandtniß 
wie mit dem Kleinen Grundbefite. Beide bedürfen des Schußes 
und der Pflege; das ift namentlich in größeren Städten fühlbar, 
wo diefelben, obgleich fie beftimmt wären, eine große Anzahl von 
Familien anftändig zu nähren, in fteigender PVrogreffion dem 
Schickſale des unbeſchränkt theilbaren Grundbeſitzes entgegen- 
eilen. Die Anfchauung, welche den Leitfaden bietet, ift auch 
hierin die, daß das Bedürfniß in einem Gewerbözweige die Ge- 
fammtjumme der Arbeit begrenzt, welche in fo viel als möglich 
Arbeitsantheile zerfallen fol, und zwar dergeftalt, daß jeder ein- 
zelne Antheil bei Fleiß und Geſchicklichkeit hinlängliches Aus- 
fommen einer Familie gewähren kann. E8 verfteht fich von ſelbſt, 
daß, wenn nad) Maßgabe des gefanmten Bedürfnifjes hundert 
Heine Gewerbe möglich find, nicht alle gleichen Ertrag abwerfen; 
immer wird der Tleißigere, der Talentvollere, der Glüdlichere 
fich höher fchwingen. Und möglich ift es, daß felbft in der be- 
grenzten Zahl Einzelne untergehen. Allein dies ift in allen 
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Sphären möglich, und man muß es als genügend erklären, wenn 
nur durd) die annäherungsweife beftimmte Zahl der möglichen 
Gewerbsitellen dem Andrange eine rüdftauende Wehr dargeboten 
wird, welche dem unvernünftigen Drängen in einer Richtung 
abhilft. 

Die Ermittlung der erforderlichen Anhaltspunkte kann in 
einem wohlorganiſirten Gemeindeweſen nicht ſchwierig genannt 
werden. Es iſt auch natürlich, daß bei der diesfälligen, von der 
Gemeinde ausgehenden Gewerbsleitung, die ein eigenes Intereſſe 
‚bat fowohl das Zuviel, als aud) da8 Zuwenig zu vermeiden, den 
befonderen Berhältniffen der Verkehrswege des ausländifchen Ab- 
ſatzes, fonjtiger Verbindungen, welche auf eine nothwendig libe⸗ 
rale Handhabung hinweifen, Rechnung getragen werden muß. 
Der Hauptgrundfag muß fein, daß der Gemeinde daran gelegen 
ift, jo wie unter den Örundbefigern, auch unter den Gewerbe- 
treibenden nicht eine folche Zerjplitterung der Gefammtarbeits- 
maſſe eintreten zu laffen, welche den Familien zu viel bietet, um 
Hungers zu fterben, und zu wenig, um menfchlid) und gefichert 
zu leben. 

Folgerichtig durchgeführt, muß diefer Grundfag eine tüchtige 
demofratifche Geftaltung des Gewerbeftandes zu Tage fürdern. 
Die furchtbare Erfcheinung, daß während heller Zeitläufte immer 
neue waghalfig begonnene Gewerbe wie Pilze emporwachſen und 
bei der geringſten politifchen Bewegung die Nichtigkeit ihrer Vor⸗ 
ausfegungen nachweifen, was dann aber den Gewerbömann in 
die Elaffe der Taglöhner oder gar der Arbeitslofen ohne Credit 
berabjchleudert und feine unglücklichen Angehörigen mitreißt, 
diefe furchtbare Erſcheinung dürfte wohl feltener werden, wenn 
nicht gar verfchwinden. 

Das univerfelle Gewerbe oder die Ariftofratie desfelben 
läßt fi) im Fabriksweſen aufzeigen; auf die Macht des Capitals 
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gegründet, durch fie erhalten und Capital in riefenhafter Steige- 
rung bervorbringend, Liegt in dem auf Mafchinenfräfte fich 
ftügenden Fabrifswefen eine unheimliche Macht. Nicht die per- 
ſönliche Tüchtigkeit, fondern der Mafchinen vielfache Pferdefraft 
tritt hier überwältigend auf. Yabriken find im Stande, ganze 
Induſtriezweige rings umher zu Grunde zu richten, aber and) 
neue Hilfsinduftrie zu fchaffen. Das, was den Arbeiter drüdt 
und ihm am Lebensmarke zehrt, die Concurrenz der Arbeiter, 
hilft dem Fabrikanten empor; was jener verwünfcht, muß diefer 
erfehnen. Fabriken find einerfeits eine ftaatliche Nothwendigfeit, 
weil die Anwendung der Mafchinenfräfte ein Triumph des Geiftes 
ift, weil, was der Geiftesentwidlung entfproßt, nicht gering ge: 
achtet werden darf, weil e8 endlich in dem Plane des Weltgeiftes 
zu liegen. jcheint, daß gerade durd) fie Menfchenfräfte zur Er- 
füllung großer Thaten der Entwidlung verfügbar werden. Diefe 
Ariftofratie des Gewerbes ift dem Staate aber auch gefährlich. 
Eine Fabrik fammelt aus allen Heimaten eine Menge von Men- 
Ihen auf Einen Punkt. Die Eriftenz diefer Zahl, gut oder 
fchlecht, beruht auf dem Capitale des Unternehmers und auf 
jeinem Willen. Es fehlt das erfte oder der zweite, und die Ya- 
brifsarbeiterfchaft, ein unglüdlicher, brodlofer Haufe, jeder Ein- 
zelne fern von der Heimat, ohne Zuflucht in den außerhalb der 
Fabrik volllommen bejegten Induftriezweigen, ift einer plaßen- 
den Peftbeule zu vergleichen, eine Staatöfrankheit, febensgefähr- 
Lich und fchaudererregend durch das namenlofe Elend, das hiebei 
zur Anſchauung kommt. Sobald die Urfachen der plößlichen 
Stodung in vereinzelten individuellen Verhältniffen des Unter: 
nehmers wurzeln, läßt fich übrigens Hilfe fchaffen; anders, wenn 
die Urfachen allgemein wirkende find, wie politifche Erſchütte— 
rungen. In foldhen Fällen zeigt fic die Gefahr im ungeheuer: 
lichen Maße. 
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Die Organifirung des Grundbeſitzes in der porangedeute 
ten Weife und die Organifirung des Fleinen Gewerbes werden 
das Yhrige beitragen, um der Concurrenz der Fabriksarbeiter 
einigermaßen abzuhelfen. Denn der durch den Drud der Ariſto⸗ 
fratie des Grundbefiges in Elend und Noth gehaltene Bauern 
ftand hat feine Sprößlinge in die noch erbarmungsloferen Arme 
der Gewerbsariftofratie gefchleudert. Der gekräftigte Stand der 
kleinen Landwirthe, emporgehoben bis zu jener durchfchnittlichen 
Höhe des focialen Wohlftandes, zu welcher die Ariftofratie des 
Befiges durch Aufhebung ihrer fie umgitternden Privilegien herab: 
zufteigen veranlagt werden foll, hat nicht mehr eine Maſſe kennt⸗ 
nißlofer, nur als phyfifche Krafteinheiten zählender Menſchen 
aus fich zu entfenden. Ihren Ueberſchuß an Menjchenkfräften, 
die übrigens mit mandjerlei Bildung ausgerüftet find, entjendet 
fie zu bedeutungsvolleren Miffionen in alle Weltgegenden, um 
al8 Beitrag zur Concurrenz der nothwendigen Yabrifsarbeiter 
dürfte nur fo viel bleiben, al8 ohne Gefahr für ihre menfchlid 
würdige Eriftenz bleiben können. 

Wenn e8 wider Erwarten nicht fo fein follte und bis zu 
dem Zeitpunfte, in dem es fo fein wird, ift aber allerdings ein 
durchgreifender Grundſatz nöthig, der über den Arbeitern fchirs 
mend waltet. 

Die Aufgabe iſt eine ähnliche wie bei dem Schuße der in 
der Bewirthichaftung von Latifundien befchäftigten Arbeiter. 
Latifundien können nur unter der Vorausfegung nod) fernerhin 
beftehen, daß das Verhältniß der in denfelben Beihäftigten dem 
Zuftande der feinen Grundbeſitzer oder des wohlgeregelten Pacht: 
verhältnifjes analog ift. Eben fo kann das Fabriksweſen über: 
haupt und ferner fünnen die einzelnen Yabrifen nur infofern im 
Staate auf den Beftand Anfprud) machen, al8 fie dem von ihnen 
herangezogenen Arheiterfreife die Garantien gewähren, welche 
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ihm einen menjchlic würdigen Zuſtand fihern. E8 darf ihnen 
nicht geftattet fein, eine Ueberzahl heranzuziehen, und find fie 
einmal da, ihnen zu fagen: nun hab’ ich euch in meiner Gewalt, 
ihr müßt nehmen, was zu geben mir gefällt; e8 darf ihnen nicht 
geftattet fein, plöglich die Dampffeffel erfalten zu laſſen, den 
Gang der Räder einzuftellen, Hunderte von Arbeitern zu ent- 
laffen und dem Staate deren Erhaltung aufzuhalfen. 

Es iſt Schuß nothmwendig gegen die Bedrüdung im Arbeits- 
lohne und ebenfo gegen die plögliche Hinausftoßung des Arbeiters 
in Elend und Brodlofigfeit. Auch auf diefem Gebiete ift die 
Schutzſteuer das einzige Mittel zur Aufrechterhaltung menſchlich 
genügender Arbeitslöhne. Ich kann mic) auf die bereits oben 
eitirte Abhandlung: Ein Standpunkt zur Vermittlung focialer 
Mipftände im Fabriksbetriebe, berufen, indem dort die Schup- 
fteuer gerade in diefer Anwendung genauer erläutert und be- 
gründet tft. 

Die Maßregel gegen plögliche Entlaffung im Zuftande der 
Hilflofigfeit befteht in einer vom Unternehmer zu legenden Caution. 

Diefelbe beruht hier anf denfelben Grundlagen wie die 
bei der Selbftbewirthfchaftung des großen Grundbefiges zum 
Schutze des Arbeiters einzuführende Caution. Der Unterfchied 
fiegt darin, daß die Cautionslegung im Yabrifsbetriebe um fo 
wichtiger ift, al8 die Gefahr der plöglichen Arbeitseinftellung 
größer ift als bei dem Betriebe des Landbaues. 

Gegen diefe Einrichtungen wird zwar die Einwendung 
erhoben, daß eine ſolche Beſchränkung viel zu ſchwer auf den 
Fabrifsgründern laftet, und daß fie daher al8 zu wejentliche 
Beichränkungen des Fortfchrittes der Induſtrie unpraktiſch find. 
Dagegen muß erwogen werden, daß allerdings nur confolidirte 
und mit Garantien gegen die Gefellichaft, gegen die Gemeinde, 
gegen den Staat, gegen die Arbeiter ausgeftattete Unternehmungen 
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ins Reben treten können. Allein andere als folche find nicht werth, 
daß fie entftehen; wenn fie entftehen auf die Gefahr der Arbeiter 
und des über dem focialen Wohle wachenden Staates, fo find 
fie Krankheitsftoffe, und viele folcher kränklicher örtlicher Affec- 
tionen find unter dem Einfluffe ungünftiger Zeitverhältniffe im 
Stande, die Wohlfahrt des Staates und feinen Beſtand zu er- 
ſchüttern. Eine Induftrie, die nicht gleich) in einen Zuftand der 
volliten Sicherftellung vor dem Proletariate hineinwächft, ift ein 
Bulcan, deflen Krater in jedem Momente feine glühende Lava 
ausſpeien kann. Nicht darin darf der Heiz der Unternehmung 
beftehen, daß fie gegründet wird mit der leichtfertigen Gefinnung, 
daß, wenn fie fich auch nicht zu halten vermöge, doch nur allen- 
falls die Arbeiter, die plöglich entlafjenen, dann allenfalls Die 
Gläubiger und endlich der Staat oder die Gemeinde durch bie 
Nothwendigkeit, den entlafjenen Arbeitern Arbeit zu verfchaffen, 
wahrhaft benachtheiligt feien, nicht aber der Unternehmer, weil 
er eigentlich gar feine Garantien gewagt, feine folide Capitals- 
fraft daran gejeßt hat — der Keiz zum Unternehmen muß eine 
redlichere Bafis haben. Wenn der Unternehmer die Garantien 
bietet rücfichtlich des Einflufjes der Unternehmung auf die öffent- 
liche Wohlfahrt, dann kann er aber aud) allerdings vom Staate 
Schuß begehren gegen das Ausland, wo die Gründung allenfalls 
nod) nicht auf der Vorausjegung gleicher Garantien beruht. 

Nicht darin befteht das Intereſſe des Staates, daß die 
Snduftrieanftalten entftehen unter Berhältniffen, unter welchen 
möglicherweife die Arbeiter ausgebeutet werden, jondern darin 
beiteht e8, daß jede einzelne große Unternehmung mit dem focialen 
Wohle in ihrem ganzen Umfange inı Einflang ftehe, als ein 
Abzugsort unbefchäftigter Arbeitsfräfte, nicht als eine Beftbeule, 
two fich ein Proletarierhaufe fammelt, der fid) zu ungünftiger 
Zeit entleert. 
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Beſſer ıft ed, daß der Conſument das Fabrikat um ein 
Geringes theurer bezahlt, al8 daß er es einerſeits wohlfetler er- 
langt, und daß andererſeits aus Staats: und Gemeindecaffe, 
die doch wieder aus dem Sade desjelben Conſumenten ſchöpfen, 
Millionen für nothgedrungene Beichäftigung plötzlich brodlofer 
Arbeiter verausgabt werden. Gegen die zärtliche Sorge für den 
Confumenten fann ich nur wiederholt ausrufen: forgt für die 
organiſche Entwidlung der Productionsfräfte im ganzen Umfange 
des Staates — und ihr habt für die Confumenten geforgt; denn 
wer find denn die Confumenten im großen Ganzen des focialen 
Körpers, als die — Producenten. Wären fie e8 nicht, fo wäre 
dies ohnehin ſchon ein Zeichen tief liegender Krankheit. 

Die Regelung der bisher erörterten vier Hauptfchichten des 
focialen Körpers geht lediglich darauf hinaus, an der Arbeit fo 
viel als möglich Menfchen den geficherten Antheil nehmen zu 
laſſen, der ihnen gebührt. 

Nicht Theilung des Gewinnes, nicht Staatshandwerfe- 
ftätten, nicht Nationalinduftrie- Inftitute können die tüchtige 
Grundlage geben, fondern das Erfte muß die tüchtige demo- 
fratifche Geftaltung der Landwirthfchaftlichen und der induftriellen 
Beichäftigung fein. Hier muß die Arbeitmaffe in fo viele Ya- 
milienfige getheilt fein als möglich, damit fo viel als möglich 
Menſchen, und zwar im Familienbande lebende Menfchen, eine 
menschlich würdige Eriftenz darin finden. Der Reichthum wird 
felterier, aber die Wohlhabenheit häufiger fein; der Reichthum 
fteigt von feiner Höhe auf jene Stufe herab, auf welche ſich bie 
bisher tief darunter ftehenden Menfchen erheben follen. 

Juvenal's Worte werden jene allgemeine Ausdehnung 
finden, in welcher das Heil der focialen Welt beruht: 


— — — — — — — — Mensura tamen, quae 
Sufficiat tensus, si quis me consulat, edam 
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In quantum sitis atque fames et frigora poscunt ... 
Nunquam aliud Natura, aliud Sapientia dicet. 


Mit der Regelung des Fleinen und des großen Grund- 
befiges, dann des Meinen und des großen Gewerbes ift übrigens 
nur der wichtigjte Grundbau vollendet. Noch bevor ich in die 
nähere Erörterung der hiebei in Antrag gebrachten Maßregeln 
eingebe, welche vielmehr einer abgefonderten Behandlung unter- 
zogen werden, tft es daher nothwendig, die Arbeitsfräfte, welche 
in diefen vier Zweigen nicht untergebracht find, zu organifiren. 
Obgleich der Yandbau viel mehr Menfchen anftändig nähren und 
weniger Proletarier jährlich in die Städte jenden wird, obgleich 
da8 Gewerbe feine taglöhnenden Genoffen mehr unter ſich haben 
wird, jo wird es nichtsdeftoweniger noch immer eine große An- 
zahl Menfchen geben, deren Arbeitsfräften die richtige Bahn 
angedeutet werden muß. 

Der nächſte Artikel will an diefen Gegenftand anfnüpfen. 


Dritter Artikel, 


Die Seftaltung der focialen Zuftände wird, wie ich im 
zweiten Artifel nachgewiefen habe, durch die Bermittlung 
des erforderlichen Antheil8 an der gefammten Natio- 
nalarbeit für jeden Einzelnen zur Sicherung eines 
menfchlid) würdigen Dafeins erreiht. Zu diefem Biele 
gelangen wir dadurch, daß wir uns nicht, wie noch jüngft Fried⸗ 
rich Lift, auf den Grundfag befchränfen: ſchafft Productivfräfte, 
jondern vielmehr denfelben in die Formel umgeftalten: fchafft 
organifirte Productivfräfte, oder: fchafft Organismen der Pro- 
ductivkraft. 


Productivfraftorganismen im Staate, 129 


Der Unterjchied Liegt, wie leicht einzufehen iſt, darin, daß, 
wie richtig auch da8 nationale Syitem der Defonomie fein mag 
und wirklich ift, doch in demfelben nur die Abgrenzung nach 
außen überzeugend durchgeführt ift, daß namentlid) da8 Syſtem 
der Schußzölle wohl das Erwachen der Productivfraft und deren 
Gedeihen in dem geſchützten Staatsförper zu bewirken im Stande 
ift, — daß aber damit nod) gar nichts gethan ift für da8 Bedürf⸗ 
niß, daß diefe Productivfraft im Innern des geſchützten Staats⸗ 
förpers in eine heilſame Ordnung und Bertheilung hineinwachfe, 
daß fie wachſend und gedeihend den inneren Organismus, der 
noththut, bilde. Aus diefem Grunde jagen wir, nur das Werden 
organifirter Productivfraft ift heilfant, nicht da8 Werden der 
Productivfraft überhaupt. Die englifche Productivfraft ift groß 
wie feine, aber defienungeachtet graut uns vor der engliichen 
Anhäufung des ReichthHums in wenigen Händen und vor dem, 
was deſſen Folge ift: vor dem englifchen Proletariat. Wir wollen 
daher das Liſt'ſche Schugfyften, aber wir erfennen darin nur 
den Grundfag der äußeren focialen Bolitif und verlangen 
gleichzeitig eine innere fociale Politil, welche im Stande 
ift, den werdenden Nationalreihthum innerhalb des geſchützten 
Staatsförpers, gleich dem lebendigen Blute, durch alle Adern 
bis an die äußerften Spigen des Staatöförpers fließen zu madjen, 
wir wollen jene Drdnung der Dinge begründet wifjen, durd) 
welche dem Sammeln die gejunde Bertheilung als nothwendige 
Bewegung innewohnt, dergeftalt, daß jened Sammeln nur von 
Seite der organifirten Kräfte vor fic) geht und daher nicht das 
Gedeihen einzelner Bevorzugter, fondern da8 Gedeihen des 
Staatsförpers in allen feinen Gliedern zur Folge hat. 

Die jo gemeinte äußere und innere Socialpolitik faſſen 
wir in die Formel zufammen: Schafft Broductivfraftorga- 
nismen. Die wahre äußere Socialpolitif nehmen wir als in 

Hans Perthaler's ausgew. Schriften. 2. Band. 
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dem Liſt'ſchen nationalen Syſtem der politifchen Defonomie be- 
reits gefunden und dargeftellt an und befennen uns in diefem 
Theile hiemit al8 Anhänger Xift’8, unterfcheiden uns jedoch von 
ihm dadurd), daß wir dasjenige, was er für das vollendete Ganze 
hielt, nur als eine Seite gelten laſſen können. 

Die andere Seite, die innere Organifirung der nad; 
außen gefchütten Productivfräfte und zwar die Organifirung, 
welche den focialen Staat eben fo ſehr auf demofratifche Grund⸗ 
lagen ftellt, wie der politifche Staat geftellt werden muß, — ift 
bie Aufgabe, deren Löfung wir uns als Ziel geftedt haben. Daß 
wir und in unferer Anfchauung über die Drganifirung der Ar: 
beit nicht beftimmen laſſen von den wüften Träumen der freiheit- 
mörderifchen deutfchen, englifchen und franzöfifhen Socialiften 
und Communiſten, daß wir die Drganifation der Arbeit in einer 
ganz anderen Weiſe aufgefaßt wiſſen wollen, — davon glauben 
wir bereits im erften und zweiten Artifel genügenden Beweis ge- 
liefert zu haben. Das müſſen wir aber geftehen, daß fich uns 
vorzüglich die franzöfifchen Experimente zur eindringlichen nega- 
tiven Lehre geftalteten, wie ſich diefe Reformideen auf falfchen 
Weg befinden, und wie wir, um eine wahre Reform anzubahnen, 
zu jener Mäßigfeit zurüdfehren müſſen, welche begreift, daß die 
Beflger großer Reichthümer um ihrer felbft willen bis zu 
jener Mittelhöhe des focialen Wohlftandes herabzufteigen ein 
dringendes Intereſſe haben, auf welche den Befiglofen empor- 
geholfen werden muß; geftügt auf den Grundſatz: glüdlic 
macht der Beſitz defien, was die Natur bedarf und der 
Weisheit genügt, genofien im Vereine mit gleichgefinnten 
glücklichen Menjchen, im Kreife der fürperlich und geiftig ger | 
junden Familie, im Gefühle der Gleichheit und frei von den | 
verjchrobenen Ideen ariftofratifcher und plebejifcher Standes» 
unterſchiede. 
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Wie wir die Herbeiführung eines folchen glüdlichen allge- 
meinen Zuſtandes für möglich halten, ohne die Menſchen in 
Arbeitscafernen zu pferchen, ohne fie einem geifttöbtenden Mecha⸗ 
nismus zu opfern, das zu entwickeln werden wir, an das Voraus⸗ 
gängige anknüpfend, nun fortfahren. 


Wir haben in ber gefammten menschlichen Gefellfchaft drei 
primitive Menfchenfchichten unterfchieden, welchen drei fecun- 
däre entgegenftehen. Die primitiven find: der Heine Landgrund⸗ 
befig, das Kleine Gewerbe und die mit phyſiſchen und geiftigen 
Belangen bejchäftigte und darin den erforderlichen Privaterwerb 
findende Intelligenz. Die fecundären find: der große Grundbeſitz, 
das univerjelle Gewerbe und die in dem großen Staatsver- 
waltungsorganismus befchäftigte Intelligenz. 

Die Maßregeln, buch welche ber primitive Grundbeſitz 
mit dem jecundären ins Gleichgewicht gebracht werden kann, fo 
daß fie beide die größtmögliche Anzahl von Menfchen im Zur 
ftande mäßiger Wohlhabenheit ernähren fünnen, find nebft der 
bereit ausgeſprochenen Aufhebung der Grunblaften und ber Ab- 
rundung und Untheilbarkeit des Kleinen Grundbefiges folgende: 

1. Die Befreiung des großen Grundbefiges; 

2. die Theilung desfelben in abgerundete Heine Landwirth⸗ 
ſchaften; 

3. die Einführung eines Pachtſyſtems auf dem Grundſatze 
langdauernder Zeitpacht, der Untheilbarkeit der abgerundeten 
Pachtgüter und der Regelung der Pachtzinſe durch die Maßregel 
der Schutzſteuer; 

4. im Falle der Selbſtbewirthſchaftung der Latifundien 
Schutz der Arbeiter mittelſt der Schutzſteuer, der Caution und der 
auf Wohnung, Arbeitszeit und dergleichen bezüglichen Geſetze. 

9* 
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Zur Durchführung diefer Maßregeln bedarf e8 nach ge- 
jeglicher Feſtſtellung derſelben eines tauglichen Drganes. Das 
Organ ift nach unferer Anficht die Gemeinde. 

Die Gemeinden müflen ihrer Geftaltung nad) die Fähig— 
feit haben, das zu werden, worin wir das Heil der Gegenwart 
und Zufunft erbliden: Organismen der Productivfraft. Ihnen 
obliegt e8, nachdem die Geſetzgebungsgewalt die oben erwähnten | 
Aufhebungen ausgeſprochen und die Grundfäge feitgeftellt haben 
wird, in den Gemeindebezirken gleichzeitig auszuführen, was 
nach den beftehenden Erforderniflen ausführbar ift, und für das 
Weitere den Weg anzubahnen; denn e8 liegt in der Natur 
einiger der oben angegebenen Maßregeln, daß fie nur allmälig 
in Ausführung gebracht werden fünnen. Es wird demnach eine 
gewifle Einrichtung der Gemeinde, der Beſtand eined Gemeinde: | 
rathes und einer Gemeinde-Erecutivgewalt vorausgejegt, welche 
int Stande ift, den Anforderungen zu genügen. Borläufig bleiben 
wir bei diefer Borausfegung ftehen und laſſen und noch nicht in 
die Art der diesfällig nothwendigen Einrichtungen ein. Diefe 
find nämlich bedingt durd) das Maß deſſen, was fie zu leiften 
haben werden; wir werden daher in der Entwidlung deifen, was 
rücfichtlich der focialen Reform in das Bereich der Gemeinde: 
thätigfeit fällt, fortfahren, und wenn der Kreis aller Obliegen- 
heiten bezeichnet fein wird, kann die Drganifation der Gemteinde- 
gewalt ohne Mühe beftimmt werden. Nur einen allgemeinen 
Grundfag müffen wir hier ausſprechen. | 

Es ift eine beliebte Methode, von oben herab zu organifiren. 
Wir glauben hingegen mit Entjchiedenheit dringen zu müſſen 
auf die von unten ausgehende Organifation. Faſſen wir die 
in den verfhiedenen Schichten der menſchlichen Be: 
Ihäftigung, in den verſchiedenen Nahrungszweigen 
beftehenden Bedürfniffe vor allem Andern ind Auge. 
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Iſt doch Alles am Ende auf diefes Ziel gerichtet, daß diefe Be- 
dürfniffe der vielen Millionen Menfchen ihre ordnungsmäßige 
Befriedigung finden, unb ift doch alles Organifiren nupß- 
108 und unpraktiſch, welches nicht in dieſem Refultate 
zufriedenftellend ift. — Die politifche Organifation fchließt 
fid) mit Leichtigkeit an die fociale Organifation an, wenn diefe 
in der Weife gefunden ift, daß fie naturgemäß den: arbeitsfähigen 
und arbeitfuchenden Staatsbürger das, was er ſucht, den ent- 
fprechenden Antheil an dem Arbeitsorganismus, vermittelt. Das 
erſte Nothtvendige ift daher die Bildung der Gemeinden zu 
Drganismen der Productivfraft. Iſt dies erreicht, fo ift 
damit zugleich die Grundlage, e8 find die Quadern zum Baue 
des großen politifchen Staatdorganismus gegeben. In dieſem 
Sinne finden wir den politifchen Organismus von dem jocialen 
Organismus und finden aud) die politifche Reform von der 
focialen Reform abhängig. 

Sowie durch die oben erwähnten Maßregeln innerhalb der 
Gemeinde der kleine Grundbefig mit dem großen Grundbefig ins 
Gleichgewicht gebracht werden fol, fo muß auch das Fleine Ge⸗ 
werbe mit dent univerfellen Gewerbe ins Gleichgewicht gebracht 
werden. 

Wir haben im zweiten Artifel auf die Maßregeln, welche 
in diefer Richtung als die Grundfteine des Neubaues anzuſehen 
find, bereit8 hingebeutet. 

Sowie die ſchrankenloſe Bodenzerfplitterung auf dem Ge- 
biete der Agricultur, fo ift die ſchrankenloſe Arbeitszertrümmtes 
rung in dem Gewerbeleben der Grund des fich bildenden Pro- 
letariat8 und der daran als Folge gefnüpften Desorganifation 
der Geſellſchaft. Wir haben daher auch in diefen Gebiete auf 
das gleiche Ziel Hinzuarbeiten, welches darin befteht, daß wir 
dent Fleinen Gewerbe zu jener Arrondirung emporhelfen, welche 
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fähig ift, dem Heinen Gewerbetreibenden eine menfchlich würdige 
Eriftenz zu gewähren; dagegen aber das Seitenftüd der Lati- 
fundien im Gewerbeleben, nämlich die univerfellen Gewerbe, die 
Fabriken, fo zu organifiren, daß die in denfelben beichäftigten 
Menschen in eine analoge Stellung kommen wie die in dem Be- 
triebe der Latifundiar-Agricultur durch die Geſetze in ihren vers 
nünftigen Anſprüchen gejhüsten Arbeiter. 

Hier wie dort geht die Richtung der Mafregeln dahin, 
den Zaufenden von Menſchen, welche e8 bedürfen, aus 


dem Sumpfe der gegenwärtig ftagnirenden Zuftände 


emporzubelfen zu jener durchſchnittlichen Höhe, welde 
zur menfhlid würdigen Eriftenz unerläßlich ift, und 
anderſeits dem Hochmuth des Beſitzes und des materiellen Neid; 
thums folche Beſchränkungen aufzuerlegen, daß er von feiner 
ihwinbelnden Höhe in die gleiche mittlere Sphäre herabjteigt; 
Beihränfungen aufzuerlegen, welche ihn erinnern, daß der Staat 
dafür zu forgen Willens ift, daß die Gunft der Berhält- 
niffe niht zur Erſchütterung bes focialen Gleich— 
gewicht8 ausgebeutet werde. 


Wir haben in diefer Richtung bereits im zweiten Artikel | 


folgende Maßregeln namhaft gemadht: 


1. Die Verhütung der allzu zahlreichen Anhäufung der in 
der Gemeinde nothiwendigen Heinen Gewerbeftellen nach der Ana- 


logie der Heinen Agriculturanfäffigfeiten und nad) dem Grumb- 
fate, daß, fowie der in dem Gemeindebezirfe vorhandene Grund 
und Boden nur eine gewiffe Anzahl von arrondirten Yandwirth- 
jchaften zuläßt, auch die in einer Gemeinde vorhandene Gewerbs- 


arbeitsfunmme nur eine begrenzte Anzahl von Gewerbeftellen ohne 


Desorganifation der Gefellichaft geftattet ; 
2. Der Schuß der in den großen induftriellen Unterneh: 


mungen beſchäftigten Arbeiter in dem Bezuge des eine menfhlih 
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würdige Exiſtenz ermöglichenden Arbeitslohnes durch die Maß⸗ 
regel der Schutzſteuer; 

3. Der Schutz, der in eine große induſtrielle Unternehmung 
herangezogenen Arbeitermaſſe gegen die bei plötzlicher Auflöſung 
der Unternehmung entſtehende Nahrungsloſigkeit und der Schutz 
der Gemeinde und des Staates von der hieraus entſtehenden Ge⸗ 
fahr durch die Maßregel der Unternehmungscaution. 

Die Ausführung auch dieſer Maßregeln muß in den einzel⸗ 
nen Organismen der Productivfraft, nämlich in den Gemeinden, 
der Gemeinde-Erecutivgewalt in die Hände gelegt werden, und 
die Gemeinde wird dadurch zu einem Körper von zufammen- 
wirfenden Kräften, die mit einander dergeftalt im 
Gleichgewichte ftehen, daß den einzelnen ver Wirkungs— 
freis innerhalb jener Örenzen angewieſen wird, welche 
im Hinblide auf Freiheit und Wohlfahrt nad) den ört— 
Iihen Berhältniffen, nad) den örtlichen Mitteln, nad 
den drtlihen Zuzugs- und Abzugscanälen feftgeitellt 
jınd, um das antifociale, das gemeindeverderblicdhe 
und ftaatsgefährliche Leberfchweifen zu verhindern. 

Die dritte primitive Menfchenfchichte, die des geiftigen 
Privaterwerbes mit ihrem fecundären Seitenjtüde, nämlich dem 
Staatsverwaltungsorganismus, fol nun der Snanam einer 
kurzen Erörterung fein. 

Die Zahl der in der Urproductionsſchichte Bejchäftigten 
und die Zahl der in den Gewerböfchichten befchäftigten Menſchen 
iſt ungleid) größer als die Zahl der Menfchen, welche ſich mit 
der praftifchen Anwendung jener Kenntniſſe befchäftigen, welche 
fich weder auf die Urproduction, noch auf induftrielle Production 
beziehen. In diefer Schichte ftehen diejenigen, welche ſich mit 
dem phyſiſchen und geiftigen Bedürfniffe im engeren Sinne des 
Wortes befafien. Hieher gehören alfo die Männer des Unterrichts 
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vom unterften Zweige bi® zum höchften; diejenigen, deren Auf- 
gabe e8 ift, dem religiöfen Bedürfniffe Befriedigung zu fchaffen; 
diejenigen, welchen es obliegt, den Staatsbürgern in Vertheidi⸗ 
gung ihrer Rechte zur Seite zu ftehen; diejenigen, deren Beruf 
auf Hilfeleiftung an Kranke und Gebrechliche gerichtet ift. Diefe 
Zweige, welche zwar auf dem Boden des Privaterwerbes, aber 
nicht auf dem Boden des Gewerbes ftehen, unterliegen, wenn- 
gleich in höherer Richtung, den Grenzen des gemeindlichen Be- 
dürfnifles; auch hier ift die gemeindliche Berufung im All- 
gemeinen der unerläßliche Grundfag, weil fonft auch in diefen 
Zweigen ein Proletariat der Intelligenz möglich ift, ein Prole- 
tariat, welches um fo gefährlicher ift, als die in ihm fich bildende 
Entfittlihung noch tiefere Eingriffe in die Gefundheit der Ge- 
meindeförper zu machen fähig ift, und dadurch diefer Schaden 
nicht blo8 in den fraglichen Individuen oder in ihrem Ermerbs- 
zweige, fondern in dem ganzen ſocialen Organismus ſich fühlbar 
macht. Wir müſſen daher auch hier den Gemeindeorganismen 
das Recht vindiciren, jo weit das Gemeindebebürfniß reicht, 
diefen Ermwerbszweigen Raum der Thätigfeit durch Zulaſſung 
ber ſich anbietenden Kräfte zu gewähren, aber nicht weiter; den 
Gemeinden kann nicht zugemuthet werden, daß fid) die desorga- 
nifirenden Ueberſchüſſe in ihrem Bezirke feſtſetzen und fo nicht 
nur den eigenen Zweig der Beichäftigung durch Arbeitszerfpfitte- 
rung untergraben, fondern auch die Gejellfchaft in ihren Grund- 
lagen zerjegen. — Dagegen ift die im Staatsverwaltungsorge- 
nismus befchäftigte Intelligenz jenen Kreifen anheimzugeben, in 
welchen fie zı wirken hat, dergeftalt, daß die Gemeinde hierauf 
nur infoweit Einfluß zu nehmen hat, als die Staatsverwal- 
tung gewiffe Zweige der Adntiniftration ihren Händen anvertraut 
und infoweit fie nun wieder die tauglichen Männer mit der 
Ausübung betraut. 


Intelligenz, und fociale Gemeinde. 137 


Die Organismen ber Probuctivkraft, in welchen wir die 
erwähnten Maßregeln ausgeführt zu fehen wünfchten und die 
nach 'unjerer Anficht allein im Stande find, das Proletariat 
dadurd; zu bändigen, daß alle Menfchen in ihrer Sphäre ale 
Stieder eines größeren Ganzen dem Dienfte der gefellfchaftlichen 
Idee fid) widmen, diefe Organismen nennen wir die fociale 
Gemeinde. 

Die Aufgabe der focialen Gemeinde ift vor allem Andern 
die Kegelung der drei doppelgliederigen Menſchenſchichten, durch 
welche der Zertrümmerung des Bodens und der induftriellen 
Arbeitsfumme vorgebeugt und der Zufammenhäufung und Aus- 
beutung diejer Potenzen in den Händen Weniger gefteuert wer- 
den foll. Dadurch werden die beiden Extreme in diefen Schichten 
unmöglich: die Noth und der hochmutherregende Ueberfluß. 
In einem hinreichend ausgedehnten mittleren Zuſtande finden 
fi die Menfchen in der focialen Gemeinde, in einem Yuftande, 
welcher dem Talent und dem Fleiße einen genügenden Spiel- 
raum gewährt. | 

Was dem Staate und der Staatsgewalt nicht gelingt und 
nicht gelingen kann, da8 muß der foctalen Gemeinde gelingen. 
Es ift nicht möglich, daß dem Staate die Beichwörung und 
dauernde Bändigung des Proletariats gelinge, denn dazu gehört 
das überall gegenwärtige Auge, die immer thätige Sorgfalt des- 
jenigen, beflen eigenes Wohl von bem Gedeihen diefer Thätigfeit 
abhängt. Wenn man zugleich an viel taufend Punkten, nämlic) 
in jeder einzelnen Gemeinde, mit den principiell geordneten Maß- 
regeln dem wachjenden Ungethüm zu ftenern fucht, fo wird dies 
wie jedes von vielen Kräften ausgehende und ineinandergreifende 
Wirken nicht ohne Erfolg fein, und fo vielen Kräften wird 
die Gefahr und das Nebel weichen. Der centralen Staats- 
gewalt hingegen ſteht da8 Uebel in fo unermeßlicher Ausdehnung 





138 11. Abfchynitt. Socialwiffenfhaftlihe Studien. 


entgegen, daß fchon der bloße Gedanke an deſſen ganze Größe 
bange macht. 


B. Sociale Probleme. 


I. Die Umwandlung der focialen Gliederung ift nicht 
etwa blos ein Refultat der Theorie, fie ift ein Factum, das ſich 
täglich fühlen läßt, weil man nicht felten anftößt, wenn man es 
nicht anerkennen will. — Nicht anders als durd) die durch und 
durch vollbrachte Löfung der feudalen Ständegliederung ift es 
möglich geworden, daß die Macht des beweglichen Vermögens fo 
übergroß werden fonnte. Heben wir einmal die Lichtfeite diefer 
Erſcheinung hervor; auf die Schattenfeite ift an anderer Stelle 
oft bingewiefen worden. Sie ift zuerft eine Wirkung und dann 
auch Urſache; fie iſt Manifeftation einer im Menſchengeiſt er- 
wachten Energie und ift fernerhin eine unleugbare Potenz. Der 
Werth und die Bedeutung des beweglichen Vermögens gilt nur 
für eine lebhafte Regſamkeit der Intelligenz bezüglich der An- 
wendung der Naturkräfte Nur mit Geiſt läßt fih aus dem 
Bermögen etwas machen, nur für die erfindende Rührigkeit hat 
e8 eine Bedeutung. Das Beweglichwerden des Vermögens bat 
gleiche Urfache mit den großartigen Unternehmungen, welche die 
menfchliche Geſellſchaft durch Benützung der Naturkräfte über 
die engen Schranken des Raumes hinaushebt: Unzufriedenheit 
des menjchlichen Geiftes über den langſamen Philiftergang der 
Dinge, Ungedulb über des Daſeins hergebrachte, zur Paflivität 
zwingende Zuftände, ein Thätigfeitsdrang, ein Erwachen zur 
rührigen Gefchäftigfeit des Tages. 

Das Recht des Menfchengefchlechtes, fich fo dem Zwang 
der Naturſchranke zu entraffen, fo die Kräfte fich zu unterwerfen, 
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läßt fich doch gewiß nicht in Abrebe ftellen. Solche Unterwerfung 
ift auch nur durch intelligente Betriebſamkeit möglich, und für 
die intelligente Betriebjamfeit ift das bewegliche Bermögen Grund⸗ 
bedingung. Daher, aus diefem geiftigen Draug, in der Sphäre 
der materiellen Welt neue Bafen zu fchaffen, ſowie höher oben 
die neue geiftige Welt, iſt's gekommen, daß ſich eine völlige Um⸗ 
fehr der Meinung über Grundbefig vollbradjt hat. 

Diefe Umwandlung hat auch das hervorgebracht, was man 
die Geldariftofratie nennt, und das iſt's, was ich meine, wenn 
ich fage, daß der, welcher es nicht glauben will, daß die fociale 
Gliederung fi nicht mehr um Leibeigenfchaft und Adel dreht, 
täglich Gelegenheit hat, an die ZThatfächlichfeit diefer Um⸗ 
wandlung zu ftoßen. — Die Mobilifirung, fo wenig Gunft von 
manchen Politikern fie haben mag, Hat ihr wmeltgefchichtliches 
Hecht, und wer fich des Auffchwunges frent, den der Triumph 
über Naturjchranten nimmt, der möge ſich auch die Bedingungen 
gefallen laſſen. Dieſes Gefallenlaffen will jedoch nicht jene ge- 
danfenlofe Toleranz bedeuten, welche das Auge vor der Schatten- 
ſeite verfchließt. Es ift darum die Ungunft, weldhe die Mobili⸗ 
firung erfährt, nicht minder begründet; e8 gibt eine Thatſache 
in ihr, weldje ein Schade unferer Zeit ift. Mit der Mobilifirung 
find aud) Orundlagen mobil geworben, deren eftigfeit für das 
menfchliche Gefchleht unumgänglich ift; die Mobiliſirung hat 
das Maß nicht gehalten; die Mobilifirung hat, da fie einmal 
Gedanfe der Zeit geworden, ihr Ziel überfprungen, fie hat in 
ihrer abftracteften Allgemeinheit Ausdehnung genommen. Hat 
fie mobil gemacht, was durch die Ruhe in Fäulniß gerathen 
wäre, fo hat fie auch an den Grundlagen der Geſellſchaft ge: 
rüttelt. Das mobile Vermögen ſtrömt in die Hände derer, welche 
das Talent der Betriebfamkeit befigen, und wie es einmal in 
diefen Händen ift, zieht e8 immer wieder aus der andern Sphäre 
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das Vermögen an wie Magnet das Eifen — e8 entfteht Geld- 
ariftofratie und es entftehen die Proletarier. 

Zwar liegt es im Begriff der Geldariftofratie, daß fie 
ephemer ift; es fließt die Geldmacht auseinander, wie fie zu- 
fammenfloß; fie fließt aber nicht fo auseinander, daß fie wieber 
der breiten Unterlage der Menge zu Gute käme. Wenn ein Haus 
ftürzt, fo fteigt ein anderes dafür, und die Geldinacht wechfelt 
nur in der Berfon, nicht in ihren Weſen. 

Dies ift die Schattenfeite einer Erſcheinung, die wohl weit⸗ 
hinwirkend genug iſt, um alle geiſtige Intuition dahin zu wen⸗ 
den, wie dieſem Strom eine andere Wendung gegeben werden 
mag. Nordamerika iſt hierin ein gutes Beiſpiel und John Tylor 
mag guten Klang haben. Es kommt darauf an, die Mobiliſirung 
in die vernünftigen Schranken zu weiſen und die Kluft zwiſchen 
den Geldariſtokraten und den Proletariern zu überbrücken. 

Die Freiheit iſt in die foctale Gliederung eingetreten — 
das ift ein magerer Gewinn der Menfchheit; aber jest ift es 
auch nothwendig, daß diefe Gliederung in ihrer Reinheit darge: 
ftellt werde. Der Grundbefig muß zu feiner Würde gelangen, 
der Induſtrialismus feiner fehwindelnden Präponderanz ent: 
riflen werden. 

Die Freiheit, wenn fie nicht fid) an die Geldknechtſchaft 
verlieren will, wenn fie nicht illuſoriſch werden fol, muß der 
Herrſchaft der Geldariftofratie fich entledigen, es muß ihre Madt 
gebrochen werden. — Dazu gehört ehrenhafter Bürgerfinn, hie- 
her gehören Männer, die wie Arndt denfen und jagen, nicht 
Reichthum — tapfere Gefinnung macht ein Volk, einen Staat 
glücklich. Hieher gehört der Krieg als ein wohlthätiger Er- 
jchütterer, und Krieg kann nicht lange vermieden werden aus 
diejem runde, aus allen anderen Gründen. Es liegt eine wunder: 
bare Heilkraft in den Vorgängen der Gejchichte, der fociale 
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Organismus wird durch feine Krankheit zu feinem Heilmittel 
unmiderftehlich Hingetrieben. Die Yinanzlage Europas, welche 
vor einem Kriege ſchauert, macht ihn eben wegen der Krankhaftig⸗ 
feit ihres Zuſtandes unvermeidlich. 


II. Europas Länder, welche einer Webervölferung entgegen- 
gehen, find e8 der Gefundheit der focialen Zuftände ſchuldig, die 
Auswanderung zu leiten. Selbft materielle Opfer darf das zu- 
rüdbleibende Volk nicht jcheuen, um durch Befeitigung der Ueber- 
zahl die Klarheit der heimijchen Zuftände nicht verwirren zu 
lafjen. — Durch Auswanderung wird die Arbeitsfraft umgeſetzt 
in Bodenbejig, oder wird im fremden Land fruchtbringend, oder 
findet mittelft Intelligenz eine noch einflug- und vuhmreichere 
Stellung. — Was den zurüdgebliebenen Theil der Bevölkerung 
anbetrifft — daß auch bei dieſem eine folche Organifation zu wün- 
ſchen ift, daß Arbeiter und Unternehnter corporativ ſich verhalten, 
jo daß der Arbeiter fich nicht für eine gefütterte Mafchine an- 
jehen muß, die den Herrn Reichthümer erarbeitet, an denen er 
ganz unbedeutend Theil nimmt, tft klar: der Arbeiter muß in feiner 
Arbeit die eigene Perfönlichkeit nach Maßgabe feiner Geſchicklich— 
feit und Thätigkeit betheiligt finden. 

Das Mittel der Auswanderung aber wird noch durch eine 
Reihe von Jahrhunderten möglich bleiben, denn die Erde ift nod) 
lange nicht zu ihrer Bollftändigfeit gediehen; eine Meberfüllung 
ift nur in einigen Kleinen Theilen Derjllen, in einigen Fleinen 
Theilen Europas vorhanden. 


II. Die ungeheure Armuth in England ift Factum; in 
einem Lande, wo es Diftricte gibt, in denen unter hundert 
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Menfchen dreiundjechzig Arme find, darf man die fociale Die: 
barmonie nicht in Abrede ftellen. Der Producte von Arbeits- 
fräften bedarf England zur Dedung feines Handels in unge 
heuren Maſſen, allein trog dieſes großartigen Verbrauchs hat 
England nod) eine große Zahl müſſiger Hände. Was ift zu 
thbun? Der natürlihe Sinn der Alten hat gleich das rechte 
Mittel gefunden: was damals die Städte tbaten, muß nun hier 
in größeren Maffen geichehen; wenn die Bevöllerung ütberflüffig 
wird, dann muß man, um die Gejellichaft rein zu erhalten, Ab- 
zugswege eröffnen: die Auswanderung muß im Großen gefchehen 
und fie muß vom Staate organifirt fein. — Das ift eins. Das 
Zweite ift, daß das Fabriksweſen in fi einen Organismus ge 
ftalte, der die Ordnung und Gerechtigkeit, Zucht und Tapferkeit 
wahrnimmt, die ehemals, da noch nicht die Naturfräfte arbeite 
ten, durch die Innungscorporationen bewirkt ward. Das ilt 
das Zweite. 


Hören wir andere Stimmen. Ein Publicift in der „Allge: 
meinen Zeitung” vom 3. Februar 1842 meint: Die Bewegungen, 
die man jest wahrnimmt, find charakteriftifch. Seit die Fabriks⸗ 
ftädte, an ihrer Spige die großen Yabrifsunternehmer, gegen bad 
Intereſſe der Grundherren zu Felde ziehen, ift in diefen und den 
Tories ein ungemeines Mitgefühl mit den Arbeitern entflanden 
und ihre Stimmen werden für dieſe laut. Sie jagen, Englands 
Fabrication tft jo riefenhaft — wie kommt e8, daß allenthalben von 
Roth und Armuth die Rede ift? England müffe reich fein und 
fei e8, mehr als jedes andere Land. Das komme daher, weil der Ge- 
winn der Fabrication denen zu ftatten komme, die Eigenthümer der 
todten Kräfte find. Die Mafchinen laſſen den Gewinn ber Unter⸗ 
nehmer in doppelter Progreſſion wachſen, fie find Arbeiter, die 
Hundert Paare von Händen erfegen und feines täglichen Unterhaltes 
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bedürfen. Anderſeits machen fie, daß der Arbeitslohn derjenigen, 
deren fie zur Handhabung der Mafchinen und zu den Berrich- 
tungen bedürfen, die nicht durch fie gefchehen können, durch die 
andrängenden .Berabfchiedeten erſetzt. Alfo das Mafchinenwefen 
ift e8, dem die Arbeiter zum Opfer fallen. Man entferne diefes 
Grundübel; bie Socialiften ftimmen bei, denn Nivellivung ber 
Bermögenszuftände ift es, was fie erftreben; fie wollten’8 durch 
Aufhebung des Eigenthums, der Familie und der Religion; allein 
jenes Mittel hilft auch zu ihrem Zweck. Das ift ein ominöfer 
Bund. Die Pufeyiften wollten nun wohl gern ſich diefer com- 
pacten Maſſe bemächtigen, um England von einem rohen, theo- 
logifch unfortgefchrittenen Proteftantismus zur Autorität zurüd- 
zuführen. Das Verbot der Fabriken fcheint ihnen dazu nicht 
ungünftig. — Das ruht Alles auf hohlem Boden; fo werben 
ſociale Wirren nicht gelöft, und ein Machtſpruch wie der, welcher 
mitten ing gejchwungene Rad der Erfindungen greift, ift ein 
ungeheuerlicher Gedanke; wie wollen fie den Geift der Exfin- 
dung bannen? 


IV. Was wir am jehnlichiten unferer Nation wünſchen: 
daß fich vajc an Stelle des Wahlfyftems das der Corporation 
entwideln, an die Stelle der zufälligen Repräfentation die ſtän⸗ 
dige Gliederung treten möge, zu welcher die Municipal- und 
Gemeindeordnung die wichtigfte Vorarbeit bilden. 

Die Stände im Mittelalter waren Leibeigene, Yreie und 
Herren. Diefer Sinn des Wortes ift e8 nicht, was das neun- 
zehnte Jahrhundert unter dem Ausdruck Stände begreifen kann. 
Die Stände find durd) die Ordnung des Lebens bedingt; jene 
Unterfchiede find aufgegangen, diefe find ewig. 

Die Stände, welche durch die fociale Ordnung des Lebens 

„ begründet find, find folgende: 
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1. Als Grundbafts der Stand der Befiter der materiellen 
Grundkraft, des Grundgebietes, al8 der Kern, auf dem der Ban | | 
Staat urſprünglich beruht: das unbewegliche Element. 

2. Diejenigen, welche im Befit des beweglichen Vermögens | | 
ſich befinden. Es ift die Claſſe der Induftriellen und Handels- 
leute; fie haben den Umſatz zu vermitteln. 

Außer diefen beiden gibt e8 im Bereich des materiellen 
Lebens fein Drittes; es fchreitet die Organifirung von der ted)- 
niſchen Gefchidlichkeit zur geiftigen Bildung: 

3. Der Stand der Intelligenz. 

Die Leibeigenen find hier in einem andern Sinne Leib 
eigene — der Staat ift der Leib, dem fie durch das Stück Danke; 
mehr als andere eigen geworden find. 

Die Freien find in einem andern Sinne Freie; ihr Capital 
liegt in der Gefchidlichfeit der Hände und in der Gewandtheit, 
die Güterverhältniffe zwedmäßig nach dem Bedürfniß zu ver: 
mitteln. Sie find ganz auf die eigene Geſchicklichkeit geftellt. 

Die Herren find in einem andern Sinne Herren geworben: 
hier ift fein rohes Gebot, e8 find Feine Laften und Frohnen zu 
tragen, hier gibt e8 feine die Menfchenwitrde beleidigenden Rechte, 
jondern die Herrfchaft hat den ewig geltenden Sinn, daß de 
Geift über den Waflern ſchwebt, daß der Geift als das ſchauende, 
ordnnende, leitende Element im Staatsorganismus zu gelten habe. 

Bon den früheren Ständen find zwei untergegangen: es 
find feine Teibeigenen mehr und darum auch Feine Herren; alle 
drei neuen find fich in einer Kategorie gleich: in der Freiheit. 
Der Staatdmacht gegenüber gilt nun der Abftämmling des eher 
maligen Herrn gleich mit dem Abjtämmling des Leibeigenen und 
von Jedem fordert das Gefeg Gehorfam. Die fociale Freiheit iſt 
fein Wahn, fie ift ein ewiges Recht; aber die Freiheit als Frei- 
heit vom Staate, als die Willfür im Staat, zu thun nad, 
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Willfür, ob ed auch den Staat gefährde und Perſonen verlege: 
die ift Wahn. Freiheit ift Ordnung; die Freiheit im Staat, 
ſowie die in der joctalen Organifation, fann nie Unordnung fein. 
— Aber e8 ift noch der Schein der alten Stände in den Pächtern 
und im Abel. Darin liegt das Eigene, daß England nod) in den 
Formen des Mittelalters ftedt. England ift noch nicht dahin 
gediehen, daß der, welcher das Grundftüd bebaut, auch der das 
Baterland und fein Yamiliengut Liebende Eigenthümer ift, und 
darum ift der Adel in England von Bedeutung. E8 ift ferner 
ein Schein der alten Stände, wo ber Nexus subditelae herrſcht; 
allein auch diefe Hefte müfjen nad) und nach vor dem wohl und 
ernft begründeten, gut gedachten und tief erfaßten Drang der 
Zeit [hwinden. Schein, eben nur ſchwindender Schein des Alten 
ift das Adelsgepränge und die blöde Ueberhebung, mit der der 
Adel fi) für befier hält als den Bauer, und die eben fo blöde 
Mißachtung feiner ſelbſt, zufolge welcher der Bauer den Edel- 
mann um feinen Abel beneidet. Die Stände des Mittelalters 
fonnten fich zur Exblichkeit und zum Kaſtenunterſchiede kryſtalli⸗ 
firen, nicht fo au die Stände der neuen Zeit. — Aus dem 
Grundbefige der Familie ergänzen fich auch die beiden anderen 
Stände, fowie auch diefe in Grundbefigende fi umwandeln, fo 
daß ſich durch diefen Abflug und Zufluß die Kräfte immer friſch 
erhalten. 
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II. Ibachnitt. 
Philoſophiſche Studien. 


A. Zur Philofophie des Rechts und der Gefchichte. 
I. Ber rote Faden in ber Weitgefchichte. 


G⸗ gibt Menſchen, welche Geſchichte leſen, als ob die 
Thaten der Vorzeit nur darum vollbracht worden wären, damit 
wir uns daran vergnügen. Das iſt eine unmännliche, eine weich⸗ 
liche Angewöhnung, die ſogar der Humanität entbehrt. Das, 
wornach eine ſterbende Generation gerungen und geſtrebt, wofür 


fie viele der edelſten Menſchenkräfte abgenutzt und verbraucht hat, 


ohne e8 zu erreichen, muß und vielmehr wie ein Teflament er- 


fcheinen. Den wahren Sinn diefes legten Willens zu erforfchen | 


mit der Hingebung und Pietät des Sohnes gegen den Bater 
und deflen Bollftredung in allem Thun und Laſſen vor Augen 
zu haben: das ift der Cultus der Geſchichte. 

Als einen Cultus möchten wir die Befchäftigung des Geiftes 


mit der Geſchichte betrachtet willen, worin fih Jung und Alt, | 


vielleicht mit verfchtedenem Wünfchen und Hoffen, aber mit der: 
felben Treue der Geſinnung, mit verfchiedener Betracdhtungsweife, 


aber mit gleicher Wahrheitäliebe, ungleich an Lebendigkeit, aber 


gleich fern von leichtfertigem Urtheile, zufammenfinden könnte. 
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Mit diefem Wunfche glauben wir fo wenig einen unerreichbaren 
Entwidlungsgrad berührt zu haben, daß wir vielmehr uns der 
Behauptung erdreiften, e8 werde und müſſe dahin kommen, fofern 
die europäifche Welt nicht das Scepter ihrer Hand entgleiten 
laſſen will. 

Sie ift in den vorgerüdten Jahren der Weberlegung, die 
Menſchheit diesfeits der Atlantis. Jene Entwidlungsftufen, in 
denen man genug thnt, wenn man athmet, wächſt, diefe oder 
jene angeborne Unart abthut, in denen fich das Lernen von felbft 
gibt, weil e8 unmöglich ift, die Augen offen zu halten, ohne neue 
Eindrüde, neue Bilder und neue Verbindungen derfelben auf- 
zunehmen — wie weit liegen fie hinter uns und mit ihnen die Zeit 
der Naivetät, womit die weltgefchichtlihen Thaten gejchahen! 
Wie der Einzelne, nahdem er in die Mannesjahre getreten ift, 
mit Marem Wollen den Weg ded Lebens wandeln muß, fo thut 
es heute den Eumulativmenfchen, die man Bölfer nennt, wahr- 
lich noth, fich ihres rechten Weges, wenn fie vom Flecke kommen 
wollen, durch Hare Anſchauung zu verfihern. Schon feit drei 
Jahrhunderten verfuht man mehr oder weniger Kar bewußte 
Zwede, deren innerer Zuſammenhang unverkennbar ift,' zu ver- 
folgen und ihren Gedanfen die wirkliche und äußerliche Exiſtenz 
zu geben. Was in frühen Jahrhunderten der unbewußte und 
unausgeſprochen wirkende Drang der Entwidlung war, ift gegen- 
wärtig zur alljeitS befannten Münze ausgeprägt und läuft mit 
unbegreiflicher Schnelligkeit von Hand zu Hand. Niemand kann 
und mag den Gewinn verfennen, den wir dadurd) gemacht haben. 
Doc) ift diefe Breite, in welche die Bildung herabgeftiegen: ift, 
nicht ohne Gefahr. Wie mag man verhindern, daß die Ideen 
durch den allzuhäufigen Gebrauch ihr fcharfes Gepräge verlieren, 
daß fie fich entgeiftigen und verflachen? Wenn e8 aber auf irgend 
eine Weife dahin käme, daß die Bildung nicht an Tiefe verlöre, 

10* 
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was fie an Breite gewinnt: dann fünnte man mit Zuverficht er: 
warten, daß jede Epoche, jede Generation ihrer Aufgabe bewußt 
werde, und dann würde fie diefelbe auch löfen. Zur Erreichung 
diejes Zieles wiflen wir nur Ein Mittel: die Betrachtung der 
Geſchichte muß ein Eultus werden. 

Nicht einen Götzendienſt wollen wir damit bezeichnet haben, 
fondern jene Pflege, welche dem Gange der Weltereigniffe in der 
Abficht folgt, um daraus für die Gegenwart zu lernen, welche 
die geeigneten Maßregeln feien, um die Bedürfnifje der edleren 
Menjhermatur zu befriedigen, um nicht von den Ereignifien 
überholt zu werben und um der Gegenwart jenen Fortſchritt zu 
verleihen, welchen fie zu ihrer Beruhigung und Beſchäftigung 
bedarf; jene Pflege, welche uns in den Schidfalen der Menſchen 
die höchſt wichtige Lehre erkennen läßt, daß nächft der gänzlichen 
Nichtachtung der Gejchichte nichtS jo gefährlich ift, als fie „mit 
Menſchenwitz und Menfchenlift“ meiftern zu wollen oder Ideen 
nachzuhängen, welche in der inzwifchen veränderten Welt aufge 
bört haben, wahr und Hug zu fein, deren Erinnerung jedoch wie 
der Geſang der Sirene da8 Ohr bezaubert, auch ein fonft Flares 
Auge umflort und das Herz gutem Rathe verfchließt. Eines 
ſchickt fich nicht für Alle, auch nicht für alle Zeiten; das follen 
wir aus der Gefchichte lernen. 

Bor uns in den aufgerollten Büchern der Gefchichte Liegen 
die Erfahrungen mehrerer Iahrtaufende. Berfchiedenfte Völker, 
bewunderungswürdigſte Charaktere, Helden, Herrjcher und Denker 
haben gefucht, die von Epoche zu Epoche ſich entwidelnden und 
kundgebenden Bebürfniffe der Völker zu befriedigen, denn diefe 
Bedürfniffe waren immer die Vorboten der „Geſchicke Gottes in 
der Welt”, 

Dieſe Bedürfniffe zur rechten Zeit zu erkennen, ihnen, 
während fie befriedigt werben, den rechten Weg der Ordnung 


! 





Der Eultus der Gefchichte. 149 


anzumeijen, fie an ihrem höchften ideellften Punkte zu ergreifen, 
damit fie nicht, roh aufgefaßt und ideeberaubt, fünftiger weiterer 
Entwicklung entbehren: das fcheint die Aufgabe zu fein. 

Das fortfchreitende Syftem der höheren Bebürfniffe der 
Meenfchheit im Allgemeinen, der Nationen und Staaten insbe- 
fondere tft der rothe Faden, der fich durch die Gefchichte zieht 
und auf den das Auge des Beobachters gerichtet fein fol. In 
dem Beftreben, diefen Faden nicht zu verlieren, ihn an jedem 
Punkte, auf welchem die Gejchichte anlegt, feit zu halten, gibt 
fi der wahre Eultus dev Gefchichte Fund. Und jene Generation, 
welche damit im Neinen ift, wird ihre hiftorifche Pflicht erfüllen, 
den legten Willen des vorangegangenen Gefchlechtes vollitreden 
und fo von Stufe zu Stufe die Leiter ber gottgegebenen Men- 
chenbeftimmung hinanflimmen, wie e8 die gottgegebene Würde 
der Meenfchennatur fordert. 


2. Biftorifehe Freiheit und Mothimendigkeit. 


Da ifl’8 denn wieder, wie die Sterne wollten, 
Bedingung und Geſetz und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben follten, 
Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille. 


Diefe Worte unferes Dichters find die Pforte, durch die 
wir in den Tempel der Erfenntniß der Gefchichte eingehen. Jeder 
denkende Menſch erinnert ſich gewiß gern des Momentes, da fie 
ihm zum erften Male in die Seele fielen, Windftille geboten und 
wie fi) vor ihnen die fchaufelnden Wellen der Gedanfen zur 
Ruhe legten. Es ift in diefen Worten ein weltgefchichtliches 
Geſetz wunderbar gedrungen ausgefprochen. Sie find ein Reful- 
tat, welches dem Geift zu jener Höhe emporhilft, von wo er den 
Kampf des Lebens in erhabener Ruhe ſich vermitteln fieht. 
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Aus der engen Welt, in welcher die Kindheit träumt, führt 
man uns allmälig heraus in die größeren Lebenskreiſe: die ge- 
danfenlofen Spiele, in denen Schmerz und Freude uns in gleid 
geringen Maßen zugemeſſen find, machen der Neugierde Plas, 
diefer erften Regung des Dranges, nichtd von all dem, was 
menfchlich ift, gering zu achten, des Dranges, der nad) und nad) 
zur Ahnung und zur Sehnfuht wächſt, fich in der Welt, die 
Welt in fich zu ſchauen. Durch eine Reihe von langfamen Ent- 
wiclungen muß der Geift hindurchgehen, bi8 da8 Bewußtſein 
Blatt für Blatt ans feſter Zufammengefchloffenheit fich entfaltet. 
Die Erfcheinungen der Welt aber drängen fi raſch, überflügeln 
weit den ftaunenden Geift, wachfen zum faft überwältigenden 
Stoffe und diefem gegenüber gelingt e8 uns lange nicht, den 
Faden zu finden, der die Erfcheinungen in ihrer Folge zufammen- 
hält und ihre Widerfprüche in höherer Einheit löfl. Bis dahin 
fteht dem Geifte unendlich viel Fremdes gegenüber. — Daher 
Unruhe, Ungeduld, ziellofes Vorwärtsſtürmen, daher die innere 
Zerjplitterung, daher die widerfprechenditen Verſuche nach allen 
Seiten hin, um aus den Wogen fich auf feftes Land zu ringen. 
Das find die geiftigen Erfahrungen der Jugend, und junge 
Epochen der Gefchichte haben dies mit dem Einzelnen gemein. 
Unfere Zeit ift eine folche junge Epoche, welche die Keime einer 
neuen Öeftaltung der Welt in fich trägt. Und wie Jeder aus 
eigener Erfahrung weiß, daß man den jugendlichen Strebungen 
nicht8 fehnlicher Erwünfchtes geben kann als Klarheit und Zu- 
verficht: fo find e8 eben diefe zwei Dinge, welche unferer Zeit 
noththun, wonach fie felbft unabläfftg ringt, weil fie weiß, daf 
fie hierin die Bedingungen des Gelingens ihrer großartigen 
Zwecke zu erfennen babe. Allein je wichtiger fie find, deſto 
ſchwerer kann man ſich ihrer bemächtigen. Sie find der Tag, der 
langfam ſich aus der Dämmerung kämpft, die Harmonie, die 
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nicht ohne Schmerz aus dem Gewühl von Tönen ſich herans- 
arbeitet, die Goldgediegenheit, zu welcher da8 rohe Mineral nur 
im Feuer fic) läutert. Und doch muß diefe ſchwere Arbeit gethan 
werden von denen, die nicht ftatt Klarheit nur Verwirrung, ftatt 
Zuverficht nur Angft und Zweifel, dunkle Ahnungen und Mig- 
muth mit fi) herumtragen und entweder ein unglüdliches oder 
ein — gemeines Leben führen wollen. Da bedürfen wir vor Allem 
einer leitenden Idee, von deren Höhe aus wir wie von einem 
Leuchtthurme da8 rege Bewegen und Leben betrachten, das uns 
rings ummallet. Der berechnende, wägende, prüfende Verſtand 
reicht da nicht aus, bleibt vielmehr vor einem ungelöften Räthfel 
in unvermeidlicher Troftlofigfeit ftehen, weil die Erfcheinungen, 
je näher man fie in ihrer Einzelnheit erwägt, um fo unverein» 
barer fich einander gegenüberftellen. 

Da drängen id) die widerftreitenden Intereflen überall 
hervor im kleinen bürgerlichen Verkehr und in den großen Partei- 
ungen der Staaten, in denen fich oft unheildrohende Zuftände 
tückiſch verhüllen, jo daß plöglich nur ein vorübergehendes Ereig- 
niß wie ein ftrahlender Blig die Zerflüftung beleuchtet. Und 
wie uns das Thun der Menfchen als ein formlofes Getümmel 
erfcheint, fo dünft uns ihr theoretifches Treiben nicht minder 
verworren. In der Welt des Willens begegnen wir nicht geringe- 
rem Widerftreite der Meinungen, welcher zur Ausgleichung Feine 
Hoffnung zu laffen ſcheint. Und hier wie dort bewegt fich ‚die 
Menge in Leidenfhaft mit ganzer Seele im befonderen Zwede 
verloren, felten gemäßigt durch den Einfluß der allgemeinen 
Ideen, mehr vom Momente fortgeriffen als ihn beherrfchend. 
Da follte man glauben, daß Dasjenige, was in der Verwirrung 
nicht von felbft zu Grunde geht, fich im Kampfe gegenfeitig zer⸗ 
tüden und zertrümmern müffe. Allein mit Erftaunen gewahrt 
der tiefer beobachtende Blick, daß das Reſultat nicht Vernichtung, 
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ſondern ewig ſich erneuerndes Daſein, nicht Entkräftung, ſondern 
Erneuerung und Verjüngung, nicht Stillſtand, ſondern Fort: 
fchritt if. Das deutet auf ein höheres Gefeg, wirkend in einem 
höheren Lebenskreiſe, in welchem nur ein Pulfiren ift, was für 
den niederen Organismus Zerftörung bringt, indem die Bewe⸗ 
gungen, die das enge Leben zerrütten, im Großen nur fürbern 
und ftärfen. So zeigen fid) denn die Regungen in der Welt des | 
Handels und Wandels, wie der Meinungen, als das, was fie 
find: Wind und Wellen, und 


Unter den fämpfenden Wellen 
Zräumt in Ruhe da8 Meer, 
Ueber den ftreitenden Winden 
Ruht der erhabene Aether. 





So find die Worte des Dichters wahr: vor dem Willen | 
ſchweigt die Willfür ftille. 


3. Daß Wefentliche und bag Wichtige. 


Die zwei Grundmächte des Lebens find das Erfennen und 
die That; das leuchtet ein, befonders Dem, der weiß, daß bie 
rechte Betrachtung für die Männer der That als gefunde, Eräfti- 
gende Atmofphäre, deren Einfluß fie mit jedem Athemzug er- 
fahren, eine Lebensbedingung ift. Die rechte Richtung der That, 
das ift eben die Frage. Denn an Beftrebungen fehlt e8 felten 
einer Epoche, was aber die Bemühung vieler Decennien, Blut 
und Leben vieler Tanfende der Edelften, der Wohlgefinnteften 
fruchtlos macht, ift das Schwanken, mit welchem fie ihre Kraft 
in falfcher Richtung verfchwenden. Sie wenden in der tapferften, 
menfchenliebendften Gefinnung ihre ganze Kraft an eine Idee, 
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und wenn ſie ſich todesmüde gerungen, laſſen ſie der folgenden 
Generation den Beweis zurück, daß ihr Beſtreben halb war oder 
ſchief und deshalb keinen bleibenden feſten Boden fand, darin es 
hätte Wurzel faſſen können. So iſt das Reſultat ihrer Hingebung 
und Opferung kein Zuſtand, ſondern nur eine Lehre, die 
Lehre, daß, was ſie wollten, nicht das Rechte war. Das iſt aber 
auch das Reſultat der Tragödie; und die Männer ſolcher Epochen 
fühlen es wohl, daß ſie tragiſche, nicht epiſche Helden waren; ſie 
bekunden es im hänfigen Ausbruch der erſchütterndſten Klagen, 
ſie verhüllen im Schmerz ihr Haupt und ſteigen ins Grab. 

Aber alle Tragödie iſt nur ein ſchwarzer Einſchlagfaden im 
Gewebe der Geſchichte; ihnen blieb das Gefühl und das Bewußt⸗ 
fein des Mißlingens, uns aber, die wir der That entgegenreifen, 
ziemt es, das Reſultat ihrer Beftrebung als Lehre aufzufaflen, 
und die folgenden Epochen bringen erft die reelle Frucht. Das 
ift unfere Zuverficht, das ift der Muth des Lebens, womit und 
der Geift Gottes anhaucht, wenn die Alten in Trauer von und 
cheiden, damit wir das Leben doc noch für ein Gut achten und 
nicht im Schiffbruch der Verzweiflung untergehen. Diefe Zuver⸗ 
ficht, feit und unverwüſtlich, ift da8 erfte Nothwendige. 

Wir müffen wiffen, was wir haben, was wir find. Schein 
und Wahrheit liegt nur zu nahe an einander und find wohl oft 
in einander verwachſen; wir müſſen wiffen, nach welcher Ent: 
widlung die Gegenwart ringt; im Keim müffen wir die Anfänge 
der Blüthe erfennen, denn diefe haben wir ja felbft hervorzu- 
bringen, und am beften, am ficherften, wenn wir’8 mit Bewußt- 
fein thun. 

Der ungeheure Stoff gegenmwärtiger Zuftände liegt vor 
und; darunter möchten wir die bleibenden Fäden, die lebendigen 
Sofern und Wurzeln herausfinden; — fie allein gehören der 
Geſchichte und nicht, was mit jeder Epoche entfteht und abftirbt. 
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Durch die Pflege jener wird der gefchichtliche Fortſchritt ver- 
mittelt. Denn der wahrhaft gejhichtliche Fortſchritt bezeichnet 
ſich durch Herborbringungen, welche nicht blos eine beziehungs- 


weife, zeitliche und örtliche Bedeutung, fondern als concreter | 
Ausdrud eines vernünftig nothwenbigen, in der inneren Einheit 
des Dafeins begründeten Grundfages fortdauernde und zwar 


fubjectiv fo lange unzerſtörbare Geltung haben muß, als ned 
ein lebensfräftiger Geift die Geſchicke eines Weltalter und feiner 
Nationen bewegt, fo lange, als nicht Stumpfheit und Entfitt- 
lichung einreißt, in Folge deren die Leitung der jonft Hohen, 
nunmehr aber unverfiandenen und verwahrlojten Belangen der 
Menjchheit in die Hände Heinmüthiger Gefinnung, in die Gr 
walt eines geiftlofen Mechanismus gegeben wird. 

Solche Erjcheinungen, welche durch innere Wahrheit den 
Cherafter des Bleibenden an fid) tragen, ftammen vielfältig au? 
dem Klaren Bewußtjein des methodischen Denkens, noch vielfältiger 
aber werden fie mit dem treffenden Tact des geiftvollen und vom 
Genius der Zeit befeelten Mannes der That in das Leben ein 
geführt. 

Andere Hervorbringungen befinden fih im Stadium de 
Metamorphofe, haben noch manche Geftaltsumwandlung zu er: 
fahren, müflen durch mehrfachen Länterungsproceß gehen, bi 
fie in einer de8 menſchlichen Wejens würdigen Geftalt vor Augen 
ftehen, um fofort für immer als veines hiftorifches Reſultat zu 
beftehen, um nicht nur al8 objective Eriftenzen, fondern auch ald 
Elemente des geiftigen Dafeins fich feftzuftellen, fo daß fich der 
menjchliche Geift nicht anders als mit diefen innerlichen Attri- 
buten, ſowie in und mit den denfelben entfprechenden äußerlichen 
Lebensgeftaltungen denken Tann. Wo der Menſch bei einem 
jolhen Refultate angelangt ift, kann er ſich redlic) jagen, daß er 
einen biftorifchen Schritt vorwärts gemacht hat. Alles Uebrige 
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fällt dem Gebiete des Endlichen, des Bedeutungsloſen und Zu⸗ 
fälligen anheim und dies iſt es nicht, was man mit Recht eine 
geſchichtliche Thatſache nennen kann, obgleich es eine unbeſtreit⸗ 
bare Thatſache ſein mag. 

Das Bleibende zu erkennen iſt die erſte Forderung, damit 
nicht in jener gutgemeinten aber irregehenden Thätigkeit, welche 
eigentlich der Verbeſſerung bedürftigen Zuſtänden zugewendet 
werden wollte, die weſentlichen bleibenden Errungenſchaften des 
Lebens aufs Spiel geſetzt und ſomit Mühe und Arbeit von Jahr⸗ 
Hunderten oder der geniale Wurf eines ſchöpferiſchen Geiſtes 
vergeudet werde. 

Die Menfchheit wäre in ihrem Entwidlungsgange weiter 
gefommen, wenn ihr niht Mandherlei aus den errungenen 
Schätzen, welche wir foeben mit dem allgemeinen Namen des 
wejentlich Bleibenden bezeichnet haben, abhanden gefommen wäre, 
wenn fie confervativ genug gewejen wäre, um fid) von ungünſti⸗ 
gen und widrigen Zeitläuften da8 Werk früherer Generationen 
nicht zerftören zu laſſen. Das ift übrigens Gegenftand des leb⸗ 
haften Bedauerns, Teineswegs des Vorwurfes, und wir bilden 
uns nicht ein, daß wir es befjer gemacht hätten, wollen uns aber 
beftreben, Gefchichte mit klaren Augen zu lefen und aus erlitte- 
nen Schäden Flug zu werden. Die Betrachtung des Entwidlungs- 
ſtromes der Gefchichte leitet unwillfürlich und nothwendig zur 
Mündung, durch welche fid) die nächite Vergangenheit in das 
Meer der Gegenwart ftürzt. Während die vergangenen Zeiten 
vor dem Auge des Betrachtenden ſichtlich von Ort zu Ort rüden, 
dehnt fich die Gegenwart mit ihrem unermeßlichen Reichthume 
der individuellen Elemente, fcheinbar ftillftehend, in unüberfeh- 
barer Breite aus. 
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4. Uechtsphiloſophiſche Skizzen. 


Die Idee des Rechtes entwickelt fi in der Philofophie des 
Rechtes bis zu ihrer concreten Wahrheit, zum Staat, der aber 
wieder als Einzelner fich gegen andere beftimmt und darin die 
Dialeftif der Bewegung der Gefchichte trägt, welche wieder m 


der Einheit der abfoluten Idee als Weltgericht ihre Wahrheit 
findet. Das Weltgericht hat aber feine Vermittlung in der Phil 
fophie der Geſchichte; fie führt den Geiſt in die Tiefen dei 
objectiven Geiftes, der in dem Gefchehenen nach und nad bi 
zur Höhe des felbftbemwußten Dafeins aufgeftiegen ift und hinein 
geht in die Philofophie der Staaten als die Darftellung des fpe 
eulativen Gedanfens in den beftehenden Staaten der Gegenwart. 
Statiftik ift ihr Körper. Das Gebiet der Statiftif, infoweit fi 
der Philoſophie angehört, ift alfo das, worin die Bhilofophie der 
Geſchichte ausläuft. Sie deutet hin auf die Bedeutung, die ein 
befonderer Staat in dem Syitem der Staaten habe; freilich kann 
von einer Bedentung nur bei den Staaten die Rede fein, die als 
Staatsmacht groß und intenfiv genug find, um ein Princip zu 
repräfentiren, wobei da8 Repräfentiren nicht im Sinne zu ne 
men ift als das Sichdarftellen und aussprechen für ein andere 
oder mehrere andere, die derjelben Tendenz zugethan find, fo 
daß er feine Berechtigung aus dem Zufammenftimmen aller er 
gebe; fondern als die Eigenfchaft, die befte Befähigung zu haben, 
das feine und der andern Genofjen gemeinfame Princip anzu: 
ſprechen, in der bewußten Geftalt zu geben. An diefe Philofophie 
der Statiftif, die den Kern, den Haltpunkt der Auffaffung der 
empirifchen Berhältnifje ausmacht, ſowie diefe felbft hinwiederum 
gleichfam als der Leib jener Seele das bewußte Dafein der Idee 
vermittelt, reiht fich die Darftellung des Gedanfens in der con- 
creten Wirklichkeit des Allgemeinen im Staate, in dem Gefete 
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als individuellem eines beftimmten Staates. Bei diefem letten 
Geſchäfte der denkenden Betrachtung des beftehenden Geſetzes ift 
daher im Auge zu haben: a. die dee des Staates, ald die con- 
crete Wirklichkeit des Rechtes; b. der Gedanke und die Bedeu⸗ 
tung des beftimmten Staates, deſſen Gejege wir betrachten aus 
der Philofophie der Gefchichte, als die Seele des Stantes. 

Bon der Höhe diefes Reſultats der Bhilofophie der Ge- 
Ihichte fteigen wir herab, bejchauend die empirische concrete 
Wirklichkeit des beftimmten Staates. Da ftellt fich dar in dem 
Igftematifchen Rückwege: 

A. ber Gedanke des Berhältniffes feines äußeren Staats- 
rechtes; 

B. der Gedanke, deſſen Bethätigung iſt ſein inneres 
Staatsrecht; 

I. feine Souveränetät gegen außen; 

IH. feine Souveränetät gegen innen oder innere Verfaffung 
für ſich: 

a. bie fürftliche Gewalt, 

b. die Regierungsgewalt, 

o. die gefeggebende Gewalt. 

A und B ift befaßt und zur bewußten bejtimmten Objec- 
tiität gelangt in den Gefegen, die man unter dem Namen der 
Stantsgefege befaßt. 

Dann geht man weiter zurüd in denfender Betrachtung, 
indem man fieht, wie fich die VBerhältniffe diefer bürgerlichen 
Gefellfchaft in den Gefegen aussprechen: 

a. in Beziehung auf Corporation und Polizei, 

b. in Beziehung auf Rechtspflege, 

c. in Beziehung auf da8 Syſtem der Bedürfniffe. 

a, b und c find in dem pofitiven Gefege größtentheils als 
politische Geſetze bezeichnet, oder find, obgleich in dieſe Kategorie 
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gehörig, in die Rechts⸗ oder Juſtizgeſetze als fie betreffend auf- 
genommen. 

Die Betrachtung geht dann weiter zur Anfchanung der 
Gefege, wodurch die fittliche Geftaltung der Familie geordnet er- 
ſcheint. Hieher: 

a. das Eherecht, | 

b. Geſetze über das Vermögen der Familie, 

e. die Erziehung der Kinder, auch Bormundfchaft, Auf- 
löfung der Ehe, Ehefcheidung, Erbredit. 

So wären dann die Gefege, durch welche die fittlichen Ge⸗ 
ftaltungen der Freiheit eine Befonderung in beftimmte Staate 
erhalten, betrachtet. Somit wäre ein großes Ganze, jedoch nur 
ein Theil der Gefeße oder vielmehr des Geſetzes, feinen Ge 
danken nad) aufgefaßt. 

Nun kommt in Betrachtung, wie da8 Recht des mora- 
liſchen Willens durd) die Gefege feine Anerfennung, feine 
Objectivität erlangt, wovon größtentheils oder vielleicht durchaus 
nur in dem Strafrecht die Rede ift. 

So käme der dritte integrivende Theil an die Reihe, als 
eine Darftellung, wie dem Rechte der Perſon in dem Geſetz Ob- 
jectivität gegeben ift. 

Es ift eine äußerliche Bemerkung, daß den Namen des 
perfönlichen Rechtes diefer Theil der Gefeggebung verdiente. Es 
fiele eben fomit das Gebiet des perfönlichen echtes wie in das 
des Perſonen⸗, noch in das des perfünlichen Sachenrechtes. 

Es ift mir auffallend, daß der Rückgang hier bei der Dar- 
ftellung bes Gefeßes des Perfonenrechtes nicht anwendbar: ift; 
das Warum ift mir noch nicht Har. Vielleicht ift das Gefühl 
felbjt ganz unrichtig; doch fcheint darin, daß es das abjtracte 
Recht ift, der Grund zu liegen. 


VE ER U Bee Dean —— 
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5. Bergangenheit und Gegenwart. 


Wenn der Jünger der Rechtswiſſenſchaften ſich's nicht ver- 
heblen kann, daß er mit großem Mißbehagen die ungeordneten, 
auseinandergehauenen Specialwifjfenfchaften, wie fie auf den Uni- 
verfitäten gelehrt werden, und die, welche nicht gelehrt werden, 
vor fich liegen ſah und mit einer nicht geringen Aengftlichfeit 
nach einem verbindenden Element fid) fehnte, jo muß er mit um 
jo größerer Freude wahrnehmen, wie die erfte diefer Wiflen- 
haften felbft den Strom andeutet, in deſſen Bett ſich alles 
Mebrige in großartiger Bewegung drängt. 

Geſchichte heift diefer Strom, und möge man die große 
Wahrheit anerkennen, die fid) in der Gefchichte aufdrängt, daß 
jedes Jahrhundert feine Wahrheit und fein Recht hat. 

Die Völker find gegen einander befondere Geifterindividuen, 
unter denen in jeder Periode das Volf des ftärkiten Charakters 
das welthiftorifche Amt verwaltet. Die Stärke des Charakters 
bat e8 aber darin, daß fein Nationalinhalt und Drang eben das 
Bedürfnig der Menſchheit ift. Und diefes Amt hat es an ein 
anderes abzutreten, ſobald es feinen Kern und Inhalt geltend 
gemacht und es, da es doch über die eigene Individualität nicht 
hinausgehen kann, die Sehnfucht und das nie ruhende Streben 
der Menfchheit nicht mehr zu befriedigen im Stande ift. So ift 
da8 welthiftorifche Amt von Afien herübergefchritten an das 
mittelländifche Meer und fo fort in die Mitte Europas, wo es 
über ein Fahrtaufend auf den Schultern der deutjchen Nation 
ruhte, feit den legten zwei Jahrhunderten aber allmälig von den 
Romanen übernommen wurde, weldje e8 jetzt wieder an die frifch 
erwachten germanifchen Nationen abgeben zu müffen fcheinen. 
‚ Die welthiftorifche Sendung diefer hervorragenden Völferindivi- 
dualität erſtreckt fich nicht etwa blos auf das Aeußerliche der 
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Eroberung und Befiegung, e8 wird vielmehr dieſe vermittelft eines 
eigenthümlichen Lebenskerns hervorgebracht, der fich gleichmäßig 
und zufammenhältig nad) allen Richtungen des geiftigen und 
materiellen Lebens feine befondere Welt baut und vorzüglich in 
der Bildung eines charakteriftifchen Staats- und Nechtslebens | 
ih äußert. Wir können in dem Fortgang der Gefchichte den 
ideellen Zuſammenhang nicht leugnen, wie die Idee des Staates | 
und Rechtes immer eine höhere und höhere Stufe, eine weiterhin 
ſchauende und fich dehnende Sphäre erreicht; wir können leicht 
bemerken, wie nad) und nach, was früher als Bollendetes galt, 
zwar nicht ganz verjchwindet, aber doch feine abjolute Geltung 
verliert und dahin Fommt, in der größeren ganzen Idee nur ein 
Element auszumachen. Wir können bemerken, wie fich der Or- 
ganismus der Treiheit, al8 den wir den Staat anerfennen, in 
feiner Gliederung bis zum Einzelnften herab immer energifcher 
und dichter ausprägt. In diefem Sinn ift e8 uns unerläßlid, 
das Syſtem des Staats⸗ und Rechtslebens der Völker, welche 
der Vergangenheit angehören, zu kennen; es ift aber auch uner: 
läglich, dem Wahn entgegenzufämpfen, als ob irgend eine Epoche 
der Gefchichte fi damit begnügen könnte, bei dem geiftigen Pro- 
ducte vergangener Jahrhunderte ftehen zu bleiben und nur etwa 
fogenannte zeitgemäße Berbefjerungen, WModificationen anzu: 
bringen. Vielmehr ift e8 nach einer richtigen Geſchichtsanſicht 
unabweisliche Forderung, das aus dem Menfchengeift ſchon Her 
vorgebrachte aus ureigenem Geift, aus einer Idee, welche fih 
al8 geiftiger Mittelpunkt diefer Periode darftellt, wieder geboren 
werden zu laffen, damit das alte Wort: „E8 erben fich Gefeh 
und Rechte wie eine ew'ge Krankheit fort” nicht wahr werde 
und bei einem geiftig kräftigen Volke nicht ein mephiftophelifcher 
Spott bleibe. Die Erjcheinung, daß unter einem Volke jene ein- 
jeitige Meinung ohne Widerfpruch fic) geltend machte, wäre nur 
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das factifche Bekenntniß, daß es eines fehöpferifchen Kernes er- 
mangle, daß es eben einer fein Leben durchdringenden, einer 
neuen, Geiftes- und LXebensfrühling hervortreibenden Idee ent- 
behre. Anderſeits darf nicht überjehen werden, daß dieje Mlei- 
nung als Oppofition ihre wahre fruchtbringende Stellung hat: 
fie hat dann die Aufgabe, Vertreter und Wächter der überlieferten 
Schäge zu fein, daß fie das Menfchengefchlecht nicht leichtfinnig 
übergehe und des durch langen Kampf Errungenen wieder ver- 
Iuftig werde. Kleines von den Kefultaten foll verloren werden; 
dafür haben diefe Eiferer zu forgen, welche fi) die gefchichtliche 
Schule nennen, welche Benennung aber ganz das Gegentheil von 
dem bezeichnet, was fie wollen. Die Gejchichte ift nicht ftationär, 
Geſchichte ift Bewegung. Keines der Rejultate fol erjtarren 
und in der Schale des verfchwundenen Lebens verkruften: dafür 
haben die zu forgen, welche ſich in der Gegenwart befeftigen und 
von da aus des PVergangenen fid) erinnern und vorwärts in 
das fommende Leben ſchauen. Denn es ift nicht zu überjehen: 
nicht da8 Gefchehene ift die Gejchichte, fie ift nicht nur ein Strom, 
der bis hieher gelangte: der Strom hat nod) eine fernere Strö- 
mung. Iſt ja die Gegenwart auch Bewegung, die wir nur nicht 
jo gewahr werden, weil fie nicht immer mit ungeheueren Creig- 
niffen ung fortträgt, weil auf Stromfchnellen aud) wieder ruhiger 
Gang folgt. Das künftig Beftehende liegt ſchon in dem Geifte 
der Völker, wie der Baum tm Keim. Der Kampf wogt zwifchen 
dem DVergangenen und den im Keim liegenden Kräften; in 
diefem Proceß bringt fich eben die Gegenwart hervor. Die 
Zufunft, die bald in unbewußtem Drang, bald in der Be⸗ 
wußtheit des Geiftes ihr vorgeftaltete® Dafein hat, und die 
Bergangenheit ergreifen fid) ‚wie zwei verwandte chemifche 
Stoffe: der dichte Niederfchlag, den fie erzeugen, das ift die 
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Daß in Deutſchland nad) allen Richtungen hin auf dem 
Boden des geiftigen Lebens fich energifche und gefunde Gegenfäge 
zeigen, ift daher eine erfreuliche Erfcheinung, welche und die Ge- 
wißheit und Zuverſicht gibt, daß fein innerer fhöpferifcher Kern 
noch lange nicht verfümmert ift. Davon legen das großartige 
Gebäude der Philofophie von Kant bis Hegel, die eben fo herr: 
liche Welt der höchften Kunftgebilde in Stein-und Erz, in ber 
Farbe, im Ton und im ©eiftigften, in der Sprache, ein wunder: 
bares Zeugniß ab. Alles das berechtigt uns zur Behauptung, 
ſolche Geiftesbewegung und Macht fei nur einmal jchon früher 
dagemefen, bei den Griechen. Und folche Kraft Hatten die 
Deutfchen noch zu einer Zeit, da fie zu politifcher Ruhe ge- 
zwungen waren. 

Und fo lenfen wir von diefer Bemerkung über unfere gegen- 
wärtigen Zuftände wieder ein und eilen zum Refultat. Jede 
welthiftorifche Nation hat einen Staats- und Rechtsorganismus, 
welche Heinere Organismen fid) innerhalb des großen Drganis- 
mus der Geſchichte entwidelten und zur Eriftenz famen. 


Die hiftorifche Schule jagt: Es gibt Völker, die in der Ge- 
feßgebung Virtuoſität bewiefen haben; alfo müfje man nicht fi 
anmaßen, etwas Selbitftändiges zu vollbringen, fondern man 
nehme, was fie gaben. 

Es ift wahr, im Privatrecht zum Beifpiele haben die Römer 
Bahn gebrochen; fie haben fich zuerft auf das Feld der Spig- 
findigfeit hinausgefett, um fpecielle Fälle auseinander zu löfen. 
Was in der Gefchichte einmal gethan ift, braucht eine folgende 
Zeit nicht wieder von Neuem zu beginnen; aber eine Trage iſt, 
wie ficd) die folgende Epoche das Gegebene aneignen foll, ob 
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fchülermäßig oder felbftthätig? — Es ift in Beziehung auf 
Privatrecht die Frage: 

a) Ob der privatrechtliche Stoff, das cafuiftifche Material, 
welches nach dem Rechtsbegriff der Römer unter dem Gefichts- 
punkt ihres Princips aufgefaßt war, nicht eine Umgeftaltung er- 
leiden muß durd) unfer Rechtsprincip? Denn offenbar muß fich 
dies fpecielle Geſetz nach dem hiftorifchen Fortſchreiten der Prin- 
cipien, nicht etwa das Princip dem Stoff anbequemen. — Wenn 
wir diefe Umgeftaltung nicht vornehmen, jo haben wir einen 
Leichnam in unferer Mitte, der fiumm bleibt und zu dem man 
feine Liebe gewinnen kann, denn die Seele kann nur die Seele lieben. 

b) Wie das ganze Refultat auch die geläuterte Form der 
neuen Wifjenfchaft annehme? Es ift unfers Jahrhunderts un- 
würdig, der cafuiftifchen Zerfplitterung zu weichen; unfere Zeit 
ist die des Gedankens und der Gedanke ift allgemein: im con- 
creten Leben gewinnt er aus fich felbft die. concrete, cafuiftifche 
Seftalt. 

Daraus ergibt fi), welche Art von Werth wir auf die Re- 
jultate der vergangenen Epochen legen; ihr Refultat darf nicht 
verloren gehen und thöricht wäre e8, die Arbeit vom Neuen zu 
beginnen. — Jede Epoche nimmt die Refultate der früheren an, 
allein darin, ob fie diejelben felbftftändig annimmt oder nicht, 
wird ſich zeigen, ob ein Volk den paffiven zugehört, die in der 
Weltgefchichte nur die Aufgabe haben, fich anzufchliegen, Chorus 
zu machen. — Gelbitftändig nimmt ein Volk das Kefultat dann 
auf, wenn es dasfelbe durch den eigenen Geift durchgehen läßt, 
jo daß e8 die concrete Geftalt feiner Zeit, feines Princips in 
Form und Inhalt trägt; es ift mit dem Vergangenen zugleid) 
eins und verfchieden. 

So ergibt fi) nun auch, wie e8 gemeint fei, wenn man 
jagt: Alles ift Gefchichte. 

11* 
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Bor Allen ift Staat und Recht nicht abjtract und ge- 
ichlofjen, fondern lebendig im Strom der Geſchichte. 

Es geht unferen gegenwärtigen Zuftänden etwas Voraus, 
was uns unendlic) wichtig ift, aber wir betrachten unſere Gegen- 
wart nicht als etwas Gefchlofienes, das nun und immer bleiben 
müßte, fondern wir wiffen, daß auch nad) und nod) etwas zu 
fommen bat, und finden, wie in unjerem Leben Keime eines fünf: 
tigen reifen. 


Und fo muß man vom inneren, theoretischen, philofophifchen 
Drganismus, von der philofophifchen Staats⸗ und Rechtswiflen- 
ſchaft übergehen zum äußern, praftifchen, pofitiven Organismus 
der Staatd- und Rechtswiſſenſchaft. Hier werden wir aber in 
einen Strom von Wirklichkeit hineingeführt, indem wir aner- 
fernen, daß alles Wirfliche zwei Aufgaben hat: erſtens die Seite, 
ein Rejultatzufein, dadurch vollgiltig, unausweichlich, bindend und 
herrſchend für die Gegenwart, ferner aber auch die Seite, bloße 
Element für das Künftige zu fein, wodurd) e8 von der An: 
maßung fich befreit, ein Vollendetes fein zu wollen, denn Alles, 
was ein Yeben hat, ift in jedem Moment relativ vollendet, in 
feinem Momente abfolut vollendet, und in diefer potenziellen 
inneren Schranfenlofigfeit Liegt ja die Würde des Lebendigen. 


6. Die Statiftik als Wiffenfdjaft. 


Wenn ſich num jchon bei der Betrachtung der Gefchichte die 
Veberzeugung aufdrängt, daß fie nur aus ihrer gefchichtlichen 
Zotalität begriffen werden könne; wenn fich zugleich die Noth: 
wendigfeit ergab, nicht blos bei den ftreng ftaatlichen und recht⸗ 
lichen Beziehungen jtehen zu bleiben, da ſich das Leben überhaupt 
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in jedem Moment als ein Ganzes darſtellt, in welchem der Geiſt 
der Individuen ſowohl als der des Volkes nach allen feinen 
Seiten, in denen er ſich ſchöpferiſch objectivirt, thätig iſt; wenn 
dann vor Allem vom Staate und ſeinen Entwicklungen nicht ge⸗ 
ſprochen werden kann, ohne zugleich der religiöſen Entdeckungen 
und Fortſchritte und nicht minder der wiſſenſchaftlichen und 
Kunſtentfaltungen zu gedenken, da dieſe fo gewaltig in jene 
Sphäre eingreifen, anderjeitS aber doch wieder nur in dem So⸗ 
cialen und Nationalen, fowie in ftaatlichen Zuftänden ihre fichere 
zujfanımenhaltende Bafis finden: fo muß diefe Weife wohl nod) 
mehr bei der Betrachtung der Gegenwart feftgehalten werden; e8 
muß außer allem Zweifel fein, daß es hier darauf anfommte, das 
menfchliche Beitreben nad) allen feinen Hauptrichtungen aufzu= 
faflen, da ja hier noch feine vollendeten hiftorifchen Gefammt- 
refultate vorliegen, fondern eben aus den arbeitenden Kräften 
dem Werden der Gefchichte zugefehen werden fol, da aus 
dem Bilde der Strebungen der einzelnen Refultate die Wendung 
wahrgenommen werden foll, welcye die Gejchichte, welche das 
Menjchengefchleht in feiner Entwidlung zu nehmen begonnen 
hat. — Es ift ſchon öfter als ein Verdienft der neuern Zeit ge- 
würdigt worden, daß fie für diefe Tendenz des Geiftes, für die 
des Anfchauens der Gegenwart und des Vorwärtsſchauens in 
die Zufunft einen eigenen wiffenfchaftlichen Zweig geſchaffen 
hat. Es konnte dies nicht ausbleiben, fobald nur die Anficht zu 
dämmern begonnen hatte, daß in der Gefchichtsentwidlung eine 
nothwendige Folge liege, fobald ferner die edle Neugierde erwachte, 
in bem unermeßlichen Felde des Tageslebens jene Punkte aufzu- 
greifen, welche al8 lebendige Keime der Zukunft eine Hoffnungs- 
volle Saat verbergen. Es mußte unter folchen Umjtänden unaufe 
haltſam und raſch diefe neue Wiſſenſchaft, die Statiftif, die 
Stadien durchlaufen und aus der unbefangenen Kindheit zum 
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bewußten Leben fortfchreiten, zu dem fie nun erwacht zu fein 
fcheint, indem fie ihre Stellung, ihre einflußreiche Bedeutung zu 
gewahren anfängt. 

Darin eben vernimmt fie eine Aufforderung, fich zur frei- 
wifjenfchaftlichen Vollendung herauszuringen. — Als Wiflen- 
haft hat fie ein Syftem zur Grundlage, und eben in dem Wachs- 
thum diefes Syſtems, in der Gefchichte feiner Bildung läßt fi) 
der Faden der wiffenfchaftlichen Umgeftaltung feit dem vorigen 
Jahrhundert auf eine merkwürdige Art nachweisen. 

Dem Orient, der Öriechen- und Römerzeit und der ganzen 
Germanenwelt bis ins fechzehnte Jahrhundert ift die Statiftif 
unbefannt, und wenngleich ihre beiten Schriftfteller nicht jelten 
mit kurzen treffenden Zügen ein Bild ihrer Gegenwart entwerfen, 
jo gejchieht dies mehr in allgemeinen Charakterzügen, in der Ab- 
ftractionsweife, welche dem Gejammteindrud einen individuellen 
Reflex zu geben fucht; es geſchieht nicht mit jener fyftematifchen | 
Analyfe der Lebensverhältniffe, mit jener Durchſichtung der 
materiellen Daten, welche fofort zur Würdigung des allgemeinen 
Werthes fortleitet und welche defto refultatreicher wird, je voll- 
ftändiger das ganze Getriebe der Kräfte und ihrer Verbindung | 
durchforſcht ift und je tiefer die Unterjchetdung der Momente in 
ſich ſelbſt fortgefegt wird, welche in der unmittelbaren Totalität 
des Völkerlebens uns eben nur als ein wunderbar gefügtes Ge— 
ſammtbild erfcheint. — Und eben in der aus der genauen Unter- 
ſcheidung der Elemente hervorgehenden, aus der Trennung durch 
Geiftesfraft wiedergebornen Einheit der Anficht der Gegenwart 
liegt da8 Weſen der wifjenfchaftlichen Statiftil. Da nun Grie 
hen und Römer zu diefer ſyſtematiſchen Analyje nicht gefommen 
ſind, fo ift von dem ferneren Schritt des Zuſammenfaſſens der 
Elemente in organifche Einheit feine Rede; was fie in dieſes 
Gebiet Gehöriges übten, war nur ein zufälliges Anführen von 
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materiellen Daten, wie e8 zu andermeitigem Behufe fich ihnen 
aufdrängte, wodurch e8 fommt, daß man nicht etwa von Lücken, 
die in ftatiftifchen Gebäuden blieben, fondern nur von einzelnen 
Steinen reden fann, bie auf dem Bauplag diefer Wifjenfchaft zu- 
fälligerweife Liegen blieben. 

Für die Erfcheinung, daß der Begriff diefer Wifjenfchaft 
bei Griechen und Römern noch nicht eriftirte, fanın man die Er- 
Härung damit ausdrüden, da fie das Bedürfniß nicht fannten; 
die Griechen ſchon darum nicht, weil ihr Staat die Stadt war 
und vor den Augen des Bürgers Alles vorging, was ihn be- 
rührte, was ihm der Berüdfichtigung werth ſchien; das Leben 
der Barbaren war ihm ohnehin gleichgiltig. — Für die Römer 
blieb Rom der Hauptfit der Macht, weshalb fie fich mit unge- 
fährer Kenntniß der befiegten Tänder begnügen konnten. Näher 
hängt der Mangel diefer Wiffenfchaft jedoch mit der weltgefchidjt- 
lichen dee der genannten drei Epochen zufanmen. — E8 fchreitet 
in ihnen der menfchliche Geift von der orientalifchen Immanenz 
bi8 zur Anerkennung des Individuums fort. Erſt jetzt, da das 
Individuum zur Geltung fommt, ift eine Unterfcheidung der 
Lebensfreife und eben fo auch der wifjenfchaftlichen Kreiſe möglich. 


Die drei legten Jahrhunderte find die der Analyje der ge- 
Schaffenen Lebens⸗ und Willensrefultate; e8 ift diefe Periode, den 
Perioden des Werdens und des Wachsthums im Ganzen gegen- 
über, die kritiſche. 

Nun erſt fängt man an, den Staat analytifc) zu unter: 
fuchen; in der Religion erwacht der protejtantifche Geift; eben 
derjelbe Proteftantismus regt die Forderung an, in willenfchaft- 
licher Sphäre zu fondern und zu fcheiden. Ein Adam Smith 
beginnt dies fociale Getriebe zu zerlegen, und die fänmtlichen 
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Zuftände der Staaten finden in dem Schöpfer der Statifttk, 
Achenwall, einen Zergliederer. Die Zergliederung wird praktiſch 
abftract durchgeführt und die Revolution erfcheint. 

Allein da vegt fich die Sehnfudht, aus dem Vergehen in dem 
unerquidlichen Meer der Unterfchiedenheit, wo das Ganze, die 
dee in der Particularität verſinkt, felbit das Weſen des indivi- 
duellen Geiftes, fowie der großartigen Objectivität zerſtäubt und 
in maßlofer Zerfplitterung fogar die Idee Gottes in dem mates 
viellen Wuſt von Bejonderheit vergeudet wird. — da regt ſich die 
Sehnſucht, aus dieſem bodenlofen Dafein fich zu retten und den 
Punkt der Einheit wieder zu finden, an dem die Welt früher feft- 


hielt: und fiehe da, er wird wieder gewonnen. Diefes Rückkehren 
iſt aber nicht eine bloße Rückkehr ohne Gewinn, vielmehr ift der 


Reichthum des particulären Wiffens und Lebens mit hineinge- 
nommen, die Einheit ift durch das ganze Gebiet des bejondern 
bereichert, und diefes nun zum Kosmos, zum ordnungspollen 





ſchönen Ganzen mannigfaltigfter Kräfte und Wefenheiten verflärt. 


Denn nun in der ganzen Epoche der legten Jahrhunderte 
der Statiftif dasjelbe Gepräge aufgedrüdt wurde, wenn diefe 
Periode erft den materiellen Stoff nach äußerlichen Principien 
fonderte und aufhäufte und das Materiale fich bis dahın auf: 
thürmte, daß man in deflen Quantum fid) faſt zu verlieren Ger 
fahr lief: fo ift e8 da8 Streben der neuen Zeit, e8 zur, organiſchen 
Geftalt zufanımenzufaflen, das heißt, die Statiftif beginnt wiffen- 
ichaftliche Geftalt anzunehmen. 


7. Geſchichtsphiloſophiſche Standpunkte, 


An eben den Punkt, wo eine Welt fich fchließt, träumt 
und feimt und jpringt eine neue Welt empor. Der Menfch fteht 
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nicht blos in der Natur und wird fo von ihren Armen um- 
ſchloſſen, jondern er ift and Geift, ift ſomit über ihr, ift durch 
die Tiefe feines Weſens der unerjchöpfliche Urborn eines zweiten 
Lebens, einer Welt, die er hervorbringt, einer Welt feines Willens, 
feines Willens, einer folchen Welt, welche die That feiner Frei⸗ 
heit ift. Dieje zweite Welt müffen wir wohl auch für die höhere 
achten, weil fie vom reinen Aether des Bewußtſeins durchweht, 
vom warmen Blut des Leides und der Freude fo vieler fühlender 
Weſen durchglüht, von taufendfachen unerfchöpflichen Xebensge- 
ftaltungen belebt ift, weil fie de8 Menfchen That und Stolz, 
fein Schmerz und fein Gefchid ift. Diefe Welt, welche der Menſch 
feine eigenfte nennt, in welcher er ganz zu Haufe ift, die Welt 
des Willens und der That: diefe ift der Lebenskreis, wo Recht 
und Staat Wurzel faßt, Hier ift unfer wifjenfchaftliches Gebiet 
und da müſſen wir durchdringend und begreifend heimifch werden. 

Was iſt wichtiger als dieſes wunderbare Gewebe des uner- 
müdlich fchaffenden Menſchenwillens, da8 Leben zu verftehen? 
Und hier müfjen wir der Poefie, und befonders der dramatifchen 
und epifchen, gedenken: ſie ift unfere lebendige Kunft; denn aus 
der Betrachtung der menſchlichen That, aus dem Drange und 
dem genialen Uebermuth, durch ihr Wirren mit einem rafch auf- 
leuchtenden Seherblid durchzufchauen, ift fie entftanden. Das ift 
das Erfte, das Ergreifendfte, das Tiefſte für den Menjchen; aber 
er fühlt auch die Möglichkeit, e8 feinem Geifte zu unterwerfen. 
Anders aber ift die Art und Weife, wie fich die Poefie, anders 
die, wie fich da8 Rechtsbewußtſein des Lebens bemächtigt. Jene 
ftellt e8 in eine Tolge und als Ganzes dar, fehildert es, jchafft 
Oder ergreift Verwicklungen, zieht mit aller ihrer idealen Macht 
da8 Gemüth in die Mitte diefer Zuftände hinein, läßt das Ge- 
feflelte Schauer, Furcht und Freuden erfahren und führt das 
Erftürmte am Ende an einen Ausgang, wo die fehnfüchtig 
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erharrte Löfung erfcheint, indem nämlich das Individuum den 
aufgerufenen Dämonen feiner eigenen That verfällt oder indem 
ſich das Geſchick desfelben in einen weiteren Lebenskreis zur Ruhe 
und zur Berföhnung verwebt. So wirkt die Poefie und nimmt 
durch die Wirkung Einfluß auf das Leben, indem fich dasfelk 
als ein innerlich fich ſchürzender und löſender Proceß abfpinnt, 
der durch Kraft und Erhebung Widerftand und Zuverficht in 
der Seele hervorbringt. — Aber Gefete des Willens und Zu 
jtandes, welche da8 Leben fichern könnten, gewährleiftende Ein⸗ 
richtungen gibt fie feine. Das Leben aber bedarf einer vernünf 
tigen Ordnung, bedarf der Organifirung feiner Elemente, & 
bedarf eines Gentralpunftes, der alle Richtungen der menſchlichen 
Thätigfeit zufammenhält, damit der Menfch durch ihn aufredt 
gehalten und in der Aufgabe feines Dafeins, in Entwidlung 
und rechter That gefördert werde. — Dieſem Bedürfniffe, dieſer 
inneren Nothwendigkeit entfpricht nun das Geſetz des Geiftes, 
das diefer fich ſelbſt jetzt, daS Rechtsgeſetz und vollends der Staat, 
in welchem der Menſch durch Hervorbringung eines vernünftigen 
Organismus das Recht in feiner Verwirklichung und Sicherung 
darftellt, in welchem er den Gentralpunft, jo wie ihn die Natur: 
welt in der großen Gewalt der Schwere fchon Hat, für fein 
eigene Welt erfchafft; in dem alle Bewegungen und Kıdtun- 
gen des menschlichen Willens Halt und Feſtigkeit, Regelung, 
Bermittlung und Gewähr finden. Der Staat ift univerfal: was 
in Einem menjhlihen Willen ald Möglichkeit der Thätigkeit 
liegt, prägt er durch die Vielheit der Menfchen, die er in feine 
Macht hereinzieht und in denen er eben concvet lebendig ift, zur 
Wirklichkeit. 

Recht und Staat deuten auf großartige Schranken, inner: 
halb welcher als der undurchbrechlichen Mauer des concret all- 
gemeinen vernünftigen Willens jeder Einzelne nad) feiner Eigen- 
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beit, nad} feinen Borausfegungen und Schidfalen, ſowohl nad) 
Selbftbeftimmung als Zufall fich feine befondere Welt baut. — 
Dieſer eherne Kreis ift um fo fefter und unangreifbarer, je civili- 
firter ein Volk ift, weil ein zu vernünftiger Einficht herangebil- 
detes Bolf in den Schranken der Bernünftigfeit nur die Be- 
freiung feines innerften Weſens findet. Innerhalb diefes Kreiſes 
aber ergeben ſich die Geſchicke der Menjchen auf die verſchiedenſte 
Weiſe. Leidenſchaft zumeift ift die Stimmung der Seele, in wel- 
cher da8 Bedeutende, Ungewöhnliche hervorgebracht wird; Leiden- 
Ihaft macht Helden. Wahrhaft Großes ward wohl nod) nie ge- 
than, ohne daß der Held das ganze Gewicht feiner Seele und 
feines Charakters eingejegt hätte; fie hat aber auch die verjchie- 
denften Formen; und die unbeweglichite Ruhe hat oft ihren 
Grund in der Leidenfchaft, nämlich in der energifchen Leidenſchaft 
für den guten Zwed. Und fo faffen wir da8 Leben nad) den 
zwei Richtungen: als Drdnung, als Gefeg, ald Allgemeines — 
ift e8 Recht; als Leidenschaft, als Willfür, als Individuelles — 
fällt e8 der Perfon anheim; als ſolches wird es Gegenſtand, 
Gehalt für den Dichter und bewegt durch die Unmittelbarfeit 
und concrete Geftalt die Seelen der fchauenden, horchenden 
Menge zur idealen Erhebung. 

Darin liegt die Macht der Poefie, ihre Bedeutung als In⸗ 
fluenz, daß fie den Gehalt des Lebens und feine verhüllten Stre- 
bungen durch die gefchaffene gefchilderte Welt des Dichters vor 
das Auge führt und am Ende doc) immer wieder in die noth- 
wendige Ordnung von Geſetz und Staat zurüdleitet, denn nur 
die Menfchen, die das Leben groß auffafjen, find im Stande, die 
Größen der Schranken des Staates mit echter That und tüch- 
tiger Willenskraft auszufüllen. Wem drängt fich hier nicht eine 
längft vergangene Zeit vor dad Auge? Ich meine das Griechen- 
leben. Wer den Zuſammenhang von Recht und Staat einerfeits 
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und die dramatische und epifche Poefie recht warm und lebendig 
erfaflen will, kann von diefer Erſcheinung nicht abftrahiren. In 
der Poefie Hat ſich die Fülle der menjchlichen Willenskraft in 
prägnanter Bergeftaltung entwidelt; ihre Poefie hat die Seelen 
der Griechen mit einer Fülle inneren Reichthums ausgeftattet, 
und nur fo erhielt dann die Drdnung und das Recht im Staate 
den vechten Werth. Wenn ein hochbegeiftertes Volk fich zur Ord— 
nung allgemeinen Xebens fügt: da haben wir eine lebendige Seele 
und einen Leib, da tft ein großes Menjchenbild vollendet, an 
deſſen Befchauung felbft das Auge von Göttern fich freuen kann. 
Denn nur durch des Dichters gefchaffene Welt wird die Menge 
bewegt und gefördert; des Denkers logiſche Schärfe bleibt ihr 
unzugänglid). 

Auch von der Religion ift hier ein Wort zu fagen. Religion 
ift Sadje der Erfahrung, und Herz und Gemüth, Gefühl und 
Gewiſſen find das Organ für diefe Erfahrung. Durch dies Or- 
gan dringt eine eigene befriedigende Welt in die Tiefe der menſch⸗ 
lichen Seele. Wenn die Boefie da8 Verſtändniß des Lebens ver: 
mittelt, die wechjelnden Zuftände entfaltet und das Undurch— 
dringliche plöglich mit ungeahnten Licht durchdringt: fo gibt die 
Religion den Schwung, die Kraft und den Antrieb, fie macht 
das Gemüth zur Entfagung, fähig und aus der Kraft der Ent- 
jagung reift die rechte That des Mannes. — Beide, Poefie und 
Religion, find nothwendig und wirken unmittelbar auf jene Or: 
gane der Seele, welche die Zreiber und Lenker des täglichen 
Lebens find; logiſche Erkenntniß iſt's nicht, was das tägliche 
Leben bewegt; fie folgt vielmehr den Schritten des Lebens, fie 
durchſchauend und in das klare Licht des Gedankens erheben. 

Es ergibt ſich aus den bisherigen Erwägungen wenigftens 
das Gebiet und der Lebenskreis, der in der Rechts und Staats⸗ 
wiſſenſchaft vernünftig zu erkennen ift. Hinter uns liegt die Natur 
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in al’ ihrer reichen Entfaltung; auf dem Gebiete des menfchlichen 
Willens haben wir unfer wiflenfchaftliches Zelt aufgefchlagen, 
nitten auf dem Kampfplag des befonderen individuellen Willens, 
vo die einzelnen Willensfräfte einander bedingen, modificiren, 
eiten und am Ende doch nur infofern ein wahrhaft wirkliches 
Dafein begründen, als fie im Sinne und in der Kraft des fub- 
tanziell und vernünftig Geforderten wirken, denn alles endlid) 
vefchränfte und zufällige Wollen hebt ſich gegenfeitig auf. Vor 
ms aber Liegt das Göttliche, das die dritte Sphäre bildet und 
eflen wiſſenſchaftliche Erkenntniß ein eigener und höchfter Kreis 
ver Wiffenfchaft ift, von welchen wir uns nicht hinreißen laſſen 
ſürfen, wenn wir unfer Gebiet rein halten und dem Vorwurf 
chranfenlofen Ueberſchweifens entgehen wollen. 

Die von dem menschlichen Willen hervorgebrachte Welt, die 
Belt der menfchhlichen That, ift der Gegenftand unferer Erfennt- 
niß, nicht aber fo, als ob die Wiſſenſchaft diefen Lebenskreis erft 
u erichaffen hätte. Denn das Leben hat nicht die Wilfenfchaft 
ur Wurzel, e8 hat einen concreten Boden. Die Wifjenfchaft hat 
a8 Gejchaffene zu erkennen, feinen Kern und feine fubftanzielle 
Füchtigfeit hat fie aufzuweifen, zu enthüllen; was dem gemöhn- 
then Auge verwirrend, beunruhigend fich aufbrängt, hat fie in 
sinen inneren Zuſammenhang zu bringen, die ihm zu Grunde 
jegende Vernunft hat fie von dem Kleid des Zufälligen zu be- 
reien und dadurd) zu beruhigen. Denn in jeder wahren Erfennt- 
iß liegt Beruhigung und finden wir den Gott, was die Alten 
ı dem Sate ausfprachen, daß halbes Wiffen von Gott entferne, 
yahres Wiſſen zu Gott zurüdführe. 

Aber freilich wäre e8 faljch, wenn man den Standpunft 
er Wiſſenſchaft dem Leben fo fern glaubte, daß fie nicht als In- 
uenz wirken könnte, ja jogar müßte; eben dadurd), daß fie die 
Biffenden über den Kreis der im verwirrten Drarig aus parti- 


174 II. Abſchnitt. Philoſophiſche Studien. 


culärem Gefichtspunft ftrebenden Mengen emporhebt, gibt fie 
diefen die Macht eines höheren Einfluffes und treibt die höchſten 
Geifter, denen die Kraft eines tüchtig geprägten, echt männlichen 
Charakters innewohnt, an die Spige der gefellfchaftlichen Orga⸗ 
nismen, fo daß, wie es fich gebührt, ihr Einfluß als der groß: 
artigft Ieitende fich geltend madjen muß. Immer aber bleibt es 
doc) gewiß, daß nicht die Wiffenfchaft das Leben macht; fie ift 
nur eine von den geiftigen Potenzen, die in dem menfchlichen 
Reben wirkfam find; fie findet das Leben vor, fie wird erft von 
diefem zur geiftigen Durchdringung und Influenzirung aufge: 
rufen. Das Leben felbft hält ſich an das Befonderfte, an das 
nächfte copirte Bedürfniß; e8 hat deshalb im praktiſch Empiri- 
{chen Ausgang und Richtung. So iſt's denn auch mit dem Recht 
und dem Staat; diejes hat man nicht erfonnen und dann mit 
einem Male ausgeführt: fie find geworden, und an diefem Werden 
haben alle menschlichen Kräfte, alle Bedürfniffe, an ihm hat ein 
wunderbares Gewebe ſowohl von innerer unbewußter und be- 
wußter Nothwendigfeit, als auch von äußeren Einflüffen Theil. 
Daher ift auch bei allen Wirklichfeiten die Ausbildung des zu⸗ 
nächft Nothwendigen, des Praftifchen das Erfte; erft nachdem 
auf diefe Weife eine Realität zu Stande gefommen ift, regt fid 
das dunkle Gefühl des Allgemeinen in diefem wirklichen Dafein; 
dann fchärft fich das geiftige Auge, um in ihm das Wefen rein 
zu faflen. 

Lange, ehe man daran dachte, Recht und Staat nad) ihrer 
inneren Nothwendigfeit zu erkennen, waren ſchon die vortreff- 
(ichften Gefege und Inftitutionen gegeben, erjt nur in der Form 
des Allerbefonderften, nur beſtimmte concrete Fälle bedenkend 
und entfcheidend. Es konnte nicht fehlen, daß man bald neben 
diefen auch nur eine beftimmte Claſſe von Fällen umfaſſende 
Normen in Geftalt von engeren oder weiteren Principien auf- 
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tellte; nad) und nad) fam man dahin, daß man die cafuiftifche 
Form ausfchied und alle Berhältniffe in regelmäßig zergliederten 
Rechtö- und Staatsnormen ausdrüdte. An allen diefen dem 
Menfchen zunächft nüglichen Gefegen hat ſich der menſchliche 
Scharffinn auf wahrhaft erftaunenswerthe Weife bethätigt durch 
Srflärung, durch genaue Abgrenzung der Anwendbarkeit ein- 
einer Gefege, durch Beſtimmung der feinften Unterfcheidungen 
md Aufzählung der Möglichkeiten, auf die fich das Gefeg fchon 
yon vornherein entjcheidend und fchlichtend. bezieht, durch Dar- 
egung der Lücken, welche mittelft der fortfchreitenden Gefeg- 
jebung auszufüllen, der Unbeftimmtheiten, welche ftrenger zu 
rfaſſen, der Widerfprüche, welche zu entfernen waren. Es ift 
'adurch die Kunde der einzelnen Zweige im Gebiet des Rechtes 
md des Staates zu einer bemerfenswerthen Vollftändigfeit ge- 
neben. Man möchte wohl fagen, das Feld, auf dem die Gelehr- 
amkeit arbeitet, jet nun ſchon ganz und gar unterworfen und 
jach allen Seiten mit einer Gründlichfeit und Ausdauer erforfdht, 
aß bier wohl faum mehr von bedeutenden Eroberungen die Rede 
ein kann, wenngleich unter diefen wadern Erörterern noch manche 
ein mögen, deren Forderungen in ihrer Strenge noch lange nicht 
janz befriedigt find, und wenn aud) die ftet8 neu hervortreiben- 
en Gefegleime und ⸗Früchte ihre Bemühungen aud) ferner nod) 
vünſchenswerth und nützlich machen. 

Daß wir diefes Refultat nächſt den römischen vorzüglich 
en deutfchen Nechtögelehrten fehulden, wird wohl faum in Ab- 
ede geftellt werden können, vorzüglicd) was die allgemeinen und 
efonderen privatrechtlichen Berhältniffe betrifft; das müffen felbft 
te Nationen, die mit und in den welthiftorifchen Schranken find, 
Engländer und Franzofen, zugeftehen. | 

Mas die Epoche diefer gelehrten Errungenfchaften betrifft, 
Önnen wir auch nicht umhin, auf die bemerfenswerthe Analogie 
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in ber römischen und deutfchen Gefchichte binzumweifen. Es iR 
ſchon öfter bemerkt worden, wie das römifche Privatrecht fee 
reichite und vollfte Entwidlung zu einer Zeit gewonnen habe, da 
der römische Staat feine welthiftorifche Bedeutung zu verlieren an- 
fing; diefe Erfcheinung wiederholte ſich in der deutfchen Gefchichte. 

ALS vor drei Jahrhunderten der Einfluß der Deutfchen, 
welcher feit dem Beginn der germanifchen Welt fich in der Idee 
des deutfchen Kaiſerthums verkörpert hatte, zu finfen und in end: 
Lofer Zerjplitterung, endlich aber im Kampf für die Reformation 
fid) ganz zu verlieren begann; als in Folge deſſen theil8 die Ro— 
manen, theild die germanischen Tochternationen ihre politisch 
überwiegende Geltung gewannen, unter denen namentlich Eng 
land und Frankreich durch ihre lang feindliche Stellung fich ein: 
ander gegenüber ftärkten und ftählten; als Deutfchlands Stärk, 
in einen Schlummer der politifchen Ermüdung fiel: da war die 
Zeit gefommen, zu welcher allgemach die Kunde und Gelehrfam- 
feit des Privatrechtes fi) erhob. Was aus jenen Beitrebungen 
hervorging, unfere jegige Rechtskunde, weift auf zwei Potenzen 
zurüd: die erfte das germanifche Wefen und fein individueller 
Nationalgeift, die zweite das römiſch chriſtliche Privatredit. 
Jenes hatte chon im germaniſch feudaliftiichen Staat und Staats: 
recht fid) ausgeprägt; dieſes drang herein und faßte in den privat- 
rechtlichen Verhältniffen Wurzel. Denn bei Abnahme politifcher 
Thätigkeit wandte fich die Thätigfeit zu dem kurz vorher befannt 
gewordenen Korpus des römischen Privatrechts und konnte natür- 
(ic) an ſolchen Schägen nicht ohne Enthuſiasmus vorübergehen, 
wo man in Fülle fchon fand, wonach man fid) ſehnte. Diefe 
Zweiheit der Principien fonnte ohne gegenfeitigen Einfluß nicht 
ablaufen; einerfeit8 wirfte das recipirte Recht auf den Staat, 
anderſeits der germanifch organifirte Staat, wenngleich im Ver— 
fall, auf das römische Recht. 
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In Betreff des erfteren unterfcheidet ſich der Einfluß auf 
die rein germanifche Nation von dem auf die romanischen Na⸗ 
tionen auf eine für die Charafteriftif beider äußert merkwürdige 
LWeife: bei jenen finden wir, daß es, fo wie es nur durch das 
Nachlaſſen der politifchen Bande Eingang zu finden vermochte, 
eben jo aud) diefelben nur immer mehr löfte, und das fremde 
Recht trägt keinen geringen Theil der Schuld an der rafchen 
politifchen Abnahme. Lange blieb e8 bei dem Beftreben, die 
cafuiftifche Fülle desfelben ſich blos anzueignen; doch konnte es 
dabei nicht bleiben, und der germanifche Geift drang aud) hier 
durch und äußerte fi) in der Bemühung, da8 Gegebene ſich 
jelbftthätig anzueignen und dem Bebürfnig gemäß umzuwandeln, 
woraus das gemeine Recht endlich ſich loswand. Mit welchem 
ungeheuren Reichthum von Kenntniffen fid) die deutfche Rechts⸗ 
kunde befannt machte, leidet feinen Widerſpruch; man braucht nur 
auf die riefenhaft ausgedehnte Fachliteratur hinzumeifen. 

Under bei den Romanen, von deren Zwitternatur der 
dürr abftracte Formalismus des römifchen Weſens herüberge- 
nommen war. Sie haben durch das römische Hecht nicht gelitten, 
ihnen war e8 feinem Kern nad) nichts jo ganz Fremdes und 
Neues, jondern vielmehr entjprechend; diefe Hinneigung zum 
römischen Weſen hat fid) auch auf eine extreme Spige bei den 
tüchtigften der Romanen, bei den Franzofen, in dem Momente 
ausgejprochen, als nach dem Umſturz des germanifchen Staats- 
princip8 die Bande gelöft waren, und fie jo recht dem unbewußten 
Taumel ihres zwiefpaltigen Wefens folgen fonnten. Um nur 
einige Züge anzuführen, deute ich auf das Beftreben, die römifche 
Republik zu erneuern, auf die Erfcheinung, daß die Redner der 
Nation und nicht minder der Pöbel immer die Namen der 
tömifchen Helden im Munde führten, und wen das nidjt hin- 
veichend fcheint, den können wir auf das wichtigfte, ſprechendſte 
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Factum Hinweifen, wie e8 die Franzoſen mit der Religion |: 
machten, indem fie an die Stelle des Chriftenthums ganz nad) | 


Römerweiſe abftracte Perfonificationen auf den Religionsthron 
fegten. — Die Römer waren eben jo poeſielos wie die Griechen 
poetifch reich, was die ganz verjchiedene Natur ihrer Mythologien 
bezeugt, wenn ander8 man von einer römischen Mythologie 
Sprechen will. Die Franzoſen aber find poefielos, wie e8 die Rö- 
mer waren. Wie fehr all’ diefe römischen Elemente im Franzofen- 
blute ftedfen, davon mag man fid) in diefem Augenblid noch über: 
zeugen. Die franzöfifcdyen Republifaner tragen noch heute das 
Schattenbild der römifchen Republik mit fid) herum, ohne doch 
im Mindeften den römifchen Exrnft und feine Tüchtigfeit und 
überhaupt die Elemente zu haben, aus welchen die ftarfe Römer: 
vepublif hervorging. 

Mean hat fich daher wohl nicht zu verwundern, wenn das 
Streben der nachrüdenden Generation feinen vorherrfchenden 
Zug fühlt, in diefer grenzenlofen Befonderung weiter zu gehen; 


wie Könnte fie e8 darin auch den Vorgängern gleich thun, da ja | 


diefe beinahe Alles vorweggenommen? Es ift nur der natürliche 
Gang der Sache, daß fie innehält, finnend, was ihre Aufgabe 
fei und was uns bleibe. Und was bleibt uns? Nach der Ein- 
heit Hinzuftreben, da8 Gewonnene zufammenzufafien und aus 
Einem Punkt zu begreifen, furz den Gott in der Welt zu fuchen. 
— Denn wenngleid) das Leben zuerft die praftifche Durcharbei- 








tung des Stoffes durch fein nächſtes Bedürfni veranlagt: er 


ftarren müßte Alles, wenn nicht, nad) und nach zum Leben heran- 
gereift, der Geift des Menfchen ben Hauch und die Kraft des 
göttlichen Geiftes, in den concreten Geftaltungen verhüllt, durch⸗ 
wehen fühlte, wenn nicht aus diefem Einen Punkt belebende 
ſchöpferiſche Wärme durch die einzelnen Glieder pulfirte. So 
fühlen wir ung denn gedrungen, den freien Weg einzufchlagen, 
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um das Dafein, die Welt des Rechts und Staates in ihrer ver- 
nünftigen Wirklichkeit zu erkennen. Darin finden wir eine fo 
hohe Aufgabe, eine für die Menfchheit jo wichtige, daß man ung 
zu Gute halten muß, wenn und manchmal die Begeifterung vom 
Lege der falten Darlegung und Erforfchung hinreißt, wenn wir 
uns angeregt und erwärmt und dann wieder von der Poefie 
Gottes in der Welt angenehm ummeht fühlen. 

In der Wärme unfers Strebend nad) diefer Richtung 
wären wir num freilich geneigt zu glauben, .daß die Streben- 
den ber vorauögehenden Epoche, die Bearbeiter des empirijchen 
Stoffes Urſache hätten, uns um die Aufgabe, die und geworden, 
zu beneiden, wenn wir nicht müßten, daß fie in dieſer ihrer Be- 
ſchäftigung durch Gewohnheit und Ausbeute, durch) Bemühung 
und Refultat ein folches Glück gefunden haben, daß eben darum 
die andere Seite ihnen intereffelos, ja unanmuthig erfcheint. 
Ihnen ift der Reichthum aufgeftapelten Details, das fie in irgend 
einer äußeren Ordnung zurecht legten, jo ganz einzig Tieb ge- 
worden, daß die demfelben zu Grunde liegende Idee anmaßlich 
vorkommt, die einen Theil der Aufmerkſamkeit ihm entziehen und 
auf fich lenken will, weil ihnen nämlich eben nur das Errungene, 
was fie wifjen, wiſſenswerth erjcheint. 

Freilich follten fie dagegen die Macht der Gefchichte in Er- 
wägung ziehen, die am Ende allem menſchlichen Beftreben eine 
Stelle, feinem aber eine ausjchliegend höchfte einräumt. Alles iſt 
nur Mebergang, überall nur Bewegung, und dazu bedarf fie vieler 
Kräfte undaller Jahrhunderte; das folgende fchreitet über das jegige 
hinweg, Enkel und Urenfel werden ung Mandjes danken, und wir 
haben nicht vergebens gelebt — aber wenn fie bei dem unferigen 
jtehen blieben, jolche PBietät witrde in Stumpffinn umfchlagen; ja 
fie ift bei Völfern, die zum Bewußtfein der Subjectivität empor- 
geftiegen find, eine wahrhaft lebloſe Abftraction, ſomit ein Unding. 

12* 
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Mir fehen uns dahin geführt, ſowohl die troft- und muth- 
[oje Refignation, daß Kraft und VBeftreben des Einzelnen ein 
Tropfen im Meere fei, der nicht zählt, als auch die Anmaßung, 
daß der vernünftige Zuftand erft von Grund aus zu ſchaffen fer, 
abzulehnen; wir halten nämlich die Gefchichte weder für ge- 
ſchloſſen, noch beunruhigt uns die Grille der Unzufriedenen, 
welche im gegenwärtigen Dafein nichts Anerfennenswerthes fin- 
den wollen: fondern wir begreifen uns auf einer Stufe und be- 
ftreben uns die nächfte zu erflimmen, und hoffen in dieſem DBe- 
ftreben einerfeit8 ein danfenswerthes Refultat, anderſeits unfer 
eigenes Glück zu finden, indem wir uns an die Worte des Fauft 
erinnern, welcher am Ende feiner ftürmifchen Laufbahn vom 
Menſchen jagt: 


Er ftehe feft und jehe ſich um, 
Dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht ſtumm: 
Im Weiterjchreiten find’ er Dual und Glüd. 


Und das ift auch der gejunde Sinn jeder Epoche, dem fich nur 
die Franfhaften Gemüther entziehen, die in Weichlichfeit thatlos 
verharren und immer nur das thun möchten, was zu thun ver- 
jagt ift. 

Und fo wenden wir uns mit voller hoffender Seele unferer 
Aufgabe zu und fuchen in den Geftaltungen des Rechtes und 
Staates den Bunkt der Einheit zu gewinnen. Bon wo wir aus- 
gehen müflen, kann uns nicht zweifelhaft jcheinen; e8 handelt ſich 
darum, das Geſetz des menfchlichen Geiftes, als der Willenskraft, 
feft ins Auge zu faffen. Und das Gefet des Geiftes müſſen wir 
wohl im Geiſte felbft finden; das Bewußtſein des Geiftes aber 
von fich felbft ift ein Zweig der Philofophie. Alſo die Philo- 
fophie des menschlihen Willens muß uns zum Ausgangspunkt 
dienen. 
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Hier fönnte uns nun eine Schwierigkeit begegnen, die fich 
aber alsbald als ein eingebildetes Hinderniß, das man fich felbft 
vor die Füße wirft, offenbart. E8 gilt nämlich die Meinung, 
daß e8 mehrere Philofophien gibt, woraus dann die Frage ent> 
ftünde, an welche wir uns mit der meiften Beruhigung zu halten 
hätten. Es fommt bier nur darauf an, die Philofophie als Ge- 
ſchichte zu fafjen, jo wie wir im Menfchen nur dann die Menſch⸗ 
heit begreifen, wenn wir ihn in feiner Gefchhichte nehmen. — 
Der Menfc hat in der Menfchheit mehrere Entwidlungsftufen 
durchgemacht; fo hat fein vernünftiges Bewußtfein in den Philo- 
jophien eine Reihe von Metamorphofen vor fi, fo wie er der⸗ 
gleichen noch Hinter fich haben wird. Es ift hier auf eine Ana- 
logie aus dem Naturleben hinzumeijen nothwendig. Man fpricht 
von einer Naturgejchichte, und das iſt vollfommen richtig: fie 
zeigt eine Reihe von Wejen, welche in fteter Entwidlungs- 
fteigerung und gegenftändlid, vorliegen; der Unterfchied, welchen 
die Natur für fich geltend macht, ift nur in diefem Vorliegen in 
ber Gegenwart; ihre Entwidlungen find nämlic) alle ſchon voll- 
bracht, ſchon nebeneinander vorhanden; fie find zum Schluß ge- 
fommen, ihre Gejchichte liegt im Raum vor ung; was die Zeit 
wirkt, ift nur eine ftete Regeneration der einzelnen Entwidlungs- 
momente. Die Entwidlung des Menfchen als Geiftes ijt aber 
zunächſt eine in der Zeit erfcheinende; jie hat jegt erſt mehrere 
Stufen hinter fich, eine andere Keihe hat fie aber vor fi; wir 
zweifeln daran nicht, daß unjere Gegenwart Realität hat; die 
Geſchichte der Menfchen aber ift eine Reihe von ſolchen Reali⸗ 
täten, deren jede für fich eine vollfommene Wahrheit hat, und die 
Philofophie einer jeden diefer Epochen ift das Wiffen diefer Wahr: 
heit. Wir unterfcheiden fo drei große Grundtypen in der Ge- 
ichichte der Menjchheit: die orientaliiche Welt, die antike griechifc)- 
römijche Welt und die germanijche Welt. Man fönnte, diefer 
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Thatfache analog, die drei Reiche der Natur entgegenhalten ; 
wenn man auf ihre innere Wahrheit fieht, fo findet man, daß 
das Reich der Mineralien darum für fich nicht mindere Realität 
bat, weil e8 die erfte Stufe ift und gegen die höheren fich als 
unvollkommen erweift. So Hatte der menjchliche Geift auf der 
erften Stufe feiner Entwidlung volle Befriedigung und Realität 
in der orientalifchen Welt; e8 war in diefem Dafein für ihn volle 
Wahrheit. — So auch) mit der antiken Welt, wo der Geift zum 
gründlichen Unterſchiede feiner felbjt von der übrigen Welt kam 
und deshalb and) anfing eine Philofophie zu haben. Und diefe 
Philofophie war denn auch die vollite, veinfte Wahrheit für die 
Welt, für den Geift der Griechen. — Die germanifche Welt 
bildet fo die dritte Stufe, und in ihr hat die rein germanifche 
Nation eine Philofophie zu Tage gefördert, welche als da8 volle 
Bewußtjein des menfchlichen Geiftes von ſich auf der germanischen 
Stufe für die germanifche Welt auch Realität und Wahrheit hat. 
— Das ift auch die unbefangene Ueberzeugung jeder Epoche, 
daß fie ihre Wahrheit habe, und fie läßt fich dadurch nicht be- 
irren, daß eine folgende Stufe eine® weiteren Bewußtfeins 
mächtig werden müſſe. Wäre diefes Bewußtfein einer früheren 
Epoche aufgegangen, welche Annahme aber freilich eine Unmög- 
lichkeit abjtract fejthält, jo müßte man fagen, daß e8 Unmwahrheit 
für diefe Epode fei, weil fie Beitimmungen enthalte, welche 
im menfchlichen Geifte auf feiner jegigen Eintwidlungsftufe noch 
nicht vorhanden find. — Für die feltenen Individuen, welche 
als befonders Begabte ihrer Zeit in ihrer Geiftesentwidlung vor- 
ausgehen, Tann ein ſolches philofophifches Bewußtſein volle 
Wahrheit haben, welche es für ihre gegen fie zurüdftehenden 
Zeitgenofjen noch nicht hat. Dies aber find Abnormitäten, welche 
den großen Entwidlungsgang nicht ändern, fondern höchftens 
auf ihn influiren. — Es ift demnach wohl eine müßige frage, 
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welche Philofophie man zu Grunde zu legen habe; es kann ja 
feine Wahl ftattfinden: das philofophiiche Bewußtfein unjerer 
Zeit ift unfere Wahrheit und jeder Zeit kann feine höhere 
Aufgabe geftellt werden, als ihr philofophifches Bewußtfein vein 
influiren zu lafien, und fo gejchieht e8 auch. Es find hier nicht 
die Differenzpuntte, welche fich an beftimmte Namen und Autori- 
täten Tnüpfen, das Wefentliche, ſondern mit Umgehung diefer 
Momente, welche noch nicht ihr reines Dafein gewonnen haben 
und erft im Proceß ihres Entftehens begriffen find, hat fich der 
unbefangen Strebende am gewonnenen Refultate zu befeftigen 
und vor Allem innerhalb der Zuftände und Dinge jelbft zu 
denfen und zu leben und fie vom Hauch der Philofophie durch⸗ 
wehen zu laflen. 

Es ift bier überhaupt nicht fo fehr von Theoretiſirerei die 
Rede, wie überall weist auch hier, abgefehen von inneren Be- 
weifen, die Gefchichte die Wirklichkeit, die Praxis des Lebens auf 
die rechte Bahn. Unter den philofophifchen Nichtungen wird 
jene als der Ausdrud des Jahrhunderts angefehen werden fünnen, 
deren Princip wir von ber Wirklichkeit anerfannt finden. Das 
ift die Stellung, welche wir in unferem ernftlichen Beftreben, für 
die Menjchheit thätig zu fein, gegenüber dem beftehenden Dafein 
einzunehmen ung innerlich angetrieben fühlen. 

Ueber die Gegenwart hinaus eine fünftige Epoche gewalt: 
fam anticipiren und bethätigen zu wollen, ift ein eitles, thörichtes 
Treiben; die Gefchichte wächft nicht über Nacht; es Liegt in ihr 
eine wunderfame, großartige Geduld, die fich durch das thörichte 
Haſten einzelner Menfchen in ihrem ficheren, mächtigen Gang 
nicht beirren läßt; im Sinne diefer Geduld der Geſchichte weiter: 
fchreitend wird auch ein geiftig Fräftiges Volk ein alljeitig be- 
währtes Dafein fich erfchaffen, und mit inniger Freude fehe ich 
diefe großartige Eigenſchaft, welche im Leben einer Nation nicht 
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nach) Tagen, fondern nad) Jahrhunderten zählt, in unferer unzer- 
jtörbar geijtig Fräftigen Nation ausgeprägt. 

Wir laſſen e8 uns alſo einerfeits nicht kümmern, zu welcher 
Weisheit ein fünftiges Jahrhundert kommen werde, wollen ander- 
ſeits die nafeweife Bemerkung, „daß jedes von den VBergangenen 
etwas Anderes jagte“, auf feinen wahren Gehalt reducixen, jtellen 
und mit Zuverjicht auf die Höhe des philofophifchen Bewußtſeins 
unferer Zeit und überlaffen und dann dem Gange der Idee. E8 
ift unmöglich, daß nicht aus dieſem Centralpunkt die Kreife ſich 
erweitern und nad) und nach den empirischen Stoff in fid) auf: 
nehmen, welcher einerfeit8 dem Gedanken die veale Leiblichkeit 
gibt, fo wie hingegen er jelbjt aus der gemeinfamen Idee Zu⸗ 
ſammenhang in ſich und Leben und Seele im Einzelnen empfängt. 

Sie wird und auf gefhichtlihen Boden leiten, wird uns 
der fragmentarifchen Anjchauung der Gegenwart entreißen, daß 
wir fie nicht abgerifjen, ohne Frage woher und ohne einen Ger 
danken auf das Wohin, auffajlen, fondern als eine Stelle im 
großen Strombett, die immer weiter und weiter rüdt; wir werden 
dadurch aufmerkjam gemacht auf die Bedeutung ber einzelnen 
Erjcheinungen im Leben der Gegenwart, und zwar nad) ihrer 
befonderen und allgemeinen Wichtigkeit, indem wir zu erfennen 
gezwungen find, wie durch das, was von den Individuen gethan 
wird, wenn e8 im Sinne des weltgejchichtlichen Ganges gejchieht, 
auch noch etwas anderes Höheres und Bleibenderes bethätigt wird, 
als was in dev Abficht des perfünlichen Willens lag. ES wird 
uns die Öroßartigfeit und Tiefe des menschlichen Wirkens lebendig 
far, dejien jich der ewige Geift der Gefchichte bedient, um ein 
großes Ganzes immer näher und vollendeter zu bethätigen; wir 
werden den waltenden Willen mitten im Gewirre perjünlicher 
Willfüren gewahr und kommen jo an das Kejultat, daß wir ben 
Andrang der zeritörenden widerwärtigen Ereigniffe überwunden 
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und in einem höheren Willen zufammengehalten finden. Unſer 
bejonderes Handeln erhält dadurch den Schwung diefer höheren 
Kraft: wir werden und darin der göttlichen Freiheit bewußt. — 
Bir werden finden, daß alles Recht ohne die Gefchichte unver- 
fändlich, nur in ihr wirklich iſt; in der Gefchichte aber liegt der 
Ruhepunkt und die Garantie alles menfchlichen Dafeins; wir 
werden in diefem großartigen Strombett fein Werden, feine 
Wirklichkeit in der Kraft der Gegenwart und feinen Drang nad) 
höherer Entwiclung finden. 


8. Die Menſchheit und der Einzelne. 


Es miehrte fi) mit den Ablauf ganzer Epochen die Er- 
tungenjchaft der Menſchheit, und jeder Einzelne, der ins Leben 
tritt, fängt infofern nicht ganz von vorne an, al8 er unmittelbar 
nun aus der geijtigen Atmofphäre feiner Gegenwart fich nährt, 
nur in ihr lebt, und jo die bisher errungenen Reſultate mehr oder 
minder bewußt die geiftige Grundlage eines geiftigen Lebens 
werden. Das ift für ihn eine Nothwendigkeit; eine Nothwendig- 
feit, die er mit dem Keim im Pflanzenleben theilt, denn der Kein 
lann nur auf dem Stamm, nur aus ihm, nur von denſelben 
Säften, aus demjelben Mark entitehen und beitehen. Diefe Noth- 
wendigfeit aber faßt fich in der Energie der Individualität wieder 
infofern zur Freiheit zufammen, al8 all’ diefe aus dem YBoraus- 
jegangenen ihr eingelebten Grundwefen, von der reinen Sub- 
jectivität ergriffen, zum bejonderen Weſen ausgeprägt werden 
md ſomit von diefem den Ausgangspunkt ihrer That, fowie das 
befondere Ziel des Willens nehmen. — Aus der Nothwendigfeit 
wird die Freiheit geboren, aus der in fich jelbft durch und durd) 
zleichen Nacht der Tag; denn Tag, Licht, Leben, Individualität, 
Wirklichkeit find analoge Begriffe. | 
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So ijt es mit dem Begriff der Geſchichte; er hat feine Ge 
fchichte, die parallel geht mit der Geſchichte der Philofophie, 
welche eben die Gefchichte des Erwachens, des Wachfens, des 
organisch ſich metamorphofirenden Geiftes if. Die Erfaffung 
der Geſchichte ift nothwendig durch die Höhe, Klarheit, Umficht 
bedingt, zu welcher der menfchliche Geift überhaupt gediehen ift. 
Diefes Gedeihen tft in den fich befeftigenden ewigen Gedanken 
als in feinen unverrüdbaren Rejultaten bethätigt; diefe Kefultate, 
die bis zu feiner Gegenwart geworden find, bilden nun eben das 
Nothwendige, des Geiftes Lebensatmoſphäre, die er nicht ver- 
leugnen fann, wie er Vater und Mutter nicht leugnen Tann, 
fobald er nun einmal ins Dafein getreten. Aber diefe Nothwen- 
digfeit ift nur der Kern, ift nur die Grundlage feines Wefens, 
das für feine Individualität nichts Anderes ift als der in den 
Boden der Subjectivität gelegte Same, der nun zur befonderen 
Geftalt erwachfen muß; das Allgemeine wird concret und wirf- 
(ich individuell. Der Ausgangspunkt, der Anfang, ift nothwendig; 
doch das Ziel und Ende, die That, gründet in dem Subject, in 
der Freiheit. 

Auch die Gefchichtserfaffung und die Gefchichtfchreibung ift 
eine That, und zivar nur des Individuums That; e8 ruht aud) 
für die Gefchichtserfaffung und die Gefchichtfchreibung der Aus- 
gangspunft in dem geiftigen Refultat der vergangenen Seit, 
aber diejes Refultat wird zur befondern Anficht und zum bejon- 
dern Ausdruck von Individuen geftaltet; auch es fällt der Le⸗ 
bendigfeit, der Gefammtheit von Gedanken⸗ und Gefühls- und 
äußerem Leben, der Luft und dem Schmerz, der Sehnfucht und 
der Begeifterung anheim, fo wie e8 auch den Schranten der Frei- 
heit, nämlich fubjectiv zu fein, nicht entgeht. Die verfchiedenen 
Thaten der befonderen Gefchichtserfaffung find es aber, die in 
ihrem Gegenfag fi) vermitteln, modificirend und modificirt; und 
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8 folcher Geiftesbewegung jchöpft eine kommende Generation 
08 Kefultat, von dem fie ausgeht, den Sanıen, aus dem fie 
mporblüht, den Anfangspunft, von dem fle ihren Zielen ent- 
jegenftrebt. 

Es ift ein Wunderbares an Wachsthum, das aus den Ver⸗ 
chlingungen, aus der Vermittlung der Intereffen, der Wünfche 
md Beftrebungen, aus Lieb’ und Leid, aus Weh' und Wohl her- 
jorgeht, aus al’ Dem, was die Seelen der Menſchen wärmt, 
ie immerdar in ruhiger Thätigfeit erhält und fo, indem fie ihr 
igenes Wefen, fich felbft bedenkt, die Menjchheit vorwärts bringt. 


9. Staat, Corporation und Familie, 


Des Menjchen Geift ift der Born eines eigenen Dafeins, 
velches er dem Naturdafein entgegenjett; ſolche Kraft, ein Da- 
ein zu fchaffen, ift er als Wille; und die vollendete, große That 
#8 menfchlichen Willens ift die Weltgefchichte. Sie ift das er- 
ſabene vom Menfchen hervorgebrachte Ganze, bei deſſen Be- 
hauung uns das Gefühl des Umendlichen ergreift. Aber welch 
in Raum zwifchen der einfachen beiwußtlofen Willensäußerung 
es gewöhnlichen Tages durch das geniale Walten der Heroen 
indurd bis zur Weligeſchichte, an die, jeder einzelnen Kraft zu 
roß, nur die Menſchheit mit ihren millionenfachen Kräften reicht! 

Eine große Reihe von Entwidlungen haben wir durdyzu- 
ſehen, bis wir von der einfachiten Herporbringung im gewöhn- 
schen täglichen Wollen, deffen felbft der unentfaltete Menfch, das 
ind, ſchon fähig ift, zu dem großen — gelangen, das wir 
ie Weltgeſchichte nennen. 

Schon einer der alten griechiſchen Philoſophen hat geſagt, 
a8 Ganze ſei früher als die einzelne Beſtimmung desſelben, und 
a8 ift wahr. Innerhalb des Begriffes der Weltgefchichte haben 
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fi) der Zeit nad) ftufenweife immer näher und näher die Wirk 
lichkeiten und Geftaltungen des Willens, indem fie fi) in ik 
und durd) fie halten und bewegen, entfaltet. 

Das Erfte, was uns innerhalb ihrer begegnet, find die 
Bölferbewegungen, welche ihre Bejonderheiten geltend zu machen 
ſich beftreben: ein großartiges Schaufpiel, in weldyen der Ein 
zelne jein innerſtes nationales Bewußtfein zu einer ungeheuren 
Kraft gefchwellt findet. Der Inhalt und Kern ift lediglich die 
nationale Unmittelbarkeit, wie fie in jeden Einzelnen liegt. Aber: 
nur dadurch, daß in diefer Einen Richtung ein ganzes Volk wie 
mit Einem Puls ſchlägt, mit Einer Seele eine Unzahl concreter, 
Kräfte zu Einem Leib und Leben macht, in dem fich eine Schaar 
von befonders beftimmten und begabten Geiftern nach allen 
Seiten hin und doch nur in Einem Grundtypus entfaltet und 
zufammendrängend und -haltend ftärft: dadurch wird eine Nation 
zu einer ganz unendlich beftimmbaren Macht, deren. Grenzen 
nur durd) andere Nationen bedingt und modificirt werden. Die 
Seftalt, in welcher ein Volk diefe Einheit bethätigen kann, zu 
welcher fich auch der Nationalgeift entwidelt, ift der Staat: ei 
Organismus, der alle corporativen und einzelnen Menfchen 
fräfte in Einen Kern zufammenträgt und fie zum allgemeinen 
Rationalwillen und zur Nationalthat fammelt. Durch die Star 
ten aber wird eben die Gejchichte hervorgebradit. 

Innerhalb des Staates, welchen wir als die Geftalt des 
Volkes nach organiſcher Einheit kennen, geht aber nicht all 
befondere Streben unter; im Gegentheil: je lebendiger die b 
jonderen Kräfte durch Bewegung und Thätigfeit ſich ſtärke 
deito nachhaltiger ift die Macht des Staates, weil er eben diei 
befonderen ſtarken Kräfte zur ftärferen Einheit zufammtenhä 
und zum gemeinjanen allgemeinen Zwed wirkjam fein läßt. — 
In diefer Auflöfung des Einen nad) den befonderen Willen® 
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fräften, deren regſame Thätigfeit der Staat innerhalb jeiner 
bedarf, ſammeln ſich jedoch gleich wieder Kreife, weldje die gleiche 
Art der Thätigfeir nähert und zur Förderung ded gemeinjam 
befonderen Intereſſes aneinander bindet, fo daß dadurd) wieder 
eine Organifation in ihre Willens- und Kraftäußerung, und 
zwar nad) Maßgabe ihres befonderen Zwedes, eintritt. — Dieſe 
nothwendige Geftaltung des Willens findet fi) in den Ständen 
und Corporationen bethätigt. Dadurch, daß die Corporationen 
die Richtung haben, alle befonderen in gleicher Weife wirkſamen 
Glieder in einen Organismus zu binden, ift auch die Verbindung 
der Corporationen zum Einen National» und Staatszweck er- 
leichtert. Was ſchon durch die Corporativgeſetze geordnet ift, hat 
felbft ſchon einen Drang, die nod) höhere nothwendige Einheit 
al8 Staat zu fuden. 

Die Corporation aber erſchöpft die Richtung des menjch- 
lichen Wollens nicht; innerhalb derfelben, fomit durch fie inner- 
Halb des Staates und der Weltgefchichte fonımen wir zu dem 
natürlichen Kreis, der in Xiebe die durch Abftammung Verbun- 
denen zufammenhält, zur Yamilie. Das einzelne Glied der Cor⸗ 
poration fühlt ſich erft recht wohl in feinem Haus; in diefem 
lebt e8 nicht nad) dem Zweck feiner Thätigfeit wie in der Cor- 
poration, aud) nicht nad) feinem nationalen und Staatsbewußtſein, 
fondern nad) dem Gefühl der Liebe; in diefem und in den diefen 
Willensrichtungen entfprechenden Geftaltungen, in der Familie 
und Ehe, befriedigt fich das fittliche Bedürfnig nach Wohlwollen 
und Anhänglichfeit, nach ungetheilter Hingabe des Einen ans 
Andere, das Bedürfniß nad) fittlicher Vermittlung der Gefchlechts- 
trennung im männlichen und weiblichen Elemente, in die fich 
die Idee des Menſchen geiftig und phyſiſch auseinanderlegt. In 
dtefer Geftaltung des Willens in der Familie hat fich die Sehn- 
jucht nad) dem Glück des Haufes und des täglichen Lebens eine 
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fichere Stätte gefchaffen, indem durch die Würde der Familie 
und die Heiligkeit der Ehe das Gefühl dem Zufälligen entzogen 
ift. Diefe Heiligkeit ift darum, daß fie einem kleineren Kreife die 
Weihe gibt, nicht geringer als die Heiligkeit des Staates; ja 
vielmehr dringt den Menſchen die Heiligkeit der Ehe und Fa⸗ 
milie darum mehr ins Bewußtſein, da er ald Glied der Familie 
wohl in jedem Momente, nicht jo aber als Glied des Staates 
fi) weiß; das Familiengefühl ift wohl den Meiſten Lebendig 
gegenwärtig, bei Wenigeren aber drängt die Richtung auf das 
Nationale beherrfchend hervor, wo fie fid) in der Geftalt des 
Patriotismus äußert. Diefer ausfchließende Patriotismus fcheint 
Vielen eine Härte, da er doc) nur eine Höhe ift, die zwar, in 
breiterer Ausdehnung gedacht, auflöjend wäre, bei einzelnen Aus: 
nahmen aber dem Ganzen Schwung verleiht. E8 ift Hier wie 
mit allen abnormen Zuftänden: man darf fie nit als normal 
denfen, wie fie e8 aud) nie werden können, fo wenig als fi 
die menfchliche Natur umlehren läßt. 

Wollen wir einen Augenblid innehalten und den durch alle 
drei Geſtaltungen des Willens durchgehenden Faden beobachten. 

Das ift das Großartige des menschlichen Geiftes, daß er 
nad} den verfchiedenften Richtungen hin ſich wirkſam ausdehnt; 
zu al’ Dem, was im Staat, in der corporativen Verbindung, 
in der Familie ihm angeboten wird, trägt Bedürfniß und Fähig- 
feit zugleich aud) jeder Einzelne in ſich; nicht eines oder das 
Andere, fondern aller drei bedarf er, und fie alle drei befriedigen 
noch nicht all’ feine Sehnfucht, vermögen feine fubjective Tiefe 
noch nicht einmal auszufüllen. Wir deuten hier auf Religion 
und Kunſt, Dinge, welche einer höheren Welt angehören. Ander- 
ſeits gehen fie doch wieder über die jubjective Kraft hinaus; der 
Einzelne kann fie nicht hervorbringen, fie find ihm gegenüber 
fittliche Mächte, die ihn in ihren Kreis hereinziehen und der 
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Liebe, der bürgerlichen Thätigkeit und dem allgemeinen National- 
interejje fittliche Feftigkeit geben, fo daß diefe nicht mehr vom 
guten Willen der Einzelnen abhängen, jondern den Einzelwillen 
in ihren Kreifen fich zu bewegen zwingen. — Im Staat, in der 
Corporation und in der Familie ift nicht vom Einzelnen die 
Kede, jondern von fittlichen Mächten, die kraft ihres vernünftigen 
Inhaltes da find, als Gefeg, Inftitut und Organismus wirklich 
find und der Anerkennung des Einzelnen, ber ſich ihnen etwa 
entziehen möchte, nicht bedürfen — ihn vielmehr zur Anerkennung 
zwingen. 

Diefe drei Organismen, die nicht nebeneinander, fondern 
ineinander ftehen, find die Grundpfeiler der gefitteten germaniſch 
Hriftlichen Welt; und nicht ohne ein richtiges Gefühl von deren 
Wichtigkeit richten die Feinde diefer Weltordnung ihre Angriffe 
auf Staat und Ehe. Sie wiſſen, daß, wenn es ihnen gelänge, 
eine gänzliche Zerjegung folgen müßte. — Das Höchſte eines 
Volkes ift, daß es feine weltgefchichtliche Aufgabe vollbringe; es 
entwidelt ſich das Volk zum feft und fefter organifirten Staat, 
der feine materiellen Kräfte in der blühenden Thätigkeit der 
Stände findet, anderſeits aus dem fehönen und heilig bewahrten 
Familienbande fid) immerfort phyfifch und geiftig Fräftig regene- 
rirt. Bis hieher wirken die Menfchen zu ihrem weltlichen Zived 
nicht gefondert, jondern in Organismen. 

Bon diefer Stufe fteigen wir in die Sphäre hinab, wo Ber 
Staat rein auf fich geftellt ift. 

Und ohnehin drängt Recht und Staat nicht blos den wiſſen⸗ 
ihaftlich Strebenden, fondern vielmehr alle Menſchen, die ſich's 
von ihrer Zeit warın werden lafjen, durch die Gewalt des Lebens 
mr Einheit wenigftens in Form von Principien hin. Denn wenn 
te Natur nun einmal da ift und an den Menfchen nur die An- 
forderung macht, von ihm erfannt zu werden, weil ja die Natur 
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jelbft fich biß zur Bolltommenheit des menfchlichen Weſens ftei- 
gerte, um fi in ihm zum Bewußtfein zu fommen, und weil 
anderfeit8 das die Natur des Menjchen ift, daß er nichts Un- 
durchdringliches fic gegenüber dulden kann: fo geht in Beziehung 
auf Recht und Staat an den Menfchen ein viel höherer Ruf: 
hier ift’8 nicht blo8 ums Erkennen zu thun; bier hat er zu er- 
ſchaffen. Recht und Gejeg und Staat ift die That des Menfchen, 
und weil fi) der Menjch in feinem Thun nicht felbft verlieren 
will, weil es ihm um feine eigene Wahrheit, Folgerichtigfeit und 
Einheit zu thun ift: fo fieht er fih um Principien feines Han- 
deins um, die num zum Kernpunft feiner Thätigfeit werden. 
Hier alfo, wo er fich auf feinem eigenften Grund und Boden 
befindet, drängt fi das Streben zur Einheit als eine unum- 
gängliche Nothwendigkeit auf, an welche ihn die Ereigniffe jeden 
Tages umfomehr erinnern, als unfere Zeit die Richtung nadı 
einem allfeitigen Zufanmenhange genommen bat, und als es 
Bedürfniß und Sitte geworden ift, daß auch der Einzelne nichts 
mehr von al’ Dem, was auf dem breiten Exrdenrund gethan 
wird, als Fremdes betrachte, von dem er etwa fagen fünnte, es 
gehe ihn nichts an. Die Gefchide der fernjten Völker pochen an 
jedes Menfchen Seele, und ein Streben nad) Verbefferung gibt 
fich allenthalben fund. Darum fühlt fic wohl aud) Jeder innerlich 
angetrieben, dem Gegenftand, welcher den Rechts- und Staats» 
wifjenfchaften Gehalt und Tiefe, zugleich aber aud) das wärmfte 
Intereſſe verleiht, fich zu nähern und ihn von allem Fremdartigen 
abgefchnitten rein zu faflen. — Laſſen wir denn die Tebensfreife 
ſich entfalten, damit wir den unfrigen daraus hervorholen. 

Zuerft begegnet das Auge dem Organismus der Natur: 
eine große Wefenreihe, deren erftes Glied der todte Erdkryſtall, 
deren letztes Glied und reichte Entfaltung zugleich) al’ in Einem 
der Menſch ift. 
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Wenn wir dieſes Bedürfniß ſchon im Allgemeinen fühlen: 
wo iſt das Zuſammenfaſſen aus einem befeſtigenden Mittel- 
punkte nothwendiger als in den Gewirre der Staats⸗ und Rechts⸗ 
anfichten? Wo ift die Zerfplitterung beängftigender als hier, wo 
alles Dafein in grengenlofer Willfür auseinanderzufahren fcheint? 
Wo ift die endlos anwachſende Titeratur beläftigender als hier, 
wo man fürdten muß, daß die Bemühungen zur Runde des 
Detaild in äußerlich colofjaler Ausbreitung die centripetale 
Sicherung und Belebung verlieren? Und wenn an den Rand 
jener Gefahr der Zerfplitterung vorzüglich die romanischen Natio- 
nen beraneilen, fo fann man wohl jagen, daß hingegen die 
deutjche Nation, wenn es ihr unerfchütterlicher tüchtiger Kern 
zuließe, in Gefahr wäre, unter der Laft ihrer Kenntniffe erdrüdt, 
den freien frifchen Hauch des Lebens zu verlieren. — Wollen 
wir num bei unferem Bolfe ftehen bleiben und uns in feinen 
Sinn und Genius verſenken, fo dürfen wir auch nicht verfäumen, 
zu bemerken, daß e8 ungerecht und blind zugleich wäre, wenn 
wir das Gefagte als harten Tadel ausfprechen wollten. Wir 
müſſen e8 mehr eine Eigenheit als einen Mangel, und vielleicht 
eine höchft wichtige, eine höchſt glücliche Eigenheit nennen. Man 
muß Alles nad) jeder Seite und Breite fennen, ehe man die 
Tiefe mißt; diefe Wahrheit liegt wohl feiner Nation fo nahe er⸗ 
greifbar, jo unmittelbar ſchon im Blute wie der deutjchen. Ruht 
gerade in diefer Eigenheit der Keim ihres Fünftigen Lebens, ihrer 
unverwüftlichen Kraft? Ja, welche Nation hat in ihrem Haufe 
jo unermeßlichen Reichtum von Schägen der Kenntniffe und 
der Kunde zufammengebraht? — Und mit folder Fülle läßt 
fi) denn nicht ſchwer gebahren. Das gibt uns aud) die Zuver⸗ 
ficht, daß die deutfche Wiffenfchaft fich nie in die Abftractheit 
einförmiger Allgemeinheit verlieren, fondern ſich mit immer 
bollerem Gehalt bis zur concreten Allgemeinheit fchwellen und 
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erfüllen werde. Denn der gewonnene empirische Reichthum ift 
unverlierbar; wir haben daran die feten tüchtigen Duadern, die 
durch die Macht der Idee fich zum großartigiten Gebäude fügen. 
Ohnehin nennt man unfer Bolf das nad) allgemeinjter Bildung 
ftrebende; daß die Empirie nicht folche bleibe, fondern ſich ver- 
geiftige, dafür ift ſchon durd) den tiefiten nationalen Drang 
geforgt. 


10, Die Welt des Willens. 


So lange des Menjchen Willen ſich auf die Dinge bezieht, 
wofür die genannten Organismen als fittliche Mächte daftehen, 
braucht er nicht die ſchwere Arbeit zu unternehneen, in jedem 
Momente die fittlichen Geſetze fich gegenwärtig zu halten; es ift 
hier für ihn feine Sache der Wahl mehr, fondern es ift das 
Gute in diefen Sphären dem Schwanfen bes fubjectiven Willens 
entzogen. Anders bei den Handlungen, die der Menſch als rein 
auf fich geftellt unternimmt. Der Menſch ift nämlich fo be 
Ihaffen, daß er mit Abficht und Gefinnung handle; fein wirk— 
licher Wille, der fid) in feiner That äußert, hat in ihm nicht 
blos eine Xeiblichfeit und Aeußerlichkeit, ſondern aud) eine Seele: 
die Seele aber, welche des Menſchen That belebt, ift die Gefin- 
nung. Dadurd) hat die Menfchenthat eine juhjective Würde, in- 
dem der Menfch den vernünftigen Inhalt feines Geiftes im fie 
hineinlegt, deffen Ausdrud das äußerlih Erſcheinende wird. 
Hier ift da8 Gebiet des Moralifchen, der Wille als Wille des 
Subjectes, da8 fich des Guten entweder als des Vernunftgefeßes 
oder als Ausſpruch des Gewiſſens bewußt ift. Um Subject zu 
fein, ift nothwendig, daß fich der Menjd) von den anderen Wefen 
„gründlich unterfcheide”, was man wiffenfchaftlich fo ausdrüdt, 
daß er zum Willen feiner felbft, zum Selbftbewußtfein gekommen 
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fein müſſe. ‘Deshalb find aud) die unentwidelten Menjchen, die 
Kinder, noch nicht auf der Stufe des Moralifchen, da fie, was 
fie tun, in unmittelbarem Naturdrange und nicht als Ausdrud 
der Geſinnung oder des Gewiſſens thun. 

Durch diefes Innerliche des moralijchen Inhaltes wird der 
Wille und die That zur vollen Rechtfertigung erhoben und 
reicht aber eben deshalb im einzelnen Yalle über die Beurtheilung 
hinaus. 

Es iſt nun zwar nicht zu denfen, daß ein Menfch, ohne 
diefen feinen Seeleninhalt in feiner Handlung zu haben und zu 
bethätigen, etwas unternehme; es fragt fi) aber doch: hat feine 
That, infofern nicht ein vernünftiger Inhalt ihr Kern und Würde 
gibt, gar feinen Halt, oder ift eine Sphäre vorhanden, in welcher 
das Einzige, daß fid) der menjchliche Wille in äußerlicher Mani- 
feftation darjtellt, jchon hinreicht, um ohne weitere Rüdficht, in 
welcher Gefinnung e8 vollbracht ſei, eine Wirkung hervorzu- 
bringen? Wir entkleiden hier die That, welche nach ihrem inneren 
und äußeren Gehalt, nad) ihrer zweifeitigen Ganzheit ins Gebiet 
des Moralifchen gehört, ihres Inhaltes; wir abftrahiren davon, 
jei e8 in der Eigenfchaft, daß es für uns ein Unbefanntes ſei, 
oder jei ed, daß wir finden, daß fie in Beziehung auf eine be» 
ftimmte Wirfung feinen Einfluß übe. — Und da weifen wir 
auf das Verhältniß, in dem der Menſch als Wille gegenüber der 
Natur feinen Plag völlig ausfüllt. 

So hod) Steht des Menſchen Geift über der geiftlofen Natur, 
daß fein bloßer Wille fie unterwirft; fie fann ihm nichts ent- 
gegenfegen ; feine penetrante Kraft iſt ihr überwiegend. In diefer 
Kraft Liegt die Wirkung, daß die Sache, fo wie fie unmittelbar 
in der Natur vorliegt und der Natur angehört, nım aus ihrem 
Kreis gehoben und in den Kreis des Geiftes gezogen wird. So 
verfammelt der Wille um fid) eine Sphäre von äußerlichen 
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Dingen, die num von ihm durchdrungen find. Und fo wie fein 
Leib der jeinige als angeborne Aeußerlichkeit jchon ift, eben fo iſt 
diefe Sphäre von äußerlichen Dingen die feinige, al8 von dem 
Willen, Traft feines geiftigen Wefend dazu gemacht, geworden. 

Der Natur gegenüber braucht ſich der Menjch nicht auf 
den Inhalt, die Abficht, auf das Gewiſſen zu berufen; nicht als 
moralische That braucht ex fie zu rechtfertigen: er braucht ſich 
nicht als Subject, fondern nur al8 Perfon zu legitimiren, und 
das thut er durch die einfache äußerliche That. 

Sobald eine Sadje Fraft des Willens in die Sphäre eined 
Menſchen gezogen ijt, hört fie auf, geiftlofes Naturobject zu jein. 
Es ift vielmehr durch den perfünlichen Willen durchhaucht, ber 
in jedem fphärifchen Punfte gleichmäßig Lebt; fei er nun ein 
angeborne® oder Fraft des Willens angeeignetes äußerliches 
Object. 

Bei näherer Betrachtung finden wir folgende Anhalts⸗ 
punfte: Der Wille ift feinem Begriffe nach frei; das heift, der 
Geiſt nach feiner praftifchen Richtung hat das Wefentliche in 
fich, feinen eigenen Inhalt, der ihm in feiner theoretischen Thätig⸗ 
feit, in dem vernünftigen Wiffen klar wird, zu bethätigen, er iſt 
dadurch ſich ſelbſt genügend, er ift rein bei fi zu Haus und 
thätig — er ift frei. Diefe Beftimmung feiner felbft nach feinem 
eigenen allgemeinen Inhalt ift aber zunächft ein Sollen: darin 
liegt das Moralifche des Willens, 

Diefe Bewegung des Willens ift nun einerfeits in dem 
Guten, das zur Sitte geworden, feſt und bleibend dem Sollen 
entrüdt und in die Geftalt eines herrfchenden Dafeins gebradt 
in Familie, Corporation und Staat. 

Anderfeits ift der Wille, jelbft blos als äußere Manifefta- 
tion, ſchon von Wirkung, indem der Wille alles Willenlofe mit 
der Wirkung ducchdringt, daß es num Attribut diefes Willens 
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nd in den Geiſteszauberkreis gebannt ift; denn die Natur hat 
eine Kraft des Widerftandes gegen den Geift. 

In diefen Beftimmungen erfchöpft fich die ganze Welt des 
Willens. Darin haben wir die ganze Reihe von Geftaltungen 
md Handlungen, welche als das weſentlich vom Menſchen her- 
orgebrachte Daſein erſcheinen. Wir ſehen zugleich, daß das 
trenge Recht, das äußerlich perfönliche Hecht, feine Sphäre an 
em Heußerlichen hat, wo e8 blo8 des Dafeins des Willens be- 
arf, ohne weitere Beziehung auf Grundjag und Gefinnung, 
on dem er etwa durchdrungen ift, um eine Wirkung hervorzu- 
ringen; daß aber das bloße Erjcheinen des Willens überall 
sirkungslos ift, wo er nicht einem äußerlichen, fondern einem 
Dafein entgegenfteht, das ihm nicht äußerlich ift. 

Das Gebiet des Moralifchen und Rechtlichen ift zugleich 
a8 Gebiet der Individuen; aber ebenfo ift e8 die unendliche 
siefe, aus welcher das Welthiftorifche, nämlich mittelft der groß- 
etigen welthiftorifchen Individuen, hervorgeht, indem eben das 
e zu diejer hohen Eigenjchaft bringt, daß fie das national AU- 
emeine als ihre eigenthümliche, individuelle Befonderheit vor- 
aglich ausgeprägt in fid) tragen. Hier ift der Punkt, wo der 
venschliche Sonderwille und das Weltgejchichtliche fich zufammen- 
hließt. 

Der Wille ift Geift als eine rein thätige Macht: in diefem 
‚hätigen und Thatjächlichen liegt fein eigenthümliches Wefen, 
18 wir vor Allem in feinen Elementen zu betrachten haben. 
3enn wir ihn nur ſchon jo als Ganzes, in fich einfach Fertiges 
7 uns nähmen, fo bliebe er und wohl verfchloffen und wir 
mnten hödjftens, indem wir feine Wirkungen, feine Manifefta- 
onen betrachten, auf fein Inneres Schließen. Im Schließen 
af den Willen werden wir uns jedoch nur der Wirflichfeit und 
8 Dafeins des Willens, nicht aber feines Begriffes bewußt. 
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Er ift aber in fich ſchon eine Totalität, in welcher ſich beftimmte 
Elemente zufammengefchloffen haben. 

Man ftellt fich gewöhnlich den Willen als eine Kraft und 
eine Allgemeinheit vor, aus welcher die Thätigfeiten emaniren, 
die aber felbft Teer und nur der Rückhalt und die elaftifch fich 
ausdehnende Kraft ift, welche zur Bewegung antreibt. — Das 
ift aber eine Vermengung der an fich Haren Elemente, die nıan 
nur in ihrer Einfachheit zu halten braucht, um ihrer leicht hab- 
haft zu werden und fie aus den Wirflichfeiten herauszufühlen. 
Man kann deshalb nicht genug darauf Hinweifen, daß man 
immer nur an den Wirklichkeiten feitzubalten hat. Hier tft zu 
bemerfen, daß der Wille nur in der Thätigkeit wirklich ift: wo 
nicht That ift, da iſt der Wille nur erſt als möglich, in der That 
ift er aber zur realen Eriftenz gefommen; in ihr ift er freilid 
nur mehr Ein Element, denn die That hat auch nod) ein anderes 
Element, welches im Gegenjage zum jubjectiven des Willens 
das objective der äußerlichen Erfcheinung if. — Der Wille iſt 
erft in der That wirklich, fo wie die Seele erft im concreten 
Menfchen wirklich ift, wozu freilich auch noch das andere Ele: 
ment, der Leib, gehört. Deſſen ift man ſich aud) in dem unmittel- 
baren Urtheil bewußt, wenn man Einem, ber fi) auf das Ge: 
wollthaben beruft, entgegnet, daß dies leere Ausflucht des Zau- 
derns und der Trägheit fei; folches Wollen ift todt oder vielmehr 
nod) gar nicht lebendig geworden. 

So halten wir. und an den wirklichen und thätigen Willen. 
In ihm finden wir nun einen bejondern Inhalt al den Zwech, 
der vorerft nur in mir als gedacht und deshalb nicht allgemein, 
der aber ein in die Außenwelt zu jegender ift. Darin aber, daß 
ich diefe Beftimmtheit zu meinem Zweck mache, liegt die Kraft 
des Ich. Das Ich, das früher allgemein und ohne den concreten 
Inhalt war, hat den Zwed zum feinen gemacht und fich dadurch 
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jelbft aus der leeren abftracten Allgemeinheit zur Concretheit ge- 
ſchwellt. Dies find die zwei Elemente: die Befonderheit des Zweckes 
und die Kraft des reinen Ich. — Diefe beiden Elemente brauchen 
fich) einander; das Ic) ift nur, indem e8 etwas will — als 
Wille wirklich und thätig; diefes aber befommt erft dadurd), daß 
es zum Zweck, das heißt zum Inhalt des concreten Geiftes wird, 
die unendliche Kraft, zu entitehen. Das erfte ift das Ich, welches 
aber nur die Möglichkeit ift, einen Inhalt aufzunehmen; das 
zweite iſt die Bejonderheit felbit. Wo diefe zwei Elemente ſich 
gefaßt haben, find fie ald Wille da, der eben, wenn wir ihn an= 
ſchauen, diefe zwei Richtungen als vermittelte Elemente in ſich 
hat. Die Wejenheit und das Charakteriftifche des Willens aber 
ift die Freiheit; denn die Bejonderheit hat das Ich ſelbſt für ſich 
zum Zwed gejegt. Die Natur ift nicht frei, weil fie ihre Thätig- 
feit nicht ſelbſt ſetzt. Das Sch als Allgemeinheit ift frei; dieſe 
Freiheit, die aber ſelbſt nur noch abjtract tft, hebt durd) das, daß 
es einen Inhalt zum feinigen, zum Zweck macht, feine urjprüng- 
liche Freiheit nicht auf, fondern gibt vielmehr derfelben die Con⸗ 
cretheit, die Bethätigung. Das Clement des Ich im Willen 
durchdringt diefen mit der Eigenjchaft feiner eigenen Freiheit. 
Diefe Freiheit im Willen ift eben das Ichelement. Wäre das Be- 
jondere nicht in den Schooß eines Ic aufgenommen, jo wäre 
das Bejondere nicht zur Eigenschaft der Freiheit erhoben. — Ein 
Stüd Marmor liegt auf einem Berg und dann unten im Thal. 
Diefe Aenderung kann man fih nun auf zweifache Weije ge- 
ſchehen denken: er ift herabgefallen, ein Regen hat jeine Unter- 
lage ausgewaſchen, oder ich habe diefe Aenderung zu meinem In- 
halt und Zweck gemacht. Dadurd) ift das äußerlich Identiſche 
zum Zweck geworden, daß es in die Kraft und Lebendigkeit eines 
Ic aufgenommen tft; es wird zur That (freies Gejchehen), da 
e8 fonft nur Ereigniß (unfreies, natürliches Gefchehen) war. 
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Der Inhalt des Willens kann nun Trieb, Begierde fein. 
Diefe Erfcheinungsweife des Willens, in welcher der Inhalt des 
Willens Naturtrieb, ift die niederfte. Diefen Inhalt des Willens 
bat der Menſch mit dem Thiere gemein, aber mit dem ungeheuren 
Unterfjchied, daß diefer Trieb beim Menjchen nur als Inhalt ift. 
Der Menjch macht diefen Inhalt zum gewollten, welcher Unter⸗ 
jchied darin Liegt, daß der Fortfchritt vom Thier zum Menſchen, 
nämlich von der Bewußtlofigfeit zum Bewußtfein, auch Hier fi 
jpiegelt. Der Menfc macht das im Naturtrieb Angedeutete zum 
von feinem Geift Gewollten. Das Element der Freiheit zeigt ſich 
auf diefer Stufe darin, daß der Menſch das vom Naturtrieb An- 
gedeutete negiren kann; es ift ihm nicht eine Nothwendigfeit 
ihm zu folgen, wie dem Thier, denn zum Beifpiel der Menſch 
fann mitten unter Speifen Hungers fterben. — Yerners ift Hier 
zu bemerfen, daß die Triebe und Neigungen mannigfaltig find, 
jo wie die Arten der Befriedigung; hier kann ſich der Geift fo 
verhalten, daß er wählt. Die Wahl ift ein pſychiſcher Proceß, 
deflen Reſultat im Beſchluß oder Entjchluß erfcheint, und den 
Willen als wählenden Willen nennen wir die Willfür. Ste wird 
in der Formel häufig gebraucht: thun zu können, was man will. 
— 8 liegt darin der Gedanke, daß bei der Willfür der Wille 
betrachtet wird in der Möglichkeit, von jeder Schranfe und Regel 
zu abjtrahiren; der Wille, der auf das innere Gefeg nicht horcht, 
der Geift, der, indem er fich praftifch verhält, nicht zugleich das 
berüdfichtigt, was er nad) feiner theoretifchen Thätigkeit, in feiner 
Bernünftigfeit als eigenen geiftig würdigen Inhalt weiß, bewegt 
fi) auf dev Stufe der Willkür. Auch hierin Liegt ein Clement 
der Treiheit, daß nämlich in der Willfür der Wille den Inhalt 
zum feinigen mache, was ſchon im Begriff der. Wahl Liegt. Man 
ift fi) in der Thätigfeit der Willkür volllommen bewußt, daß 
man auch das Entgegengefegte von dem Beſchloſſenen wählen | 
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nnte. — Aus diefer äußerlihen Sphäre, wo uns der Geift 
och in der demüthigen Geftalt erjcheint, den Inhalt von 
ußen zu empfangen, alſo der Wahl ungeachtet doch von etwas 
m Fremden afficirt und beftimmt zu werden; aus diefer Ge- 
ngenfchaft im äußerlichen Dafein, wo er aud dem Einfluß des 
eußerlichen fic) nicht entziehen fann, ift er aber auch im Stande 
h loszumachen. Der Geift hat aud) ein Gebiet, wo er durd) 
chts Fremdartiges einen Einfluß erfährt, wo er auch den In- 
lt aus fich felbft nimmt. Diefer eigenfte Inhalt des Geiftes 
: das Bernünftige, denn der Geift als wifjendes Wefen ift Ber- 
mft; als Vernunft ift er die Kraft, dem Gedanfen, der die 
zelt dDurchdringt, nachzugehen. 

Das VBernünftige als Inhalt des Willens ift der eigenfte 
nhalt des Geiftes; indem der Menſch aljo in fid) fchauend das 
ernünftige zum Erreger und zum Oegenftand feines Willens 
acht, ift er von feinem äußerlichen Einfluß abhängig, und dies 
: die wahre, reine, vollendete Freiheit. 

Es ift diefer Unterfchied zwifchen ber äußern Freiheit, die . 
ir Willkür nannten, und zwifchen der wahren Freiheit von 
ichfter Wichtigkeit. Hier liegt die große Kluft, wo fich die bei- 
n nationalen Tendenzen, die ded Romanismus und die des 
eugermanismus, trennen. Die Franzoſen, als die Heerführer 

der Linie der Romanen, führen das Banner der Freiheit in 
sem individuellen Sinn, während wir Deutfche an der Spige 
8 fliegenden germanifchen Princips, welches mit dem Anfang 
efes Jahrhunderts feine zweite Aera der Gefchichte begann, die 
reiheit als concret allgemein begreifen. Das Organiſche ift das 
ernünftige; das leſen wir in allen Erfcheinungen der Welt, 
r Natur wie in der Gefchichte. Die Freiheit des Einzelnen in 
n Organismen ift unfere Tendenz, im Organifchen aber ift 
en das concret Allgemeine. — Wie mächtig ſchon im Tiefiten 
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des deutjchen Lebens die Ahnung diefer höheren Freiheit durd)- 
gedrungen, beweiſen die jchroffen Gegenfäge, in welchen ſich dieſe 
zwei Nationen bei jedem Anlafje gegenüberjtellen, fowie aud) alle 
Bemühungen, diejen welthiftorifchen Proceß zu befeitigen, Fruchtlos 
find, und diefer Kampf entweder auf dem Felde der materiellen 
Intereſſen und des Krieges oder auf dem geiftigen Felde bis zu 
einem entfcheidenden Ende fich entwideln muß. 

Die Romanen gehen vom Einzelwillen aus, den fie abfolut 
rejpectirt willen wollen; fie fafjen ihn als Willfür, nach welder 
Yeder im Staat zum Gehorjam verpflichtet ift, infofern er felbft 
einwilligt, denn dies ift der Sinn des Vertrages, den fie dem Staat 
zu Grunde legen. Ihnen ift fomit der Staat etwas, was fid) 
aus dem Individuum baut; das Individuum iſt das Subftan- 
tielle, das fi) nur nad) Maßgabe defien, ob es in den Kram 
feiner befonderen Intereſſen oder Grillen paßt, fih zur Grün- 
dung des Staates zuſammenſtellt. 

Uns ift da8 Ganze einer Nation das Subjtantielle, in 
welchem ſich in abfteigender Gliederung nach allen Geiſtesrich— 
tungen endlid) aud) das Individuum findet. Es ift dadurch das 
Individuum nicht frei mit Willkür (als ob e8 allein auf der Erde 
wäre), jondern fret im Organismus, der ein nothivendig fich ent: 
wickelndes Gebilde der Vernunft ift. Er ift frei in den Schranfen 
dieſes vernünftigen Dafeins, dem er fich nicht entziehen kann; er 
ift frei in dem und durch den Staat. Sowie irgend ein Glied 
des Körpers feine Lebendigkeit, das ift feine Freiheit, nur im 
Zufammenhang des Ganzen hat, fo ift auch das Individuum 
nur durch das Ganze des Staates frei. Das Ganze ift das Erſte, 
jagt ſchon Ariftoteles, der feine Beobachter der Natur; innerhalb 
des Ganzen vermag das Einzelne fi zur Entwidlung zu brin: 
gen, zu erflarfen, zur vollendeten Geftalt heranzureifen. So der 
Menſch nur innerhalb des Staates feiner noch geiftig und orga- 
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nifch lebendigen Nation. Freilich, wo der Organismus morſch 
und faul geworden, erhält ſich das Individuum nur mehr durch 
fich felbft, ja fogar auf Koften des Ganzen. — Es ift auch mög- 
(ich, daß das Ganze noch ftarf ift, während das krankhafte Ge- 
fühl der Empfindlichkeit ſich der einzelnen Glieder bemächtigt; 
daß fie fid) in ihrer Subjectivität, in jungfräulicher Reinheit und 
Gutheit verlegt finden, wenn es nicht nad) ihrer fubjectiven An- 
ficht geht. 

Noch dies zur Charakterifirung der Willfür: Wenn bei 
dem Proceß der Wahl.fich Reflexion geltend macht, fo bewegt ſich 
biefe auf dem Boden der Endlichkeit, individueller Anficht, Nuten, 
Neigung. Wo fie ſich über diefes endliche Gebiet emporhebt und 
den Inhalt des allgemein Bernünftigen erfaßt, da hebt fid) der 
Begriff der Willkür auf und geht in den der reinen Freiheit über, 
denn das concret Allgemeine iſt nicht der Willfür anheimgeftellt, 
— es fteht über derfelben. 

Es iſt damit nicht gefagt, daß die Willkür nicht aud) ihren _ 
Spielraum habe: nur dies ift gejagt, daß es eine Verfehrtheit 
ift, das Höchſte des Menfchen als ein Product zufälligen indivi- 
duellen Wollens, als einen Vertrag hinzuftellen, das geiftig Noth- 
wendige in die Gewalt der Willfür herabzuziehen. 

Am kräftigſten gegen alles Conftituiren fpricht aber die 
Ohnmacht desfelben. Was nur conftituirt ward — feit einem 
halben Jahrhundert ift e8 untergegangen; geblieben ift nur, was 
auf den gefchichtlichen Grundlagen gemacht worden oder was 
Derartiges in dem Conftituirten lag. Alles, was fid) in die Ver⸗ 
träge von der fubjectiven Willfür hineindrängte, ging in den 
Stürmen unter, und das Refultat ift: das Conftituiren lag im 
gejchichtlich nothwendigen Gang, aber nur als Uebergangspunkt 
durch die fubjective Willfür zu der mit der allgemein organifchen 
Freiheit vermittelten und gereinigten Subjectivität. 
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B. Abhandlung über Religion und Toleranz. 


Es ift nur eine Religion. Denn wenn die Religion die 
unmittelbare Offenbarung Gottes im Bemwußtfein 
des Menfchen ift, fo kann nur das Chriſtenthum Religion 
fein. Man drüdt diefen Sat gewöhnlich jo aus, daß dad 
Chriſtenthum die wahre Religion fei. Diefer Ausdrud hat 
aber die Schiefheit, als ob die vorchriftlichen Beftrebungen, welde 
Refultate des religiöfen Bedürfnifjes waren — freilich Refultate, 
die dieſes Bedürfniß nicht auf echte Weiſe befriedigen konnten — 
abjolut unwahr feien, ba fie fich doch zum Chriſtenthum anders 
verhalten, indem fie die elementarijche Wahrheit in fich tragen, 
die vorbereitenden Verſuche find, deren allmälige Entwicklung 
durch erweiterte verflärte Sehnſucht nad) veinerem Erfaffen der 
Gottheit dem Geifte des Menſchen die Fähigkeit geben follte, die 
endlich erjcheinende Religion, das Chriftenthum, zu faffen. 

Wenn nun von diefer Seite die Meinung ſich fejteren Boden 


gegeben, fo wird einem flachen Rationalismus zu gleicher Zeit : 


geradewegs entgegengetreten, welcher geltend zu machen ftrebt, 
daß eben die Entwidlung, weiter fortgehend, über die chriftliche 
Religion hinausgehen fönne, wie fie über die vordriftlichen Re 
ligionen hinausging. Da aber das Chriftenthum nicht eine, 
fondern die endlich geborene Religion ift, da ferner die Religion 
eine nothiwendige geiftige Sphäre darftellt, die nicht in eine andere 
übergehen und in diefer fich aufheben kann: fo ift fein Darüber: 
hinausgehen denkbar, fondern alle geiftige Bewegung ift nur 
mehr Entwidlung innerhalb ihrer felbft, als deren Schritte 
wir zuerft die hierarchiſche Entwidlung, ferner die Reformation 
und die vermittelnden Beſtrebungen der neueften Zeit anfehen 
müflen. Alle Bewegung tft nur ein Erfaſſen diefer abfoluten 
Religion, des Chriſtenthums, das in feinem Princip für den 
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Begriff der Religion die reale Seite geworden, in welcher der 
Begriff feine Wirklichkeit erlangt, die Idealität errungen hat. 





Keligion iſt urfprünglich eine gegebene, geoffenbarte; es 
liegt in ihrem Begriffe, daß fie dies fei; darum ift aud) erſt die 
riftliche wahrhaft eine Religion und die wahrhaft. Was In- 
der, Egypter, Perfer, Griechen, Römer ihre Religion nannten, 
war deshalb nur ein Keim, der aus dem Drang des menschlichen 
Geiftes nad; religiöfem Bewußtjein hervorbradh. Da fie eine ge- 
offenbarte ift, fo ift fie nothwendigerweife ein Inhalt für den 
Glauben; die Sehnfucht läßt eine Antwort auf die Frage nad) dem 
Zufammenhang des Menjchen, des Endlichen mit dem Unend⸗ 
lichen immer dringender werden, die Menjchheit befindet ſich in 
einem ängftlichen, qualvollen Tieberfchauer: da erfcheint fie und 
mit unendlichen: Yubel wird fie in die Seelen aufgenommen, ein 
Frühlingsgefühl einer neuen Kräftigung erwacht und weht über 
die Menfchheit — fie hat endlich eine Religion, eine Brücke, 
über welche fie zum unendlichen Gott hinüberfteigt. 

Aber diefer unmittelbare Geiftesjubel ift nicht das Einzige, 
worauf die Religion mit Recht einen Anfpruch madt. Eine 
Ueberlieferung zu fein, damit kann fie fih nur für den Anfang 
begnügen, und die tieffte Gewähr ihrer Ewigfeit, ihres Fortbe⸗ 
ftanbes, ihrer Wahrheit fucht fie darin, daß fich ihr Inhalt als 
identifch mit dem Inhalt des zum Wiſſen feiner felbft kommen⸗ 
den Geiſtes ausmeift. Nicht alfo die äußeren Exfcheinungen, 
melche auf den göttlichen Urfprung der Religion hindeuten, find 
die ficherfte Gewähr ihrer göttlichen Wahrheit, fondern das 
Zeugniß, da8 der Geift von ihrem Geifte gibt. Daß die äußeren 
Zeichen, daß Wunder nicht hinreichen, davon geben einen Beweis 
die jüdiſchen Religionselemente. Trotz diefer nach jüdiſcher 
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Tradition von Gott kommenden Wahrheit und Inſtitution 
fonnten fie ic) gegen die dem Inhalt nad) göttliche chriftliche 
Religion nicht halten. Und diefe ift unüberwindlich und ewig, 
nicht weil fie mit Wundern ſich beglaubigte, fondern weil fie dem 
Begriffe der Religion als deſſen concrete Erfcheinung, als deſſen 
vollftändige Verwirklichung vollfommen entſpricht. 


Dadurd) aber, daß die Religion aus der Weberlieferung 
zum lebendigen Kern einer Nation wird, dadurch ift die Noth- 
wendigfeit gegeben, daß fie eben fo in den verfchiedenen Nationen 
modificire und differenzire, wie die Nationen jelbft Differen- 
zirungen der Menfchheit find. 

Es gelten diefe zwei Grundfäge: | 

I. Je tiefer die Religion in die Seelen eindringt, daß heikt, 
je mehr fie aufhört, Ueberlieferung zu fein, und anfängt, wahre 
innere Lebensbedingung und Lebenserfahrung zu werden, defto 
mehr muß die bejondere nationelle Auffaffung an Stärfe ge 
winnen und gegen antinationale Auffaffung in Oppoſition 
gerathen. 

II. Je mehr in einer GefchichtSepoche die Nationalcharaftere 
fi) gegen einander Fryftallifiren, dann organisch gliedern, je 
mehr die Differenzirung der Menjchheitsidee. in verfchiedenen 
Nationalcharakteren zu Stande kommt, deſto mehr müflen Runft, 
Willenfchaft, Staat, Religion in den verfchiedenen Nationen ver: 
ſchiedene Geftaltungen annehmen. 

Zur Zeit Karls des Großen und hernad), als fich noch 
nicht beftimmte Nationen ausgebildet hatten, da war die deutſche 
Poefie der franzöftfchen, die deutfche Wiffenjchaft der Franzöfifchen 
und italienischen in ihrem Inhalte gleich, da waren die Staatk- 
formen in ganz Europa diefelben, da war die Religion eine. 
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Nie hat das beutjche Wefen fo fehr ale Oppofition gegährt 
als am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, denn früher hat es- 
die Welt durchdrungen, daher feine Oppofition erfahren. Seit- 
dem trennt fich deutfche Religion, deutfche Kunſt, deutfche Wiſſen⸗ 
ſchaft von der franzöfifchen, von der italienifchen und allen anderen. 
— Die germanifchen Nationen find in ihren Gegenfägen bis 
dahin gefommen, daß fich die Charaktere bald vollfommen aus- 
geprägt haben; erft nachdem dieſes Ziel erreicht ift, kann man 
ſich die Möglichkeit denken, daß fie, des gemeinfamen Allgemeinen 
ſich erinnernd und der eigenen Bejonderheit ficher und gewiß, ſich 
zur näheren Berftändigung wieder begegnen. — Man findet das- 
felbe bei einzelnen Menfchen: als Knaben ein Sinn und eine 
Seele, als Jünglinge erbitterte Feinde, ald Männer ruhig mit- 
einander im Berfehr. 


Eine der wichtigften Seiten bei der Auffaffung der Reli- 
gion in ihrer Beziehung zum Staatsleben ift, daß man ihre 
Berförperung nicht als einen kahlen Staatsdienft, fondern daß 
man in der Körperjchaft der Religionsdiener eine Genoſſenſchaft 
anerfenne, die den Kreis der religiöfen Intereflen zu wahren, fie 
dem Staate organisch einzubilden und den Staat zu veranlaflen 
habe, daß er das Firchliche Wohl und Wehe zu echter Freiheit 
und innigem Leben in fich emporhebe und ihren Corporations- 
organismus in den größeren Organismus des Staates einfüge. 
— Diefer Forderung wird vor Allem der Anfang der Befriedi- 
gung dadurd) gegeben, daß dem geiftlichen Stande das Recht 
der Standfchaft zuerfannt wird, zu welchem Rechte freilich, damit 
es in feine volle wirkſame Freiheit und Pebendigfeit trete, aud) 
noch das Recht abgefonderter Berfammlungen zur Berathung der 
Stirchenangelegenheiten hinzufommen follte. Es würde hier die 
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doppelte Eigenfchaft und Richtung bei der römischen Religions: 
. corporation zum Staat und zum gemeinfamen Kirchenoberhaupt 
ihre Vermittlung finden, und der abftracte Kömlingsgeift ein- 
zelner faratifcher und pietiftifcher Kicchenvorfteher ſowohl, ala 
auch die ſervile Deferenz anderer gegen eine gewaltthätige, ihren 
Schwerpunkt außer Augen laffende Regierung würde in dem 
Ganzen einer Verfammlung des geiftlichen Standes untergehen 
und die ganze Wichtigfeit verlieren. 

Daß die ultramontane Richtung in einer fo frei conftituirten 
Berfammlung nicht vorwiege, dagegen läßt fich durch den Ein- 
fluß vorbeugen, welchen die Regierung bei der Befegung der vor- 
züglichften Kirchenämter übt. — Denn dadurch, daß die Regie 
rung das Kirchenwejen und die Religionsintereflen in die Hände 
der Firchlichen Würdenträger legt, fol nicht für einen fremden 
italienifchen Fürften Gelegenheit zur Einmifchung gegeben werden, 
jondern e8 ſoll dadurch dem vaterländifchen Stand der Geiftlich- 
feit der Zügel in die Hände gelegt werden. Denn wenn e8 an- 
ftößig ıft, daß die weltliche Obrigkeit in religiöfe Angelegenheiten 
ihre Hände mifche, fo ift es unleidlich, daß vom feindlichen Aus- 
land her mittelft der Inftitutionen, die eine religiöfe Seite bieten 


und durch die Vermittlung der einzelnen Firchlihen Borjteher 


ausgeübt werden, Vebergriffe gefchehen. — Corporative Confoli: 
dirung gibt dem geiftlichen Collegium Yeftigfeit gegen den über- 
greifenden Primat, gegen welchen es feine organifche Selbft- 
ftändigfeit zu vertheidigen im Stande ift, und damit aud) bie 
Dppofition, welche fonft der Regierung gegen Rom auf den 
Schultern liegt, übernimmt und im nationellen Sinne führt. — 
Nur die Zerfplitterung der Kirchenvorſteher in einzeln ftehende 
(vielmehr ſchwankende) Gewalten treibt fie, in dem Primat von 
Rom einen feiten Anhalt zu ſuchen, den fie, da fie der corpora» 
tiven Einigung entbehren, vermiflen. 
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Gegen feftgefchlofiene nationelle Corporationen des geift- 
lichen Standes, deſſen Glieder von den Capiteln gewählt und 
vom königlichen Veto nicht verworfen, vom römischen Hofe nicht 
abhängig find, da aucd ihm höchſtens ein Veto zuftehen darf, 
wird diefer ſich beſchränken müfjen auf jene Functionen, welche 
zur Aufrechterhaltung der Einheit nothwendig find — jener Ein- 
heit, welche das particulare, felbftftändige Leben nicht aufhebt, 
jondern vielmehr anerkennen muß, nur es in die Allgemeinheit 
eined großartigen Körper aufnehmend und in ihr verflärend. 
— Im diefem Sinne der Anerkennung particulären, felbftjtändigen 
Lebens ließe fich denn auch leicht begreifen, wie das lirchliche Leben 
in ber particnlären Kirche bes Bapftes in Italien Vorfchriften ent- 
hält, die er dort unausweichlid) Handhabt, während er eine andere 
Praris zum Beifpiel in Deutſchland müßte gelten lafjen, und zwar 
aus dem Grunde, weiles ein Gegenftand ift, deſſen widerfprechende 
Entfcheidung nach dem Sinne und Genius verfchiedener Nationen 
die Einheit des chriftlihen Glaubens im Geringften nicht verlegt. 

Die Päpfte dürften wohl den Grundfag fefthalten, daß fie 
darauf vertrauen können, daß das Chriſtenthum durch die uatio- 
nellen Synoden national entwidelt werde. Ohne daß er zum 
Beifpiel als Italiener einjehe, wie das ein nothiwendiges Moment 
in der Entwidlung fei, fönnte er e8 adoptiren in ber Eigenſchaft 
des allgemeinen Hauptes. Und dieſes Princip würde mır die 
Großartigfeit des Chriftenthums befräftigen, das innerhalb feiner 
felbft unendlicher Formen nad) dem Geifte der Völker fähig. ift. 
Darin eben liegt die Katholicität, welche allerdings zumeift dahin 
verftanden wird, daß aller Nationen Berftändnig des Chrijten- 
thums nad) dem des italienifchen Typus fic zu richten habe. 

Aus diefen Andeutungen ergibt ſich nun aud) eine Antwort 
auf die Frage über bie Juden, welche erft fürzlich wieder im 
englifchen Parlament angeregt wurde. 

Hans Berthaler’8 ausgew. Schriften. 2. Band. 14 
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Die jüdifhe Religion ift nicht Religion: fie ift nationales 
Geſetz; und die Frage fchlägt aus einer religiöfen Frage in eine 
politifche um — ob nämlicd) die europäiſch chriftlihen Staaten 
Menſchen in ihren Staaten dulden follen, welche ſich in dem 
Widerſpruch, in der Zweifchlächtigkeit befinden, Mitglieder des 
Staates fein zu wollen, deflen Baſis fie verwerfen, des Staates, 
der feine innerfte, tieffte Gewähr in der Religion, in diefer Ge: 
müthsinnigfeit trägt, und doc die Religion zurückzuweiſen, au 
deflen Stelle an dem abnormen Geſetz feitzuhalten. Orientaliſch 
in ihrem Geſetz, ihrem Wefen und ihrer Nationalität, wollen fie 
doch Bürger des germanifchen Staates fein. 

Nun ift freilich jchwerlich zu zweifeln, daß der germanifche 
Staat ftarf genug ift, folche Elemente auszuhalten; eine Welt: 


geftalt, die bald das zweite Jahrtauſend ihres Dafeins vollendet, 


vermag durch dieſes orientalifche Element innerhalb feiner 


höchſtens getrübt, nie aber aus den Fugen getrieben zu werden. | 
Dies und nicht mehr kann der Sinn der engliſchen Gegner fein; 


nur die Trübung, nicht aber weiteres Unheil können fie zunädjft 
befürchten, wenn fie e8 al8 gefährlich verwerfen, in ſtaatsrecht⸗ 
ficher Beziehung zu fingiren, daß die Juden Engländer und bie 
Orientalen Oermanen feien. — Albern ift eg, was man Emancıi- 
pation der Juden nennt, um durch die aus diefem Worte herein- 
ſchielende Bedeutung nad) Zafchenfpielerweife den Schein fich zu 
erlügen, als ob dadurch nur ein ewiges Menfchenrecht ſich be- 
thätige, wie durch) die Negeremancipation, und das behauptet 
man nur, um jedes Wort, welches dagegen ftreitet, gleich durd) 
eine Phrafe von Barbarei abfertigen zu können. 

Die Emancipation des Judenthums geſchieht durch die 
Emancipation der Judenmenſchen aus dem Iudenthum. Co 
hat die Menfchheit fich fchon vor bald zweitaufend Jahren vom 
Heiden und Judenthum . emancipirt und dadurch fich welt: 
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hiftorifche Größe errungen. Diefem Gang der Weltgefdjichte 
möge es nur dem fprichwörtlid) ftarrlöpfigen Volke gelingen nach⸗ 
zugehen — oder ift etwa ihre Anficht, daß die Weltgejchichte gar 
noch zum orientalifchen Judenthum zurüdfehren müſſe? Am 
Ende hätte wohl gar die Anficht zu gelten, die germanifche Welt 
ſei nur fo eine Art gefchichtlichen Abweges, von dem fie doch ein⸗ 
mal zurädfommen muß! — 8 hieße wahrlich die Bedeutung 
eines gejchichtlich untergegangenen Elementes überjchägen, wenn 
man den auf der lebendigen Idee germanifcher Gegenwart ruhen⸗ 
den Staat für unvermögend hielte, eine ſolche Abnormität zu 
ertragen. 

Diefer Grund ſcheint demnach wegzufallen, aber es fragt 
ſich nit, ob ein Grund ift, diefes Element zu entfernen, denn 
da es das Abnorme, Begriffswidrige ift, jo liegt dies ja am 
Tage; denn es muß ja doch das Begriffsgemäße herrichen. Die 
Frage ift die, welchen Grund man habe, fie zu dulden. Und da 
haben wir zur Antwort jene jentimentale, fraft- und faftlofe An⸗ 
fiht, die alles Gute und Schlechte: Gegenwart, Vergangenheit, 
Zufunft und Nationalität in einen Brei zufammenfchüttet und 
darüber das Motto jest: Man nıuß Alles gelten laſſen! Mit 
unbebeutender Veränderung möchte ich Goethe reden Laffen: 

Und zufett ift unerläßlich, 

Daß der Menih aud) Manches halle, 
Was unleidli ift und häßlich — 
Nicht wie Schönes Ieben laſſe. 

Es hat ſich ferner zugleich die Frage dadurd) vereinfacht 
und der Widerfpruch greller hervorgehoben, daß bei Weitem die 
Mehrzahl der gebildeteren Individuen jenes Stammes, zu deren 
Einverleibung in unfer biürgerliches Leben wir unfere Einwilli- 
gung geben wollen, nad) der ganzen Bafis ihres Denkens und 
Fühlens ſich in die deutfche, englifche, franzöfifche Nationalität 

14* 
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hineingelebt hat, fo daß fie in derjelben wurzeln und athmen, in 
derfelben nicht etwa blos geläufig find, fondern wirklich in ihr 
mit allen Lebensfeimen haften. Es ergibt fich aber unter diefer 
Borausfegung nur noch auffallender die Vernunftwidrigkeit des 
formellen Beharrens in dem leblofen Indenthum, das für fie 
nur wie ein fchattenhaftes Gejpenft ift, das ihnen beängftigend 
nachzieht. 

Mas heißt aber die früher erwähnte rechtliche Fiction als 
Anerkennung biefes Logifchen Unfinns, zu welchem wir uns aus 
ſchaler Sentimentalität gegenüber der beſchränkten Hartnädigfeit 
eines folchen Volksfragmentes verleiten laſſen, welches unfere 
Nationalität durd) den Trotz verhöhnt, mit dem es mitten in 
derfelben fich in formeller Trennung entgegenſetzt und ſich's in 
ben Kopf gefegt zu haben fcheint, nicht ander als mit voller 
ftaatSgrundgefeglicher Anerkennung feiner unferen Staatszuftän- 
den widerjprechenden Abnormität und hiftorifch gerichteten Thor⸗ 
heit in unferen Staat einzutreten? Solcher Sieg beharrlicher 
Thorheit über eine ſchwache Richtung der Zeit wäre wirklich des 
Spottes der Zukunft werth, der nicht ausbleiben könnte. — So 
urtheilen wir, abgefehen davon, was eine Trübung des reinger- 
manifchen Weſens unferes Staates in der Folge mittelbar durch 
Confequenzmacherei bedeuten fünnte, und abgejehen von der Regel, 
daß auch das mindeite Element, da8 Streit und Unordnung an- 
richten könnte, aus der Staatsorganifation fernzuhalten ift. 


C. Alte und neuere Philofophie. 


Während in der politifchen Welt die Elemente noch Fämpf- 
ten, nod) in gewaltigen Wehen zur Herborbringung einer neuen 
Baſis rangen, war auf dem Boden des deutfchen Geiftes eine 
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welthiftorifche That vollbracht — die Philofophie trat in die 
Welt; — zwei Niefengeifter haben das Werk vollbradjt. Richt 
als ob fie ganz ohne Präcedentien plöglich vom Himmel gefallen 
oder wie ein Feuerſtrom aus einem Bulcan ausgeworfen worden 
wäre: es bat daran wie an jeder welthiftorifchen That die voran- 
gegangene Welt ihren ehrenvollen Theil; doch wenn es wahr ift, 
daß die Philofophie die Lehrerin und Leiterin der Menjchheit ift, 
fo ift fie nach dreitaufendjährigem Beftreben endlich zur Welt ge- 
tommen, als eine herrliche Schöpfung der beharrlichen Denkkraft. 
— Bielleiht mag e8 parador fcheinen, dem Reſultate der grie- 
chiſchen Weifen den Namen der Philoſophie abjprecheu zu wollen; 
allein fo hoch wir ihr Verdienſt anjchlagen, fo innig dankbar wir 
gegen fie, fowie überhaupt gegen die Vergangenheit ung gefinut 
fühlen — wenn wir den Gehalt ihrer geiftigen Hervorbringungen 
näber betrachten, fo können wir denjelben den Namen der Philo- 
fophie nicht ertheilen. Es ift in diefen Punkten wie mit dev Re⸗ 
ligion. Wir haben ung überzeugt gefühlt, daß das, was man Die 
vorchriftlihen Religionen nennt (worunter natürlich auch die in 
Deziehung auf Zeit nachchriſtlichen, in Beziehung auf die Idee 
der Religion vorchriftlichen Religionen begriffen find), nicht die 
Religion, fondern nur Beitrebungen, elementarifche Producte 
des menfchlich religiöfen Bedürfniſſes find, aus deſſen gefteigertem 
Anpochen an die menfchliche Seele, aus deſſen unnachgeblichem 
Drängen endlid) die Religion im Chriftenthum zur Realität, 
zum geiftigen Dafein im Dienfchen gelangte, und zwar in der 
heiligen Geftalt der Offenbarung, flir welche da8 mofaifche Ge⸗ 
feg nur ein Borfpiel, darum nur eine ſchwache, unbefriedigende 
Antwort auf die fehnfüchtige Frage des Gemüthes war. 

So find die griechifch philojophifchen Leiden und Freuden 
nur philofophifche Beftrebungen, feine PBhilofophie zu nennen, 
welche, wenngleich in der Geſchichte des Werdens der Philofophie 
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von ungemeiner Wichtigkeit, doch nicht fie jelbft find, fo wenig 
als wir den Embryo Menſch nennen. 

Der feine Seneca, der auf die griechiſche Philofophie zu- 
rüd-, aber freilich nicht auf die nad) anderthalb Yahrtaufenden 
werdende Philofophie vorausfah, hat mit fchonungslofer Berftän- 
digkeit, mit einer jarfaftifchen Ironie ausgefprodyen, daß in dem 
ganzen griehifchen Scharffinn doch am Ende nichts Befriedigen- 
des liegt. 

Zum Beweis defjen, daß weder Platon, nod) Ariftoteles die 
PHilojophie fhuf, brauchen wir nur unfer Auge auf ihren 
Refultaten eine Weile ruhen zu laſſen. 

Wir haben früher ausgefprochen, jede Zeit Habe ihre Wahr: 
beit; die Nichtigkeit diefer Anficht findet hier eine Beftätigung 
an dem Gegenfaß; nämlich wie e8 auch gewiß ift, daß es dem⸗ 
nach eine Reihe von Wahrheiten gibt — fo gibt e8 doch nur Eine 
Philofophie, das ift die Wahrheit, wie fie für ‘den ſich wiflen- 
den Geift ift. — Es liegt in dem wirren, nicht unterjcheidenden 
Gebrauch bes Wortes Philofophie ſowohl für die philofophifchen 
Beitrebungen der Griechen, als für die germanifchen Geburts⸗ 
wehen der Grund der Schwierigkeit, der Vielen aus der Wahr: 
heit ent|pringt; wenn nun gleich die Klage ſolcher eben nicht 
zärtlicher Berüdfichtigung werth ift, fo ift es doch für die Flare 
Auffaffung gut, die Einheit der Philofophie wie die Einheit der 
Religion feftzuhalten. 

Da nun der Geift zur Klarheit des Tages fich felbft heraus⸗ 
geboren hat, fo ift e8 bie Sache des menjchlichen Geiftes, der end- 
lich zur Welt gebrachten reinften Tochter des Geiftes kräftige, 
nad) allen Seiten Hin reiche Entwidlung zuzuführen. 


IV. Abschnitt. 


Anhorigmen und Ercerpte. 


1. Aphorismen zur Keligion. 


Philofophie und Religion. — Das philofophifce 
Syſtem der Gegenwart hat das Wiffen und fein Princip, das 
Denten, als die Realität des Daſeins; aber da ift denn zu erwä- 
gen, daß eben dies der Punkt ift, an dem dieſes philofophifche 
Syftem den mädhtigften Angriff erleidet, und zwar vom Leben, 
von der Religion, die eben auch zum innerften Reben des Geiftes 
gehört, und von der Wiſſenſchaft zugleich. Es fcheint, als ob eine 
Berföhnung zwifchen diefen Rämpfenden erſt dann möglich wäre, 
wenn die Philojophie dem Wiſſen feine Stellung al8 Moment im 
Begriffe des Willens, der Freiheit, der That, und fich jelbit die 
Stellung als Element in der Realität der Geſchichte anweiſen 
wird ; wenn die Bhilofophie zugeftehen wird, daß die That, deren 
geiftige Durchdringung vom religiöjen Bewußtſein ausgeht, eben 
denfelben Werth hat als jene, welche vom Elemente des Wiſſens 
durchhaucht ift, da in jeder That nur eben fo viel Werth liegt, als 
fie Freiheit enthält, gleichviel ob er die Freiheit mit ber ganzen, 
dem Göttlichen ſich zumendenden Perfünlichkeit aus dem religiöfen 
oder ob er fie mit der Macht des Gedanfens aus dem Bewußt⸗ 
fein jchöpft, daß ja jenes als das Allgemeine zu diefem als zur 
befonderen Manifeſtation desfelben, als zur befonderen Auspräs 
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gung durch die abftracte Anftrengung der Einen geiftigen Denk⸗ 
fraft verhalte, und darım jenes al8 das Erfte, das Wefentlichite 
zu betrachten fei, oder mit einem Wort, daß die Philofophie des 
Denkens zur Philofophie der Freiheit fi) umgeftalte. Nur dann 
ift das Leben, die Religion, es ift die That und fomit auch die 
Gefchichte wieder in ihr volles Necht eingefet, denn nur dann, 
wenn das Denken als nur eine Seite der Freiheit betrachtet 
wird, fommt die Gefchichte dazu, die Philofophie als nur eine 
Seite ihres vollen Weſens zu enthalten, während font das Den⸗ 
fen fich über die Freiheit herrſchend erhebt und die Philofophie 
fi zur Meifterin der Gejchichte macht. Solche Hegemonie bes 
reinen methodifch-philofophifchen Denkens widerfpricht der Idee 
des Menfchen ſchon deshalb, weil dadurch die Philofophie, fich 
felbft allein zum Genuffe der reinen menfchlichen Freiheit erhebend, 
die ungeheure Menge der Nichtphilofophen in die Dunkelheit 
der Unfreiheit zurädwirft: 

Alle die andern 

Armen Gefchlechter 

Der Tinderreichen 

Lebendigen Erde 

Wandeln und meiden 

Im dunfeln Genuß, 

In trüben Schmerzen 

Des augenblidlichen 

Beichräntten Daſeins, 

Gebeugt vom Joche 

Der Nothdurft. 


Goethe hat dies von den armen Gefchlechtern der Erde im 
Gegenfag zum Menfchen gejagt; jene Hegemonie der Philofophie 
fagte e8 von den Menfchen im Gegenſatz zu den Philofophen. 
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Wie im Leben der Menſch verfchiedene Stufen der Bildung 
erfteigt, fo offenbart fi) Gott im Leben mehr und mehr deutlich 
vollfommener. Die erſte Stufe ift die der harmlos unfchuldvollen 
Naturanſchauung, die den jungen Menſchen mit der füßen Ahnung 
eines gütigen unendlichen Vaters durchbebt. In diefem unſchuld⸗ 
vollen Naturleben offenbart fi) Gott auf der erften Stufe, auf 
der das Bewußtſein ober das Willen Gottes nur erft dämmernd, 
gleich einer Ahnung ift. Auf der zweiten Stufe finde ich den 
Glauben; diefer ift dem wahren Wiffen fchon näher; es find 
Borftellung und Ideen in den Geift aufgenommen, aber nicht 
aus dem Geifte ſelbſt producirt, fondern in ihm nur beherbergt; 
und er erjcheint mir ald Surrogat für das aus dem Geift empor» 
tauchende Willen, das nicht Allen gegeben ift, indem der Geift 

‚nicht in allen Menſchen fich fo fehr von dem Irdiſchen abzuziehen 
vermag, um in eigener Bertiefung in fich felbft den Gott anzu» 
fhauen und fo viel als möglich zu begreifen und zu erkennen. 
Die dritte Stufe ift die Bildung, ift das wahre Wifjen. Das it 
der höchfte und Lichtpunkt der Offenbarung Gottes im Leben des 
Menſchen. — So wie im einzelnen Menſchen, jo auch in der 
Menfchheit zeigen fid) eben diefelben Stufen; durch das Chriſten⸗ 
thum war der Glaube in feiner Vollendung aufgetreten, indem 
durch die chriftliche Offenbarung, nämlich durch die Verkün⸗ 
digung der Wahrheit durch den in menfchliche Geftalt ver- 
törperten Logos das unſchätzbare Gut der Erfenntnig Gottes 
unter die Menfchen gefommen ift. Durch den Glauben offenbart 
ſich feitdem Gott in der Menfchengefchichte. Allein der Menſch⸗— 
beit ift noch übrig die höchſte Stufe zu erfteigen im aus fich felbit 
geborenen Wiflen und Erkennen Gottes; dann ift das Ziel der 
MWeltgefchichte vorhanden und das befteht in der volllommenen 
Bildung des ganzen organifirten Menfchengefchlechtes, die ſich 
als alljeitige (nicht mehr concrete), vollftändige Offenbarung 
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Gottes darftellen. wird. — Bon diefer Seite aus betrachte ich 
das Chriſtenthum, das mir erft jegt recht lieb geworden ift, ob- 
wohl ich dafür halte, daß das Inſtitut der Kirche (gleichjam ein 
religidjer Staat ſammt feinen Inftitutionen und Berordnungen 
jammt und jonders) nie zur Wefenheit gehöre, fondern nur ein 
Behifel des Glaubens ift, der ſonſt nad und nach bis zur Un- 
fenntlichkeit entjtellt würde und ſich wohl gar verlöre, jo daß ber 
Menſchheit wohl nie möglich wäre, die höchſte dritte Stufe zu 
erfteigen, da fich die zweite wohl nicht überfpringen läßt. Sie ift 
nothwendig für den Glauben, fo wie der Staat nothwendig ift 
für die Rechtsficherheit; aber eben jo wenig, ald man jagen Tann, 
daß der Staat nothivendig fei für den Menſchen als Einzelnen, 
eben fo wenig kann man behaupten, daß ein Menſch nur religiös 
jein könne in der Kirche. Wer das Hohe des Glaubens erkannt 
bat und das Gute daraus gefchöpft, dem wird fie bedentungs- 
(08. Mir fommt fie beinahe vor wie ein Brunnen, woraus 
man fehöpfen kann; hat man aber gefchöpft, fo braucht der Ein- 
zelne den Brunnen nicht mehr; jedod) thöricht wäre es, num den 
Brunnen zerftören zu wollen, weil ich befriedigt bin, als ob nicht 
noch Andere kämen, die dejfen ebenfowohl bedürfen. Der Glaube 
ift geiftig und bedarf nicht des äußeren Gepränges; noch) geiftiger 
ift das Wiffen und Erkennen Gottes, das fich fo viel al8 möglich) 
(ostrennen muß von aller finnlicdhen Anjchauung, ſomit aud von 
dem ganzen Ceremoniell, das blos auf finnlidyen Eindrud be- 
rechnet tft, durch weldjen das Höhere joll angeregt werden. 

Die Religion darf freilich fordern, daß im Staat nichts 
ihr abfolut Widerfpredjendes da ſei. Es ift ein gewiffer Einfluß 
der Idee der Religion, fowie der Idee des Schönen nicht abzu⸗ 
jprechen, fowie die Idee der Moralität auch im Berhältnif der 
Staaten zu einander ausgefprochen erſcheint. “Die Idee der Re⸗ 
ligion ift die des Heiligen. Toleranz der Philofophie gegen bie 
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Religion und der Religion gegen die Bhilofophie ift nothwendig. 
Wenn früher die Religion intolerant gegen die Philojophie war 
oder vielmehr die Kirche gegen die Philoſophen, fo tritt jegt die 
rächende Nemefis. mit dem Gegentheil ein. Jedoch Eines wie 
das Andere ift ein Spiel der Extreme. 





Die Religion, als der Sphäre des Gemüthes angehörend 
und vorzüglich aud) in Bildern die Wahrheit darftellend und an⸗ 
ſchaulich macjend, fcheint zwar in die Sphäre der Poefie zu ge- 
hören. Jedoch, wenngleich mit diefer nahe verwandt, ift fie doch 
von ihr wejentlich verfchieden dadurch, daß fie ſich nicht als Bild 
gibt, fondern ſich für die jubftantielle Wahrheit gibt, während das 
Bild und die Borftellung der Poefie keinen Anfprud) machen kann 
auf hiſtoriſche Wahrheit, das heißt auf die Anerkennung berjelben 
als ſolcher, welche wirklich in der objectiven Welt exiftirt, ſondern 
nur als jolcher, welche eriftiren fann. Bild und Anfchauung an 
ſich ift die Sphäre der Poefie, Gefühl und Vorftellung mit dem 
Anfprud) der Wahrheit des Erfannten ift Die Sphäre der Religion. 

Nur bei den Juden hat fic der Begriff des Höchſten zur ab- 
ftracten Einheit erhoben. Dabei ift e8 auch bei den Miohamedanerıt 
geblieben ; auch Allah ift abftract, er leidet fein Bild. Der Allah 
ift aber nicht mehr ein Gott Abrahams, ein patriarchalifcher: 
er ift der allgemeine Gott, nicht blos der Juden, fondern aller 
Menfchen Gott. — Der Chriftengott endlich ift lebendig gewor⸗ 
den in Chriftus und durch Chriftus in der Welt. Er ift nicht 
mehr rein intellectuell; zwar aud) ein allgemeiner Gott, aber die 
Chriften Haben fitr ihn das Bild des Menfchen gefunden. 

Der Proteftantismus ift in Deutſchland erjchättert; nun 
das ift mir fo fehr unrecht nicht. Der Vortheil des welthiftorifchen 
Broteftantismus ift doch ſchon in Wiffen und Leben übergegangen. 
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Die Geifterwelt mit der Naturwelt manifeftirt die Gott 
heit. Sie ift die Identität derfelben. Der Menſch ift ein viel 
treffenderes Ebenbild der Gottheit als der Engel. 

Mit der ganzen Perfönlichkeit, aU ihre Kräfte in Eins 
verfammelt, fich hinneigen zum Höchften, das iſt das religiöfe 
Bedürfniß, die Grundlage der Religion, die ihren höchften Aus- 
drud im Chriftenthume fand. 

Wenn der Menfch mit feiner ganzen Seele ſich dem Höch⸗ 
ften, was er in der Natur ee fann, zuwendet, fo hat 
er die Religion. | 


2. Iphorismen zur Philoſophie. 


Wenn man anfängt zu philofophiren, fo muß man zuerft 
Spingzift fein. Die Seele muß fid) baden in diefem veinen Aether 
der Einen Subftanz, in der Alles, was man für wahr gehalten, 
untergegangen. Es ift diefe Negation des Befonderen Befreiung 
des Geiftes und feine abfolute Grundlage. — Von der Sub- 
ftanz ift nichts weiter zu jagen, e8 fommt nur darauf an, welche 
Gegenfäge in ihr aufgehoben feien. 





Und fo möge das Buch die Leſer berühren, nicht mit der 
harten Forderung, nad) feinem Inhalte durchwegs als wahr an- 
erfannt werden zu wollen, fondern wie eine Erinnerung aus 
früher Zeit, fo wie fi) die Männer der Gedanfenwelt gern 
erinnern, die fie in ihrer Jugend ſchufen und deren fie fich nicht 
zu fchämen brauchen. Denn es liegt wohl oft in folchen frühen 
Gedanken eine frifche, eine verhüllte Kraft und Fruchtbarkeit, 
deren man fich erſt jet in voller Einficht recht erfreuen mag. — 
Wir nennen die und vorausgingen die Alten. Wir lafien ed 
gelten in Beziehung auf die Individuen; aber die Menſchheit 
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hat in unſeren Vätern die Jugend erlebt, und unſere Enkel 
werden uns an Klarheit, Erfahrung und Umſicht, wenngleich 
nicht an Lebendigkeit des Strebens, übertreffen. Alſo eine Erin⸗ 


- nerung der Fugend bringe ich wieder zum Bewußtſein, jener 


'2 
- 


ſchönen Jugend des menfchlichen Geiftes, da er ben großen Ge- 


- danken der Einen Subftanz zuerft dachte, und damit die Stelle 


fand, wo die Brüde zwifchen dem Endlichen und Unendlichen zu 


„ bauen war. 


xx 





Merkwürdige Stellen find bei Spinoza (2. Cap., 8. 4 und 
5 des Tractats). 

Das Recht der Natur findet er in den Gefegen der Natur, 
und (8. 5) was auch ber Menſch thue nad) dem Begehren der 
Bernunft oder einer Begierde, er thut e8 nur nad) den Geſetzen 


- der Natur, das ift nach dem Rechte der Natur. Das tft völlig 


x 


Mar, aber eben auch tautolog; denn das Recht, das nichts aus- 


ſchließt, al8 was Niemand fann, ift gewiß überflüffig, ift fein 
Recht; e8 ift vielmehr ein Zuftand. 


Es ift gewiß, daß, wenn man unter Recht der Natur (AU) 
die Gefege der Natur verfteht, daß Alles nur innerhalb derfelben 
geſchehe; felbft der Menſch kann aus feinem Weſen nicht heraus, 


‚ ex fann bie Grenzen feines Wefens nicht überfchreiten. So kann 
man wirklich auch von einem Rechte der Naturweien als von 
einem Rechte Gottes fprechen, nicht aber dann, wenn man dem 


Begriffe Recht feine Bedeutung innerhalb des Willens des Men— 
ſchen anweiſet, vermöge defjen es innerhalb der Grenzen des 
menschlichen Wirkens feine Stelle findet, und nicht blos negativ 
fi) ausfpricht als Geſetz allein, welches den tautologen Satz be- 
ftätigt, der Menſch habe fein Recht zu dem, was er nicht kann, 
wozu in feinem Weſen nicht die Möglichkeit gegeben ift. Denn 
diejes jagt nichts weiter, als der Menſch habe ein Recht, er zu 
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fein, da8 heißt, er habe nicht in der Thatlofigkeit zu verharren 
wie die Natur, und er könne nicht Alles vollbringen wie Gott. 
Anders als in diefem Sinne, vermöge deſſen Recht nichts ıft als 
allgemeine Bejahung des Willens oder eigentlich nur eine Ver⸗ 
neinung des Nichtwillens, fällt vielmehr der Begriff innerhalb 
des Willens als eine Welt, die vom Willen erfchaffen ift; es ıft 
demnach fortzufchreiten zu einem Inhalt des Willens ; und hier ift 
e3 wieder nicht der Wille, der feiner Möglichkeit einen fich felbft 
äußerlichen Inhalt geben kann, fondern feinen eigenen geiftigen 
Inhalt haben ſoll. | 

Es fällt auf, wo der Caſus Liegt und liegen muß: in dem 
unvermittelten Uebergang oder im Sprung von der Auffaffung 
des Rechtes als außerhalb des Willens, als Geſetz, dem der 
Wille als blos feiner Eriftenz nach unterliegt, zu dem Inhalt 
desfelben, den Spinoza doch am Ende jelbft hineinlegt. 


Spinoza lehrt: Was wahr ift, ift fchlechthin nur die Eine 
Subftanz, deren Attribute Denfen und Ausdehnung find. Nur 
diefe abfolute Einheit ift wirklich, nur fie Gott. Die Selhft: 
ftändigfeit von Denken und Sein bei Cartefins hebt ſich in 
Spinoza auf: fie werden zu Momenten des Einen Wejens. Das 
Sein ift Einheit der Gegenfäge; die Vermittlung, die Aufhebung 
des Gegenſatzes ift die Hauptfache. — Das Eine Wirffiche ift 
die abfolute Subjtanz, als das nicht Bejonderte, Allgemeine, 
denn omnis determinatio est negatio. ‘Die Seele, der Geifl 
ift ein einzelnes Ding, ift als folches beſchränkt; das, wonach er 
beſchränkt ift, ift ein einzelnes Ding, ift eine Negation und hat 
alfo nicht wahrhafte Wirklichkeit. Die einfache Einheit des Den; 
kens bei fich ſelbſt fprad) er als die abfolnte Einheit aus. Im 
Denken ift das Denfen und das Sein wahrhaft identisch. 
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Ich will. 1. Allgemeinheit nad) außen, bedingt durch 


j die Inhaltloſigkeit: abftracte Allgemeinheit, das ift Allgemein- 


— 5 


beit, die durch Flucht aus bejonderem Inhalt gewonnen wird, 
im Gegenſatz zur concreten Allgemeinheit, welche man findet, 


.. indem man die Concretheit bis zur letzten Befonderheit führt, 


‚ jo daß in mir zum DBeifpiel der Begriff des Mienfchen bis in 
ſein tiefftes Weſen hergeftellt ift. Wenn ich meine Befonberheit 
‚. fort und fort gebildet habe, bis ich an mir alle Beftimmungen, 
‚ die den Menfchen, dem Begriff nad), zukommen, ausgeprägt 
habe, fo bin ich der allgemeine Menſch, das ift der Menſch, der 


. in fid) alle anderen trägt. 


2. Befonderheit. Es ift in diefem Will ein Inhalt, der 


i aber nur als Inhalt des Ich hervorgehoben ift; e8 ift diefes 
Will im Id, aber nur dadurch, daß das Sch aus der Keerheit 
des blaffen Ich heraustritt und in ſich den Inhalt auflommen 


läßt. Wenn man nun fagt: Ich will und fich defien als Eines 
bewußt wird, ohne auf die darin liegenden Momente zu fchauen, 


ſo findet man, daß das Ich ein vom Will gefchwelltes Ich ge- 
worden ift; e8 hat feine allgemeine Natur nicht aufgegeben, ſon⸗ 
. dern nur begonnen, die leere Allgemeinheit, die Allgemeinheit 
‚ der Abftraction zur wahren Allgemeinheit, nämlic) zur concreten 
- Allgemeinheit umzugeftalten. Wenn das Ich durd) das Will in 
der concreten Allgemeinheit Wurzel faßt, und wenn wir das 


wiffen, jo haben wir da8 Bemußtfein und den Begriff des 
Willens. 

Des Griechen Philoſophie iſt der Menſchheit erſter Gedanke; 
friſch, lebendig, jugendlich, ohne Ziel; es iſt ihm gleich, bei wel⸗ 
chem Port er anlangt; ſeine Götter nehmen's ihm nicht übel, wenn 
er ſie niederwirft und wie über eine Stiege darüber hinwegſteigt; 
und für den Fall, als ſie es ihm wirklich übel nehmen ſollten, 
hat er beſchloſſen, ſich nichts daraus zu machen. Aus der Frage 
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über das Wohin nad) dem Tode haben ihm feine Dichter einen 
Spaß gemacht; am Ende feiner Philofophie beim Charon an der 
Styr, bei den Richtern der Unterwelt anzulangen, hat ihm Nie: 
mand zugemuthet. E8 war ein großartiger und beneidenswerther 
jugendlicher Leichtfinn in der erften Gebanfenentdedungsfahrt 
des Griechengeiftes. Das menfchliche religiöfe Bedürfniß Liegt in 
der Griechenjeele als eine ganz leife Ahnung, als ein Hauch, der 
ſich durch die Poefie zieht, und ift doch immer fo bewußt nichts 
als Poefie, daß e8 Feine andere Autorität geltend machen Tann 
al8 die des in derjelben dargeftellten Kunftichönen. 

Dagegen nun in der Germanen-Philofophie tritt vor Allem 
das durch geoffenbarten Glauben geſteckte Ziel hervor. Plan⸗ 
mäßig, ernft und von dem Gedanken gequält, daß diefes Ziel 
verfehlt werden könnte, beginnt fie ihre Arbeit; erft ganz von 
ihm abhängig, als eine Magd, die der Theologie den Schlepp 
nadhträgt; dann ſcheu und Fritifch unterfuchend, was es denn 
eigentlich ift, wodurch fie zu gelten und fich geltend zu machen 
das Recht hat, vorfihtig Weg und Mittel prüäfend, rechts und 
links und immer noch felbjt, wo fie nene Bahnen betritt, auf 
jenes Ziel binfchauend, und nachdem fie als felbftftändige Macht 
fi) erfannt, noch immer von außen her aus der Feſtung des 
Dffenbarungsrefultates beftrichen. Hier ift nicht mehr freies, 
jugendliches, unmittelbares Wagen, bier ift befonnenes ſchwie⸗ 
riges Ringen mit den KRüdfichten einer auf Glaubensartifeln 
erbauten und darnad) eingerichteten Welt, die fertig fein will 
und der Menfchenfeele Alles zu fein, fie vollftändig zu befriedigen 
vermeint. Das ift ſchwere Mannsarbeit, ein Eroberungswert 
in einer bereit8 in Befig genommenen Weltrepublif; nicht mehr 
jene heitere Fahrt auf Entdedung und Belignahme eines noch 
unbejetten geiftigen Gebietes. Die Germanen-Philojophie ift und 
fann nichts Anderes fein als geiftige Oppofition; fie ift ihrer 


A GG Ba sw 


vr 


Germanifche Philofophie. 225 


„ dee nach reformirend, fie ift kriegeriſch, feitdem fie überhaupt 


zu fein bejchloffen und jein zu müſſen eingefehen hat. Offen- 
barung ift eine orientalifche Idee, welche gekommen ift, nachbem 
die Griechen heiter und fröhlich, aber fruchtlos gefucht hatten, an 
dem Ufer der geiftigen Welt zu landen. Der Orient läßt fie 


;. gelten, injoferne er Religion gelten laffen muß und in der Men- 
ſchenſeele ein eigenthümliches Organ, ein Bedürfniß, eine Ge- 
;‚ müthsfehnfucht darnad) gefunden hat: allein der Decident macht 
ihr die Allherrfchaft ftreitig, der erwachte urgermanifche Geiſt 


— 


m 
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lebt in der deutfchen Philofophie auf und wird inı Eroberungs- 


kriege den Orient befiegen, fein ©ebiet ſich erlämpfen und dafein 
neben der Runjtwelt, neben der Offenbarung in feiner eigenen 


erftrittenen Welt. Zwar nicht, al8 ob er fid) ein äußeres Gebiet 
erringen müßte, um allein darin zu herrfchen. Seine Aufgabe ift 
nur, der urfprünglic) fremden Idee der Offenbarung die gemefjenen 
gebührenden Schranken anzuweifen; die Philofophie mit ihren 


‚ Refultaten, da8 Werk germanifchen Geiftes, muß in der germa= 


niſchen Welt das geiftige Belebungsprincip werden, die Seele 


‚ berfelben. Mit Krieg hat fie begonnen und mit dem Sieg muß 


vn 


fie enden; und zum Anfang wird dies Ende, wie es allenthalben 
ift in diefer Welt, in der Gefchichte der Menfchen, zum Anfang 
einer neuen, großen, gewaltigen Epoche. Und daher fommt es aud), 
daß die Philofophie in Griechenland eine geiftige Gymnaſtik war; 
in Deutfchland ift fie zugleich eine politifche That. 

So hart auch immer die Vorftellung, daß der Tod ein 


Uebergang in ein Nichts fer: dod) ift gewiß, daß, wenn wir bei 


ihr uns des unfern Muth lähmenden Gedanfens an die ſüße 
Gewohnheit des Dafeins entjchlagen, wir weder die Sache an 
fi) felbjt fo ungeheuer finden, noc) etwa gar aus ihrer Vor- 
ausjegung einen Vorwurf gegen die Gottheit folgern dürfen. 
Wir fönnen nur das Gefühl nicht [08 werden, daß eine Empfin- 
.. Dans Berthaler’8 ausgew. Schriften. 2. Band, 15 
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dung alle unfere Zuftände begleite, und jo fpielt uns die Phan- 
tafie den widerfpruchvollen Streich, daß wir ſogar vermeinen, 
wir würden empfinden, daß wir nicht wären. 

Der Geift ift wirklich; fein Wefen ift die Freiheit; allem 


der endliche Geift, eben weil er endlicher ift, muß erſt durch eine 
Keihe von Erfcheinungen zur Erfenntniß des Geiftes und fomit 


des eigenen Öeiftes, und ſomit zur Erfenntniß der Freiheit kommen, 


und nachdem er diefe erfannt hat, muß er diefem Weſen gemäß 


auch die Wirflichkeit darnad) ausprägen, und all diefes zufammen 
bildet den Inhalt der Geſchichte. Sie lehrt die Art und Weiſe 
fennen, wie die Entwidlung des Bewußtſeins der Freiheit des 
Geiſtes und jomit des Menfchen fortgefchritten fei und fort- 
jchreite. 

Der Geift ift wirklich; fomit ift auch die Wahrheit 
wirklich, und die Gefchichte der Vhilofophie ift nicht ein Beweis, 
daß die Wahrheit ein dem Menſchen Unerreichbares fet und Alles, 
was die Philofophen fagen, Hirngefpinnite feien. Weil der Geift 
wirklich iſt, fo tft aud) die Wahrheit wirklich, indem der Geift 
weſentlich Wahrheit ift. Allein wahr ift es, daß die Wahrheit, 
das heißt das Auftauchen derfelben im endlichen Geift, ein Ge- 
borenwerden ift, ein Werden, und fomtt mu 8 auch die Philofophie 
eine Gefchichte haben, deren Ende danıit fid) darftellt, daß die 
Wahrheit dem endlichen Geift fich offenbart und dadurch diefer 
feinen Charakter der Endlofigfeit negirt, was aber erft nach der 
Identificirung des Endlichen mit dem Unendlichen möglich, nad 
der Auflöfung in den allgemeinen Geift der lebhafte Wunfch der 


Menfchheit war, daß die Trennung des lebendigen Subjectes feines 
Innern von dem an und für fich Allgemeinen aufgehoben werden 


möchte, und dies fonnte nur dadurd) gefchehen, daß das Subject 


es in fi) aufnahm. Diefe große Wahrheit erfchten nun dem 


Menſchen: E8 erfchien ein Menſch, der Gott ift, und ein 
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Gott, der Menſch ift. ChHriftus ift erfchienen und damit tft 
den Menfchen die Verſöhnung und der Friede geworden. 

Der Menſch ift Ebenbild Gottes, aber nur an fi, nicht 
ſchon auf natürliche Weife, — da8 hervorgebracht werden muß 


- und nur fann, infoferne es an fich ift. Zu diefer Herborbringung 


- ft der Proceß des Herzens nöthig, nämlid) der Proceß des Sub- 
jectes, welches die Wahrheit und unmittelbar glauben fol, daß 
es in Chriftus verföhnt fei, daß der Geiſt Gottes in ihm wohne. 


Die Drientalen wiſſen e8 nod) nicht, daß der Geift oder 


der Menſch als ſolcher an fich frei ift; weil fie es nicht willen, 
ſind fie e8 nicht; fie wiſſen nur, daß Einer frei ift, aber eben 
x darum tft folche Freiheit nur Willkür, Wildheit oder Zahmheit 
„ der Veidenfchaft. Diefer Eine ift nur ein Dejpot und nicht ein 


R so. 


freier Mann. — In den Griechen ift erft das Bewußtſein der 
Freiheit aufgegangen, und darum find fie frei gewefen, aber fie, 
wie aud) die Römer, nur wußten allein, daß Einige frei find, 


. nicht dev Menfc als foldjer. Dies wußte felbft Plato und Ari- 
- ftoteles nicht. Daher Sclaven,; woran ihr Leben und ihre jchöne 
; Freiheit gebunden war, daher oft die harte Knechtſchaft des 


Menfchlichen. 
Erſt die germanischen Nationen find im Chriftenthbum zum 


Bewußtſein gefommen, daß der Menfc als Menſch frei fer. Dies 


Bewußtfein ift zuerft in der Religion, in der innerften Region 
des Geiftes, aufgegangen; aber diefes Princip aud) in das welt- 
liche Weſen einzubilden, das war eine weitere Aufgabe, welche 
zu Löfen eine lange, ſchwere Arbeit der Bildung erfordert, daher 
noch lange nad) Einführung des Chriftenthums die Sclaverei 


herrſchte. 
15* 
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Das Unglüd, das das Herrlichite an Völkern, Staatengeftal- 
tungen und Imdividuen erlitten, ift nur ein Opfer, das dem 
Endzwede der Gefchichte gebracht wird, welcher Endzwed die 
Entwicklung des Bewußtſeins der Freiheit ift. 


Der Endzwed der Welt ift Fein den Menfchen bei ihren 
Handlungen bewußter, wie z. B. der Staatözwed, Rechtsſiche⸗ 
rung; die Weltgefchichte fängt mit ihren: allgemeinen Zwecke fo 
an, daß die Wefen zur Erreichung desfelben bewußtlos getrieben 
werden, und das ganze Gefchäft der Weltgejchichte und ihre Arbeit 
ift e8, ihn zum Bewußtſein zu bringen. Und in dem jubjectiven 
Intereſſe liegt, wenngleich unbewußt, die Erreichung des Objec- 
tiven. AU die Mafle des Wollens, der Intereſſen und Thätig- 
feiten find bie Werkzeuge und Mittel des Weltgeiftes, feinen 
Zwed zu vollbringen, ihn, der an fich zwar tft, zur Eriftenz zu 
bringen. 

Dies find die großen Menfchen auf der Erde und im der 
Geſchichte, deren particulare eigene Zwecke das Subſtantielle 
enthalten, welches Wille des Weltgeiftes ift. 

Das Particulare ift zu gering gegen das Allgemeine. Die 
Individuen werden aufgeopfert und preisgegeben. — Die Leiden: 
haften zerftören fich gegenfeitig, die Vernunft allein wacht und 
macht ihren Zweck geltend. — Die Individualitäten find fomit 
nur Mittel zur Erreichung des Vernunftzweckes, ihr Glück ift 
preiögegeben dem Reiche der Zufälligfeit. Aber damit, daß fie 
den Bernunftziwed realifiren, realifiren fie auch den eigenen par: 
ticulären Zwed, ja haben ſogar Theil am Vernunftzwede und 
find fomit Selbſtzwecke, und zwar durch das Göttliche, das in 
ihnen wohnt, was Vernunft und Freiheit ift. 


N 
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Merfwürdige Stellen bei Franz von Baader: 
„In dem Berhältnig nun, als die Liebe, das ift der Ge⸗ 
meingeift zwifchen den Elementen eines Staates entweicht, und 


*ſomit Uebermuth und Niedertracht vorherrfchend werden, nähert 


ſich diefer Staat dem Verfall.“ — Ganz wahrer Sag, nur nicht 
allein wahr; der Gemeingeift hat feine Form des Dafeins 
nicht blos in der Liebe (Princip der chriftlichen Religion), ſon⸗ 
dern aud) im Begriff; nicht blos in der empfindenden Seele, 
fondern auch im wiffenden Geift. — Und fo ergäbe fi) aud) 
ſchon der wahre Vorzug und der Mangel der Baader’fchen So- 
cietätd-Philojophie. Er will da8 Gebäude der Societät gebaut auf: 

Liebe, Religion, Glauben; | 
wir meinen, was noththut fer: 

Wiflen, Staat, Denken. 

In der Liebe weiß fid) das Eine im Andern. Es ift fomit 
Eines mit dem Andern, aber eben weil fie Eines ift und Anderes, 
fo find fie verfchieden. Schon der Sag: das Eine ift das Andere, 
drückt die Einheit und BVerfchiedenheit aus. Wie aber das Eine 
im Andern ift, das ift in dem mit ihm gleichen, jo verfchwindet 
es nothivendig, das heißt, es hört in dem ihm ganz Identiſchen 
auf zu fein, denn das Eine im Einen ſeiend ift eben das ununter- 
chiedene Eine; in dem Berjchwinden des Einen im Andern hört 
die Berfchiedenheit auf, weil das Eine ſchon ins Andere über- 
gegangen ift und fomit es ſich nicht mehr in der Entgegenfegung 
gegen das Andere befindet. | 

Die Liebe ift die Einheit des Einen und des Andern ; weil 
aber eben ein Eines und ein Anderes ift, fo tft in der Liebe aud) 
die Berfchiedenheit gejegt des Einen und des Andern, denn nur 
darin liegt die Liebe, daß ſich (als Verfchiedenes) das Eine fett 
im Andern und daß das Andere fid) ſetzt (als Verjchiedenes) im 
Einen. Da aber in der Tiebe alſo die Einheit ift, aber ebenfo 
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gewiß auch die Verſchiedenheit des Einen und Andern, ſo kann 
fie ſelbſt noch nicht die Wahrheit fein, ſondern es iſt ein Weiter: 
gehen nothwendig. Dieſes Weitergehen kann nur auf dieſe Weiſe 
ſtattfinden: Da das Eine übergegangen iſt in das Andere, ſo iſt 
das Eine verſchwunden als das Eine, es iſt aber nicht das An- 
dere, was nun ift, denn die Andere ift eben aud) übergegangen 
ins Eine; fomit ift weder da8 Eine nod) das Andere, aber wohl 
ein Drittes ift da, in dem die ruhige Einheit vorhanden ift des 
Einen und Andern, da das Uebergehen nicht mehr möglich ift, 
indem eben die Berfchiedenheit mit dem Verjchiedenen, der Ent- 
gegenfegung zugleich verſchwunden ift. 


So lange die Liebe ift als Liebe, ift fie aljo noch nicht die 


Wahrheit, weil in ihr eben die entgegengejegten Beſtimmungen 
der Einheit und Verſchiedenheit fich befinden. Dieſes ſchwebende 
Uebergehen ift aber verfchwunden im Dritten, im Kinde, und 
darin zur Einheit gefommen, indem da nicht mehr die Verſchie⸗ 
denheit de8 Einen und Andern ift, jondern diefe Beiden nur 
mehr ald Momente. Bei der Zeugung geht das Eine über in 
da8 Andere und verſchwindet aljo; e8 kann aber nicht in dem 
Andern verjchwinden, weil das Andere in feinen Webergehen 
in das Eine ebenfall8 verſchwunden iſt. E8 finden ſich, da doch 
das Eine und das Andere nicht zu Nichts werben kann, Beide 





in dem zur ruhigen Einheit gefommenen Dritten, und in diefen 


ijt fomit die Liebe zu ihrer Wahrheit gekommen. Die Liebe it 
eben deshalb an und für fic) ein Unbefriedigendes, das ſich drängt 
zur Sichfortbildung bis zu feiner Wahrheit, in der der Wider: 
ſpruch der Verfchiedenheit und der Einheit aufgehört hat. 

Hegel: „Das Syftem der Logik ift das Reich der Schatten, 
die Welt der einfachen Wefenheiten von aller finnlichen Concre— 
tion befreit. Das Studium diefer Wiſſenſchaft, der Aufenthalt 
und die Arbeit in diefem Schattenreich ift die abjolute Bildung 
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und Zudt des Bewußtſeins.“ — Anders die, welche fo recht be⸗ 
quem in die reid) gewachjene und gepflanzte Fülle der Wahrheit 
fid) inmitten hineinfegen und da die Wolluft des Wiſſens genießen 
wollen. 

Der Schmerz ift da8 ftolze und ftarre Inſichkehren des 
Subjectes; die Zufriedenheit iſt das Sichhineinleben ins Allge- 
meine des Geiftes. 

Die abfolute Idee in ihrer Wirklichkeit ift Geift, und zwar 
nicht in feiner endlichen Befangenheit und Beichränftheit, fondern 
der allgemeine, abfolvirte Geift, der aus ſich felber beftimnit, was 
wahrhaft das Wahre iſt. In den Nebeneinander- und Bezogen 
fein der Natur und des Geiſtes als gleich wejentlichem Gebiete, 
wie diefe Beiden in der gewöhnlichen VBorftelung erjcheinen, iſt 
der Geiſt nur in feiner endlichen Schranfe, nicht in feiner Unend= 
lichkeit und Wahrheit betrachtet. 


Dem abjoluten Geift fteht die Natur weder als von — 
Werthe, noch als Grenze gegenüber, ſondern erhält die Stellung, 
durch ihn geſetzt zu ſein, wodurch ſie ein Product wird, dem die 
Macht einer Grenze und Schranke genommen iſt. Zugleich iſt 
der abſolute Geiſt nur als die abſolute Thätigkeit zu faſſen, ſich 
in ſich ſelbſt zu unterſcheiden. 

Die Natur haben wir alſo ſelber als die abſolute Idee in 
ſich tragend zu begreifen, aber ſie iſt die Idee in der Form, durch 
den abſoluten Geiſt als das Andere des Geiſtes geſetzt zu ſein. 
Ihre Wahrheit ſelber iſt das Setzende, der Geiſt, als die Idealität 
und Negativität, in dem er ſich zwar in ſich beſondert und negirt, 
aber dieſe Beſonderung und Negation ſeiner als die durch ihn 
geſetzte ebenſo aufhebt und ſtatt darin eine Grenze und Schranke 
zu haben, mit ſeinem Anderen ſich in freier Allgemeinheit mit 
ſich ſelbſt zuſammenſchließt. 
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Diefe Idealität und Negativität macht den tiefen Begriff 
der Subjectivität des Geiftes aus. Als Subjectivität ift der 
- Geift zunähft nun an ſich die Wahrheit der Natur, indem er 
feinen wahren Begriff noch nicht für ſich felber gemacht hat. Die 
Natur fteht alfo nicht ihm als das durch ihn geſetzte Andere, in 
welchem er zu fich felber zurüdfehrt, gegenüber, fondern als 
unüberwundenes Beſchränken des Andersjeins, auf welches als 
auf eine vorgefundene Objectivität der Geift in feiner Eriftenz 
des Willens und Wollens bezogen bleibt, während er nur bie 
andere Seite zur Natur zu bilden vermag. In diefe Sphäre 
fällt die Endlichkeit des theoretifchen fomwohl, als des praftifchen 
Geiſtes, die Beichränftheit im Erkennen und das bloße Sollen 
im Realiſiren des Guten. Auch hier wie in der Natur ift die 
Erſcheinung ihrem wahrhaften Weſen ungleid), und wir erhalten 
noch den verwirrenden Anblid von Geſchicklichkeiten, Leiden- 
Ihaften, Zweden, Anfichten und Talenten, die ſich juchen und 
fliehen, für und gegen einander arbeiten und fid) durchkreuzen, 
während fich bei ihrem Wollen und Beftreben, Meinen und 
Denken die Mannigfaltigleit der Zufallsgeftalten fördernd oder 
ſtörend einmifcht. Dies ift der Standpunft des num endlich zeit- 
lichen, fich widerfprechenden und dadurd) vergänglichen, unbe 
friedigten und unfeligen Geiftes. ‘Denn die Befriedigungen, die 
biefe Sphäre bietet, find in ihrer Geftalt der Endlichkeit felbft 
immer noch bejchränft und verfümmert, relativ und vereinzelt. 
Der Bid, da8 Bewußtfein, Wollen und Denten erhebt fid 
deshalb über fie und fucht und findet feine wahre Allgemeinheit, 
Einheit und Befriedigung anderswo, im Unendlichen und Wahren. 
Diefe Einheit und Befriedigung, zu welcher die treibende Ber: 
nünftigfeit des Geiftes den Stoff feiner Endlichleit Hinaufhebt, 
ift dann erft die wahre Enthüllung defjen, was die Erſcheinungs⸗ 
welt im Begriff ift. Der Geift erfaßt die Endlichfeit jelber als 
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das Negative jeiner und erringt ſich dadurch die Unendlichkeit. 
Diefe Wahrheit des endlichen Geiftes ift der abfolute Geift. In 
diefer Form aber nun wird der Geift nur wirklich als abfolute 
Negativität, ex jegt in ſich felber feine Endlichkeit und hebt fie 
auf. Dadurd) macht er fich in feinem höchften Gebiete für fich 
jelbjt zum Gegenjtande feines Willens. Das Abfolute jelber wird 
Object des Geiftes, indem der Geift auf die Stufe des Bewußt⸗ 
feins tritt und ſich in fi) als Wiſſendes und diefem gegenüber 
als abjoluter Gegenftand des Wiſſens unterfcheidet. 

An ſich jelbft, feinem Begriffe nach, ift das Subject das 
Totale, nicht das Innere allein, fondern ebenfo aud) die Reali—⸗ 
fation diefes Inneren am Aeußeren und in demjelben. Ertjtirt 
ed nun einjeitig nur in der einen Form, jo geräth e8 in den 
Widerſpruch, dem Begriff nad) das Ganze, feiner Exiſtenz nad) 
aber nur die eine Seite zu fein. Durd) das Aufheben diejes 
MWiderfpruches wird das Leben affirmativ; und diefen Proceß 
des Gegenjages, Widerſpruchs und der Löſung durchzumachen, 
iſt das Vorrecht lebendiger Naturen. Was von Haus aus nur 
affirmativ ift und bleibt, ijt und bleibt ohne Xeben. Das Leben 
muß den Schmerz des Widerſpruchs überwinden. Bleibt e8 dabei, 
ohne ihn zu löfen, dann geht e8 an dem Widerfpruch zu Grunde. 

Die Idee muß fich immer weiter in fich beſtimmen, da fie 
anfangs nur abftracter Begriff ift. Der abftracte Begriff wird 
aber nicht aufgegeben, er wird nur immer in fich reicher, und die 
legte Beftimmung ift fomit die reichfte. Die früher nur an fid 
feienden Beitimmungen fommen fo zu ihrer freien Selbftftän- 
digfeit, fo aber, daß der Begriff die Seele bleibt, die Alles zu- 
fammenhält, die durch immanentes Verfahren zu ihren eigenen 
Beftimmungen gelangt. Wenn aud) der Begriff in feinem ‘Da- 
fein auseinandergegangen zu fein feheint, jo tft dies eben nur 
ein Schein, der ſich im Fortgange als folcher erweift, indem alle 
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Einzelnheiten in den Begriff des Allgemeinen ſchließlich wieder 
zurüdfehren. Was wir in unferem Denfen erhalten, ift eine 
Reihe von Gedanken und eine andere Reihe, daher andere Ge- 
ftalten, bei denen es fi) fügen fann, daß die Ordnung der Zeit 
ihrer Berwirflihung zum Theil anders ift als die Ordnung 
des Begriffes. So kann man zum Beifpiel nicht jagen, daß das 
Eigentum vor der Familie dagewefen fei, und dod) wird es 
früher abgehandelt. Fragt man, warum wir nicht mit dem Höd)- 
ften, das ift mit der concreten Wahrheit anfangen, fo ift die 
Antwort die, weil wir das Wahre in Form eines Refultates 
jehen wollen, und e8 dazu weſentlich gehört, zuerft den abftracten 
Begriff felbft zu begreifen. — Das, was wirklich ift, ift uns | 
daher das Folgende, Weitere, wenn e8 in der Wirklichkeit felbit 
da8 Erfte wäre. Unſer Yortgang ift, daß ſich die abftracten 
Formen nicht als für ſich bejtehend, jondern als unwahre auf- 
weiſen. 


Die Moralität iſt in ihren Grundelementen durch Fol: 
gendes beſtimmt: Jede Handlung muß, um moraliſch zu ſein, 
zunächſt mit meinem Vorſatze übereinſtimmen. Denn das Recht 
des moraliſchen Willens iſt, daß im Daſein desſelben nur aner- 
fannt werde, was innerlid) als Vorſatz beftand, wodurch ihr 
Inhalt alfo der meinige ift. Der Borfag betrifft nur das For- 
melle, daß der äußerliche Wille auch als Innerliches in mir fei. 
Dagegen wird im zweiten Momente nad) der Abficht der Hand- 
lung gefragt, das heißt nad) dem relativen Werth der Handlung 
in Beziehung auf mich, auf Abficht und Wohl, auf den Werth 
für mid) und den befonderen Zweck. Das dritte Moment ijt 
endlich nicht der blos relative, jondern der allgemeine Werth der 
Handlung, das Gute. Der erfte Bruch der Handlung ift der des 
DBorgejegten und des Dafeienden und Vorgebrachten. Der zweite 
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zwiſchen dem, was äußerlic) als allgemeiner Wille da iſt, und der 
innerlichen befonderen Beſtimmung, die ich ihm gebe. Das Dritte 
ift, daß die Abficht auch der allgemeine Inhalt ſei. Das Gute 
ift die Abficht, erhoben zur Allgemeinheit. 

Die Berechtigung der Wirklichkeit gegen die fich geltend 
machende Philofophie bedarf der Hervorhebung; das Princip, 
welches beiden zu Grunde liegt, kann nicht da8 Denken fein, denn 
da8 Denken bringt nichts hervor, hebt vielmehr das Wirfliche 
in diefer feiner Eigenfchaft auf, führt eben das Concrete in die 
Allgemeinheit meines alle Daſein in mein Gedanfendafein ver- 
jammelnden Bewußtfeing zufammen. Dieſes verallgemeinernde 
Thun ift eben auch nur eine That, welcher die praftifche That 
mit gleicher Berechtigung gegenüberfteht, und diefe fragt jene, 
weldyes Recht fie habe, fich über diefe zu ftellen. Die Duelle aber, 
aus welcher beide entjtehen, die theoretifche That, ſowie die praf- 
tifche, ift des Geiftes Freiheit; die Freiheit, welche die Macht 
bat, fich theoretifch zu verhalten und in diefer Weife das Daſein 
in die Punftualität des fuhjectiven Bewußtfeing zufammenzu- 
faffen, und worin denn auch die praftifche That fo viel Werth 
hat, als fie Inhalt dev Wahrheit in fich trägt; ferner die Frei- 
heit, welche die Macht hat, fich praftifch zu verhalten und in 
diefer Weife den Inhalt der Subjectivität in die Form der Con— 
cretheit überjegt, jo dag dann aud) hier in dem concreten Dafein 
jo viel Werth ift, als die Subjectivität, welche fich geftaltete, 
Wahrheit in ſich trägt. Die Wahrheit des Subjectiven, welche 
ſich explictven, veräußerlichen, und die Wahrheit des Objectiven, 
welche ſich impliciren, verinnerlichen kann, ift nicht blos der 
Gedanfengehalt, ſondern auch der Gehalt des Willens; kurz, der 
Gehalt ift die Freiheit. Daher ift aud) eben nicht das Denken, 
jondern die Freiheit der Werth des Dafeins. Eine der Thaten 
des concreten Geiftes ift der Staat. Auch in diefer That ift nur 


236 IV. Abſchnitt. Aphorismen und Excerpte. 


jo viel Werth, als Freiheit im Staate zur Erſcheinung kommt. 
— Freiheit ift da8 Wejen der Beziehung des Menfchen zu Gott 
im Gegenſatz der Beziehung der Natur zu Gott. Dieſes Wefent- 
liche, das auch der Mittelpunkt der Religion und näher dem 
Chriſtenthum ijt, muß aud) der Gedanke des Staates oder viel- 
mehr jein Inhalt fein, dann iſt der Staat im Einflang mit der 
Religion. E8 hängt damit zufammen, daß der chriftliche Staat 
feine Immanenz des Subjectes vorausjegt, vielmehr der Bethä- 
tigung der Freiheit nothwendigerweife da8 Dafein des Staates 
immanent ift. Yreiheit ift der Mittelpunkt der Religion, Freiheit 
das Wejen der Kunft, frei die Wiſſenſchaft, und frei muß das 
Staatsleben fein. Alle diefe müfjen in der Subjectivität ruhen, 
dann hat der Menfch feine Beziehungen zu Gott nicht blos theo- 
retiſch, ſondern aud) praftiich gefaßt. — Auf der Selbjtbeftim- 
nung ruht aud) das hriftlich germanifche Leben, und die Erzie 
hung des Menfchengefchlechtes zu diejer Selbftbeftimmung aus 
feiner Beziehung zu Gott ift der Gedanfe der Gefchichte. Die 
Selbftbeftimmung ift aber nur das eine Element der Freiheit, 
das andere heißt Vernünftigfeit. Der Geift, der nad) dem Maße 
feiner vernünftigen Erfaffung feiner Beziehung zu Gott ſich felbit 
bejtimmt und eben dadurd) feine erfannte Beziehung zu Gott 
praftifch macht, jei es num theoretifch in der Form der inneren 
That oder der äußeren — der tft frei. — Diefe Freiheit bewährt 
und bethätigt ſich in der Sagung gewiffer objectiver Geftaltungen 
des menfchlichen Lebens, die dann als dem menfchlichen Geifte 
immanente, als von ihm gewollte Einrichtungen eriftiren, wie 
Staat, foctale Verbindung, Familie, Kirche; oder in der Sagung 
rein fubjectiver ethifcher Handlungen innerhalb diefer Sphären, 
wodurch der Freiheit mittelbar dadurch, daß dieje fittlichen Ge: 
ftaltungen fubjectiv bethätigt werden, oder unmittelbar dadurd) 
der Tribut des concreten Geiftes gebracht wird, daß der Freiheit 
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in den Thaten der Kunft, Wiſſenſchaft oder Religion ihre con- 
crete Eriftenz gegeben wird. 

Bon dem Standpunkte aus, daß jeder Staat fo viel Werth 
und Wahrhaftigkeit hat, al8 er Freiheit zur Eriftenz bringt, hat 
der orientalifche Staat wenig Würde. Der griechiſche hingegen 
hat hohen Werth. Zwar ift der Grieche noch feinem Staate 
immanent, er ift nicht aus der Tiefe der Subjectivität gejchöpft, 
allein was der Grieche innerhalb diefes Standpunftes thut, thut 
er nicht aus einem harten Müflen, fondern aus der Begeifterung 
für fein jchönes Vaterland; in feinem Staate findet er fid) jelbft. 
Anders der Römer: der gehorcht einem harten Geſetz, aus dem er 
endlich gar ſich in den Privatbefig flüchtet, wo er Erſatz für die 
Entfagung und den ftrengen Gehorfam fucht und findet, welchen 
eben die abftracte Ydee feines Staates von ihm fordert. — Im 
chriſtlichen Staate erwacht erſt der Gedanfe der Subjectivität, 
aus ihr ift alles wahre Dafein gefchöpft, denn nur dann leiftet 
der Menfch den Würden feines Weſens Genüge, wenn er das 
MWahrhafte und alles Dafein aus reiner innerer Selbftbeitin- 
mung in das Element der concreten Eriftenz bringt. — Und der 
Gedanke der chriſtlich germanischen Freiheit ift darum der, daß 
der Germane den Staat bethätigt, nicht weil er fich im Staate, 
fondern weil er den Staat als eine nothiwendige Beftimmung - 
in fich findet. — Was er im fich findet, ift freilich anfangs 
nicht der Staat in der Geftalt feines Begriffes, wie wir ihn 
faffen, doc darauf kommt's hier zunächft nicht an. Hier ift nur 
das fubjective Element hervorzuheben, das in der Treue ruht. 
— Der Inhalt diefer Treue ift anfangs Stammestreue, dann 
Kaiſertreue durch die Mittelglieder der lehensherrlichen Treue 
und endlich Staatstreue. Doch felbft die Staatstreite hat mehrere 
Inhaltsentwiclungen; fie ift erft nur landeöherrliche Treue, dann 
Treue gegen den Staat als abftracten Organismus, und hat die 
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Beltimmung, zur Treue gegen den auf nationaler Natürlichkeit | 


gegründeten Staat überzugehen. 


Philofophie ift der Anfang und das Ende; wo die Menſchen 
einen Drang nad Erfenntniß fühlen, haben fie feinen andern | 
Port als die Philoſophie. — Durd) die Vernunft wird die Pforte 


des Glaubens geöffnet, durch die das gläubige Gemitth in feine 
überirdifche Seligfeit einzieht. Und wenn nicht die Vernunft, 


indem ſich ihr die Liebe und Freiheit der chriftlichen Welt auf: 
Ichließt, im Innerften ergriffen, fich befennen müßte, daß diefe | 


Lehre raſch über das Zufällige hinweg dem allgemein Menſch— 
lichen fein Recht, dem Göttlichen die Herrichaft gebe: fo würde 
fie verwehen müſſen, oder vielmehr, weil die Vernunft fie gewalt- 
ſam hineinzteht, ift e8 unmöglich, daß fie vermwehe. 

Daß Einige wiffen und nad ihrem Willen harmoniſch 
feben, ift nicht genug ; erft muß das Wiflen, das vor Allem nur 
in der Geſtalt des abftracten Gedanfens da ift, bi8 an die Ober- 
fläche des gewöhnlichen, des täglichen Lebens emportauchen; und 


in der gewöhnlichen Sprache des Lebens, in der Weife des Vol- 
fe8, in der Geftalt der Vorſtellung muß e8 im Munde des 


Bolfes leben und die ganze Maffe durchdringen: dann komme 


dev Mann, der eine göttliche That thun will, und er wird fiegen; 


er muß — denn die Zeit ift gefommen. 


Der Geiſt ringt nach wahrer Erkenntniß. Er kann ſich 


nicht befriedigen mit der rufenden Stimme im Innern, die dem 
Schönen zujauchzt, das Wahre in Lichtaugenbliden ahnt, ohne 
es zu wiflen, und das Gute im unbewußten Drange zu voll: 
bringen fich getrieben fühlt. Er kann darin feine Beruhigung 
nicht finden: wifjen will er und durchdringen, was ihm begegnet. 

O Enthufiasmus des eigenen freien Willens! Wie groß 
bift du, daß du allen Genuß, der über ein ganzes Xeben ver: 


breitet ift, in einen Augenblid zufammenfaffeft! Darum läßt fih 
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um einen folhen Moment wohl auch das Xeben wagen. — Was 
kann feliger fein, als aufgelöft werden im Augenblide der Be- 
geijterung! 

Die Griechen beurfunden ein tief wahrheitahnendes Gefühl, 
daß fie die Liebe einen Gott nannten. Wenn Zwei beifammen 
find und hören eine unausfprechliche Harmonie und fühlen fie 
aus ihren Herzen zufammenflingen und vergehen, und vergeflen, 
was um fie her ijt, dann ift ein Gott zwifchen ihnen. Und diefer 
Gott ift die Liebe. 

Die Hoffnung ift eine junge Knoſpe; im Eleinen Vorbild 
ichließt jie fchon die fchöne, duftathimende, farbenftrahlende Blume 
in fich. In diefer Liegt da8 Sehnen, herausgetreten and Tages- 
{icht, fowie die Hoffnung nad) der lebendigen Luft der Wirklich- 
keit fich ſehnt. 

Es findet ſich nicht ſelten, daß in den Thatſachen eine Ver⸗ 
nunft, die den Menſchen noch nicht zur ausſprechlichen Klarheit 
geworden iſt, liegt, ſo daß die Thatſache ſchon vorhanden iſt, 
wenn wir erſt das bezeichnende Wort für den Geiſt finden. Wo 
es auf Erkenntniß ankommt, iſt die Form des Gedankens dem 
Geiſte, als ihm unmittelbar homogen, auch am durchſichtigſten, 
während die Thatſachen einer langen Zurüſtung bedürfen. 

Die Freiheit iſt die Form der Wirkſamkeit des Willens; 
dieſer iſt ohne jene nicht denkbar. Wenn wir den Willen nennen, 
ſo haben wir eben auch die Freiheit genannt, und der Wille iſt 
es, wodurch die That geſetzt wird. Er kommt zwar nicht, ohne 
damit die alle Thätigkeit des Willens begleitende Freiheit zu be- 
thätigen; dod) ift hier nicht die Yreiheit da8 Agens, jondern der 
Wille. — Bon da geht alle Rechtsphilofophie aus. 

Die Naturphilofophie ift das jugendliche Element unjerer 
Zeit, eine wunderbare Begeifterung und Belebung, ein uner- 
ihöpfliches Sichfinden in aller Erfcheinung im Himmel und auf 
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Erden, im Dunfel und Licht. — Wenn man's eben braudt, 
fühlt man, was der Fiteratur noch fehlt. — Parallel mit der 
Geſchichte der Philofophie geht die Gefchichte der Rechtsphilo- 
fophie. Und bis jegt — 1840 — haben wir in diefem Sinne 
noch nicht8; im Sinne empirifcher Jufammenftellungen jogar 
nur Dürres und Mangelhaftes. 

Der concrete Wille zeigt fich al8 unantaftbar und hat feine 
Realität in dem Recht. Er hat dadurch eine große Bedeutung, 
das kann Niemand leugnen; und indem in ihm das Wefen der 
Perfönlichkeit ruht, hat aud) das Recht eine unverlegliche Heilig: 
feit. Aber zugleich zeigt fich’8 und beweift es allein ſchon das 
unmittelbare Gefühl, daß in der bloßen Macht des Willens das 
Weſen des Menjchen fich nicht exrfchöpft, und wenngleich der 
Wille als Perfönlichfeit gegen alle anderen Perfonen zu gelten 
bat, jo kann fich doch der Menfch in fich mit ihm nicht begrrügen, 
nicht beruhigen, und e8 drängt ſich die Nothwendigfeit auf, dieſem 
Willen eine unumftößliche Bafis zu geben. Und die unumftöß- 
Iichjte ift die Vernunft, als theoretifch den Inhalt des Geijtes 
offenbarend; und jest erft, da innerhalb des reinen Feldes der 
Perfönlichkeit in dem Wollen der Berfon diefer vernünftige In- 
halt fich ausprägt, hat der Menſch, wie ehedem nad) außen, fid) 
jest nach) innen den Frieden gejchaffen. Diefer Friede ift die 
Moralität. 

Diefer Proceß der Fortbewegung des menfchlicdhen Geiftes 
vom Recht äußert fid) in der Unruhe, die Jemanden innerhalb 
feiner Rechtsfphäre befällt. Man denfe ſich den Gläubiger in 
der Situation feiner Rechtsdurchſetzer gegen den hilflos armen 


Schuldner, den Menfchen im Kampf mit finnlicher Tuft. Gegen 


außen thut fich fein Hinderniß gegen ihn auf; ex befindet fid 
rein auf dem Boden feiner eigenen Perfönlichfeit. Nach außen 
hat er Ruhe, im Innern beginnt er den Kampf, und der Sieg. 
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des vernünftigen Willens als praktifche Offenbarung des freien, 
nämlid) reinen Geiftes, unbefchränkt und unbezwungen von den 
Naturfeſſeln der Habfucht, der Luft — er ift Darftellung der 
Moralität. 

Auf diefe Weife ftellt fi) das Weſen des Moralifchen 
heraus, in feinem Gegenſatz zum Recht. Wer will leugnen, daß 
Moralität aud) ein Kecht ift, aber nicht im felben Sinne, nicht 
Recht nad) außen als bloßes Dafein der Perſönlichkeit, fondern 
das Recht im Innern, und wie dort Frieden und Socialität 
gegen außen, hier Frieden der Perſon in fich jelbit. Das Recht 
im firengen Sinn ift äußeres Recht, die Moralität inneres Recht. 

Dft ſchon lebte die Wahrheit im Wiſſen und Leben einzelner 
Männer; warum fam es nicht, daß es ihnen gelang, ihre Zeit 
zur Harmonie der Vernunft zu führen, warum erlagen fo Viele 
in dem edeliten Streben? 

Jedes Mannes Geift ift für die Menjchheit Gedeihliches 
zu Schaffen verpflichtet, foweit Kraft und Talent vorhanden. Am 
Willen darf's nicht fehlen. 

Wo eine innere Beziehung Gegenſtand der Berathſchlagung 
iſt, da laſſe man ſich von dem Gefühle des Würdigen, von dem 
Abſcheu vor allem Unwürdigen und Gemeinen leiten. Ferner iſt 
die Haſt dort, wo unklare Verhältniſſe obwalten, zu vermeiden; 
ſie kann nur ein Wageſpiel ſein. Die ruhige Betrachtung hingegen 
kann nur gut leitend wirken; jeder Moment kann aufklären. 
Anders iſt's freilich dort, wo die Verhältniſſe klar und offen ſind; 
da ſchadet ein wenig Haſt gar nicht, ſie gibt ſogar der proſaiſchen 
Ordnung und Klarheit eine poetiſche Färbung. | 

Man mag in feinem Leben viel gedacht haben und dabei 
zu bedeutenden Reſultaten gekommen fein und für fid) recht wohl 
willen, wie e8 fein muß — fo lang es nur in den Gedanfen 
lebt, ftirbt e8 mit dem Menfchen; ift e8 einmal gejchrieben und 
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gedruckt zu leſen, fo wirkt e8 in den Gedanken der Menfchen fort 
und fort und fann zur Wirklichkeit werden. 

Die Bücherwelt hat fid) ftationäre Formen gegeben, und 
fo trifft fich jelten ein Buch, das nicht aus den drei Theilen be- 
ftünde: Vorrede, Einleitung, Syitem, fo daß man erft jene Ring 
mauern und Vorhöfe zu pafliren hat, ehe man ins Haus gelangt, 
wenn man fic) nicht gleid) anfangs wie eine Heuſchrecke beflügelt 
und mit einem Sag raſch durch ein geöffnetes Fenfter dringt. — 
So fommt e8 denn auch, daß, wer ein Buch fehreibt, wohlweislich 
bedenft, was er in jedem diefer geräumigen Orte darftellen, wie 
er ſich auf den Iodenden weißen Blättern ergehen werde, indem j 
er aus der Vorrathskammer feiner Kenntniſſe jo lange trans: 
ferivt, bis die dazu beftimmte glänzende Reihe der Blätter, mit 
den wunderlichen Schriftzügen gefüllt, vorliegt. 

Wenn irgend eine Epoche, fo ift unfere dahin gefommen, 
daß die Eleganz der Gelehrfamkeit zur unumgänglichen Noth: 
wendigfeit geworden. Wenn wir nur die Namenreihe ihrer Ber: 
treter durchſchauen, jo müſſen wir geftehen, daß man bier nidt 
fi) durchzuminden vermag, fobald man bet der Formlofigfeit des 
Aufhäufens unermeßlich gewordenen Materials ftehen bleibt; es 
muß fic das AN der Einzelnheiten zu einer individuellen Geftalt 
ausprägen, e8 muß der Gelehrſamkeit die Yebendigfeit des Schrift: 
fteller8 eingehaucdht, fie muß nicht als ein im Gelehrten aufge 
ftapelter Vorrath eben jo wieder von fich gegeben werden. — 
Dies ift der Gegenſatz des eleganten Gelehrten und des Stuben 
gelehrten, die fi) zu einander verhalten wie die künſtleriſch 
Darftellung zur unfünftlerifchen, welche beide wieder ein Ber 
gleichsbild in der organischen Entwidlung und unorganifcher 
Aggregation der Naturwelt finden. 

Die Märchen laſſen ihre Helden gewöhnlich durch eine 
eiſerne, durch eine filberne und durch eine diamantene Pforte 
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- brechen, bis fie endlich zur erfehnten Prinzeffin gelangen. Halten 
Sie das Bild zu Gute und nehmen Sie den Gedanken. — So 

. auch dem wiſſenſchaftlichen Manne. Die eiferne Pforte ift die 

. Arbeit der Gelehrſamkeit, die filberne die dide Haut der Reſi⸗ 

. gnation, die das Naferümpfen ertragen lernt. Die diamantene 

. forte, welche die von ftil und innig fortglimmender Begeifte- 

rung durdglühte Beharrlichkeit auch durchbredhen wird, diefe 
„ dritte Pforte ift die Apathie. 

Es ijt feine Kunft, zu fünnen, was man will, und dod) iſt's 

„eine Kunft, wie die des Columbus mit dem Ei. Sie befteht darin, 

” nichts zu wollen, ald was man fann. 

: Goethe's Wort: Das Glücklichſte ift Jugend mit Weisheit 

e "gepaart. Einer von Weisheit durchhauchten Welt geben die 
Dichter die jugendliche Frische. 

Nicht das Was der beftimmten Thätigfeit, jondern das 

4 Wie beftimmt die Glückſeligkeit. 

— Eiferſucht iſt ein ſchlechtes Schauſpiel für gute Seelen; für 

F— ‚„‚böfe dient fie zu Spott und Hohn. 

Die Wiſſenſchaft hat das Leben nicht hervorzubringen, fon» 
„. dern zu leiten. 

MWenn bei einer dringenden Schöpfung fic, kleinliche Ge- 
danken ſtreiten, ſo möge ſie nur gleich durchgeſchnitten werden, 
ihre Löſung wird das Leben vollbringen. 

RN Die Erinnerung leiht der Gegenwart die Farbe. Was wir 
‚And und was und umgibt, das ift eine beftimmt gezeichnete 
„Bine. Die Betrachtung vollbringt deren Ausführung; aber aus 
"der Bergangenheit muß fie den Zauber der Farben ſchöpfen. 

r Die lebendige Gegenwart wirkt auf mich wie da8 Sonnen- 
licht; fie vegt auf — ich kann ihr nicht recht ing Angeficht ſehen; 
fie ift blendend, unanſchaubar und ftraft daS verwegene Auge. 


Mas Schauen in der Erinnerung iſt mir wie das Mondlicht; 
16* 
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e8 beruhigt, e8 dämmert fo mild und gewährt der Phantafie eine 
wohlthätige Macht. 

Das Willen, da8 des Lebens Fortbewegung trogig wider: 
fteht und an der Stufe und Erkenntniß vergangener Zeiten feft- 
hält; das Leben, das der Geiftesentwidlung zum Trog in der 
Geftalt der Vergangenheit feftgehalten werden will — ift falſch. 


An die werdende Gegenwart halte Dich feft, die ung mit 
frifchen Wellen die Glieder nett; fie ift eine fchöne blühende Jung: 
frau; verfchleiert, da8 Haupt zurückgewandt, jchaut fie hinunter, 
wie die Wogen entfliehen. 

Jeder Geift, der die Berechtigung einer gegenwärtigen 
Wahrheit Hat, ift heilig. Das Handeln nad) anderen als nad 
feinen Principien ift Sünde gegen diefen Geift der Wahrheit. 

Nicht was dem Geifte gut dünft, ift es ſchon abfolut; was 
gefchehen fol, muß wahr fein für unfere Zeit. Nicht darf der 
einzelne Geiſt Hinausgefchritten fein über den Gang der Welt. 
Iſt e8 fein Schiefal, das darüber hinausgeht, fo erfülle er es 
unerſchütterlich, und er falle dann auch ritterlich und fuche nicht 
darin fein Heil, daß er feinem Genius entflieht. 

Der Gedanke ift ein Bedürfniß des Geiftes. — Das düftere 
Licht jchläfert ein, dunkle Farbe jagt die Heiterfeit des Gemüthes 
aus dem Felde. So braucht der Geift des Tichtes, daß er wache 
unddes Schlafes unbedürftig fer, und fein Licht ift dev Gedanke. 

Der Begriff ift num freilich nichts Solches, das ſchon von 
Anfang den Menfchen Har gewejen wäre; er ift in Beziehung 
auf fein concretes Dafein felbft ein gemwordenes und Reſultat 
der Gefchichte, in welcher wir die Bewegung beobadjten. Das iſt 
nun fo zu faffen, daß das Werden des Begriffes und feiner 
Realitäten immer neben einander gehe, wie Wiſſen und Leben, 
das erite eine Function und Thätigfeit des zweiten ausmachen), 
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anderjeitö diefes wieder feine Begründung, feine Verknüpfung 
wit dem Naturleben und mit dem abjoluten Gottesleben ver- 
mittelnd. 

Die vernunftrechtliche Auffaffung eines Gegenſtandes ift 
die denjelben in feinem inneren, in feinem fich zur Erfcheinung 
herausgeftaltenden Wefen ergreifende. Denn daß ift die Aufgabe 
der Bernunft, jenes Innere zu ergreifen und es in feinem Zu- 
ſammenhange mit Gott und der Welt darzuftellen. 

Nicht in den ausgewichenen, unterdrücten und gewaltfam 
gleichgemadhten, fondern in den in Glieder vermittelten Ge» 
genfägen liegt die höchſte Kraft. 

Der geſetzte Wille ift vor Allen eine äußere That. Er ift 
nothwendig aud) eine Bethätigung einer Gefinnung, aber man 
fann von diefer immer abftrahiren und von ihr nur al8 äußerer 
That fprechen. Durch die Gefinnung wird die That von einer 
Seele durchlebt, fie wird Iebendig, fie wird zu einer von einer 
Sefinnung durchhauchten That, das heißt zur Handlung. 

Autorität ift im Organismus nothwendig. Der Zu⸗ 
ſammenhalt aber zwifchen Autorität muß fich gründen auf Re⸗ 
ligion, in Gott. Autorität ift der Entwidlung nad) das dritte 
Glied einer Gradation von Erjcheinungen; jo ungefähr wie Ya- 
milie, bürgerliche Gefellfchaft und Staat, nur daß er abftract 
die Principien diefer Erfcheinung allgemein macht, und ihm fo- 
mit die Familie das Höchfte ift, als die Erſcheinung der Liebe. 
Die bürgerliche Gefellichaft und die politifche Gefellichaft, der 
Staat, dienen nur dem Urfprünglichen, der natürlichen Gefell- 
ſchaft in der Liebe, ohne daß aber diefer Zuſtand je wiederfehrte. 

Die wiſſenſchaftlich Strebenden jeden Jahrhunderts haben 
die heilige Pflicht einer gewiffen Bejcheidenheit; nicht jener, die 
fihh nur in zaghaft zweifelnden Worten anderen Leuten weiß- 
machen will, jondern der thatfächlichen, welche darin befteht, der 
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anmaßlichen Vornehmheit fremd zu bleiben, welche e8 für über- 
flüſſig erachtet, fich der Demüthigung des Lernens zu unterziehen, 
die Arbeit des Geiftes, durch die er des bis zum legten Moment 
gefundenen Inhalts mächtig geworden ift, zu übernehmen, um 
der Welt ein hinreichendes Denkrefultat zu geben. Wie will er 
die Menfchen ergreifen, wenn nicht der geiftige Aether des Jahr: 
hunderts den Gehalt feiner Werte ducchdringt? Und nun gar 
wer Recht, Gefchichte, Staat zum Gegenftande feiner Beftrebung 
macht, wie follte der von der Philoſophie abftrahiren zu können 
glauben? 

Wer in feinen Veſtrebungen immer nach außen blickt und 
nach Beifall haſcht, der lebt ein unruhiges Leben, denn wie wird 
er in ſeinem Leben dahin kommen, daß er dem Spott der Einen, 
dem Verkennen der Anderen, dem flachen Bedauern Dieſer und 
der achſelzuckenden Bemitleidung Jener ſich entwinde? Und ab⸗ 
geſehen von dem, welch ein ſeichter Lebenszweck iſt dies! Weg mit 
aller abhängigen Sclaverei des Geiſtes! Ob du wiſſeſt, was ich 
weiß, ob du anerkennſt, was ich vermag und bin, es gilt mir 
gleich. Glücklich, wer in ſich ein Pfund bemerkt, das er zu ver⸗ 
werthen im Stande iſt. Der eigene Geiſt ſei der Zweck aller 
Beſtrebungen; wer dies Princip im Auge hält, wird ſo viel 
als möglich weiter ſtreben, ſein Wiſſen und ſein allliebendes 
Handeln ausdehnen ſo weit als möglich, bevor noch der harrende 
Tod eintritt in die Stube und ſein kategoriſch militäriſches 
Marſch! ausſpricht, während der Andere immer fürchten muß, 
vielleicht ſeien ſeine Beſtrebungen alle umſonſt, und er werde 
die Freude der Anerkennung nicht erharren. 

Das Gröbere in den Formen, die Umriſſe, wenn man ſo 
ſagen darf, bildet die materielle Bildungskraft (phyſiſche Kraft); 
das Feinere, die Mienen, formet der Geiſt. Oder glaubſt du, ein 
demüthiges Geſicht und ein demüthiger Charakter finde ſich des⸗ 
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halb fo übereinftimmend in einer Berfon, weil, wem die phufifche 
Kraft ein demüthiges Geſicht gab, Derjenige auch einen demü- 
thigen Charakter dadurch befam? Wenn man ein verflärtes 
Geficht fieht, muß man ed nicht für die Wirkung vielmehr als 
für die Urfache einer frommen, ergebenen, himmlischen Seele 
halten? Mienen, von Leidenfchaften entftellt, find freilich Pro— 
ducte oder Formen, die durch materielle Kraft geftaltet werden, 
dba die Leidenfchaften felbft großentheils oder vielleicht ganz von 
der Befchaffenheit der Materie abhängen, von den Tempera- 
menten u. ſ. w. Aber ideelle Formen in dem Gefichte können 
unmöglich Ausdrüde der Materie fein. 


Das ift die wahre Unfterblichkeit: die durch das Leben der 
Menſchheit fort und fort wirkende That des Einen. Er lebt 
m Jahrhunderten noch fort im wahrhaft geiftigen Leben des 
Menſchengeiſtes. Was ift das einfame Fortleben in einem nebeli⸗ 
jen Jenſeits gegen diefe wirkliche Unfterblichfeit im Wohl und 
Wehe der Dienfchheit! Diefe Unfterblichkeit wünfchte ich mir, 
nicht jene. Jene weht mich an mit öder Grabeseinſamkeit, diefe 
haucht aus taufend und taufend jet und fünftig lebenden Herzen 
warm mid an. Ob mein Name genannt werde, gleichgiltig ift 
:8; wenn nur in die Mitte der lebendigen Menfchheit geriffen 
wird, was fein fol, was die Menſchheit beglüden kann. 


Auch diefes Walten über das einzelne Gemüth durd) die 
Macht der Poefie, diefes Emporheben des Herzens in glüdlichen 
Momenten, die Bewegung und Beſchwichtigung, diefes Bezwin- 
jen der alltäglichen Nichtigkeit durch die Gewalt rein verflärter 
jeadelter Vorempfindung, Vorfpiegelung idealen Lebens, das 
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Herunterziehen des Gottes in das menfchliche Herz: o wie über- 
ſchwenglich ift dies Alles, wie felig belohnend! 


In jedem der wichtigeren Momente des Lebens jollte und 
das Refultat all unferes früheren Lebens und Strebens gegen- 
wärtig fein, fonft tappt man im Finftern und Ungewiflen. — 
Daraus ergibt fich die Nüslichkeit des Unternehmens, öfters die 
Summe feines Lebens zu ziehen. Aus ſolchem Ueberſchauen des 
Bergangenen und zugleich Harem Denken des zu erringenden 
Zieles fließt die leichtere Erforfchung der Mittel und die gemefjene 
Anwendung der eben gegebenen Umftände. — Selbftbeherrichung, 
Selbftbeftimmung, das ift da8 ZJaubermittel, durch welches das 
innere Xeben gedeiht. 


Einfiht und eigene Entſcheidung! Nicht aber dahin ftreben, 
daß Jeder fein Wort drein rede und die Eitelfeit habe, autonom 
zu fein, fondern daß er, der großartigen Kraft des öffentlichen 
Bewußtſeins vertrauend, den Willen habe, ihrem Vorgang mit 
feinem Willen zu folgen, daß er fein unmittelbare® Wort hören 
laffe in dem Kreis, dem er unmittelbar angehört, in feiner Cor: 
poration, in der Affociation, welcher er fich angefchloffen, in dem 
Gebiete, da8 er überfieht und fennt, und daß er den Stolz habe, 
mittelſt diefer Corporation und nicht als einzelne agitirende Per- 
fon an den allgemeinen Intereffen Antheil zu nehmen. Diefe 
Kefignation braucht perjönliche Kraft, braucht Charakter, des- 
halb fordert unfere Epoche, die etfte einer neuen Welt, von Jedem, 
daß er Charafter habe. 

Zu einem echten Charakter gehört, daß er etwas Wirkliches 
zu wollen und anzufaffen Muth und Kraft in ſich trage. 

Die erfte, aber aud) die fchwerfte aller Tugenden ift ver 

nünftige Selbftbeherrfchung. Da ift jo gar Manches, was ihr die 
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derrfchaft entreißt; wie fie auch wachſam ift: wie oft, wie leicht 
wird fie vom heißen Blut überrumpelt! 

In den Studien nicht minder als in den körperlichen Ge- 
räffen und leiblicher Anftrengung follte man wachſam eine gefunde 
Diät beobachten. Es ift nichts unerträglicher als geiftige Appetit- 
ofigkeit; es ift nichts niederfchlagender als geiftige Ermattung 
— jene aus ungezügeltem Genuß, diefe aus übergroßem Auf- 
vande geiftigen Lebens. 

Wirft Du verfannt, lag Dich's nicht grämen; zeige, daß 
nan Did) zu wenig fannte, zeige, daß Du einen Inhalt des 
Strebens haft. 

Eines der nothiwendigften Dinge im Leben: fo viel Unbefan- 
jenheit, fo viel Hebung und Gewandtheit ſich zu verfchaffen oder 
u bewahren, daß man Herr des zufällig fich ergebenden, Herr 
es gleich anzufnüpfenden Berhältnifies ift. 

Denke Dir Deine Gegenwart erzählt als die Gefchichte 
ines Geftorbenen. Denke Dir, was Du fchreibft, gelefen und 
nitgetheilt von Dir als dem Berblichenen den Menfchen, die ſich 
vundern, daß Du doch nicht ein gar fo übler Menſch gewefen. 
Denfe das, und Dein Xeben wird feliger, beftimmter, bedeutenber. 

Es gibt feinen erbarmungswürdigeren Gegenftand als 
inen Menfchen, dem nichts in der Welt intereffirt. 

Der Jüngling ergibt fich rückhaltslos feiner Bildung, mißt 
ie Welt nad) feinem Ideal, findet, daß fie im Argen Liege, will 
je einft, wenn das Handeln an ihn fommt, von Grund aus um- 
eftalten und ift alfo mit fid) in Bezug auf das Schidfal des 
anzen Gefchlechtes befchäftigt. 

In der Yünglingsepoche erzeugt ſich mit der Macht des 
ufblühenden Gefchlechtstriebes, der der Phantafie eine duftige, 
varme Färbung leiht, durch die Beziehungen auf die Zukunft in 
er Empfindung, doc) in Wahrheit nicht ſich als Einzelnem, fon- 


250 IV. Abſchnitt. Aphorismen und Ercerpte. 


dern als Einzelner der Gattung anzugehören, ein gewiſſer 
Trübfinn. 

Für den Mann ift der Fortgang zum reifen Alter kritiſch. 
Es wird ſich hier answeifen, ob feine ibealifche Welt nur der 
oberflächliche Schaum der vom Gefchlechtstrieb durchglühten Phan⸗ 
tafie, wohl gar mur gemachte Begeifterung war, oder ob fie ein 
tieferes Mark hatte, einen objectiven Inhalt, dem ein Leben zu 


opfern fich Lohnt. 


3. Aphorismen zur Geſchichte. 


Wenn gegen die Hegel’fche Anficht von der Geſchichte in 
feßter Zeit fich eine bedeutende Stimme erhoben und gegen fie 
den Einwurf gemacht hat, daß aus ihr das Böſe als ein unüber- 
windlicher Stein des Anſtoßes nicht erflärt werde; wenn über- 
haupt gefagt wird, daß der Mangel der Freiheit in feiner Anficht 


gefhichtlich nothwendiger Entwidlung eine andere Auffafjung 


— — 





oder wenigſtens Richtung des letzten philoſophiſchen Gedankens, 
den wir in der Einheit des Unendlichen und Endlichen aner- 
kennen, herbeiführen muß; wenn ferner von Seite Derjenigen, 


welche dieſen Tadel ausſprechen, ein neues, umfaſſenderes Syſtem 


der Wiſſenſchaft verſprochen wird: ſo glauben wir einerſeits auf 


die Anklage eingehen zu müſſen, anderſeits aber uns durch das 


Verſprechen eines Beſſeren nicht abhalten zu laſſen, das daſeiende 


Gute vorerſt feſtzuhalten und in deſſen Beſitz abzuwarten, in⸗ 
wiefern dieſem Verſprechen endlich die That verliehen werde. 
Was nun den Vorwurf gegen die Nothwendigkeit der Ge- 
ſchichtsentwicklung betrifft, fo jcheint e8 wohl fonderbar, daß man 
behauptet, daß durch fie die Freiheit aufgehoben fei. Iſt denn die 
Treiheit Gegenfag ber Nothwendigkeit, fo daß neben der Noth- 
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wendigfeit diefe nicht beftehen könne? Iſt denn die Freiheit 
durch Nothwendigfeit vernichtet? Nein. Der Gegenfag von Frei⸗ 
heit ift die Beſchränkung; und nun fragt e8 ſich, ob die Freiheit des 
Seiftes durd) den Begriff der Nothmendigfeit geiftiger Entwid- 
Yung befchränft oder nicht vielmehr erfüllt wird. Und da find wir 
gedrungen, unumwunden zu erklären: durch die Nothwendigfeit 
der Entwidlung des Geiftes iſt eben die Befreiung aus den 
Naturſchranken gefett, und die Befreiung wird durch fie eine 
notwendige Befreiung, fo daß gerade in diefer Nothmwendigfeit 
in jeder neuen Epoche die Gewißheit vollfommener Freiheit Liegt. 
Wenn demnach, wie im einzelnen Menfchen, fo in der Menſch⸗ 
heit die Freiheit ald Keim involvirt ift: fo ift die Nothwendigkeit 
der Entwidlung nichts Anderes als die Nothwendigkeit der erfchei- 
nenden Freiheit. — Daß darin wohl objective Freiheit für das 
Menfchengefchlecht Tiege, wird nun wohl zugegeben; aber ba 
fragt man: Wie fteht e8 mit der ſubjectiven Freiheit? Die welt- 
Hiftorifchen Individuen thun nur, was fie müffen; und Yreiheit 
haben nicht einmal die gewöhnlichen Menfchen in den nichts be- 
deutenden Gejchäften des Tages. Allein die Seichtigfeit diefer 
Meinung liegt fo fehr am Zage, daß man fich faum ohne Un⸗ 
willen bemüht, den Irrthum aufzudeden. Kein Individuum wird 
zu einer That gezwungen. Eine Idee erſchöpft fi) in einer 
Epoche; die Erfehöpfung hat die Folge, daß man diefe Epoche 
auch nach der Seite ihrer Teerheit kennen lernt. Dies bringt eine 
Sehnfucht hervor, welche nach und nad) wählt und Grundton 
einer Zeit wird. Aus der Sehnfucht, aus dem Schmerz geht alle 
That hervor; ja die den Drang der Zeit befriedigende That hat 
in diefer allgemeinen Sehnfucht ſchon ihr protypifches Dafein. 
So gefchieht es, daß ihren Helden 
Zum Manne fohmiedet 
"Die allmädjtige Zeit. 
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Es muß unter den Millionen endlich Einen geben, der mit 
der Sehnſucht die Energie der That verbindet. So bethätigt er 
als ſeine Freiheit die Nothwendigkeit der welthiſtoriſchen Er⸗ 
ſcheinung. 

Zwei Hauptirrthümer der hiſtoriſchen Schule: 

1. Es gibt rechtsvirtuoſe Völker, an die müſſe man ſich 
halten, an die iſt man hingezogen. — Ya, wenn wir wie Schul: 
buben unfere Meifter fuchten, fo würden wir den beiten Meifter 
fuchen, aber unferer Zeit ift Keiner Meifter, und wir find 
Meifter über die Zeit, wenn wir gleich von Allen lernen müſſen. 
Und fo ift für unjere hiftorifche Betrachtung jede Nechtsperiode, 
jedes Volk gleich wichtig; nicht etwa blos die Römer, deren 
Rechtsvirtuofität wir nur in Beziehung auf das abftracte Recht, 
Eigenthum und Vertrag, nicht aber Staat und Familie zugeben. 

2. Die hiftorifche Schule Spricht der Gegenwart das Recht 
ab, fid) fein Recht zu beftimmen, und meint, die jüngfte Zeit 
fei nur eine Dienerin der älteren. 

Grandiofer Irrthum, den ic} ſchon einmal in meinen Tage 
blättern beleuchtet! Nicht die Alten find die Alten; fie find die 
Jungen und wir, bie Jüngften, find die Alten. Unſere Bor: 
eltern, die Germanen in den Wäldern, waren die Jüngſten, 
waren Kinder, und wir Jünglinge find Greife des Germanen- 
lebens. 

Alles ift Gefhichte; aus dem Werden der Dinge muß man 
ihr Wefen erkennen lernen. 

Das Gemachte ift in der Gefchichte felten gelungen; bort, 
wo man für das Werden die lebensfrifchen Keime Iegte, hat fi 
immer etwas Tüchtiges gebildet. | 

In der Statiftif handelt e8 fic darum, aus ben befannten 
Daten, aus den Keimen, aus den Fragmenten fich ein Ieben- 
und jeelenvolles ganzes Gebilde zu conftruiren. 
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Mit einiger Zuverfiht darf die allgemeine Statiftif ſchon 
auf ihrer jegigen Ausbildungsftufe fich vermeflen, auch in die 
innere Werfftätte des fchaffenden Geiftes zu blicken, der den gegen- 
wärtigen Zuftand von Staaten gebildet hat und den fünftigen 
bilden wird. 

Es iſt nothwendig, das Schickſal der Menſchheit erft durch 
Inſichdurchlebung der Gefchichte in feiner Genefis in fich ſelbſt 
zu erfahren, ober vielmehr die Menfchheit ift das große Ganze, 
der Menſch ihr großes Bild im Kleinen; die Menjchheit ift der 
objective Menſch; ihr Gejchie erfüllt fi) — aber auch jeder 
Menſch ſoll fein Schidfal erfüllen. Glüdlich die Menjchen, die 
ihre Zeit fo in fih aufgenommen, daß die Erfüllung ihres eigenen 
Schickſals, deſſen, was ihm gemäß ift, zugleid) die Erfüllung des 
Menſchheitsſchickſals ift. 

Die Rationaliften möchten den Strom der Gefchichte von 
Klippe zu Klippe jagen, daß die Waſſer zerftäubend in den Lüften 
irrten, die Reactionäre dagegen möchten den Strom der Gefchichte 
zum Sumpfe machen, damit fie darin ſich recht cannibalifch wohl 
wälzen könnten. 

Man hat uns fon einige Male den Todtengefang gefun- 
gen; Jchmerzlich ift e8 und unwiderftehlich der Drang, dem Vater- 
lande zu feiner Verjüngung nützlich fein zu können. Wenn Viele 
in diejer Gefinnung ftreben — unter den Kefultaten des Nad)- 
denkens der Vielen wird ſich da8 Rechte finden. 

Yet, da Deutſchland der Regeneration feiner Staats- und 
Nationalzuftände entgegenreift, ift es von Wichtigfeit, einen Blick 
auf die Vergangenheit zu werfen. Wie Frankreich den Sinn. der 
legten zwei Jahrhunderte verjtand, haben wir gejehen, und fühlen 
uns allgemad), da wir die vollen Früchte jchauen, wenig erbaut; 
nicht an ihren Zuftänden fünnen wir anknüpfen, wenn wir 
nun eine Weile geruht, wenn tiefe Lebensfämpfe erjt jegt die 
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Kräftigung zu eigener Entwidlung erlaubten; denn was fie ge- 
than, ift nicht nach unferem Sinne gefchehen. Die Idee unferer 
Freiheit bethätigen wir nicht mit öder Gleichmacherei, wir wollen 
fie in der Freiheit des Gliedes in feinem und durch fein Or- 
gan, wir wollen die Treiheit der Organismen. Und da ift eine 
große Kluft zwifchen den franzöfifchen Zuftänden und den deutjchen 
Wünfchen. — Aber wir können auch nicht zurüdfehren bis zu 
dem Punkt in der Gefchichte, wo wir aufhörten, nad) eigenem 
Sinn zu gehen, wo wir fortgezogen wurden halb wachend, halb 
träumend. Doch Eines können wir. Was unfere eigenen Geifter 
über Staatsleben in deutſchem Tieffinn, aus deutfchen Lebens- 
drang dachten, wir können es wieder hervorrufen aus der Ver- 
geljenheit, wir können e8 in unferen geflärten Bewußtfein ver- 
einigen, alterrungene Schäge, vortreffliche Früchte von Neuem 
erjtehen und erblühen und uns erblühen laſſen. Keinen Schritt 
vorwärts, als mit vollflommenem Bewußtfein defien, was Hinter 
ung liegt; jeden Schritt nur aus diefem Bewußtfein; auch joll 
wahrlich da8 Vergangene nicht hinter uns, fondern in und 
ltegen. E8 ift demnach wohl nothwendig, daß man den Blick fowie 
bormwärts, jo auch rückwärts wende, um zu erfehen, ob wir nicht 
Manches ſchon haben, wornach fich eben ein Bedürfniß regt. 
Geht einmal den Spuren des Geiſtes der Gefchichte nach, 
wie er ſich dem Betrachter der Hiftorifchen Karte Europas zeigt. 


Es ift in ſich Har und Feines Beweiſes bedürftig, daß der 
Körper des deutfchen Reiches von der Nordfee bis zum jchwarzen 
Meere, von der Oftfee bi8 zur Adria ſich naturgemäß erftredt. 

Es gibt fein Gleihgewichtsfyften mehr als Grundlage der 
gegenwärtigen Staatenverhältniffe Europas; was durch die hei- 
lige Alltanz gegründet wurde, wozu bei Napoleons Sturz der 
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Srund gelegt wurde, ift etwas Größeres, etwas gewaltiger Ge⸗ 
dachtes, etwas in höherem Sinn Angelegtes, als eine neue Auf- 
lage des Syſtems, da8 dent revolutionären Zeitalter zur Voll⸗ 
bringung feines traurigen Amtes am beiten behagte. — E8 gibt 
fein Gleichgewichtsſyſtem im gegenwärtigen und zufünftigen 
Europa. 


Mir haben das Vertrauen und die Yuverficht, daß die gei- 
ftige Entfaltung der legten Epoche, die geiftige Entfaltung der 
Epoche, welche die negativen Tendenzen befämpfte, einer Zeit, die 
nun als gejchloffen angefehen werden kann, die freiefte und höchite 
Geſtalt des menfchlichen Wiſſens, der wahre Ausdrud des Inhalts 
des Geiftes der Menfchheit in der Gegenwart fei. Deshalb ftellen 
wir uns auf die Höhe der Philofophie, mit dem Wunſche, daß wir 
ung ihrer Refultate bemächtigen, nicht in jenen Elementen, welche 
als Kampfzunder für den gegenwärtigen Stand der Willen- 
Ihaft dienen und dadurch eine noch weiter wirkende Gährung 
und Entwidlung verbürgen, fondern in den Refultaten, die bereits 
Wirklichfeit des Jahrhunderts zu werden beginnen und dadurch 
göttliche Wirkungen in der Gefchichte finden. 

Ich fee ein unbegrenzte Vertrauen in die Tüchtigkeit 
unferer Zeit. Ich kann mic) des Gedankens nicht erwehren, daf 
in den Erfcheinungen unferer Tage rafche Vorboten find einer 
nahen Entfaltung. Die Knoſpe ift fo reif, daß fie über in 
aufbrechen kann. 


Das Princip des deutfchen Bundes ift diefes, daß fic die ' 
einzelnen Fürften und Staaten nicht befämpfen dürfen. Iſt 
dieſes auf die Confeffionen nicht anwendbar? — Daß fte fich 
aber nach außen mit der Kraft der Einheit wenden! Müßte 
durch Befolgung dieſes Principes nicht aud) das hriftliche Ele- 
ment bald weiter und weiter, jelbft bis über den Orient hin, fich 
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verbreiten? Ich glaube nämlic) nicht daran, daß für den Orient 
die Idee des Chriftenthums nicht tauge. 


Solte ſich nicht, was ſich im deutichen Bunde zugetragen hat, 
analog auch in der kirchlichen Welt als möglich denken laſſen? 
Dort bat die Zerfplitterung Ohnmacht bereitet, au8 der man 
fi) durd) einen Bund rettete. Hier ift Ohnmacht im höchſten 
Kirchenprimat eingetreten; wie wäre e8, wenn man bier die 
Primate der Reiche, die Staatsfirchen oder vielmehr die Con- 
feffionen, in fi zwar autonomifch, zu einem Bunde vereinte? 
— Sind ja doch alle Chriften. Warum ſollte hier der Papſt des 
Katholicismus nicht gelten, was Defterreich oder Preußen im 
Bunde vermöge ihrer Kraft gelten? 





— 


Dadurch, daß der römische Primat ſich auf die unbeſtrit- 
tene, unbejchränfte Höhe ſchwang, ift er in feinem Innern fchlaff 
geworden und hat damit die innere Einheit verloren, während 
die äußere gevonnen ward. Hätte er die Geiſtesmacht der Zu— 
fammenhaltung im Geifte befefien, hätte er diejes Streben erfannt, 
fo hätte er nicht nad) dem Primat der äußeren Kirche geftrebt 
und die Kirchentrennung wäre unterblieben, das heißt, e8 hätten 
die Elemente innerhalb der Kirche fich geeinigt, bedingt, ver- 
mittelt, der Progreß zur Freiheit des Glaubens hätte ſich nicht 
durch Rostrennung fein thatfäcjliches Beftehen erringen müffen. 

Stellen wir uns auf den Gipfel der Weltgejchichte, jo finden 
wir, wie die Reformation durch einen Proceß hindurch), der drei- 
hundert Jahre dauerte, fich bis zur Idee der Revolution fort- 
gearbeitet hat. Sie hat die Befreiung des Geiftes zum Gegen- 
ftand gehabt, und das vollbracht, daß er unabhängig von einem 
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abftract gehaltenen Aeußeren, in fi Inhalt und Form der Wahr- 
heit trage, und daß bie höchfte Autorität des Willens das ver- 
nünftige Bewußtfein fei. Deshalb hat fie ſich das Hecht vindicirt, 
nicht gezwungen zu fein, die Wahrheit in der Form der Religion, 
in der Starrheit der Aeußerlichkeit, zu der fie ſich herausgebilbet 
und verfteinert hatte, hinnehmen zu müflen mit vejignationspoller 
Gefangengebung des Waltens der Vernunft. Sie ift an die Re⸗ 
ligion herangetreten mit der Anforderung, daß fie den tiefen 
Inhalt des Geiftes in fi) tragen müſſe, daß fomit durch die 
äußere Form der BVorftellung und Ceremonie der menſchliche 
Geiſt fi) in fich vertiefen und fo das Weſen des Göttlichen in: 
Glauben oder im Willen aufnehmen müſſe. 

Dasſelbe Werk, nur in anderer Sphäre, hat die Revolution 
gethan; freilich ift hier Revolution felbft auch nur die äußerliche 
That, die in ihrer Barticularität gar viel des Zufälligen und 
Nichtigen enthält. Doc; war fie die Wirklichfegung deſſen, was 
das Bewußtſein des entwidelten Geiftes lebendig forderte. Die 
Bernunft wendet fid) an den Staat ebenfo wie ehemals an die 
Religion mit der Anforderung, daß er, ihr gemäß, die concrete 
Seftaltung ihrer Idee ſei. 

Der Staat umfaßt die geiftige Wirklichkeit in ihrer Zotalität 
von Innerlichkeit und Aeuperlichkeit; und diefes ganze Totum 
fol des vernünftigen Bewußtſeins wirkliche Geftaltung fein. So 
nämlich ftellt fi) die Forderung der Bernunft heraus, daß das 
in ihren Erfcheinungen liegende Bernünftige als folches erkannt, 
das heißt ihm die Hülle der äußerlichen Zufälligfeit abgeftreift 
werde, und daß ferner das, was in feinem Wefen jchon der Ver- 
gangenheit gehört, in feiner Entwidlung weiter gefördert werde, 
damit die Gliederung des Lebens in der wichtigen Baſis aller 
inneren Bewegung, nämlich in dem geordneten und vernünftigen 
Verkehre der Menfchen, nicht hinfieche und erlahme, fondern, von 

Sans Perthaler's ausgew. Schriften. 2. Band. 17 
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Fräftiger Frifche durchdrungen, den Menjchen das Gefühl eines 


ſchönen und würdigen Daſeins erhöhe. 


Wie weit nun unfere Zeit in diefer Aufgabe gekommen 


fei, möchte noch in Kürze zufammenzufaffen fein, und Frank— 
reich als der Träger der Idee der Revolution muß vorzüglich 
ins Auge gefaßt werden. Der große Proceß der Zudjt, den 


ed durchzuringen in der Revolution von 1789 gegwungen war, | 


endigte fich endlich dahin, daß eine conftitutionelle Monarchie 
feftgeftellt wurde. Doc, diefe war noch feine Wahrheit: eine 
mächtige Bewegung der Anhänger des Princips der alten Zeit 
bereitete fid) vor, um die Charte zu vernichten; aber eben diefe 
gewaltfame Bewegung führte den Sturz der Gegner der Gegen- 
wart herbei. Aber nod) hatte die Idee die Maffe nicht durchdrungen, 
und einerfeitS die Partei welche Zügellofigleit der Willfür als die 
wahre Freiheit proclamirt, andererjeit8 die Nefte der Freunde der 
Bergangenheit hindern noch die fefte Hoffnung, daß das gewon⸗ 
nene Princip ununterbrochen aufrecht erhalten werde, ob auch 
Regierung und Volk noch einige Phaſen durchzugehen haben, bis 


fie zur Sicherheit einer vernünftigen Weberzeugung fommen. 


Uebrigens ift für unfere Zeit zum Ruhme der Gegenwart das 
gewonnen, daß fich imittelft der formellen Freiheit, das ift die, 
welche in Beziehung auf Regierung mitzufprechen und auf diefe 


Weiſe die Mannigfaltigkeit der Zuftände an den Tag treten zu 


Laflen fich zur Aufgabe macht, die Freiheit ihrem reellen Inhalte 
nad, zum Beifpiel Freiheit des Eigenthums, fomit Kampf gegen 
Zehent, Fideicommiffe, oder Freiheit der Perſon, alfo Kampf 
gegen das Unterthänigfeitsverhältnig und die damit verbundene 
Kobotleiftung, Freiheit der Gewerbe, des Handels, Zutritt zu 
den Staatsämtern, Freiheit der Mittheilung der Gedanfen — 
immer mehr und mehr feftfegt und die vor Allem nothwendige 
Gegenwart im Geifte des Volkes erringt. 
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Wie fehr wichtig diefe objective Freiheit ift, wen entgeht 
Das? Ya, ich bin num faft ganz mit der Meberzeugung identiſch 
geworden, diefe objective Freiheit jei das einzig Wichtige als 
Zwed. — Hätten wir fie, jo wäre der ganze Inhalt des ver- 
nünftigen Rechtes in der Wahrheit der Eriftenz unferem Staats- 
leben eingebildet; und die formelle Freiheit wäre überflüffig und 
alles fernere Dareinreden würde als blos von particularen In- 
tereſſen ausgehend zu betrachten fein. Es könnte diefelbe entbehrt 
werden aus dem ferneren Grunde, weil in größeren Staaten der 
Bürger jelbft nidjt realiter an der Regierung theilnehmen Tann, 
fondern erſt wieder Einzelne beftellt, die ihrer befonderften In⸗ 
terefjen fich jelten entfchlagen, fo daß fie ihre individuellen Zwecke 
dem ganzen Körper der Commiittenten aufladen und alfo nichts 
"Anderes bezwedt wird als eine Schranfe der Regierung, nicht 
aber der Wille des Volkes, da die öffentliche Meinung häufig 
etwas ganz Anderes ift als die Meinung ſolcher Vertreter. In 
den Umtrieben der Parteihäupter in Frankreich weiſt fich klar 
nach, wie die Regierung nicht zum Wohle des Staates gefördert 
oder anf Nützliches Hingeleitet wird, fondern immer nur dafür zu 
Torgen hat, daß die Chicanen und Heinen Abfichten der einander 
entgegengejeßten Parteien fich gegenfeitig neutralifiren, damit fie 
nicht den nothwendig verderblihen Einfluß ausüben. — Diefes 
Mißſtandes jedoch ungeachtet läßt fich nicht läugnen, daß diefes 
Mittel, nämlid) das der formellen freiheit, nothwendig ift, da 
denn doch unter dem vielen Nichts, das durch das fubjective 
individuelle Barticulargerede herangeſchwemmt wird, auch Treff- 
fiches auftaucht, und es dem redlich Strebenden nach und nad) 
nicht mißlingen wird, der objectiven Freiheit Bahn zu brechen. 
Diefes wichtige Mittel bedurfte audh lange, bis e8 gefunden ward. 
Sechstauſend Jahre brauchte die Menfchheit, nur um fie auf- 
zufinden, und nun erft ift der Organismus ganz im Roben, fo 

17* 
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dag man mit Unmuth über die Mangelhaftigkeit des Erreid;- 
ten klagt. 

Die höchſte weltliche Macht ift gefunfen, während bie 
Landesfürften ſich hoben; die höchfte geiftliche Macht ift geftie- 
gen, während die Yandesprimaten ſanken. Das deutiche Reich hat 
jo mit dem canonifchen Reich ein ganz verfchiedenes Schidfal erlebt. 

Auf feinem Schloffe war es, auf Stafelbergf, wo Hutten 


fein Geſpräch über die römifche Dreifaltigkeit ſchrieb, das feine 


dritte Drangsperiode vorbereitete. — Perioden feines Lebens: 
Studentenleben zu Köln und Frankfurt; Hutten der Krieger in 
Italien; Wanderungen durch Deutfchland; Wittenberg. Yurift 
in Stalien; der Rachegeift des Gemorbeten. — Diefe wirren 
Situationen waren die vorbereitenden für das, was er nachmals 
that. Sie nährten fein Feuer für Gerechtigkeit, gaben ihm Haß 
ein gegen die ganze mioralifche Menmenverbrüderung und ftähl- 
ten ihn mit dem nachhaltigen Trog der heldenmüthigen uner- 
jchütterlihen Mannheit. 


Teldzug gegen Ulrich. — Auf Stafelbergf. — Flucht. 


Sickingen's Schug auf Ebernburg am Main. — Nun 
fruchtbarftes, ungeſtümes Arbeiten, deutſch an die deutjche Na- 
tion. — Sickingen auf Rahnftein getödtet. Flucht. Erasmiſche 
Schmachfeele. — Tod auf Ufnan. 


Parallele der Reformation und der Revolution. — Das 
Brincip der Reformation: der Staat auf Vertrag gegründet; 
das Princip der Revolution: der Glaube auf die fubjective Aus⸗ 
legung gegründet. 
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Die Reformation ift vorerft Negation, freilich reinerer Gat⸗ 
tung als die Revolution. Ste hat deshalb aud) die materielle 
Befreiung des Geiftes, den Inhalt befjer gefunden. Allein es 
fehlt doc) die Organifation, und die Zerfplitterung gibt das 
Gefühl ängftlicher Unruhe, in der wir die Proteftanten gegen- 
wärtig fehen. 

Das legte welthiftorifche Factum, das der Geſchichte der 
Bergangenheit angehört, ift die Revolution, bie, von Frankreich 
ansgegangen, die romanischen Staaten durchlief. — Das Fac- 
tum, das ſich in der Gegenwart langfamı bildet, beginnt mit der 
Befiegung Frankreichs durch den deutfchen Geift; er hat darin 
gleich anfangs feine wahre Stellung befundet. So fchließt bie 
biftorifche Darftellung der Gegenwart mit der Bergangenheit 
und beginnt mit den vomanifchen Staaten. 

Das Leben der Bauern in feiner idealſten und älteften 
Geftalt repräſentiren die Tiroler, nicht aber al8 Tiroler, fondern 
als Deutfche. In diefer Lebensführung hebt fid) eine ruhige, ja 
großartige Tüchtigkeit hervor. 

Die fchlagfertige That der ſüdlichen deutjchen Alpenbewoh⸗ 
ner verdient immer einer ehrenvollen Erwähnung gewürdigt zu 
werden. In diefer Beziehung mag man die Tiroler als jene 
Deutfchen rühmen, die anı eheften in Rückſicht auf rüftige, beget- 
fterte That den Franzoſen ar die Seite gefegt werden fünnen. 

Die Revolution in Tirol ift die Poefie der Jugendlichkeit, 
durchlebt in einem Bolfe; ein herrliches, in taufend Jünglings⸗, 
Mannes- und Greifenherzen aufloderndes und blühendes Leben. 
Und gibt e8 etwas Schöneres als einen Greis, hingeriſſen von 
der Gluth feines jugendlichen Volkes? 

Wenngleich die Verwaltung Tirols von Seite Baierns 
während der Zeit, als Tirol zu diefem deutfchen Staate gehörte, 
nicht fchleht war und der Drud nicht größer, fo ift dennoch die 
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Revolution in Tirol im Jahre 1809 nicht, wie Einige wollen, 
blos ein Streich hisföpfiger Aufwiegler. Aus dem Geifte der 
‚Zeit, in welcher fie eintraf, ift fie zu erklären, und fie ftimmt mit 
demfelben in einem hohen Grade überein. Baiern war blos ein 
Werkzeug in Napoleons Händen; diefer zerftüdelte und theilte 
nad) Belieben; glaubte, er fönne Nationen und Völker, Die ſchon 
Jahrhunderte verbunden waren, trennen, und Völker verjchenfen 
fchien ihm ein Leichtes. Da erwachte denn aud in Tirol ein 
fräftigerer Geift, wie er in ganz Deutfchland zu fpufen anfing, 
und es däuchte dem Tiroler, daß er zu gut fei, um gerade von 
einem hergelaufenen Defpoten wie eine Sache verfchenft zu wer- 
den, und daß nicht nach der Willfür eines Dritten Oeſterreich 
aufhören müſſe, über Tirol zu herrjchen. Und diefes wollte 
Defterreichh zum Herrſcher, deshalb fcehüttelte e8 an dem aufge 
drungenen Joche. 


Die Darftellung des inneren Emporringens zur That in 


der Jünglingsepoche eined genüthreichen Menfchen ift zugleid) 


| 
| 


die Darftellung der inneren Bewegung Deutjchlands; ich brauche 


nur die Bewegung Deutjchlands zu überfegen in die Subjec | 


tivität. 
Das Gewicht des individuellen Willens ift bei dei Ger- 


manen das Entjcheidende für öffentliche Zuftände. Aus diefem | 


Selten des Individuums geht der neue Staat hervor. „Der 





Deutfche erfannte fein Geſetz, das er nicht mit hatte geben helfen, 


oder dem er fich nicht freiwillig unterwarf. ” 


Die Deutjchen in der Yugend! Daß diefe Kerle von Fran: 


zojen und Engländern nicht begreifen wollen, daß wir eine zweite 
Jugend, eine zweite Gefchichte beginnen, während fie e8 in der 


erſten noch nie fo weit gebracht wie wir fchon vor Fahrhunderten. | 
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Dieſes zweite Leben aus ganz nationalem deutichen Boden in 
Recht und Sitte, im Staat, in Wiffenfhaft und reli- 
giöfer Organifation wachſen zu laffen, das ift die Sorge des 
deutichen Volles, wenn es feinen welthiftorifchen Beruf er- 
füllen will. 

Nach und nad; werden uns die deutfchen Väter Mar. Alles 
zielte auf individuelle Kraft. Ihre Spiele: ein Heerführer ſprang 
über ſechs Pferde. Viele Kinder zu haben, galt für Ehre. Kör- 
perliche Kraft und Jugendlichkeit bricht überall durch. Treue im 
Bündniß und in der Fiebe; Achtung vor den Frauen; Hang zum 
Wunderbaren. 

Bei der Betradhtung der welthiftoriihen Sendung der 
Deutfchen darf nicht überfehen werden, daß Deutjchland nicht 
durch Bereinigung zu einem Staat feine Miffion zu erfüllen 
habe. Durd; das Eins und doch verfchieden, durch die Aſſociation 
gelangt es an fein Ziel, und daß e8 nicht ein Staat fei, iſt zur 
Erfüllung feiner Sendung das erfte Nothivendige. Es Liegt darin 
eine im höheren Sinne wiedergeborene Feudalität. 

Griechiſche und römifche Individualität war dem Staate 
immanent. Bei den Germanen fteht die Aufgabe und das Stre- 
ben dahin, daß der Staat dem Individuum immanent fei. Von 
dieſem Werth der Individualität geht die Gefchichte aus, und die 
Wichtigkeit derfelben ift der Sinn der germanischen Philofophie, 
der dentitätsphilofophie. 

Geiftige Ausbildung der Individualität ift der Grund⸗ 
charafter Athens. In Sparta fehen wir die abftracte Tugend, 
das Leben für den Staat, aber fo, daß die Regſamkeit und Frei- 
heit der Individuen zurüdgefegt ift. Unmenfchliche Härte lag im 
Charakter der Spartaner. 

Staven kommen in der Weltbewwegung nicht in Betracht; 
fie haben blos vorübergehende Geltung. 
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Ich Tann aber der Ueberzeugung noch nicht entjagen, daß ın 
dem Heranwachfen des Slaventhums der Feind des Germanen- 
thums gedeihe. 

Zum Sprüchwort find geworden: die Genußſucht des ruffi- 
ſchen Adels, die Beftechlichkeit des ruffischen Beamten und die 
Trägheit, Indolenz, Unfauberkeit und Unwiffenheit des ruſſiſchen 
Bauers. 

Glück auf, ihr edlen Ungarn! Durchdringt mit eurer 
Nationalität das herrliche reiche Königreich, und aus deutſcher 
Seele wünſche ich nur, daß auch aus der Million deutſcher 
Männer eine nachhaltige tüchtige Kraft zuwachſe. Hebt die 
Slaven zu euch empor und macht, daß der Deutſche nicht 
Schmach für Ehre einhandelt, wenn er den Namen des Deut- 
chen mit dem des Ungarn vertauscht! 

Daran, daß die Türken von 1541 bis 1686 in Dfen 
hauſten, waren die ftetS wiederholten Verräthereien der ungari- 
ſchen Großen ſchuld. 

Eine Thatſache, die auf der Seele eines jeden Oeſterreichers 
brennt: mit der beſten Armee der Welt alle Schlachten verloren! 

Deutſche Leiden und deutſche Schmach ſchreibt ſich von der 
Zeit her, als wir vergaßen, daß jeder Deutſche ein Krieger iſt; 
hätten wir das immer feſtgehalten, ſo wären wir immerdar die 
Herren der Welt. 

Der Soldat muß es ſich zur Lebensmaxime machen, daß 
Diſeiplin, Subordination, Gehorſam, Ernſt, Aufmerkſamkeit, 
Ordnung die Grundlagen des tüchtigen tapfern Soldatenthums 
ſind. Dann aber iſt noch etwas nothwendig: Patriotismus, 
Vaterlandsliebe; der Soldat muß wiſſen, wofür er die Waffe 
führt, er muß ſeines Vaterlandes Feinde kennen und haſſen ler— 
nen. — Da ſoll er ſich denn einprägen, daß wir zwei haben: 
die Franzoſen und die Ruſſen. Die Franzoſen ſind ein Volk, das 
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wir haſſen, aber aud) achten müſſen; die Ruſſen hingegen find 
unferer Verachtung und unjeres Hafje® gleich werth. 

Weiß Gott, dag mit dem Schwert gar oft gut gemadt 
worden ift, was dann die diplomatijchen Federfuchſer und Achfel- 
träger verdorben haben! Der Fürſt Blücher hat in einer höchſt 
wahren Ahnung, nachdem er Paris erobert hatte, bei einem Feſt⸗ 
mahl geiagt: „Möge durch die Diplomatenfedern nicht wieder 
verloren werden, was wir mit unferen guten Schwertern gewon- 
nen haben.” 

Nicht jeder Soldat kann ein Kriegsheld fein, aber jedem 
ſoll ein Kriegsheld als Vorbild zur Charakterfräftigung vor: 
ſchweben. AL ſolcher ift Keiner herrlicher und genialer als Blücher 
und Keiner edler ald Erzherzog Karl. 


4. Aphorismen zur Kunit. 


Aus der jpeculativen Philofophie muß fich eine Poeſie heraus⸗ 
bilden, die von der endlichen Tendenz noch mehr gereinigt ift ale 
die Goethe’. Eine dahin zielende Erfcheinung ift Leopold Schefer, 
feine Novellen und fein Raienbrevier. Sie find Gebilde, die ein 
Leben enthalten, in das ſich als Reſultat die Philofophie unjerer 
Zeit eingebildet hat. — Eine große Sache ift es, all das Wider: 
fprechende in die Harmonie des Lebens einzuflechten. Unglüd 
Tod, Alles, was ſchmerzt, ja den Schmerz ſelbſt, — durchſchau 
ihn und ſtelle das Geſchaute vor die Menge der Betrübten, und 
du haſt eine That gethan, die des Denkens Aller würdig iſt. 

Die beſten Werke der neuen deutſchen Literatur durchhaucht 
der Schmerz des Germanismus, der ſeiner Ueberbildung und 
jeinem Abwärtsgange entgegenreift, weil es nicht mehr recht vor⸗ 
wärts mit dem Leben gehen will. 


266 IV. Abfchnitt. Aphorismen und Ercerpte. 


Goethe's Wort: Alles, was zum Leben hervortreten, Alles, 
was lebendig wirken fol, muß eingehüllt fein. — Das ift ein 
Sat, der wohl vorzüglich auch die Wirkung der Poefie erflärt. 

Der Held des Romans thut nur immer das Nächfte, von 
Umftänden und jugendlichen Thätigkeitstrieb gefpannt; feine legte 
Tendenz, die fid) in feinen Maximen ausfpricht, ift wie ein Berg | 
der Ferne, blau und duftig: je näher man ftrebt, defto mehr rüdt | 
er in die Weite. 

Das Wilfen, hereingeführt ins Leben, das ijt die Tiefe der 
Poefie. 

Unfere Zeit fer der Poefie fchädlicd, wegen dev Speculation 
— das ift falſch. — Bielmehr unfere Philofophie ift poetifch, 
weil fie das AU und Eins den Gefühl und Gemüth fo nahe 
bringt. 

Bölferbewegung, nationale That, Staat, Gefchichte als Geiit 
der Gegenwart — das find unfere Fragen im Reben; Verhältniß des 
Individuellen zum göttlich Abfoluten, Unfterblichfeit, Gutes und 
Böjes, Freiheit des Individuums — das find die Fragen unjerer 
Wiffenfchaft. Diefe Fragen der Wiffenfchaft find fein Gegenftand 
für die Poeſie: fie follen in der Poeſie nicht zur Erjcheinung 
fommen, weil die Poefie fie nicht zu löfen vermag. Die Welt, | 
welche der Dichter vor das Aug’ des Hörers zaubert, fol aber 
das Reſultat der Philofophie zur anſchaubaren, wirklichen Wahr- | 
heit machen. | | 

Epos, Drama — da8 find unfere Kunftformen. Unfere 
Welt ift der Malerfunft übermächtig, nur die Poefie hat Hin- 
reichende Tiefe und Gewalt. 

In der Tragödie können Götter entweiht werden; im Epos 
erfcheinen fie in ihrer Herrlichkeit. Die Weltgefchichte ift das 
Epos; da8 Drama ift die Menfchenthat. Das Epos ift die Epoche, | 
da8 Drama das Zeitfragment, die That. — Das Schaufpiel 
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ift ein früppelhaftes Epos: die dDramatifche Form tft nämlich nicht 
im Stande, epifche Stoffe bewältigend aufzunehmen. 

Die Geſchichte ift die Epopde und innerhalb ihrer bewegt 
ſich die Tragödie der Biographie. 

Die Theorie ift etwas Anderes als die Praris. In den ge- 
fchichtlichen Studien, in den Ergebniffen des Denkens find bie 
Sphären nicht fo angewiejen wie im bürgerlichen Leben. ‘Da 
weitet fich der Denker durch das Werf darüber aus, ob er in bie 
Kategorie der bloßen Ausleger, Zurichter, Analogienfammler, 
oder in die der theoretifhen Staatsmänner gehöre. Und der 
Urtheilsfprud) der Gefchichte, das Urtheil der Menfchen, welche 
ſich mit der höheren Bildung befchäftigen, ift e8, was das Wort 
verhallen oder Wurzel greifen läßt. 


Ad, das Schreiben ift ein traurig Ding; wie ift doch, 
was man jo bingeredet hat, kaum ein Schattenbild von dem, 
was man fchreiben wo [Ite. 

Die ganze Natur ift nur dann Gegenftand für den Dichter, 
wenn fie fich-in ihrem Leben offenbart. Eine todte Anfchauung 
der Natur ift nichts, ift Chaos für ihn, ein ungeftaltetes, gedanfen- 
loſes, da8 dem Herzen Schauer und Grauſen erregt. Alles, was 
in der Phantafie des Dichters Lebt, ift nothwendig Leben und 
Bewegung. Unter der Sphäre des Belebten iſt der Geift, der Ge⸗ 
danke, das Gefühl; jenes ift eines Bildes zwar fähig, doc) nie iſt's 
der abftracte Gedanke, daher ift er ebenfalls aus dem Gebiet des 
Gedichtes ausgefchloffen, wenngleich der abftracte Begriff auch im 
Gedichte ſebſt ausgefprochen iſt. Das Gefühl ift eigentlich das, 
was im Gedichte leben muß; Liebe muß darin walten und das 
Hauptmoment bilden. — ‘Da bietet ſich ein Object body und 
hehr, und das ift der Seelenzufammenhang, der nur durd) her- 
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vortretende Perjönlichkeit, Selbftbewußtfein, individuelle Aus- 
prägung eines fich felbft lebenden Seins in den Hintergrund ge- 
drüdt wird. Diefer Seelenzufammenhang ift jedody nicht aufge: 
hoben ; er eriftirt thätig und wirklich, aber weniger im Gedanfen, 
der eben das Wefen des Fürfichfeins ausmacht, jondern im andern 
Moment der Menfchenfeele, im Gefühle. Gleichſam wie in der 
Naturwelt Anziehung und Abſtoßung herrſcht, jene Kraft, die 
gern das AU in einem Punkte vereinigen möchte, während diefe 
Kraft bewirkt, daß jedes einzelne Atom fich lostrenne: jo in der 
Melt der Geifter. Das Moment des Gefühles bildet eine Kraft, 
die das AU zu einem Harmonienklang vereint, während das Be: 
wußtjein, der Gedanfe den Einzelnen lostrennt vom Ganzen, 
ihn als individuelles Sein darftellt; der Gedanke, das Wiſſen 
und vorzüglich die Grundlage alles Willens, das Wiffen ferner 
jelbft ift die Abftogungsfraft, während das Gefühl die Anzie- 
hungstraft der Seelen tft. — Je mehr da8 Bewußtfein hervor: 
tritt, defto weiter zurüd tritt das Gefühl, defto mehr trennt ſich 
das Individuum los von der Allgemeinheit und ſtellt ſich dar 
als Selbſtändiges; je klarer Jemand fein Ich denkt, deſto ſelb⸗ 
ſtändiger iſt ſein Ich, deſto ſtrenger iſt ſeine Perſon von dem 
übrigen geiſtigen All geſchieden. — Daher iſt zu erklären das 
Phänomen, daß das Anziehungsmoment, die Liebe, im Weibe 
vorherrſcht, denn das Selbſtbewußtſein iſt in dem Weibe minder 
ſtark, daher die Ahnungen häufiger bei dieſem erſcheinen als bei 
dem Manne. — Denn worin mögen Ahnungen liegen und ihren 
Grund haben, als in dem eſſentialen Zuſammenhang der Seelen? 
— Gewährt die Trennung durch Steigerung der Individnalität 
wahre Glückſeligkeit, oder iſt es die Vereinigung? Scheint nicht 
dieſe dem Weſen des Guten zu entfprechen? 

Das Näthjel des Lebens zu Löfen ift Aufgabe der Poeſie; 
und dieſes Räthſel, in allerlei Formen erfcheint e8 ung: in den 
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eigenft verfchloflenen Entwicklungsmomenten, in der Sphäre der 
Familie, im Staate, in der Wiflenfchaft, in der Freundſchaft 
und allen anderen Berhältniffen. — Immer aber ift in dieſem 
Mannigfaltigften eine dreifache Erjcheinungsweife, je nachdem 
fi) der Menſch blos ergriffen fühlt und den Proceß in fich vers 
allgemeint und bis zur Töfung durchführt, oder indem, was in 
ihm lebt, auch zur That wird, oder dann, indem biefe That über 
ihren Urfprung im Subject hinausgeht und ſich ins allgemeine Leben 
verflicht. Denn die That, einmal gefchehen, gehört nicht mehr 
ihm an, fondern den Schickſalsmächten, der Macht der Geſchichte; 
die Geſchichte ift aber Gott, und daher die impofante Ruhe, welche 
in der Poefie herrjcht, welche die Ereigniffe in diefer ihrer Apo⸗ 
theofe darjtellen. — Auf diefe drei Erfcheinungsformen der Näthfel 
des Lebens gründet ſich die Lyrik, das Drama und das Epos, 
Es bat diefe Benennung nichts zu fchaffen mit den Formen des 
Ausdruds, und ich möchte unterfcheiden zwifchen Inrifchem, dra⸗ 
matifchem und epiſchem Stoff und Iprifcher, dramatifcher und 
epiſcher Ausdrudsform. Der lyriſche Stoff wird in der Iyrifchen 
Form am häufigften dargeftellt, aber auch in der dDramatifchen, 
wie in „Laune der Verliebten”, und epifchen Form (Werther) ; 
der dramatifche Stoff in lyriſcher Form (Romanze), in drama: 
tiſcher Form (Tragödie), in epifcher Form (Wahlverwandtſchaf⸗ 
ten); der epische Stoff in Igrifcher Form (Hymne), in drama» 
tifcher Form (Schaufpiel), in epifcher Form (Iliade, Wilhelm 
Meifter). 

Sonberbar, wie Goethe zuerft den Werther, dann die Wahl- 
verwandtichaften und endlih Wilhelm Meifter in die epifche 
Form legte. 

Warum man vorzugsweije der Iyrifchen Form den Iyrifchen 
Stoff zugewiefen, der dramatifchen Form ben bramatiichen 
Stoff u. f. w. wäre nicht ſchwer nachzuweisen. 
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Jede Tragödie läßt ſich in die Harmonie der Weltgefchichte 
fortführen; an dem rechten Punkt abzubrechen — das ift die 
wahre Kunft der Tragödie. 

Natur und Geift find fchön, fie find an ſich die Realifirung 
der Idee; und in dieſen beiden hat ſich die abfolute Idee in einer 
unendlichen Fülle von Formen und Geftaltungen erſchöpft. Der 
fubjective Geift hat aber ebenfowenig feine Befriedigung inı bloßen 
Dafein, wie der Logifche Seift; er will ſich weiter beftinmen, 
was in ihm Liegt, will er fich felbft gegenüberfegen, um, nachdem 
e8 zum Object geworden, in ihm fich ſelbſt anzufchauen, das ift die 
in ihm felbft liegende abjolute Idee. Diefe aus dem fubjectiven Geift 
in die Unmittelbarfeit concreter Geſtalt herausgeborene abfolute 
Idee iſt das Kunſtſchöne. — Der wahre Born des urfprünglichen 
Schönen ift fomit die logifche Idee, und der des Kunſtſchönen ift 
der fubjective Geift. Aus diefem Unterfchiede fcheinen ſich alle 
weiteren ergeben zu müſſen, tworunter wieder vorzüglich diefer ift, 
daß die logifche Idee fich mit Nothwendigkeit und ohne Bewußt⸗ 
fein weiter beſtimmt ins concrete Dafein, während der fubjective 
Geift mit Bewußtfein und mit Willfür ſich zur Seßung des 
Schönen beſtimmt. Daraus geht hervor, daß beim Kunſtſchönen 
immer das Erſte, was fich nad) der concreten Geftalt, der Reflexion 
darbietet, die Wahrnehmung ift, daß dem Dafein des Kunitpro: 
ductes eine Abficht des fubjectiven Geiftes zu Grunde liegt. Das 
Kunſtwerk ift, weil der Künftler das Dafein desfelben wollte, 
und es ift gerade fo, weil der Künftler e8 gerade fo wollte. 
Irgend ein urſprünglich Schönes muß da fein, weil ſchon einmal 
die jchöpferifche logiſche Idee fo ſich bethätigen muß; und daß es 
gerade fo ift, hängt größtentheils nicht minder von dem Zufall, 
als von der in gewiffen Grenzen wirkenden Kraft ab. — Aus 
diefer Intention, die beim Kunſtſchönen vorausgefegt werden 
muß, folgert fich auch deſſen Reinheit von allem zufälligen Bei- 
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weſen, da& in dem urfprünglicd Schönen nie ganz ausgeſchloſſen 
ift. Es taucht jomit das Kunſtſchöne als gereinigte, concrete 
Seftalt aus der Reihe der in dem urfprünglich Schönen wohl 
vorhandenen Geftalten hervor, die aber hier in ihrer zufälligen 
Erfcheinung manche Beftimmmtheiten enthalten, welche für die 
darzuftellende Idee überflüfitg oder gar ftörend find und in beiden 
Fällen die eigentliche Geftaltung der intendirten Idee verdunfeln 
und in den Hintergrund ftellen. — Im Bereiche des urfprüng- 
Ich Schönen liegen, was ganz unläugbar ift, die Geftalten, die 
als concrete Darftellung des Inhaltes fi) manifeftiren follen, 
ſchon da, allein fie find complicirt, nicht Har und deutlicd) aus- 
einander gelegt, jede rein für fi, was wohl daraus fchon her- 
vorgeht, daß die logiſche Idee ſich nicht fich felbft verdeutlichen 
will, jondern nur der in ihr liegenden Nothwendigfeit, zu ihrer 
Wahrheit fortzufchreiten, Genüge leiftet. Nicht fo der fubjective 
Geift, der durch das Kunftproduct zum Berftändniß feiner felbft 
fommen will; er feheidet darum Alles aus, was nicht zur Dar- 
ftellung des Inhaltes wejentlich gehört, damit die Darftellung 
nicht an Klarheit Mangel leide oder an dem gänzlichen Durd- 
drungenfein ber Geſtalt von der Idee derfelben. — Es weift ſich 
aber auch wohl ein Umstand, der für die höhere Vortrefflichkeit 
des urfprünglid Schönen ſpricht, auf, nämlich der, daß diefes 
von der fchöpferiichen Kraft jelbft getragen ift. Hier gibt fich der 
Stoff ſelbſt die Form, er kann nicht andere, als in die Form 
Heraußtreten. Beim Kunſtſchönen wird die Form, die der Aus- 
drud des Inhaltes ift, einem Stoff aufgedrängt, dem diefe Form 
fremd ift; fogar hierin tritt wieder die Willfürlichkeit hervor. Die 
Meenfchengeftalt vwiderfpricht höchlich dem Stein, diefe Geftalt 
und dieſer Stoff find einander ganz und gar fremdartig; allein 
die Materie, woraus bie fchöpferische Kraft der Natur den Men⸗ 
ſchen bildet, Tann gar Feine andere Geftalt annehmen als die 
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bes Menfchen. Aber dies ift fein Mangel in Beziehung auf 
die Kunft, weil diefe blos die Form berüdfichtigt. Fa im Gegen- 
theil kann der lebendige Stoff des urſprünglich Schönen der 
Kunft gar nicht einmal als tauglich erfcheinen; das Lebendige 
fordert Bewegung, die Kunft ſoll aber nicht vorübergehend die 
dee darftellen, fo daß ich fie in biefem Momente fehen kann, 
im nächſten nicht mehr. 

Sagen wir von Gott, er ſei der einfach Eine, das höchſte 
Weſen als folches, jo haben wir damit nur eine todte Abftraction 
des unvernünftigen Verftandes ausgefprochen. Solch ein Gott, 
wie er felbft nicht in feiner concreten Wahrheit gefaßt ift, wird 
aud) für die Kunft, befonders für die bildende, feinen Inhalt 
abgeben. — Das Geiftige in feiner Wahrhaftigkeit ift concret, 
wie das der Natur. Wenn nun die Kunft das Wahre des In⸗ 
halts fordert, fo will dies eben auch zugleid) jagen, daß fie das 
Abftracte abweife, als ſolches, das nicht ihren Inhalt aus 
machen kann. Abftract ift zum Beifpiel dev Gott der Juden und 
. der Türken. 

Das Kunftwerk ift weſentlich eine Frage, eine Anrede an 
die wiederflingende Bruft, ein Ruf an die Gemüther und Geifter. 
Das finnlich Concrete der Natur macht diefe Anforderung nicht; 
die Fadeldiftel blüht eine Nacht nur und welft ohne bewundert 
zu werden in den Wildniffen der fühlichen Wälder. 


Die Geftalt des Wiſſens in der Kunſt ift die concrete An⸗ 
ſchauung und Vorftellung des abjoluten Geiftes im deal. 


Darin liegt fhon das Zerfallen in das Anjchanende, in das 
Borftellende ale Producirendes, und in das Anzuſchauende, relativ 
zu Producirende. 
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Im Ideal finden wir das, daß es die vom fubjectiven 
Geift geborene concrete Geftalt ift, die, in der natürlichen Un- 
mittelbarkeit nur Zeichen der Idee, zum Ausdrud der dee ver- 
Härt ift, daß die Geftalt nichts Anderes an ſich zeigt. Im Ideal 
finden wir alfo, daß e8 die zum Ausdrud der Idee erhobene con- 
crete Geftalt ift, und zwar fo, baß nichts Anderes in ihr zu 
finden, al8 was zum Ausdrud derjelben nothwendig. 


In der Kunft tritt nicht der abfolute Geift ins unmittel- 
bare Bewußtfein, denn das Ummittelbare ift die Geftalt der 
Schönheit. — Das Kunftichöne fteht höher als die Natur, denn 
die Kunftjchönheit ift die aus dem Geift geborene und wieder- 
geborene Schönheit, und der Geift als das Wahrhaftige ift das 
eigentlich Schöne, und alles Schöne ift nur als theilhaftig diefes 
Höchften wahrhaft Schön. Das Naturfchöne ift nur eine unvoll- 
fommene, ihrer Subftanz nach im Geifte felbft enthaltene 
Weife. 

Für den KHunftgelehrten ift e8 nothwendig, daß er vom 
empirischen Standpunft ausgehe; für den Kunſtphiloſophen aber, 
daß er das Schöne als folches aus fich ſelbſt erfenne und deſſen 
Idee ergründe. 

Der philofophifche Begriff des Schönen muß beide Ertreme 
vermittelt halten, indem er die metaphyſiſche Allgemeinheit mit 
der realen Befonderheit verbindet. | 

Die Kunft hat ihren Endzwed in fich felber, nämlich darin, 
daß fie die Wahrheit in Form der finnlichen Kunftgeftaltung zu 
enthüllen und jenen verföhnten Gegenſatz darzuftellen hat. 

Der Inhalt der Kunft ift die Idee, die Form ihrer Dar- 
ftelung ift die finnliche, bildliche Darftellung, Diefe beiden Seiten 
bat die Kunft zu freier verföhnter Totalität zu vermitteln. Dabei 
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entftehen drei yorderungen: 1. Yorderung: Der Inhalt muß 
der Kunftdarftellung fähig fein. Aus diefer leitet fich die 2. For- 
derung: Concretheit des Inhaltes, was der Allgemeinheit des- 
jelben feinen Eintrag thut, denn alles Wahrhaftige des Geiftes 
ſowohl, als ber Natur ift in ſich concret; in Gott als in der 
religiöfen Vorftellung der Dreieinigfeit ift Wejenheit der Perſon, 
Allgeneinheit des Gottfeins und Beſonderung der Dreiheit. — 
3. Forderung: Die finnliche Form und Geftaltung muß gleich— 
falls concretes, in fid) vollftändig einzeln Individuelles fein. 

Die Natur des Ideals liegt in der Zurüdführung des 
äußerlichen Dafeins ins Geiftige, fo daß die äußere Erfcheinung 
dem Geifte gemäß die Enthüllung desfelben wird. 

Die Geftaltung fol fozufagen ein taufendäugiger Argus 
fein, damit die innere Seele und ©eiftigkeit an allen Punkten 
der Erfcheinung gefehen werbe. 

Die Seele ift der Geift. Indem die Kunft das in dem fon- 
ftigen Dafein von der Zufälligfeit und Aeußerlichkeit Befleckte 
zu diefer Harmonie mit feinem Begriff zurüdführt, wirft fie 
Alles, was in der Erſcheinung demfelben nicht entfpricht, bei 
Seite und bringt exft durch diefe Reinigung das Ideal hervor. 

Die Idee als das Kunftjchöne ift die Idee mit der befon- 
deren Beitimmung, wejentlic, individuelle Wirklichkeit zu fein, 
fo wie eine individuelle Geftalt der Wirklichfeit mit der Beftim- 
mung, in ſich die Idee weſentlich erfcheinen zu laffen. — Die 
Idee als ihrem Begriff gemäß geftaltete Wirklichkeit ift Ideal. 


Der Grund der Theilung der Kunft in die ſymboliſche, 
claffifche und romantifche liegt in den drei Berhältnifien der Idee 
zu ihrer Geftalt int Gebiet der Kunft. Sie beftehen in Erftreben, 
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im Erreichen und im Ueberſchreiten des Ideals ald der wahren 
Idee der Schönheit. 


Die Idee ald das Kunftichöne ift nicht die Idee als folche, 
fondern die dee, infofern fie zur Wirklichkeit fortgeftaltet und 
mit diefer Wirklichkeit in unmittelbare Einheit getreten ift. 


Das Schöne der Kunft ift die aus dem fubjectiven Geift 
gereinigt und verklärt wiedergeborne Geftaltung des Logifchen 
Geiſtes. 

Das Gedenkbuch iſt nicht für das Auge der Neugierigen. 
Indem man -fchreibt, was im Hören und Leſen Einem gefällt, 
Einem bedeutungsvoll erjcheint, fchreibt man feine eigenen Ge⸗ 
danken. Denn das ift der Sinn des Gefallens, daß es die Freude 
ift, den Ausdrud defien gehört zu haben, was man ahnte aber 
nicht zu jagen vermochte. Das, was ung gefällt, ift ein Echo des 
eigenen, früher unflaren Gedanfens. 

Im Corrigiren liegt felten etwas Bedeutendes, wenn man 
einmal über die Anfänge hinaus zu einem zufammenhängenden, 
runden und vollen Ausdruck des Darzuftellenden gekommen tft. 

Etwas vom Reim. Er ift nur ein Spiel; ein güldener 
Rahmen für das Gemälde, ein Sammtband für das Bud. Es 
fol diefer Zierde nichts, was zum Wefen gehört, geopfert werden. 
Man ſuche den Keim in Nebenwörtern des Satzes anzubringen, 
im Unbedeutenden: die Worte, die das Bild Dir geben, bedürfen 
diefes Schmuckes nicht und wollen durchaus keinen Zwang leiden. 

Im Generalbaß liegt das Berftändniß der Harmonie ver- 
borgen; er ift die Kunft der Architektur der Muſik. 

In der Muſik hat die ſymboliſche Kunft ihre Verklärung 
erreicht. Wer das Wunder der Muſik zu löfen witßte, wie die 
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Seele an ihr die gleichgeftinimte Freundin findet! Mir ſcheint, 
als wäre fie das Auffeufzen der Natur, fo wie ihr Aufjubel n 
es iſt der Ton und feine Harmonie die Seele der Natur! — 
Und gewiß, die Natur hat eine der Menſchenſeele verwandte 
Seele. 


5. Aphorismen über Kecht und Staat. 


Das Geſetz des Menfchen erfaßt fi nur dann recht, wenn 
es die Stellung zwifchen Natur und Gott begreift; erſt war es 
ganz an die Natur angeſchloſſen, und Gott Ieuchtete ihm in der 
Natur aus Feuer und Thiergeftalt entgegen. Das Geſetz in feinen 
Berwandlungen zeigt immer neue Verbindungen zwifhen Natur 
und Gott. Diefe find die beiden fteten Endpunfte. Natur blieb die 
alte, Gott blieb derjelbe, aber im Menſchen haben fie fich immer 
anders veflectirt. Und indem der Menſch die Natur klarer er: 
faßte, war e8 eben fein eigenes Erfaſſen; indem er Gott ſich zu 
klarerer Geftalt erhob, war's eben feine eigene Freiheit, die einen 
Abglanz jener Idee empfing. Und in feiner Seele hat ſich ein 
mannigfaches Leben auseinander gefaltet. 

Wahre Freiheit gibt da8 Geſetz; jedes wahre Gefeß ift eine 
Sreiheit, obgleich die Meinung herrfcht, durd) das 8 Öefet werde 
die Freiheit beſchränkt. 

Es iſt eine der wichtigſten Aufgaben, in den Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften als wiſſenſchaftlicher Organismus auf die 
höhere kirchliche Einigung hinzuweiſen, wie ſie im Sinne der 
geſchichtlichen Entwicklung zu liegen ſcheint. 

Die hiſtoriſche Entwicklung des Begriffes Recht wird noth— 
wendig den umgekehrten Gang nehmen als die philoſophiſche Ent- 
widlung, indem die Hiftorie gleich mit der Realität beginnt, 
welche aber vorerft eine ganz in ſich unentjchiedene Geftalt Hat 
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und in die Unterfcheibung, zum Bewußtſein feiner Elemente erft 
nad) und nad) zu gelangen im Stande ift. 

Man jcheut bei uns Philofophie des Rechts; wohlan, fo 
wird man doc die Gefinnung achten, welche die Rechtspflege 
übt, weil dies der einzige Drang der Seele ift, weil e8 des Staates 
Ehre, des Bürgers Ehre ift, weil des Staates heilige Ordnung 
die Grumdbedingung der Ordnung des eigenen individuellen 
Dafeins ift. 

Charakter muß in den öjterreichifchen Juriſten hervor- 
gerufen werden; und zwar der Staatscharafter, dann bleibt er 
als Staatödiener noch ein Mann, fonft nur Bedienter. — Wer 
mit dem Schritt ins praktische Leben fich lostrennt von dem vollen 
Strom der Wiſſenſchaft, wer nicht fortwährend Antheil nimmt 
an dem beftändigen Ringen des menfchlichen Geiftes, um ſich den 
pofitiven Gehalt zum unmittelbar ewig urfprünglichen zu 
machen, der in jedem Momente neu aus dem eigenen Denken 
hervorfprudelt: der wird unausweichlich zum Staatsbedienten 
oder zum juriftifchen Taglöhner. (Siehe das advocatifche Erpen⸗ 
fariumt.) 

Die Römer haben jedem Rechtsverhältniß ein eigen Rüft- 
zeug umgethan (pacta nuda et vestita). Ein Recht, dem nicht 
wenigftens folch ein Wämslein angefertigt, war ein arm, nichts⸗ 
nugig Recht, ein liederlich Recht, wie der Perch fagt, eine lieder- 
liche Leiche. 

Es ift doch nichts erbärmlicher, als wenn die juriftifchen 
Lehrer fich in ein volles Neft juriftifcher Singularitäten zufanmen- 
fauern und nun recht mit Luft an den Gefetesftellen hin- und 
hernagen. 

Juſtinian IV. 13 pr. Licet iusta sit persecutio, tamen 
iniquum foret. Gibt es eine ftarrere Formalitätsgeredhtigfeit . 
als dieſe? 
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Bon den trauen hatte das juftinianifche Fus eine erbärm⸗ 
liche Anſicht: fragilitas sexus muliebris. 

Das deutfche Recht hat die Doctrin des römifchen Hechtes 
in fid) aufgenommen und dadurch dem Privatrecht eine große 
Vollkommenheit gegeben; das Strafrecht hat feit einem Jahr—⸗ 
hundert ungeheure Fortſchritte gemacht. 


Dean jollte Jedem, der zum römiſchen Recht heranfommt, 
gleich Anfangs jagen, daß das Princip des römijchen Rechts 
darin liege — ein äußerſt complicirter Mechanismus von Formen 
und Yormeln zu fein. 

Aergerlich ift es, wenn man in ben juridifchen Büchern von 
ideellen Theilen an der Sache, von moralifchen Perjonen lieſt 
ftatt imaginärer Theile und juriftifcher Berfonen. Es wäre gut, 
einmal wie das Wetter in diefen Schlendrian hineinzufahren. 

Das Recht hat jeine reale Eriftenz im vernünftigen Staat. 
Vernünftiger Staat ift jener, deſſen organifche Einrichtung die 
wahre Geftaltung der Freiheit ift. Die Freiheit ift aber das 
Herrfchen der Vernunft, fomit fchließt der Gedanke des vernünf- 
tigen Staates das in fich, daß nicht das Individuum herrſche, 
denn es ift nicht8; vein nichtig ift alles individuelle Wollen. Das 
mit ift aber nicht gejagt, daß Alles, was ein Individuum wolle, 
individueller Wille fei, denn fteht das Individuum auf dem 
Standpunkt ber VBernünftigfeit über das Subjective hinaus, ſo 
ist fein Wille Freiheit und die Realifirung des Willens die wahre 
Geftaltung des Staates. Ebenſo ift e8 möglich, daß gerade 
mehrere Individuen, zum Beifpiel die VBolfsrepräfentanten in 
Einzelfällen auf dem Standpunkt der Nichtfreiheit ftehen bei 
Ausübung ihres Stimmrechtes, und dann wäre aud) ber ein 
ftimmige Beichluß der Deputirten gegenüber dem Willen jenes 
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Monarchen, der, wie oben bezeichnet wurde, die freiheit, das 
heißt die VBernünftigkeit will, wahre Unvernunft. Und in dem 
Umftand, daß der Wille der Mehreren auf jener Seite liege, kann 
fi unmöglich ein hinreichender Beftimmungsgrund für die Aus- 
führung finden, da das quantum der wollenden Individuen das 
quale nicht umzugeftalten vermag, und die von zehntaufend Men⸗ 
{chen gewollte Unvernünftigfeit weichen muß vor den vernünftigen 
Wollen des Einen, — Aber wer urtheilt darüber? Der vernünf- 
tige Geift felbft. Wie fpricht er fid) aus? In den Stinnmen der 
genialen Pfleger der Wiffenfchaft, diefer Vorfämpfer in dent Reiche 
des Gedankens, des Geiftes, Gottes; und was fie lehren wider- 
Klingt gleich in Taufend und wieder Taufenden, und der Fittich 
des Geiſtes weht durch ein ganzes Volk, in den Erften feiner 
Menfhen! — Und fo kommen wir wieder auf die Nepräjen- 
tanten des Bolfes, welche beinahe (beinahe, da der Zufall nicht 
waltet in der Wahl der Individuen) nothwendig die Sprecher 
des vernünftigen Willens find, weil unter ihnen geniale Männer 
fid) finden werden, die al8 die Machthaber von Seite des Geiftes 
die anderen lenfen, während der Monard) um taufend ungünftiger 
Einflüffe willen felten über die Einfeitigfeit des Denkens, fomit 
über den Standpunkt der Willfür hinauskommt und mit Be⸗ 
wußtjein nicht leicht den Standpunkt der freiheit erringt; wäh: 
rend alfo die Kealifirung feines Willens es immer hypothetiſch 
ließe, ob die Bernunft herrſche oder nicht, indem, wenn man im 
beften Fall gute Abficht und reine Tendenz vorausſetzte, die ein- 
zige Garantie der vernünftigen Ordnung der Dinge in der Ge- 
walt der vernünftigen Unmittelbarkeit de8 Monarchen läge. — 
Daraus geht nun hervor, daß die organifche Geftaltung reprä- 
fentativ fein müffe, damit man einen Staat einen vernünftigen 
nenne. — Wer herriht im Staat? Die Repräfentanten des 
Bolfes? Nein! Im Staat herrfche das Geſetz, das ift die ver- 
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förperte Bernünftigfeit. Wer fchafft das Geſetz? Die Vernunft 
mittelft ihrer Organe, ber Repräfentanten und des Monarden. 
— Uber ift das Geſetz einnial gefchaffen, jo brauchen wir die 
Repräfentanten nicht mehr? Ya; denn es gibt eine Geſchichte, 
und daß es eine gibt, das beweilt die Nothmendigfeit der Re⸗ 
präfentanz hinlänglich. Das Bewußtfein der Vernünftigfeit, das 
des Geiftes von ſich felbft, ift unbegrenzt. in feiner Entwicklung, 
wie er ſelbſt unbegrenzt ift. Wie der Geift im Wiflen feiner jelbft 
fortfchreitet, fo muß dies in Bezug auf den Staat mit der Geſetz⸗ 
gebung gefchehen; denn der vorwärts gejchrittene Geift empört 
fich gegen das früher gejchaffene Geſetz, es ift nicht mehr feine 
adäquate Verförperung, er ift vollfonmener geworden und will 
fich nicht mehr beugen vor dem Geſetz, das, früher entftanden, 
die Berförperung jeiner felbjt war, da er noch im Werden deſſen 
begriffen war, was er ift. 

Somit muß das ganze Gebiet des Rechtes, aljo auch die 
Perfaffung immer wieder bei jedem Schritt vorwärts Gegen⸗ 
ftand der Gefeßgebung fein. — Rechte, die dem Monarchen, 
oder den Repräfentanten, oder dem Volle in der Berfafjung 
eingeräumt find, müſſen dem Begriff der Geſetzgebung und des 
Staates nach eben diefer Gefeggebung unterliegen. Da gibt e8 
fein verjährtes, fein ererbtes Recht, Fein Selten heute, weil es 
geftern hat gegolten, ſondern da ift nur eine beftändige Bewegung, 
ein ewiges Schreiten nad) Vorwärts. 

Man ift von dem uranfänglich germanifchen einfachen Recht 
bi8 in die detaillirtefte Specialität gedrungen, aber all diefe Be: 
mühung wird zur lächerlichen Farce, wenn nun jeder Hleinfte 
Fleck durch die befondere Meinung, der er in beftrittenen Punkten 
den Ausſchlag geben läßt, das Heil feiner Bürger begründen 
will. — Bon den Bejonderheiten, von der Barticularifirung 
führt fein Weg zu Höherer Vollkommenheit, als dadurd, daf 
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man die Ausbeute der Doctrin auf die allgemeinen nationalen 
Gefichtspunfte zuxüdführt. Es ift diefe Rückkehr nicht eine ſolche, 
welche die Rejultate von Jahrhunderten in den Wind fchlägt, 
vielmehr hat das Allgemeine feine volle Bereicherung erlangt. Es 
ift ein verberblicher Irrthum, wenn man auf die möglicherweiſe 
aufzufindenden Bejonderungen großes Gewicht legt. 





Es ift doch ein merkwürdig ideales Element in der Tehen- 
idee: was ift das für ein ätherifches Eigenthum! Der Eigen- 
thümer gibt das corpus, da8 Handgreifliche und Genießliche 
bin, und was bedingt er fi)? — Die Treue eines Mannes. — 
Oder er vergibt es nun gar an ein Gefchlecht und gewinnt für 
fein Geſchlecht die Treue. Es ift nicht zu wundern, daß in einem 
folchen Gedanken eine ganze Stantsordnung fchlummerte, um 
allmälig zu erwachen. 

Tas Lehenverhältnig ſcheint im germanifchen Leben aus den 
analogen Bedürfniffen hervorgegangen zu fein, wie das Elientar- 
verhältniß im vömifchen Leben. Es braucht feiner Erklärung, wie 
wohl das Lehenverhältnig inhaltvoller und dem freien Gemüth, 
ſowie dem männlichen Willen viel angemefjener war. Es lag darin 
ein welthiftorifcher Yortgang; auch lag darin eine Fähigkeit der 
Gliederung und Ausdehnung, wodurch e8 aud) größeren Umfang 
und größere Wichtigkeit erlangte und felbft den Staat erjette, 
wo er fchwach zu werden anfing, bis in der Geburt der eigent- 
lichen Staatsidee das Wefen und der Begriff des Lehenweſens 
überflüffig warb. 

Nicht gejagt oder gar mehrfad) wiederholt und eingeprägt 
fol das Princip der Strafgefetgebung vom Geſetzgeber werden, 
aber in feiner Seele foll es al8 der unverwüftliche, immer Flare, 
immer fräftige Xebensfern, als der allgegenwärtige Geift ruhen, 
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ſoll mit Einem Leben jedes einzelne Geſetz durchdringen. Iſt dies 
gefchehen, dann braucht das Princip, die Seele nicht genannt 
zu werden, um ein lebendiges Geſetz zu haben. Wo aber die 
Einzelnheiten der Geſetze disiecta membra find, da ift noth- 
wendig, daß Ein Princip genannt werde, damit man es in jedes 
einzelne Geſetz hineintrage. 

Wenn von Gerechtigfeit die Rede ift, als von der Wieder- 
herjtellung des Rechtes, fo muß man dies in fcharfer Sonderung 
nehmen von der Gerechtigkeit, welche als die twiederhergeftellte 
moraliſche Ordnung, die Sühne des Unmoralifchen, die Ber- 
föhnung des innern Richters und des objectiven perjönlichen 
Gottes gedacht wird. Gerechtigkeit ift das gegen die Rechtöver- 
legung vom Staate gehandhabte ober das bethätigte Hecht. 

Der Entwurf des Strafproceß-Gefeßes, welcher von der 
württembergifchen Kammer vorgelegt wurbe, will ein öffentliches 
Schlußverfahren gewähren; nur wenn fich hier die Deffentlichkeit 
und Mündlichkeit bewährt, wäre diefe Conceffion zu erweitern. 
Darin meint man dem Gefege des Werdens zu huldigen. Das iſt 
falſch; das Werden befteht nicht darın, daß erft nur ein Halbes 
und dann ein Ganzes darans gemacht werde. Sett da8 Halbe, und 
das Ganze fann dann gar nicht mehr entftehen oder nur in ver: 
früppelter Geftalt. Allein nicht nur aus dieſem formellen Grunde 
muß man fich gegen das öffentliche mündliche Schlußverfahren 
fehren, fondern aus dem wejentlichen materiellen und in der 
Natur dieſes zweilebigen Proceſſes liegenden Grunde, daß dadurch 
eine Nichtübereinftimmung in die Vorunterfudhung und in das 
Schlußverfahren fommt. Wie nämlich, wenn e8 dem Inquifiten 
oder einem Zeugen einfällt, anders als in der Borunterfuchung 
auszufagen? — Wenn man fucceflive zu Werke gehen will, fo 
kann man allenfalls, bis einige Sicherheit in da8 ungewöhnte 
Inftitut kommt, noch den Inſtanzenzug beobachten; wie dies 


re nn nn nn un, A 


Strafgeſetzgebung. 283 


durch eine kurze Punctation möglich iſt, liegt am Tage. Uebri⸗ 
gens iſt der Inſtanzenzug nur ein nothwendiges Uebel des heim⸗ 
Lich ſchriftlichen Verfahrens zum Schutze gegen die Läſſigkeit des 
fonft ganz unbewachten erften Richters. 

In unferem Procefje kann bejonders der Unfchulbige aus» 
rufen: „Laßt mir die Wohlthat bes Standrechtes ange» 
deihen!“ 


Gegen öffentliche Execution der Strafe. Wenn das 
Todesurtheil oder eine Gefängnißſtrafe öffentlich verhängt 
worden iſt, ſo daß über die Art der Verhängung, ihre Rechtlich⸗ 
keit fein Zweifel waltet, jo braucht es keine Deffentlichleit mehr. 
Der Nebenzwed der Abfchredung der Zuſchauer ift ein niedriger. 
Achtung und Scheu fol der Bürger vor den Arm der Gerech⸗ 
tigfeit Baben, und diefes Gefühl kann ihm durch die Wachſamkeit, 
Unmöglichkeit der Entfliehfung und Entziehung und durch wür- 
dige Procedur erwedt werden. Die phyftologifche Wirkung des 
finnlichen Eindrudes ift eine Unmwürdigfeit; das flumpft das 
fittliche Gefühl der Menge ab, fie gewöhnt ſich an das gräuliche 
Schauſpiel. Kann das PBrincip der öffentlichen VBollziehung all- 
gemein angewendet werden? Gewiß nicht; fie tft ſchon ihrer 
Natur widerjtrebend. Den erhabenen Act des Richterſpruches 
verhüllt nıan vor dein Auge des Volles; er gefchieht. geheimniß- 
ol, als müßte er das Licht des Tages fcheuen. Den rohen Act 
yes Henfers gibt man dem Auge des Volkes preis. Iſt das nicht 
Berfehrung alles gefunden Urtheils ? 

Das Gefühl jagt unmittelbar aus: Strafen find es nicht, 
ie vor Verbrechen zurüdhalten. Zieht den Menfchen aus der 
Rohheit, und es werden rohe Strafen nicht mehr nothmwendig 
ein. — Die Philofophie des Rechtes muß dies nachweifen. 
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Man kann jagen, daß durch die literarifchen Bemühungen 
unferer Criminaliften eine höchſt achtenswerthe Höhe der crimi- 
naliftifchen wifjenfchaftlichen Bildung erftiegen worden ift. Die 
mannigfaltigften Renntniffe find gefammelt, die Begriffe geläu- 
tert, der wejentliche Inhalt ift zu Tage gefördert und in Ein- 
Hang gebracht mit den Anforderungen des allgemeinen Yort- 
jchrittes der Zeit. 

In der Ausübung der menfchlichen Gerechtigkeit muß die 
Idee der göttlichen Gerechtigkeit durchleuchten. Ihre Handhabung 
darf nicht al8 erliftet erfcheinen (Suggeftion, Heimlichfeit), fie 
darf nicht als roh erzwungen erfcheinen (Zortur). In ihrer Aus- 
übung muß hohe Würde und heilige Scheu vor der Gerechtigfeit 
fiegen. Wer ein Verbrechen begangen hat, bleibt deffenungeachtet 
zur fittlihen Würde beftimmt. Es muß die Vollgiehung der 
Strafmeife jo eingerichtet fein, daß fie zur Selbftvollziehung der: 
jelben an dem Verbrecher durch ihn felbjt wird; dies gefchieht 
dadurch, dag im ihm die Strafe zur gewollten wird, daß er zur 
Einſicht der an ihm bethätigten Gerechtigkeit fommt. So äußert 
fid) wahre Humanität; die falfche zeigt fi im Uebermaß der 
Begnadigung und in zu milden Strafbeftimmungen. Strenge 
Strafe ift Human, wenn Maß und Art der Berhängung human 
find. Die Humanität darf nicht das Verbrechen fchonen, jondern 
nur in der Art fid) fundgeben, wie fie mit dem Befchuldigten 
umgeht, ehe er noch ald Verbrecher erwiefen ift. 


Die Juſtiz fei rafch, kurz, mündlich, öffentlich. 

Deffentlichkeit in der Rechtspflege! — Die Religion fagt: 
Gottes Auge fieht dich. Dies wird fchon dem Kinde eingeprägt, 
und fiehe, das Kind, dag jelbft als gutgeartet Schwache Stunden 
hat, fühlt ſich durch das fchauende Gottesauge geftärkt. Wäre e 
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hinreichend zu einem menjchenwürdigen Dafein, daß diefes Be⸗ 
wußtjein vom fchauenden Gotte den Gemüthern innewohne, fo 
bebürfte man des Staates nicht; ich meine nicht, dann dürfte 
man ihn aufheben: vielmehr wäre feine Aufhebung überflüffig, 
er wäre nicht entflanden. Wenn nun dieſes Princip in der ihm 
angemeflenen Weife vom Staate nachgeahmt werben muß, dann 
ift e8 eben nur eine Bethätigung ber alten Wahrheit: vox po- 
puli, vox Dei. 

Mic dünkt, daß die ſchädlichen Einwirkungen auf bie fo- 
genannten inneren Güter der Seele Feine Rechtsverlegungen 
feien, und fie ereignen fich außerhalb des Nechtögebietes. Das 
Recht hat feine Sphäre in dem dem Willen des Menfchen Aeußer- 
lichen, und dies äußerliche wird eben durch die Durchdringung ' 
desfelben von Seite des Willens zum Recht; die Seele ift nicht 
etwas dem Willen Aeußerliches, alfo auch nie eine folche Einwir- 
fung rechtswidrig. Die Rechtsverlegung befteht jederzeit in einer 
Berlegung des Willens; er kann aber nur in ihm äußerlichen 
Dingen ergriffen und verlegt werden, er felbft als abftract ift 
unverleglih. Daher das Spridwort: „Kein Menfh muß 
müſſen“ —- und die Wahrheit, der Wille fann nicht erzwungen, 
fondern nur gelenft werden. — Daraus ergibt fid) noch nicht, 
daß die Handlung aud) eine zu billigende fei; fondern fie erfcheint 
zu nächſt nur als eine ſolche, die außer der Sphäre des Rechtes 
fich, zuträgt. Will man num diefe Kategorie mit rechtlofen Hand- 
Lungen benennen, jo ift fie eine ſolche, nicht aber Rechtöverlegung. 
— Im Staat ift’8 anders: wie überhaupt nicht die blos abftracte 
Rechtsſicherheit Sphäre feiner Thätigkeit ift, jondern das Wohl 
in ihm bethätigt erfcheint, fo auch hier; daher Strafgefege gegen 
folhe Handlungen zuläflig find. 


— — — — 
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Die Frage, ob Tödtung des Kindes bei der Geburt zur 
Rettung der Mutter rechtlich zuläflig? Es iſt der Gegenftand fo 
aufzufafien, daß der Act als ein Naturproceß anzujehen. Rod 
ift das Kind Organ der Mutter, ein Theil ihres Körpers; es ift 
hier nicht Perfon gegen Berfon, vielmehr eine Perjon gegen einen 
Theil der Mutter, der eben im Begriffe ift, fich durch Lostren⸗ 
nung zur Perfon zu conftituiren. Die Schwierigfeit liegt in dem 
Beſonderen: daß diefer Fall einer der Uebergänge ift und faſt 
von zwei Elementen getragen wird. Die Handlung der Mutter 
gegen die Frucht ift nicht da8 Benehmen der Berfon gegen die 
Sache, aud) nicht Benehmen gegen eine Perjon; aber von beiden 
MWefenheiten finden wir Momente, und näher, das perjönlice 
jehen wir erſt Heveinjcheinen. — Daher das eigene Kedhtöver- 
hältniß des Kindes: es fpricht die Vernunft für e8 Rückſichten 
an, die der Sache nicht gebühren; hingegen darf es nicht Rück— 
fihten verlangen, welche es der wirklichen Perſon gleichjegen. — 
Es ift ein Naturproceß; gegen einen folchen aber hat die Mutter 
das Recht, ihr Leben in Schug zu nehnten. 


Die jubjective Lüge, infoferne fie fi in das Aeußerliche 
reflectirt, ift Rechtöverlegung und als foldhe Betrug; dann aber 
ift fie e8 eben nicht wegen Deteriorirung des innerlichen 
Momentes, jondern wegen des äußeren Schadens. 


Wie eine Harpyenrotte das Glüd, die Zufriedenheit, die 
Heiterkeit, da8 Vertrauen des gemeinen Mannes untergraben 
will: jo fällt Keinem ein, ihr da8 Wort zu fprechen. Das ift ein 
Verbrechen; mit der verdienten Strafe eines foldhen Verbrechens 
werde die verletste Heiligkeit des Staates gerächt. — Die armen 
gepeinigten Seelen der Minifter find num freilich immer der 
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Gefahr ausgefegt, getadelt zu werben. Boshafter Tadel aber ift 
Berbredhen; gerechter, edel ausgefprochener ift nicht zu verhehlen;; 
das fordert wieder die heilige Würde des Stantes, Denn fonft 
liegt die Majeftät des Königs und des Stantes unter der Ferſe 
eines entweder irrenden oder böswilligen Menſchen. 


Es kann nicht fehlen, daß Darftellungen, weldje die Miß- 
bräuche ber Preffe mit allen Gräueln der Anarchie, der Ver⸗ 
legung alles Menfchenrechtes, mit allem Verabſcheuungswür⸗ 
digen ausftatten, diefelbe Wirkung hervorbringen als bes Capu⸗ 
ciners Predigt über die Hölle und ihre Klagen. Erſt erfchreden 
ihre Gemüther vor den Vorftellungen, die der Redner in dem 
Sinne der Sterblichen heraufruft, allein nad) furzem &tonnement 
erholt fich die Seele, und mit unbefangenem Auge ſchauend und 
der Ueberzeugung nicht wehren fünnend, daß das unangenehnte 
Erftaunen nicht von dein Sinn des Gemäldes, fondern bon den 
abfchredenden Farben herrühre, ift e8 fo viel, als ob ber Redner 
gefchtwiegen hätte; bei unfügfaneren Gemüthern aber nod) 


ſchlechter. 


Wenn die Cenſur denkbar iſt, ſo iſt ſie's nur in einem 
Staate, der ſo viel Kraft beſitzt und Offenheit und die Würde 
eines redlichen Mannes, daß er mit Geradheit den Schriftſteller 
gegen die Cenſoren zu ſchützen weiß; aber ein ſolcher Staat läßt 
ſich ſchon niemals herab, eine Cenſur zu üben. 





Vom Plagiat. Wo das Plagiat anfange, läßt ſich ganz 
genau nicht beſtimmen, wegen der großen Modificationsfähigfeit 
geiftiger Gegenftände. — Das Wefenhafte diefes Unrechtes liegt 
darin, daß der Käufer eines Exemplars Kigenthümer wird 
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diefes einzelnen und darin voller freier Eigenthümer. Er wird 
aber nicht Eigenthümer des Gedankens. — Das Beſondere hat 
er gekauft, nicht das Allgemeine konnte er laufen; die Eigen- 
ſchaft, der Erfinder des Werkes zu fein, kann er nicht kaufen. — 
Das Utile aus der Bervielfachung der Erfindung gehört dem 
Erfinder; diefer ift demnach ber Eigenthümer besfelben, bis er es 
von feinem Willen lostrennt. — Durch den Ankauf eines Erem- 
plars ift der Käufer in den Zuſtand verfegt, fich zu betragen, als 
könnte er durch diefe eigenthümliche Weife eines Utile fich Gewinn 
verfchaffen; aber eben darin überjchreitet er die Grenze feines 
Rechtes. — Diefer Zuftand wurde herbeigeführt durch die Er: 
findung der Buchdruckerkunſt: durd) fie gewann Wiſſenſchaft und 
Kunſt die Kraft, äußerlich nugbringend zu fein. Der Nuten 
gebührt offenbar dem Hervorbringer des Gedankens; und wenn 
der Käufer in Beſitz fam des Einzelnen, fo hat er e8 eben aud) 
nur als Einzelner. Sobald er fid) daraus (durd) die Weife, 
welche das Mittel des Erfinders ift, feine Wiffenfchaft nugbrin- 
gend zu machen) einen Nuten verjchafft, fo benimmt er fich als 
Erfinder: er ufurpirt und entzieht den rechtlichen Erwerb und 
bat daraus Schande und den Ruf der Unredlichfeit. Da es aber 
in der Wejenheit liegt, daß der Nachdruder leicht den Schein des 
Nachdruckes vermeiden kann, fo ift das eine Sache der Ehre viel: 
mehr als eine der Kechtöpflege, nämlich in den Fällen, wo fid 
der Nachdrud nicht gerade in nadter Unverfchämtheit hervorthut 


Ueber das Duell. Das Duell ift ein Ehrenftreit; das 
felbe, was im Civilftreit der Vergleich auf den Haupteid. — 
Leben, Treiheit, Vermögen kann der Staat fhügen; nur zum 
Schut ber Ehre reicht ſeine Zwangsmacht nicht aus. — Je mehr 
ſich der Menſch über den Schein der äußeren Ehre hinausfekt, 
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je mehr er fich befonders bei fich fteigerndem öffentlichen Leben 
feine öffentlich anerfannte Ehre für unverleglich durch äußerliches 
Ihun Anderer halten muß, deſto feltener, oder wenigſtens defto 
bedeutungslofer wird das Duell. — Wo jeboch mit beiberfeitiger 
Einwilligung ein Duell als nothwendige Sühne erfannt wird, 
da ift Fein Gegenftand für die Hanbhaberin der Gerechtigkeit, 
die Juſtizbehörde des Staates. — Eine ſolche beiderfeitige Ein» 
willigung wird zwar bei Menfchen von geringer Geiftes- und 
Sharafterbildung aus geringen Anläffen hervorlommen. Se 
weniger wahrhaft fubftantielle öffentliche Ehre Jemand genießt, 
defto krankhafter, mit befto mehr Eitelkeit wird er auf äußerliche 
Dinge Werth legen und wohl auch durch einen ſchiefen Blid 
dieſes oder jenes obſeuren Menfchen verlegt fein. Dem Gebildeten 
ift das Urtheil dieſes ober jenes Menſchen glei; ihm gilt es 
nur, daß die öffentliche Stimme nur ehrenhaft von ihm reden 
fönne; dafür zu forgen ift feine Sache. 

Wie aber zum Beifpiel eine Verlegung des Ehegatten in 
Diejer feiner Eigenfchaft anders als durch den Zweikampf geſühnt 
werben foll, ift ſchwer zu begreifen. Soll er denunciren, da unſer 
Geſetz nur auf Berlangen bed Beleidigten Strafe verhängt? 
Aber dadurd) wird feine Schmad, bie eher nur glimmte, erft 
recht lebendig. Er Hat alfo nur diefe Wahl: entweder die ftillen 
fachenden Hohnblide feines Beleidigers zu ertragen, der hin- 
zugehen unb feine Beleidigung, fein Geweih aller Welt zu zeigen. 
Freilich kann man fagen, wenn dieſer Fall allein das Duell be- 
gehrt, fo ift e8 nur Sache bes pofitiven Rechtes, welches durd) 
die Feltfegung der Unauflöslichkeit das andere Uebel, da8 Duell, 
nothwendig madıt. 

Es wäre nicht unerfprieglich, ein Syſtem der Verlegungen, 
welche ein Duell herbeiführen können, aufzuftellen, um zu finden, 
in weldjen Fällen dasfelbe unvermeidlich, in welchen es aber 
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durch die fteigende Bildung immer mehr unmöglich wird. Ein 
Angriff auf das ideelle Leben wird ausgeführt: 1. im beleidig- 
ten Vaterland, Staatöprincip; 2. in der beleidigten Religion. 
Das fociale Element wird verlegt in der Standesehre; das 
Familien⸗-Element 1. in der ehegattlichen Ehre, 2. in der väter: 
lichen, zum Beifpiel: Verlegung der Tochter. Die individuelle 
Ehre wird beeinträchtigt: 1. in der Perſon, körperliche Beleidi- 
gung; 2. im Angriff auf die Charaftereriftenz. 


Das weitere Mißverhältniß ift das, daß der Angriff auf 


die Ehre eine ſchwere Bolizeiübertretung, die Abwehr, welche über- 
dies gefchichtlichen Uxfprunges ift, das Duell — ein Verbrechen 
ift. Jene wird nur auf Verlangen beftraft; mit Ausnahme diefer 
überwacht der Staat von Amtöwegen. 


Nein, die VBölfer leben nicht vom Dogma, da8 aus des 
Politikers Munde fommt; fie nehmen fi) heraus gegen feine 








Berechnung, einem andern, ſtillwirkenden Gefe zu folgen; fie 


glauben nicht, daß es möglich fei, in irgend einer Weife nad 
berechnender Willfür fein Geſchäft abzujchliegen, fie glauben 
nicht, daß ein Organismus ſich aus Gewicht und Gegengewicht 
conftruiren Lafje; fie glauben nicht, daß die Wahl erſt jet dem 


falten Verſtande zugewieſen werde; e8 lebt in den Völkern ftill 


wirkend die Meinung, daß in dem bisherigen Lebensgang eine 
Nothwendigkeit Liege, welche ale Willkür in der höheren welthijto- 
rifchen Freiheit aufgehen läßt; daß die Weltgefchichte nicht bis 
ins fiebente Jahrtauſend babe wachfen können, ohne zu einem 
Organismus zu wachen; — daß der Organismus ſchon da fei, 
daß er auf breiterer Baſis als auf egoiftifch kurzer, pfiffiger Be— 
rechnung ruhe. Es lebt in den Völkern ftillwirfend das Bewußt⸗ 


ſein, daß das Menfchengefchlecht in feiner nationalen Gliederung ein | 
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ganz vernünftiger Organismus fei, daß jedes von ihnen ber bald 
bi8 zu männlicher Reife gediehenen Befonderheit des nationalen 
Charakters aud) eine befondere Aufgabe der Menfchheit zu erfüllen 
babe, eine befondere Richtung ihrer Thätigfeit repräfentire und 
daß, wie die Stammesbejonderungen aus dem nationalen Ganzen 
nicht herausfommen, weil ja das Stammesleben nur in der Na⸗ 
tion ſich geftalten, nur ihr entſprechend emporwachſen kann, fo 
auch das nationale Leben wieder in den verwandtichaftlichen 
Gruppen zufammengehalten würde und alles anderweitige Suchen 
und Verſuchen ein Ende nehmen muß, fobald nur erft ihr befon- 
deres Leben zu vollkommener Reife gediehen ift; denn das ift der 
Fehler des Zünglings, daß er unficher nach allen Richtungen 
ſchweift, und das ift dad Weſen des Mannes, daß er feine Stellung 
begreift, und in feinem beftimmten Kreis, den ihm das Zufanımen- 
wirfen der Umftände zugewiefen, ſich vollkommen befeftigt. 

Die Sprachen gejtalten fich bei den verfchiedenen Bölfern 
nicht zufällig ähnlich, e8 Liegt die Aehnlichkeit des inneren Wefen 
zu Grunde. Diefe innere Aehnlichkeit, diefe innere Verbindung 
ift die Grundlage des Organismus des neuen Staatenfyftens, 
fowie e8 dem wachjenden Menfchengefchlecht entfpricht, wie e8 in 
den nationalen Regungen durch ganz Europa ſich anfündigt. 
Nur fo lange ald das ungewifje Streben den werdenden Staaten 
innewohnte, folange als Beſitz und Stellung nod) nicht Mar 
war, mochten die äußerlichen Allianzen möglich fein, durch die 
man fich mit den Feind desjenigen verband, defjen Feindſchaft 
man argmwöhnt, nicht weil er ein Freund, fondern eben nur weil 
er Feind war. Die Zeit diefer Unruhen ift, von wenigen Schwan⸗ 
kungen abgefehen, vorüber, und die ethnographiſch verbundenen 
Völker, die auch geographifch nicht zufällig find, finden, daß fie 
and) durd) die welthiftorifchen Intereſſen, die durch fie bethätigt 
werden, verbunden find. Auf gleichartigem Boden gleichartig 
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wirkend und firebend finden fie fich aud in jedem Momente auf 
gleichartigem Wege neben einander, fich gegenfeitig vervollftän- 
digend. 

Das äußere Staatsrecht geht vom Verhältniß felbftändtger 
Staaten aus. — Man kanır fie nicht privatrechtlich oder mora- 
Lifch haben wollen; jenes nad) den engen Gefeten des Mein und 
Dein, diejes nad) Ausgleihung (und durch fie) des inneren 
Kampfes zwifchen dem Sollen (den Bernünftigen) und den 
natürlichen unfreien Einflüffen. Diefes nicht, weil ein Volk in 
höherer Potenz eine Sittenmadjt ift; und Völker, was aud) der 
Schein fei, geben doch nur das Schaufpiel des Kampfes der 
Ideen, deren realer Ausdrud fie find. 

Staat ala Volk ift abfolute Macht auf Erden; von dem 
anderen anerkannt zu fein, ift feine erfte abfolute Berechtigung. 
Vebrigens, ob ein Bolt wirklid, ein Recht hat auf Unabhängig- 
feit, auf das abfolute Machtfein, hängt ab von feinem Zuftand, 
und darum beruht die Anerkennung auf der Anficht und dem 
Willen der Andern. 

Die unmittelbare Wirflichleit befondert fich zu mannig- 
fachen Berhältnifien, bie in der Form der Verträge fid) aus- 
gleichen. Diefe find nicht jo mannigfach wie die im Privatrechte, 
weil Staaten bedürfnißlofere, in fich vollftändige Totalitäten find. 

Höher als da8 befondere Recht der Zractate fteht das ihnen 
allgemeine, daß fie gehalten werden follen. Allein die Rechte der 
Bölker haben eben nur in der Bejonderheit des Willens Realität. 
Daher das Schwanken zwijchen Conjtituirung und Aufhebung 
der Tractate. 

Streit der bejonderen Willen kann nur durch Krieg ent- 
ſchieden werden, was rechter Bruch der Tractate ift, das ift 
verfchieden; ein Volk kann in die geringfügigfte äußerliche Sache 
jeine Ehre legen. 
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Das Wohl eines Staates ift das höchfte Geſetz, das in der 
Frage un Krieg und Frieden entfcheidet. Das fubitantielle Wohl 
eines Staates ift das feiner Bürger als befonderes. Regierung 
ift fomit befondere Weisheit, nicht allgemeine Vorſehung. 


In dem Spiele der befonderen Bollsgeifter gegeneinander 
bringt fich der Weltgeift hervor; fein Leib ift die Weltgefchichte. 

In dem inneren Staatsrecht zeigt fich eine Seite nur nad 
Innen gelehrt, die andere nad) außen; zu vergleichen der Senft- 
bilität und Irritabilität im menfchlichen Organismus. Jenes 
ift die Civilgewalt, diefe die Militärgewalt; daß diefe im Gleidh- 
gewichte ſich befinden, macht eine Hauptfache in der Gefinnung 
des Staates aus. | 

Im Staate ift man fi) der Einheit nicht in der Empfin- 
dung, in der Form des natürlichen Innewerdens, fondern als 
des Geſetzes bewußt. 

Das Weſen des Staates im Gegenfaß zu dem ber bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft manifeftirt fi) in der Erjcheinung, daß was 
hier Intereffe des perfönlich Einzelnen ift, Entwidlung und An- 
erfennung des Rechtes für fich, nicht blos auch im Staat fei, 
fondern aud) (und barin liegts) in das Intereſſe des allgemeinen 
Theil übergeht. — Das Princip der modernen Staaten hat 
diefe ungeheure Stärke und Tiefe, das Princip der Subjectivttät 
fih zum felbftitändigen Extreme der perfönlichen Befonderheit 
vollenden zu laffen und zugleich es in bie jubftantielle Einheit 
zurüczuführen und diefe in ihm zu erhalten. 

Der Staat ift wefentlich feftzuhalten als die Macht allge- 
meiner Intereflen. Im Staat ift fie gegenfäglich zu den particu- 
laren Intereſſen jedes Einzelnen als allgemeine feftgeworden in 
einer nicht nur ebenfo allgemeingiltigen, fondern auch durch ver- 
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nünftige Ordnung allgemeingeltenden Macht. Im Staate zeigt 
fi) demnach die doppelte Erfcheinung, daß er im Gegenfat und 
im fteten Kampfe zügelnd ftehe zu den Individuen, welche in 
ungeordneter Naturmanifeftation gegen da8 Allgemeine die eigene 
Individualität geltend machen wollen. — Andererſeits ift er in 
Freundſchaft mit den Individuen, welche diefe allgemeine Macht 
als das Höhere über die Subjectivität anerkennen und fich erft 
vollfommen und frei in einem ſolchen Organismus wiffen; indem 
fie einfehen, daß die vernünftige Freiheit erſt dann wahrhaftig 
da fei, wenn fie dem ſchwankenden Wollen entriffen, und in der 
Perfon des Herrſchers perfonificirt ift. . 

| Der Staat ift nur durch die Gefchichte begreiflich. Er hat 
eine Entwicklung der Idee de facto und eine Gefchichte der Ent- 
widlung feiner Theorie in der Wiflenfchaft. 


Daß eine Rechtöpflege da fei, Liegt in dem Barticular- 
interefje. Aber den Inhalt der Geſetze als der Bafis aller Rechts⸗ 
pflege gewinnt man erft durch den Staat: er ift das Bewußt⸗ 
fein der allgemeinen Intereffen. 


Der Staat ift der fichere Port der fittlichen Idee der Frei- 
heit, welche außerhalb des Staates in die Zufälligkeit des fub- 
jectiven Wollens gelegt ift. Diefer Zufälligkeit ift fie im Orga⸗ 
nismus bes Staates entriffen. — Die Familie ift nicht denkbar, 
ohne Borausjegung der fittlichen Idee der Liebe; der Staat nicht, 
ohne Borausfegung der fittlichen Idee der Freiheit. — Diele 
Ideen find nicht Sache des befonderen Wollens, fo daß fie von 
dem Menfchen gewollt werden können oder and) nicht. Sie find 
jittliche Nothwendigfeit; und darunter verftehen die Staats⸗ 
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Philofophen nad, religiöfer gefchichtlicher Anficht die Nothwen⸗ 
digkeit, welche in dem Willen Gottes begründet und in feiner 
Dffenbarung als jein Wille ausgefprochen ift; die Staatsphilo- 
fophen nad) philofophifch gefchichtlicher Anficht die Nothwendigkeit, 
welche in der vernünftigen Entwidlung des menfchlichen Geiftes 
liegt. — Beide ftimmen darin überein, daß der Staat eine fitt- 
liche Idee zur Borausfegung habe; und zwar die fittlicdhe Idee 
der Freiheit. Dort nimmt diefe Idee die Geftalt an, daß fie 
die Uebereinftimmung des menfchlich fubjectiven, perfönlichen 
Willens mit dem geoffenbarten göttlich perfönlichen Willen 
Gottes fei: hier die Geftalt, daß die Freiheit in der Weberein- 
ftimmung des menschlich fubjectiven perfünlichen Willens mit dem 
vom Geiſte anerfannten Weſen des Menfchen, welches fi im 
Denken, in der Philojophie in feiner Reinheit enthüllt, beitehe. 
Dort ruht die Freiheit auf dem Inhalt der geglaubten Offen- 
barung, auf dem Inhalte der Religion; hier ruht fie auf dem 
gewußten Exfenntniß, auf dem Inhalte der Philoſophie. 

Der Staat iſt der Organismus, in deſſen lebendigen Junc- 
tionen nach dem Geſetze der philofophifchen Anordnung feiner 
einzelnen Organe — die fi) bis zu den einzelnen perfön- 
lihen Willen al ihren Grundelementen auflöfen Iaffen, welche 
endlich das untheilbare und in ihrem Weſen die durch den ganzen 
Organismus wirkenden Grundfräfte, theoretifhe und praf- 
tifche Kräfte enthalten — der einzelne Wille vor den Schwan- 
fungen des Wollens der fittlihen Idee der Freiheit bewahrt 
wird. — Gegenftand des abftracten Rechts ift die Willkür in 
der äußeren Sphäre; Gegenftand des focialen Vereines ift die 
gejunde Bertheilung der Befchäftigung und ihrer Refultate, alfo 
das Mittel, wodurd) für das abftracte Recht des Einzelnen die 
Sphäre gegeben wird; jo daß ein Ebenmaß in der Bertheilung 
der äußeren Güter erfcheint. — Gegenftand der Familie ift die 
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objective, die fittliche LKiebe; Gegenftand des Staates ift bie 
Dbjectivirung ber fittlichen Idee der Freiheit. Diefe fittlichen 
Ideen haben ihren Grund in der Religion oder in der PBhilo- 
fophie. Das find die zwei Formen bes geiftigen Lebens, wovon 
jene ihre Objectivirung in der Kirche, diefe in dem Organismus 
des geiftigen Unterrichtes, im Schulwejen hat, welches letztere 
feiner äußeren Erjcheinung nad vom Staate für den Träger 


jener fittlichen Idee gehalten wird, die felbft wieder feine unterfte 


Bafis ausmacht. 

Der Zwed des Staates ift fomit, den fubjectiven Willen 
durch die Macht feiner Einrichtungen der des Menfchen würdigen 
inneren Freiheit zu bewahren, und zwar einerfeitS durch äußere 
Anftalten zur Berlebendigung und Auferwedung der fittlichen 
Fee in Form des Glaubens und des Willens, denn feines ift 
zu entbehren, felbft nicht durch die Bermittlung von deren höherem 


Inhalt durch Kunftgeftaltungen,; — anderſeits durd) äußere | 
Anftalten zur Aufrechterhaltung der Ordnung wider den unfreien 


Willen derjenigen Menſchen, welche der im Staate vermittelten 
Bildung ungeadjtet, doch unfrei, das Heißt der menjchlich gei- 
fttgen Freiheit nicht gemäß handeln wollen. In der Sorge für 
geiftige Interefjen ift das Erfte, für religiöfe, wifjenjchaftliche und 
Kunftbildung und fomit eben dadurd für moralifhe Bildung 
äußere Anftalten zu gründen. Das Andere ift die Handhabung 
des Civil» und Strafrechtes, das als abftractes Recht immer 
nur zufällig bleibt, wenn nicht die Staatsmacht e8 fid) zur Auf- 
gabe ftellt, der Arm der Gerechtigkeit zu fein. Hiebei ijt es 
Sorge des Staates, nebft dem abjtracten Recht aud) das Recht 
des focialen Organismus und das Yamilienreht ins Auge zu 
fafjen und von großartigem Standpunkt zu vegeln. 

Dem Staat gefchieht meift das Unrecht, daß ihm ein todt 
abftracter Zwed untergelegt, ja er in diejes Zwedes Grenzen 
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eingezwängt wird. — Der Staat ijt eine viel großartigere Er- 
fheinung; nicht Sicherung oder Lebenserleihterung ift feines 
Amtes. — Die Macht, das ift die, die feiner Idee zum Grund 
liegt, zieht den ganzen Menſchen in ihren Bereich, und möge 
man ihn betrachten in den Sphären der materiellen Intereflen 
des phnfifchen und focialen Wohles, oder der geiftigen, nämlich) 
in intellectueller, feelifcher, freiheitsfräftiger Beziehung; überall 
fällt das Individuum in das Gebiet des Staates und befommt 
darin erſt die rechte Tebendigfeit. Denn immer unterliegt das 
Individuum der Macht des objectiven Geiftes, obgleich es felbft 
wieder der Träger desjelben ift. 

Es iſt feine der unbedeutendften Geftaltinigen des Staats- 
lebens, daß darin das ganze Getriebe der Vermittlung der Be- 
dürfniffe durch Gefeß und Ordnung feſt und doch bejorglich, 
vernünftig und doch fortfchreitend ift. Wie wenn das Recht des 
Individuums fi) vordrängt und das des objectiven Geiftes, das 
Recht des Bolfes, des Menfchen in feiner geſellſchaftlich ver- 
nünftigen Maſſe auf die Seite zu jchieben fich beikommen läßt, 
wie das ein Unrecht ift, eben fo großes Unrecht ift e8, wenn das 
Bolt das Recht des Individuums nicht anerfennen will. — Der 
Staat in feiner Wahrheit, als Recht des Volkes, will das zwar 
nicht; wollte er e8, fo wäre er eben nicht mehr in feiner Wahr⸗ 
heit; er verlegte die Momente, von denen er jelbft getragen tft. 
— Jenes Unrecht fiehe in Schillers Räubern, diejes in der 
grelfften Geſtalt im indifchen Kaftenfyftem oder im der Yeibeigen- 
ſchaft des Mittelalters; noch näher in Ernſt Auguft. 





Das Syitem der Vermittlung der Bedürfniffe durch ben 
Verkehr der Güter bietet nur Analogien dar, welche das Geſetz 
beftätigen, das wir in ber Natur, fowie in der Erfcheinung des 
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fubjectiven und objectiven Geiftes antreffen, und zeigen, daß felbft 
in den Dingen, die wir fo fehr vom Spiel der Willfür und bes 
Zufalls abhängig glauben, nur wieder da8 Eine nothwendig: 
das beftändige Schaffen und Hervorbringen, und das- Wahre ift 
wirklich nur das Werden. 

Durch eine Reihe von Berwandlungen geht das Capital, 
bis e8 wieder als irgend ein Werth, als ein Gut zu der Menſch⸗ 
heit Ruß oder angenehmen Gebrauche erjcheint; — das iſt aber 
noch nicht feine erreichte Beftimmung; das Gut kommt in andere 
Hände und das dafür in Empfang genommene beginnt denfelben 
Kreislauf. 

Es ift eine durchgreifende Aehnlichkeit mit dem Pflanzen- 
leben; da8 Samenkorn zieht aus der Erde Waffer und Luft; was 
e8 fördern kann wird fo Aehre, deren Halm zur Vernichtung, 
deren Same zu neuer Schöpfung fid) bereitet. Doch jene Ber: 
nichtung ift wie diefe Schöpfung, nur eine größere Ummwand- 
(ungen erleibendes Werden. 

Zur Idee des Fürften im Berhältniß gegen die Nation. 
Der Wille befteht aus zwei Elementen, dem Element der Befon- 
derheit: Repräfentanz, und dem Element der Allgemeinheit — id}: 
Fürſt. Die Einheit beider ift des Staates Wille als die in 
die Tiefe der Allgemeinheit aufgenommene Befonderheit. — 
Den Begriff deſſen zu erfaflen, ift als das Speculative fchwer, 
aber die Bethätigung fehen wir vor Augen in der MWichtigfeit 
des Willens. Die Einfachheit und Mächtigfeit des allgemeinen 
Elementes, diefes Ich⸗Element im Willen ift in der Republik 
durch einen Willen furrogirt, der eben auch nur wie jedes Sur- 
rogat hält in ruhiger Zeit, jo lang die Dinge in erkleflicher 
Ordnung vor ſich gehen. Wo es darauf ankommt, die Einheit 
des Staates energijch hervortreten zu laſſen, mußte die Republif 
von je in die Dictatur umfchlagen, alfo zeitweiliges Königthum, 
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aus dem fie fid) aber eben wieder nicht hervorringen Tonnte: 
Cäfar, Napoleon — wenn anders der Dictator ein Mann dar- 
nad) war, und die Zeit das Bedürfniß diefer Punctualität tiefer 
fühlen Tieß. — Dann aber waren folche Dictatoren mehr als 
Könige. Sie prägten die Bejonderheit ihrer Individualität rüd- 
haltsloſer, ungefcheuter aus, als diejen in gewöhnlicher Zeit mög- . 
lich ift, nahmen das Element der Bejonderheit aus ihrem indivi⸗ 
duellen Bewußtfein und Liegen e8 durd) eine Nationalrepräfen- 
tation vermitteln. Auch waren ſolchen Männern gegenüber die aus 
Berathungen hervorgehenden Meinungsproceffe wahre Erbärm- 
lichkeiten, die kaum an das Tageslicht fich wagen Fonnten, gegen 
das Ungehenre, Energifche, das von diefen Individuen ausgieng. 
Bor einem folhen Mann fühlte ſich jeder vepräfentative Körper 
Hein. Man wirft dem Napoleon vor, daß er die Nationalreprä- 
fentation unterdrüdte. Ronnte er dafür, daß er fo groß war und 
die andern vor ihm verfanten; denn die Repräjentation war da 
und mußte verſchwinden, nicht etwa blos durch feine Gewalt, 
fondern durd) eigene Engherzigfeit, Beſchränktheit, Krämerhaf- 
tigfeit feinem Wefen gegenüber. — Der Fürft muß e8 ertragen, 
daß die Repräfentanten ihre Meinung als ihr Wollen aussprechen, 
und fo müffen die Repräfentanten e8 ertragen, daß der Fürſt in 
fein Wollen aud) feine Meinung zu legen fucht. 

Es ift zwar nicht zu erwarten, daß die Menjchen im An- 
fange die Idee des Staates in aller ihrer Detailbeftimmung 
erfannt hätten. Jedoch waren fie fich in ihrem dunflen Drange 
des rechten Weges wohl bewußt, und fchritten dann unauf- 
haltfam in der Entwidlung der bejonderen Beitimmungen, nad) 
denen fich die objective Welt der Handlungen baut, vorwärts. 
Und je weiter fi) die Erfenntniß in ihrem Innern vorwärts 
bewegte, defto vollendeter geftalteten fie nad) Außen die Welt 
der Gejchichte. 
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Es joll zwar die Meinung nicht gelten, al8 habe der Staat 
in die Fortſchritte und Bewegungen des Geiftes nichts einzu- 
wirfen; am wenigften bürfe er hindernd gegen Geiftesprodnction 
auftreten. Allein, das auch angewendet auf die Genfur: warum 
weicht der Staat durch fie von dem Weg, den Marimen ab, die 
er anderwärts in Bewegung jet? — Gegen alles, was, als das 
Wohl der Bürger ftörend erfannt wird und als ſolches feine Wir- 
fung äußert, tritt mit Recht der Staat in der Polizeigewalt auf; 
doch mit Rüdficht auf die Art feines Einfchreitens ift recht gut zu 
unterjcheiden, wie er wachend auftritt oder Gerechtigkeit übend. 

Der Zwed der Gerechtigkeit ift unbedingt; ber des Wohles, 
der Borficht ift bedingt durd die Dialektif der Zweckmäßigkeit, 
und die beſchränkt durch das Recht; die Laſt und Beichräntung 
fann eine zwedmäßige fein, die größer ift, ald der Vortheil, den 
fie bedingt. 

Man fagt: fowohl bei der Cenſur als bei der Boefie hängt 
der Schriftfteller von dem particulären Urtheil ab; ja, aber Die 
Stellung ift eine andere. Bei dem Einen Urtheil handelt es fich 
darum, ob eine Schrift eriftiren foll oder nicht; es fteht dem 
Cenſor die Alternative vor Augen: Eriftenz der Schrift oder 
Nichteriftenz, was die Folge hat, daß er fehr leicht bei dem gering- 
ften Schein aus Aengftlichfeit oder Dummheit verdammt, denn er 
hält es für das Sichere: es fteht nur die Eriftenz der Schrift auf 
dem Spiele, andererſeits quält ihn die Berantwortlichkeit feines 
Amtes: Aufftand und Aufruhr und was ferner ihm no in - 
feinem Staatshirn vorjchweben mag. 

Die Strafe foll wie das euer fein, das reinigt, das Nichts⸗ 
nutzige wird verbrannt; nicht wie das Wafler, daß dem Guten 
und Scjlechten den Boden nimmt. Die Juſtiz ift wie das Teuer, 
die Polizei wie das Waſſer in ſolchen Dingen, die fo viele In: 
telligenz fordern. 
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Wie kommt es doc), daß man meiltentheild Beamte, Ge- 
Ihäftsmänner, nicht Männer der Wiflenfchaft zu Cenſoren 
beftimmt? 

Selbft das Dioralifche zieht der Staat in feine Wirkſamkeit, 
nicht zwar, um es hervorzubringen: er ift im Gegentheil gar 
nicht Subject und jomit außerhalb des Begriffes der Moralität 
— wohl aber, um Alles zu thun, was das Moralifche befördert 
und dem Willen des Einzelnen die Richtung gibt, das zu thun, 
was er vom moralifchen Standpunkt thun foll. 

Der Proceß des Wollens im Staat ift nicht mehr einfach, 
wie im Einzelnen; bier find gefteigerte Elemente. Das Element 
der Befonderheit ift ein ganzer Wille: das Element der Allge- 
meinheit ift ein ganzer Wille; es hat hier eine Vermittlung ftatt- 
zufinden, in welcher bein Fürften das allgemeine, bei den Re⸗ 
präfentanten das bejondere Element als bloße Seite vorzüglich 
zu gelten hat. 


Wenn wir in der Entwidlung des Staatsrechtes zum Ge⸗ 
danfen der ftaatsrechtlichen Freiheit fommen, da müſſen wir einen 
Meoment innehalten. Bis hieher ift das Bewußtfein der roma- 
nifchen Nation gelommen; wir find noch nicht am Ende, aber 
die Romanen ftehen auf diefem Puuft und beharren darauf. Und 
eben in diefem Umſtand, daß im deutſchen Bewußtfein diefer 
Gedanke fid nur als Durchgangspunft anitellte, liegt der Keim 
des Gegenſatzes, in den fich die vomanifche und germanifche Welt 
theilt. Zur Seite, wohin fich ſchon der englifche Volksgeiſt im 
Drang feiner ftürmifchen Gejchichte wandte, zu eben diejer Seite 
ftrebt in gereinigtem höheren Bewußtſein auch der deutfche Geift. 

Des Staates Entftehungsgrund — Unzufrieden 
mit der verfchiedenartigen, fogar bunten biftorifchen Entftehung 
der Staaten, haben die Kantianer und die Roufjenuianer diefe 
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biftorifchen Facta geleugnet und dafür ein als allgemein anzu⸗ 
nehmendes untergefchoben, dieſes Allgemeine ift der Staatsver- 
trag. Es iſt aber Har, daß das Subftantielle ſowohl in allen 
jenen Factis, fowie in diefem Factum ift: die vernünftige Notb- 
wendigfeit des Vereines und die durch eine Staatsgewalt zu 
leitenden allgemeinen Intereſſen. 

Diefes Subftantielle, auf welche Weiſe es ſich Eingang 


verfchafft hat, ob durch fubjective, individuelle Hebermacht und " 


Unterwerfung oder durch den ruhigen Vertrag, das ift gleich- 
giltig. Und was jene im Staatsvertrag wollen, ift dann im 


Grunde aud) nichts anderes, als dies, daß fie dem allgemeinen, 


fubftantiell im Geifte feienden Grund eine concrete Geftalt gegeben 
haben. 

Es braucht demnach nur der Staatsvertrag recht verftanden 
zu werden, fo ift man fchon im Wahren. Es iſt ung aber fo bie 
Idee des Staatsvertrages nichts anderes, als die Manifeftation 
des allgemeinen Bewußtſeins, daß zur Vereinigung eine ver- 
nünftige Nothwendigkeit fei; zugleich die Erkenntnis, daß, welche 


auch die factifche Entftehung eines beftimmten Staates gemefen 


fein mag, daraus feine wejentliche Yolgerung gezogen werden 
kann, indem diefes wirkliche Factum nur der Schein, das Ber- 
Ihwindende, die Beranlafjung, der Weg, die Brüde, war, auf 





welcher das Nothwendige fich bethätigte; daß aljo die nothwendige 


Allgemeinheit immer da8 Maßgebende im Stante jei. — Falſch 
aber iſt die Abftraction, an bie Stelle der anderen Facta diejes 


Factum zu fegen, und daraus etwa abzuleiten, weil und wenn 


ich nicht eingewilligt habe, ſei ich nicht gebunden, vielmehr ift 


jedes Menjchen Einwilligung zum Staate durchaus vorhanden. 

Der Staat beruht auf dem gejollten Wollen der fittlichen 
Menſchen. Die fittlichen Menfchen — die e8 eben dadurd) find, 
daß in ihnen das Princip deflen, was dem Menſchen zu thun 
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gebührt, zur feften Hegel des Handelns geworden ift — find der 
Kern des Staates, Ihr Wille ift der wahre Grund, worauf der 
Staat feine Wirkffamfeit und Fräftige Eriftenz baut. — Diele 
feine Bafis bringt der Staat fortwährend aus ſich felbft hervor; 
er ift im Stande, diejelbe zu befeftigen, fie immer ausgedehnter 
zu machen und zwar dadurch, daß feine Erxiftenz fich zu allen 
jenen Inftituten, zu jenen Organen innerhalb feiner entfaltet, 
welche für den guten Kern des in jedem einzelnen Menfchen 
lebenden befjeren Sinnes zum Magnet, zur anziehenden Kraft 
werden, die ihn dann nicht mehr losläßt und in die fittlich recht- 
liche Handlungsweije bannt. Durd) diefe Hervorbringung jeiner 
Bafis und nicht in Folge eines anfänglichen Actes ift dem Staat 
das Wefen des Organifchen gewahrt, während jene niedrigere 
Anficht, welche für ihn einen urfprünglichen Act fordert, ihn 
rein mechanijch begreift. Dieſe letztere Anfchauung ift offenbar 
"nicht der Würde des Menschen angemeſſen, welcher als ein be- 
wußthandelndes Weſen gilt, abhähgig und geführt von den in 
feiner Seele ruhenden fittlihen Gefegen; eine ſolche Anficht 
raubt dem Staate jene höhere Bedeutung, von welder der Ein- 
zeine fich durchdrungen fühlen muß, und weld) höhere Bedeutung 
zum Bewußtfein zu bringen in dem Gange der Gefchichte der 
menfchlich wahren Cultur liegt. — Auf die Nothwendigfeit, daß 
diefe höhere Anficht von des Staates Bedeutung in dem Bewußt- 
jein der Menjchen allgemein Wurzel fafle, ift umſomehr Hinzu- 
weifen, als die Gegenwart zeigt, daß jene Bertragsanficht ſich 
der fpigigen Verftandesfchärfe bedient, um den Staat, ſich auf 
die Vertragstheorien berufend, als ein Product der Privatvel- 
(eitäten darzuftellen. — Unſere höhere Anficht ſtimmt mit den 
Forderungen der Gejchichte, der Religion und der Philofophie 
zufammen. Denn hierin ift jeder diefer ewigen Potenzen der 
wahre Einfluß auf den Rechtsbeitand des Staates gewährt, indem 
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eben Religion, Wiffenfchaft, Sittengefege die Mächte find, welche 
jenes gefollte Wollen, das heißt das mit dem wahrhaft menſchlich 
würdigen Inhalt erfüllte Wollen herborbringen, zum Höchiten, 
zum Abjoluten ftreben und dasfelbe in ſich auszuprägen und zur 
äußeren Eriftenz zu geftalten fich bemühen. 

Das find zwei ganz gefchiedene Dinge, Schrankenlofigfeit 
und Freiheit. Die Schranfenlofigkeit ftrebt nad) Außen, fie ift 
der Punkt der Mitte, der, in feinem Umkreis auseinanderfahrend, 
ſich zeriplittert. Die Freiheit hat die Richtung nach innen gewandt: 
fie fucht die Strahlen des Umfreifes im Centrum zu ſammeln. 
Die Strahlen der Nation an ſich zu fammeln, nicht ſich all 
die Thorheiten der Nation felbft aufzuhalfen, ift die Wahrheit 
der Gefinnung. — Frei fein in der Nation, das ift die berei- 
chernde Freiheit, Freifein, indem man aus ſich heraus ſich zur 
Nation aufbläht, fo daß jeder mehr frei fein will, als ihm zu- 
fommt — das ift die Zügellofigfeit der Freiheit, und führt bie 
durch Millionen Kräfte begrenzte Beſchränktheit mit ſich. Die o 
verftandene Freiheit hat denn einen totalen Bankbruch der Frei- 
heit zur nothwendigen Folge. Erſtens wird die innere aufgehoben 
durch den Verluſt ihres Schwerpunftes, dann aber wird felbft 
die Außere vernichtet durch die unzähligen Beichränfungen. — 
Die Freiheit, die aus Gehorfam entfpringt, ift allein die wahre. 
In einer großen Nation ift das Individuum ſtark dadurd, 
daß es ſich in jene hineinlebt, die Idee derfelben in fich auf- 
nimmt. 

Die Bewegung der Bevdlferung. Die Bopulation 
wächſt nicht nur in Anterifa, fondern auch in Europa; das Men- 
ichengefchlecht ift noch nicht zum reifen Mannesalter gediehen. 
— Das politisch mechanifche Gleichgewicht entbehrt ſchon in dieſer 
Beziehung einer gleichbleibenden Bafis. — Die Naturkraft wirk: 
immer auf den Erfag des bejonderen Berluftes. Uebervölkerung 
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ift jedoch nicht möglich, denn die menſchliche Zeugungskraft ift 
von der Productionsfraft des Planeten abhängig. 

Der Staat Rouſſeaus ift weſentlich Willfür, Zweck, Nutzen, 
ein Werk der Wahl. Es bethätigt fich darin die Freiheit des Sub- 
jectes als willfürhabende. Unfere Forderung geht nun aber ſchon 
weiter; der Staat auf diefen Pfeilern ruhend ift ung zu ſchwan⸗ 
fend, und über die Willfür hinaus fordern wir eine Macht, 
welche die Willfür aus den Schranken des natürlich Unfreien 
befrete. | 

Wichtige Grundfäge der Selbftverwaltung find: 1. Ein- 
fachheit und Durcdhfichtigfeit im Organismus, 2. Einfachheit 
und Klarheit im Gejchäftsverfahren; 3. Befeitigung des Schlen- 
drians. — Die Eontrole muß man hauptfächlich in die Deffent- 
lichkeit bafiren, ftatt in die Schriftlichfeit und Regiftratur, die 
doch Niemand prüfen kann und die überhaupt in einen eirculus 
vitiosus führt. | 

Der Staat als fittlihe Subftanz unterliegt nicht den Ge- 
ſetzen fubjectiver Moral. 

Daß Jeder feine Meinung habe, ift ganz in der Ordnung, 
aber es fol fie nicht Jeder mit der ungeheuern Prätenfion haben, 
fie auf den Thron zu fegen. Wer wirken will und von feiner 
Meinung die Weberzengung hat, wie die Fatholifche Kirche von 
ihrer Wahrheit, daß fie nämlich die alleinjeligmadjende fei, 
der fuche an die Stelle der fchaffenden zu gelangen und dann 
feiner Göttin anf gefegmäßige Weife, das heißt nach feiner 
wahren Ueberzeugung, zu opfern. Wer nicht zu den Wirfenden 
gehört, fol nicht das Volk einnehmen gegen die Wirfenden; das 
“ Bolt identificirt leicht die Perfonen mit dem Principe, die Prin- 
cipien mit dem Amte. Und jo gejchieht das Unfelige, daß die 
Bölfer überhaupt gegen die Regierung reagiren; negative Dialektik 
des Willens, die nur auflöft, nicht8 will, und eben deshalb nur 
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zertrümmert, nicht aber an die Stelle der Zertrümmerung wahr- 
haftig ein Anderes, ein Etwas fegen will. 

Unſterblich ift die Herrſchaft der Ariften; fie waren ftets 
und find das Salz der Erde. — Alles Treffliche ift von Gottes 
Gnaden. Doc) möge der Himmel uns bewahren vor — Arifto- 
fraten. 

Der Staat nad) antiken Begriffen ift eine in den Imdivi- 


duen anerkannte und durch gemeinfame That ausgefprochene Ein- | 
heit, entfprungen aus Natureinigung, Gefchlehts- und Stamm- 


verwandtjchaft, vermöge welcher ihre Intereflen eine Gemein- 


ſchaftlichkeit aufweiſen. 


Daß die Gerichtsbeamten vor der Oeffentlichkeit Scheu 


tragen, begreifen wir; nicht aber, daß die Regierung Hierauf 
Rückſicht nimmt. — Soll man fi) auf die Beamten zur Zeit der 
Gefahr verlaflen fönnen, jo muß für Folgendes geforgt werden: 
1. Man fchaffe ihnen gleiche Achtung, wie dem Feudaladel 
und dem Militär, man muß don oben herab Bedacht darauf 
nehmen, daß fie nicht zaghaft werden, wenn ihnen ein Hinderniß 
begegnet; 2. Es muß ihnen eingepflanzt werden ein gewiffer 
Stolz den Herzens, Vertrauen in die eigene Kraft, und vor 
Allem die Gewohnheit, gefehen zu werden. 

Nicht Reichthum der Nation, fondern ihr Wohlftand muß 
das Ziel der politifchen Defonomie fein. 

Ein Mittel, welches den häufigen Zufammenfluffe inımenfer 
Güter vorbeugt, ift zugleich da8 Meittel, diefem Mißftande abzu- 
helfen. Zwar die Gewinnung des Keichthums geht fchneller, 
wenn ſich die Eapitalien concentriren, in geometrifcher Progref- 
fion; aber folder Zuſammenfluß enthebt Diejenigen, bei denen 
er ftattfindet, der Nothwendigkeit, da8 Capital zu reprobuctiver 
Eonfumtion anzuwenden und dadurch Arbeiter in Bewegung zu 
jegen. Und dadurd) wird dann auch das Los diefer in abfteigender 
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Progreſſion immer ſchlechter, da die Concurrenz der Nachfrage 
. Hein wird. Die Conſumtion iſt aber nicht von der Art, daß fie 
den Reichthum befördere; auch kann fie nicht alle Hände in 
Bewegung fegen. Zu den Mitteln gehören eigentlich nur nega- 
tive; pofitive möchten fich nicht zu Gunſten der Beichränfung 
des Zufammenfluffes anwenden laffen. Die negativen gehen 
aber dahin, die Begünftigungen aufzuheben, als da find: Fidei⸗ 
commiffe, Stiftungen zu Klöftern u. dgl. — alle manus mortua; 
Stempelbegünftigungen bei größeren Gefchäften. 

Maschinen find hoch zu befteuern; und zwar je wirkſamer 
fie gebaut find, defto höher. Das ift ganz gerecht und billig, denn 
nach der Menge ber Broducte, die der Thätigfeit eines Menſchen 
entfpringen, fann er mehr beitragen. Die Thätigfeit, die ſich auf 
Aderbau wendet, ift nicht jo productiv, als foldhe, die ſich auf 
eine mit Mafchinen betriebene Manufactur verwendet. Einer, 
der mit einer Maſchine arbeitet, ift wie ein rechter Mann mit 
ein paar Hundert Händen. — Auc) gerechter ift obiges: je gewinn⸗ 
reichere Thätigkeit Einem zu Theil geworben, deſto mehr ſchuldet 
er dem Staat, indem diefer Bedingung ift diefer feiner beſſeren 
Eriftenz. Auch ift die Gefahr dem Reichen größer und des Staates 
Ordnung kommt ihm mehr zu Statten. — Confequent hiemit 
ftellt fich die Nothwendigkeit dar, größere Capitalien, die im 
Verkehr ftehen, auch höher zu befteuern, denn fie find wirkfamer, 
productiver. 

Die Aufhebung des Eigenthums ift eine Emaucipation des 
Bermögens, der Dinge, und die Einführung ber Sclaveret der 
Perfon, denn das Vermögen ift hier das bleibende, feite, dem 
nur die Menfchen für die Lebenszeit zugetheilt werden. 

Der Feudalisnus, nachdem er aufgehört hat, ein Stüd 
Landesverfaffung zu fein, darf, wenn er nicht fürchterlichen Haß 
erregen fol, nicht fortfahren, durch Ader- und Jagdfrohn, durch 

20* 


308 IV. Abſchnitt. Aphorismen und Exrcerpte. 


Mahl⸗ und Leitgebzwang, durch Mauth oder Gebühr Drud aus- 
zuüben. Er darf nichts thun, wodurch, er das Selbftgefühl ver- 
legt, er darf fich nur durch großen Grundbefig von dem Fleinen 
Grundbeſitzer unterfcheiden. 

In allen Zweigen der Verwaltung, in welcher dem Reich: 
rath das legislative Zuſtimmungsrecht grundgefeglich eingeräumt 
ift, find die Miniſter demfelben auch für den Vollzug der Geſetze 
verantwortlich). | 

Das erite Element der Liebe zum Baterlande ift, daß man 
fein Baterland hochadhte, dag man fernen Beruf, feine gefchicht: 
liche Beftimmung in nicht geringe Höhe fege, daß man überzeugt 
fei, daß es nach feinen geiftigen und materiellen Kräften, vor- 
züglich aber durch fernen Charakter, in dem ein weltgefchichtliches 
Element ruhen muß, beftimmt fei, groß zu fein in dem Chore 
der Staaten. Und wahrlich! Gering ift die Meinung des Defter- 
reicher8 von feinem Vaterlande nicht. Es ift das einzige Kaiſer⸗ 
thum Europas: moderator und imperator der Staaten. Dieſer 
hohen Meinung nad), mit welcher in Verbindung fteht das Prin- 
.cip: justitia regnorum fundamentum — ift da8 Gemüth des 
Batrioten von dem Wunfche befeelt, daß er möge beitragen können 
zu der Stärkung, zu der Charakterbildung feiner Mitbürger und 
zur Bildung eines Rechtsfinnes mithelfe, welcher einer redlichen 
Kegierung in ihrem Werfe unterftügend wirkt, von dem Wunſche 
befeelt, mit dem Grundſatze: recta tueri, mit dem Princip der 
Diederheit und des Gradfinnes zu wirken. 


Die Stantöidee der deutfchen Nation nad) der Seite der 
Praxis gewährt, weit entfernt, ihre Epoche und reichfte Ent 
widlung in der Zeit vom weftphälifchen Frieden an zu haben, 


Defterreih und Deutſchland. 309 


die meifte Ausbeute in der Urzeit und in den Zeiten des bewegten 
Mittelalters. 

Tür die Staatsidee der deutjchen Nation nad) der Seite 
der Theorie läßt fich füglich erft nad dem weſtphäliſchen 
Frieden ein feterer Punkt auffinden und zwar faft gleichzeitig 
mit Spinoza und Leibnig. Bon hier an der Uebergang zu Kant 
und Fichte und fchlieglich Hegel, ald dem Kreisumfang, während 
andere beftimmte Radien als ihre Bahn erwählten und in diefen 
zum Centrum zu gelangen ſuchten. So wie Baader, da er vom 
Standpunkt des Chriftenthums, das heißt jenes Elementes aus⸗ 
geht, das im Wefen der deutfchen Geſchichte das befruchtende, 
das männliche Element war und nod) ift, und dieſes zu feinem 
Leitftern erwählte, mit Recht eine befondere Aufmerkſamkeit for- 
dern Tann. Unbedeutender find die Beitrebungen Derjenigen, 
welche die Praxis der Franzoſen zur Idee umgeftalteten und flüffig 
machten und fomit in das deutjche Wefen ein fremdes Element 
hineintrugen, da doch unmöglid) auf einen deutfchen Namen ſich ein 
franzöftjches Reis pfropfen läßt — was, wäre es möglich, feinem 
felbftändigen, feinem vernünftigen Deutichen zu Dank gethan wäre. 

In Betreff der Verfaſſung Deutſchlands wollten wir in 
Frankfurt Refultate fehen. Zeigt die Kefultate, fagte ich, und 
ftellt e8 fich heraus, daß ihr, fo wie ed Defterreich thut, das 
Mögliche und das für Beide Nügliche, für die gefammte Bun- 
deseinheit das Xeben und für Defterreich nicht den Tod bejchloffen 
habt, dann will ich gerne mich erklären. Das Mögliche ift das: 
fo eng als Defterreich mitt den anderen Ländern die Einigung 
verträgt, muß fie werden; enger als Oeſterreich fie verträgt, 
wird fie auch Fein anderer Staat ertragen. 

Wenn eine Zolleinigung möglich war, warum foll in Deutſch⸗ 
land nicht auch das Reichsinſtitut auf einer Grundbafis ruhen ? 
— Das deutfche Recht, die Heberlieferung des Mittelalters muß 
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forgfältig gefichtet und verarbeitet werden. Deutſches, nationales 
Recht, fo wie e8 im Herzen des Volkes Anklang findet, muß feſt⸗ 
gehalten werben. Jedoch ohne Neuerungsfucht, wie e8 überhaupt 
beffer ift, der Lehre und dem Leben Tendenz vorzubereiten, auf 
daß fie felbft diefe Richtung fuchen, als gleich mit Aenderungen 
aufzutreten. 

Wenn wir Deutfchen haben: Einigung in Religion, Wiffen- 
haft und Kunft, im Verkehr der täglichen Interefjen, im Rechts⸗ 
zuftand, in den großen Corporationen der Gewerbe, der Land- 
wirthe, de8 Handels — ferner die garantirte Einigung der 
deutfchen Staaten — ift das nicht viel Tebendigere Einheit, ald 
die der Franzoſen, welche eine blo8 äußerlich erzwungene ift? 

Der Franzoſe hälts in allen Dingen als Franzofe, der 
Deutfche als Deutfcher. So in ber LXiebe, fo in der Freiheit. 
Wenn der Franzofe e8 mit der Liebe Halten will, jo macht ers 
furz und mit einem Anja langt er gleich im erften Stode an. 
So hat ers mit der Freiheit auch gemacht, er hat fie finnlich 
genofjen. — Der Deutfche hat mit der Freiheit, wie mit der 
Liebe feine Noth: er wirft fich hier und dort nicht in den Strudel, 
um im Rauſch des Genuffes der höheren oder tieferen Gottes- 
ahnung zu vergeffen. 

Mit den Magyaren kann Niemand in Frieden leben, aud 
der Croate nicht, denn die ſouveräne Nation ift zu gemaltthätig. 
Somit muß dem Croaten die gleiche Unabhängigkeit vom Ge- 
jammtftaat neben Ungarn gewahrt werden; ebenfo Siebenbürgen 
und in Siebenbürgen — die Sachſenunabhängkeit und bie 
Romanen. . Ä 

Um Ungarn zu beruhigen ober unſchädlich zu machen, gibt 
ed nur ein Mittel: ein allgemeiner Reichstag. 

Wenn ihr die Berfafjung vom 26. Februar nicht wollt, 
wohlan dann folgt confequent der Bachiſche Zuftand. 
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Rußland kann wohl feines deutjchen Herzogs Ländchen fich 
incorporiren, aber nicht anfs Gebiet kommt e8 an: bes Gebietes 
beſitzt er ja fchon mehr als ihm ſelbſt Lieb fein mag; es fühlt fich 
ja wohl etwas unbequem im zu weiten Rod. — Das deutſche 
Blut, die deutichen Männer, die deutſchen Geifter möchte es 
gern gewinnen und hätte darin freilich ftärferen Gewinn gemacht. 

Baader fagt: Repräfentation ift Berathung in der Geſetz⸗ 
gebung, wodurch fie zur collegialen wird, und die Advocatie 
für die Regierten gegenüber der Adminiftration. — Die Reprä- 
fentation der Kammern hat wohl eigentlich den im Monarchen 
wogenden Kampf der Gründe nnd Gegengründe auszufechten. 
Das Refultat ift wejentlich die Erfenntnig de8 Monarchen, 
welche aber eben durch die Debatten der Deputirten gebildet 
worden. Auch gegenüber der Adminiftration muß dies gefchehen; 
die Adminiftration ift nämlich der vielarmige, allgegenwärtige 
Wille des Negenten; fein Wiffen und den Gegenjag der Mei- 
nungen vermitteln die Deputirten. 





So lange die Zurüdfegung der deutfchen Provinzen in 
Bezug auf die neuen Inftitutionen fortbeteht, wird und kann 
der Unmuth nicht weichen. Der Kaifer hat erklärt, er will die 
deutfchen Länder nicht zurüdgefegt wiſſen; wie kommt e8 denn, 
daß das Minifterium dennod) eine Reihe folcher Punkte, welche 
von den deutfchen Ländern als Drud und Erniedrigung gefühlt 
werden, aufrecht erhält und durchführen wil? Man täuſche ſich 
nicht. Das Minifterium, während es nur den Ungarn gerecht zu 
werden fi bemüht, wird hierlands von Tag zu Tag größeren 
Widerwillen und Widerftand erregen, denn man erfennt hierin 
Mangel an gutem Willen, ja noch mehr, Widerfeglichfeit gegen 
bes Kaiſers Intentionen und Befehle, der feinen Steiermärkern, 
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Kärntnern, Tirolern, Böhmen, Defterreichern u. |. w. feine 
Kränkung bereiten und gewiß nicht fehen will, daß fie nicht nur 
in ihren Intereflen, fondern aud) in ihrem Chrgefühl verlegt 
werden. Man weiß es, daß der Kaifer, fowie die ganze Dynaftie, 
aus leicht begreiflichen Gründen weit entfernt mit ungleichem 
Maße meſſen zu wollen, vielmehr allen feinen Böllern ein gleiches 
Wohlwollen zumwendet. Wenn die Minifter wiberftreben und 
Widerftand aufregen wollen, fo wäre es beffer, fie abtreten zu 
laſſen. 

In allen Punkten, wo die Ungarn die Geſammtlage der 
Monarchie mißkennen, darf man ihr Beſtreben nicht durch Con⸗ 
cefſionen begünſtigen. 


In Wien iſt der politiſche Unverſtand, welcher einſt der 
Degradirung zu einer Provinzialſtadt zujubelte, überwunden und 
die rechte Einſicht erwacht. Dieſe Einſicht und das damit ver- 
bundene Gefühl der Würde fordert vom Standpunkte der Regie⸗ 
rung Belebung und Stärkung. 


Die Beſorgniß vor dem Uebergreifen der Comitats⸗ oder 
Kreis⸗Congregation iſt überflüfſig und ungegründet. Sie iſt 
bedingt von unten durch die freie Bauern⸗ und Stadt⸗Gemeinde, 
von oben durd) die Kegierungsgewalt. 

Eine Regierung, welche Eonceffionen dem impertinent for: 
dernden Kinde macht, dagegen den ſtumm bittenden Blick ber 
andern nicht verftehen will, verftößt gegen die Fundamentalſätze 
der Pädagogik. 


Es ift immer wieder daran zu erinnern, daß den Türken 
das ungarische Land durch deutſche Schwerter und deutfches Blut 
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entriffen worden ift, nicht durd) die Ungarn, die vielmehr mit 
dem Erbfeind ſtets gemeinfchaftliche Sache machten. 





Mit materiellen Reformen reiht man weder in une 
noch in den andern Ländern aus. 





Wenn die Ungarn fo ftrict darauf beftehen wollen, daß nur 
Ungarn in ihrem Lande angeftellt feten, dann ift e8 nur eine 
Forderung der Billigkeit, daß ihnen auch‘ alle Ungarn zurüd- 
geſchickt werden, welche in den nicht ungarifchen Ländern ange- 
jtellt find und zwar gleichzeitig und — confequent wie rüd- 
ſichtslos. 


Aus dem Miniſterium des Innern iſt neuerlich eine be⸗ 
dauernswerthe Maßregel hervorgegangen; die heutige Wiener⸗ 
zeitung enthält die Aufhebung der adminiſtrativen Individualität 
von Schlefien. Wie in Salzburg, wie in der Bufowina, wird aud) 
bier aus einer zufriedenen eine unzufriedene Provinz gemacht. 
Ob Graf Goluchowski die ſchon vorhandenen Schwierigkeiten für 
fein Talent zu Hein findet, willen wir nicht, daß fie aber durch 
folhe Maßregeln nur vergrößert werden können, ift gewiß. Er⸗ 
fparungsrüdfichten werden geltend gemacht; es läßt ſich aber 
leicht nachweiſen, daß die Erfparung verſchwindend Klein, der 
politifche Nachtheil dagegen fehr groß ift, weil hiedurch allen 
Heinen Kronländern ein fyingerzeig gegeben wird, daß ein Prin⸗ 
cip, welches für Ungarn gilt und für Galizien, für fie nicht 
gelten gelaffen werden will. Solcher Mangel an Confequenz in 
der Politik reicht in ferner Wirkung viel weiter, als ſichs Mancher 
träumen läßt; doch nein, es ift nicht Mangel an Confequenz, es ift 
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wahrſcheinlich nur Mangel an Einficht, daß hier ein Brincip öfter- 
reichijcher Politik begraben liegt; und man braucht e8 nur nicht zu 
fennen, um vor ben Vorwurf, e8 verlett zu haben, frei zu fein. 
Vielleicht wird auch in foldhen Dingen der Reichsrath den Mini⸗ 
ftern ftaatsmännifche Auffaffung lehren. Wenn es ihm gelingt, 
einen erften Stamm von Grundfägen aufzuftellen, dann hat er 
feine Aufgabe glänzend gelöft. | 

Zwei Geifter muß der Geſetzgeber haben: den Hiftorijchen | 
und den philofophifchen. Der Hiftorifer in ihm möge die Materie 
des römtfchen, deutfchen und was immer fonft für eines Rechtes 
durchforfchen. — Mit folcher erworbener Befähigung möge dann 
der Philoſoph in ihm die gegenwärtige Welt betrachten und er, 
nicht der Hiftorifer, möge ein Geſetz geftalten, welches von den 
Schäten der Vergangenheit die Beten bewahrt hat, und den 
Bedürfniffen der Zukunft entipriht — frei und zufunfts- 
ahnungsvoll. Ä 

Geduld ift die erfte Tugend Derjenigen, welche für ihre 
Zeit etwas Bleibendes wirken wollen; da8 Bedeutende bricht fich 
in den Gedanken der Menfchen nur langfam Raum. Es fommt 
die Zeit, Geduld, die Zeit wird kommen! 


Raſtlos und treu! 


6. Aphoriämen zur Befelifchaft. 


Der Adel ift aus dem Gebiete des Rechtes in das der 
Meinungen übergetreten; aus dem Leben und der Bedeutjantkeit 
für das Individuum; es ift der Adel ungefähr etwas, wie wenn 
Jemand braune Augen hat oder blaue, wie das, daß man groß 
ift oder Hein. Wenn man fagt in einer Gefellfchaft: Der ift von 
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Adel, jo jagt man in demfelben Sinn, der Vater diefes andern 
Menfchen fei ein großer Componiſt gewejen, nnd für den Einen 
gilt diefes, für den Andern jenes als Rarität; und ein Sohn 
ober Urenfel eines berühmten Mannes, fei er ein Graf oder ein 
Bauer gewejen, ift für einen Engländer der rechte Dann; denn 
wenn der Engländer jenes großen Mannes Hut für ein koftbares 
Ding hält, warum fol er den leiblichen Sproffen nicht für ein 
ſonderheitlich geeigenfchaftetes Wejen halten? Dagegen macht 
fich eine andere Anficht geltend. Die Hiftorifche gegen die abftracte. 
Adel ift eine germanifche, mit dem feudalen Staat zufammen- 
hängende Inftitution; der Feudalſtaat hat aufgehört, es Hat 
dadurch der Adel auch aufgehört, die ftaatSrechtliche Bedeutung 
zu befigen; aber daß es gewefen ift, liegt einmal in der deutſchen 
Geſchichte als Hiftorifche Nothwendigkeit, als pfgchologifcher Zug 
unferer Nation. Es vernichten zu wollen heißt ungerecht fein: 
denn es ift dies Princip zur Leibhaftigkeit gekommen und läßt 
fi) anders nicht vernichten, al8 daß man diefer Körperfchaft zu 
Leibe geht. Wohin das führt? Dahin, daß die Proletarier gegen 
Bürgerlihe zu Felde ziehen; wenigftens wäre es confequent. 
Eine Verſchmelzung aller Interefien, eine Wahrnehmung der 
Rechte aller Staatsbürger, ohne Demüthigung der höheren 
Stände und ohne Berhöhnung der niederften: das ift Aufgabe. 
MWegnehmen könnt ihr Gewefenes nicht, und fo kommt e8 darauf 
an, in der neuen Organifation alle Stände zu bedenken und fie 
mit den haltbaren Beftimmungen für den dermaligen Stand der 
Umftände in da8 Staatsrecht aufzunehmen. 

Laßt den Ariftofraten den Borrang in den gejellichaftlichen 
Berhältniffen, laßt ihnen die Salons, ihre Corporationsinterefjen 
in ihren gefchloffenen Zirkeln. Schließen fie ftreng aus, jo haben 
fie den Schaden davon; aber das Suchen nad) ihrem Umgang 
wirft auf die Mittelclaffe einen Schatten. Laßt fie ihre eigenen 
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Sachen betreiben, aber herrſchen follen fie freilich nicht, wie alles 
Einfeitige nicht obenan fein foll. Gefellfchaftliches Anfehen! Nun 
ja, am beften ftügen fie es auf Grundbefig; nicht aber als ob zur 
Tähigfeit überhaupt nur der Adel gehöre. Nicht des Staates 
Geſetze follen ihm den Grundbeſitz verjchaffen, ſondern fie follen 
in ihren Corporationsinterefien es ſich angelegen fein Lafien, 
darauf ihre corporative Exiſtenz zu fichern. Wenn fie ehemals 
im Schildesamt ihre Idee hatten, fo follen fie jeßt wenigftend 
ihre Bafis im Grundbefiß haben; fonft müſſen fie fid) verloren 
geben. Denn deu Anſpruch auf Aemter ihnen ausſchließlich zu 
verleihen, wäre Ungerechtigfeit gegen die anderen Stände. 





Was iſt Adel? Es find die Söhne ehemaliger ausgezeich⸗ 
neter Beamten. Dan muß fie nicht wie ihre Bäter ftellen, wenn 
fie nicht gleichfalls ausgezeichnet find; haben fie die ausgezeich- 
neten Fähigkeiten überlommen — dann ja. Haben fie Reichtum 
überfommen: jo Schafft ihnen diefer Einfluß — auf dem Gebiete, 
wo das Geld herrſcht. 

Haben fie nur Stand überfommen, dann ift ihnen von den 
Vätern nur übrig, daß fie mit Anderen ihres Standes in freund- 
licher Connerion ftehen; diefe geſellſchaftliche Verbindung bringt 
ihnen Vortheile in möglichen Ehen, in behnglichen gejellfchaft- 
lichen Beziehungen folcder untereinander; aber fie haben fein 
Recht an den Staat. — Der Abel ift feine Macht mehr im 
Staate. 





Der Adel iſt in ſeiner Weſenheit im modernen Staat unter⸗ 
gegangen, oder vielmehr ſo: jene Claſſe im Volke, die das größte 
Anſehen genießt, iſt der Adel des Landes. Im Mittelalter waren 
die Männer vom Schwert und vom Schild die nothwendigſten, 
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daher fie das Anfehen erwarben und als Adel geachtet wurden. 
Fest ift diefer Schng in dem Staat aufgegangen, daher auch feine 
Bebeutung ganz gefunfen ift, und nur mehr der Name blieb. In 
die Stelle des Anſehens traten die geiftigen, die bürgerlichen, die 
materiellen Ariftofraten. Der Unterſchied ift aber, daß hier die 
Macht der Ariftofratie nicht mehr an Familien geknüpft ift, daß 
fie fchwebt und ſchwankt. Und im Glanz fteht und bleibt nur die 
Familie des Herrfchers, die um fie wandelnden Sterne find nicht 
immer biefelben. — Noch etwas. Aus der Exrblichkeit der Lehen, 
welche als der erſte Stoß im feudalen Weſen anzufehen ift, ent- 
wickelte fid) der Begriff des Adels. Wo alfo das Band zwifchen 
Fürft und Treue fid) Ioderte, auf diefem unfauberen Boden wächſt 
der Adel. 

Der Adel ift ohne den mittelalterlichen Staat, ohne Feu⸗ 
dalismus nicht zu begreifen; darin hat er Lebendigkeit, ohne 
diefen wirb der Adel Hinfort ein Schatten bleiben, dem man eben 
ſowenig wird fünftlicherweife eine feite, erneute Leiblichkeit geben 
fönnen, als man das Griechenthum erweden kann. 

Zur Judenfrage. (1843.) 

Es ift vor einiger Zeit gemeldet worden, daß die in ber 
Rheinprovinz von den Ständen zu Gunften der Juden entjchie- 
dene Emancipationsfrage auch bei uns die völlige Befeitigung 
der zwifchen Chriften und Juden durch die tranfitorische Legis⸗ 
latur des Kaiferreiches noch begründeten Nechtsungleichheiten 
angeregt habe. Auch daß ein hierauf gerichtete Antrag der Juden 
feinen Träger in der Öffentlichen Meinung finden werde, wurbe 
damals gejchrieben. Defjenungeadhtet würde man irren, wenn 
man vorausſetzte, daß der Unterſchied zwifchen Chrift und Jude 
jo ganz verwijcht fei, daß der Jude dem Chriften in allen Fällen 

‚ gleichberechtigt erjcheine. Dies tft fo wenig wahr, daß felbft die 
| vom Gouvernement einigemal verfuchte Erhebung von getauften 
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Juden zu höheren öffentlichen Aemtern die entfchiedenfte Miß⸗ 
billigung im öffentlichen Urtheile erfahren hat, indent man in 
dem Webertritt höchftens den Gewinn der Fünftigen Generation 
für das Chriftentfum erblidt, die Neuchriſten aber ſämmtlich 
nad) ©efinnung, Denk⸗ und Hanblungsweife fortwährend für 
Juden hält und hierin auch die Erfahrung für fi) hat. Was die 
Schranke zwifchen Chrift und Jude zieht, ift gerade das verfchie- 
denartige Naturell, die verjchiedenartige Anfchauungsweife aller 
Berhältnifie, die Art, zu fein, die ihn in der niederen Clafje an- 
widert, in der höheren Gefellichaft vielfältig zum Ridicule wirb; 
aljo nicht die Religion, fondern die Nationalität, wie fie in Ge⸗ 
ftalt, Geberde und Sitten ſich ansfpridt. Kann die Emancipa⸗ 
tion ein Mittel werden, den nationalen Typus aufzuheben, fo ift 
fie gewiß im höchſten Grade wünfchenswerth, wenn fie auch ftatt 
dem Chriſtenthum Sfraeliten zuzuführen, diefe in der Beibehal- 
tung ihrer Religion beftärken jollte. E& wird behauptet und mit 
vielem Anfchein von Hecht, daß Religion und Nationalität aufs 
Engjte miteinander im Judenthum verwachien feien, und es 
Laffen fich gute Gründe dafür anführen; wenn es aber wahr ift, 
daß in Frankreich das charakteriftifch Unterfcheidende des Juden⸗ 
thums ſich feit der Revolution bei allen denjenigen. jüdifchen 
Familien mehr und mehr vermifcht hat, welche in Wohlftand und 
ehrenden Beichäftigungen leben, fo läßt fich die Confervation der 
jüdifchen Religion aud) denken ohne Erhaltung der Nationalität. 
Darüber Tieße fi) nun viel fagen, aber der Stoff ift zu reich, 
als daß ich e8 hier unternehmen dürfte, ein ſolches Thema aus- 
zuführen. Was uns hier und was aud) allerwärts in dem preu⸗ 
Bifchen Rheinlande aufgefallen, ift die befondere Aufregung der 
evangelifchen Geiftlichkeit in einem Theile des preußifchen Staates 
gegen die von den rheinifchen Ständen beantragte Judeneman⸗ 
cipation. Giengen diefe Vorſtellung von Privaten, von der poli= 
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tifchen Commune oder von Staatsbehörden aus, jo wäre darin 
nichts anderes zu fehen, al8 die Verjchiedenheit in den Mei- 
nungen biefer wichtigen Frage, die durch allgemeine politifche 
Richtung, durch Erziehung, durch Erxlebnifje bedingt werden. 
Aber fie find von der Geiftlichkeit ausgegangen. Darin liegt 
etwas Merkwürdiges. Unmöglich kann die Geiftlichleit glauben, 
daß dem Chriftenthum ſelbſt dadurd) Gefahr drohe, daß bie Be⸗ 
fenner des altteftamentarifchen Glaubens in bürgerlicher Bezie- 
hung ihren chriftlihen Mitunterthanen gleichgeftellt werden, oder 
jenen dadurd) der Sporn zum Uebertritt würde genommen wer- 
den. Auch die Idee des chriftlichen Staates heißt nichts anders, 
als daß der Staat von den Grundfägen hriftlicher Moral durch⸗ 
drungen fein müſſe, wie fie für alle feine Glieder leitend fein 
müfjen, und wenngleich die Ausbildung des chriftlichen Staates 
auch durch die äußere Form influencirt worden ift, jo ift e8 doch 
feine Aufgabe nicht, dasjenige feitzuhalten, was lediglich der 
Zeit angehörte und fi) damit ableben muß, weil er gerade fonjt 
in die Irrthümer des Judenthums verfänfe. Und der Proteftant 
bat am wenigften Urſache, dies zu prätendiren, weil das Formelle, 
was von der chriftlichen Kirche in das Staatsleben hiſtoriſch 
hinübergetragen worden ift, ganz fatholijch und römiſch katholiſch 
war, und das Streben der Proteftanten im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert gerade dahin gegangen ift, den Staat davon loszumachen. 
— &8 ift daher nicht gut, die Sache zur Kirchenfache zu ftem- 
peln; die Kirche hat mit der Iudenemancipation nichts zu ſchaffen. 
Mit der jüdischen Religion ift ein Conner nicht wohl zu denken, 
nur die jüdifche Nationalität kann ein gerechtes Hinderniß wer- 
den; das aber geht nicht die Kirche, fondern die deutſche Natio- 
nalität an. 

Die Juden betreffend. Hieher gehörige Schriften find: 
Die Juden in Oefterreih vom Standpunkt des Nechts, der 
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Geſchichte und des Staatsvortheiles. — Wie es fcheint, eine 
Schrift zur Berrüdung des gefhichtlichen Standpunktes und zur 
Einfhmugglung fchief Lieberaliftifcher Ideen in den Bau des 
öfterreichifchen Staatsweſens. — Dagegen; Schirnding: Die 
Juden in Defterreich, Preußen und Sachſen; ferners ein Aufſatz 
in der deutſchen Monatsfchrift von Biedermann, und das badifche 
Botum in der Minerva, fowie in der legten badischen Rammer- 
figung. — Das find Schriften, welche in meinem Buche: Die 
Metamorphofen des Staatslebens, berüdfichtigt werden follen. 
— Borzäglid im Auge muß gehalten werben, daß der Schein 
zerftört werden muß, als ob die Juden die Gedrüdten wären, 
als ob ihrem Weſen Gewalt angetdan werde, da vielmehr fie es 
find, welche dur ihr Eindringen in bie modernen Staaten, 
durch den taufendjährigen Verſuch, ihr Wejen im germanischen 
Staat geltend zu machen, diefem Gewalt anthun. 

Die Norwegen haben gefunden Sinn: fie haben fich durd) 
ihren Northing die Zulaſſung der Juden in feierlicher Abſtim⸗ 
mung verbeten. 

Aenter- Fähigkeit der Juden? So lang fie eine Kafte 
bilden — nein! 

Die Sucht, fehnell reich zu werden, und die Anwendung 
der Mittel dazu find unrechtſchaffen. 





Das ift die echte Organifation des Lebens, die im Willen, 
nicht die in der Noth der Bürger ihren Grund hat. 

Richtig fagt Ancillon: Wenn nad) den Geſetzen feine Frau 
eine Mitgift erhalten könnte, fo würden Viele, die heutzutage 
feinen Freier finden, weil es Mitgiften gibt, gefucht und geehlicht 
werden. Alsdann würden nur Reize und Tugenden den Aus 
ſchlag geben. 
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Wenn man die vernunftrechtliche Anficht über das Weſen 
der Ehe im geſchichtlichen Verlaufe fucht, fo findet man, fie fei 
jene Form der Gefchlechtöbeziehungen, in welcher die Liebe als 
fittliche Xiebe erfcheint. Anders und höher faßte fie der Katholicis- 
mus auf. Ä 

Alle vernunftrechtliche Beantwortung der Frage, was bie 
Ehe jei, beruht auf der Geſchichte der Philofophie; diefe aber 
hängt zufammen mit der Gejchichte der Cultur. Und hier ift 
alfo die Bafis, die fichere Baſis, auf welche fid) eine Beantwor- 
tung ftügen läßt, bei der man nicht fragen muß: Woher dies? 
— die nicht wie aus dent ungeheuren, aber unficheren Elemente, 
nämlich der geiftigen Atmofphäre, die fortwährend wechſelt, 
berunterfließt, fondern eine Vergangenheit, fowie eine Zufunft 
bat; ein ſicheres Woher und ein ficheres Wohin. Freilich kann 
man fagen, daß man der geiftigen Atmofphäre nicht entgehe; 
allein eine. Wirkung wird hervorgebracht, daß man nicht in der 
Täuſchung beharrt, al8 wäre das einmal ausgeſprochene, ver- 
nunftrechtliche Refultat ein ganz unumftögliches. — Dean jtellt 
aber die Inſtitute der Gegenwart der Gefchichte anheim und 
erwartet von ihr die Fortbildung, welche ber Menfchheit über- 
haupt aus der geiftigen Regſamkeit und aus den mühedollen, 
ernſtdurchdrungenen Beitrebungen der Menjchen erfprießt. 

Daß diefe Perfon gerade mit diefer die Ehe eingeht, ift 
Sache des Vertrages; die Ehe ſelbſt nicht. 

Die Fruchtbarkeit der Ehen ift in den dichteften Ländern 
am geringften. Das kommt von der Berfpätung im Abſchluß 
der Ehen, was wieder daher rührt, daß die Eingehung der Ehe 
durch die gefellfchaftlichen Verhältniſſe nicht fehr früh möglich 
wird. — Wo frühzeitige Ehen zahlreich gefchloffen werden, dort 
muſſen die nationalöfonomifchen Verhältniſſe blühend fein. 
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Pädagogiſche Gedanken (1887). Eitern und Erzieher 
ſollen nie erzürnen, wenn fie die Kinder trafen; es wird wohl 
wenige Kinder geben, die nicht erſt mit Beihilfe dev Authe gut 
geworden wären. Wenn wir in unfere Kindheit zurückblicken, fo 
finden wir den Beleg für die Wahrheit diefer Behauptung. Wenn 
alfo Eltern Klagen hören über ihre Kinder, fo müffen fie darüber 
nicht überrafcht fein und fich grämen und zürnen, fondern diefen 
Fall gleihfam als einen vorhergefehenen, unvermeidlichen anfehen, 
und ruhig die ihnen angeborne Richter- und Strafgewalt über 
diefelben üben. Ruhe und Kälte muß vorhanden fein, damit e8 
möglich ift, die rechte Art und das rechte Maß der Strafe zu 
finden. Das Gefühl foll dabei gänzlic) verbannt fein, damit es 
den Berftand, der bei einem folhen Act im volllommenften Maße 
thätig fein muß, nicht übertäube. Was der ruhige Berftand 
fordert, darf weder wegen unzeitiger Affenliebe unterbleiben, nod) 
darf ed etwa durch Gram oder Zorn übertrieben werden, damit 
e8 die rechte Wirkung nicht verfeble. 

Die Kinder follen im Hofmeifter und in den Eitern bie 
gleiche Autorität erbliden; beide müfjen daher im fteten Einver- 
ftändniß fprechen und handeln, eines muß fich immer auf das 
andere beziehen. Der Vater mag dem Hofmeifter unter vier 
Augen fagen, was er wünfchte, was er vermiſſe und was er 
etwa geändert wiſſen wollte; der größte Fehler aber, der be⸗ 
gangen werden fann von einem unvorfidhtigen Vater ift es, 
wenn er die Kinder zu Zeugen der Verweife, die er dem Hof: 
meifter vielleicht ungegründeter Weife gibt, macht. Aller Refpect 
hört auf; das Kind merkt, daß Vater und Hofmeifter nicht Eins 
find und nicht Eines wollen und daß es als Ankläger des Letz⸗ 
teren auftreten könne. Eine Klage des Kindes über den Hof- 
meifter fol gänzlich) ungehört bleiben, allein der Vater, weil er 
einmal Bater fein wollte, muß jeßt Vater fein und muß fid 
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die Mühe nicht gereuen laflen, aufmerffam Alles zu über- 
wachen. 


Zuerft bedarf, als die unmittelbarfte Aeußerung der Seele, 
der empfindende Geift eines objectiven Dafeins, welches ihn dem 
fubjectiven Schwanken, dem zufälligen Entjcheiden und Beſtimmen 
entzieht. Diefes Dafein ift eine Familie. So wird die Liebe in 
ihr der Zufälligfeit entriflen und zur fittlichen erhoben; es ift 
die Liebe in der Familie, zunächſt in der Ehe, als moralifche zur 
Sitte geworden; die moralifche Liebe ift in ihr nicht mehr abhängig 
von der momentanen Selbſtbeſtimmung des Subjectes, fie ift nun 
ſchon fo feine Sitte. 

Der Staat ift die Sittlichleit des Geiftes; die bürgerliche 
Geſellſchaft ift die Sittlichfeit des Geiftes als Verſtand; die Fa⸗ 
milie iſt die Sittlichkeit des empfindenden Geiftes. 

In Familien iſt der rechte Boden des Glückes als Gefühl: 
da iſt Wärme. Im Staat nicht Gefühl, nicht mehr Wärme: da 
iſt Licht, iſt Wiſſen. 

In der Familie fühlt ſich jedes Glied mit den andern als 
Eins in der Liebe; ſie haben das gleiche Intereſſe. Allein die Fa⸗ 
milie löſt ſich auf, und dieſe Auflöſung zeigt wieder, daß ſie nicht 
Eins ſind. Es iſt da die Beſonderung der vielen Intereſſen, die 
fich als ſelbſtändig angeſehen wiſſen wollen; und ſo hängen ſie 
nur mit dem wunderbaren Mechanismus der Befriedigung der 
Bedürfniffe zuſammen. Darin äußert ſich der Geiſt in der Kate⸗ 
gorie feines Selbftbewußtfeind; hierin Liegt die Sittlichfeit des 
verftändigen Menjchen. | 


Die Welt der Moralität ift jene in der Stufenreihe der 
Weſenheiten, in welcher das Gute, das Bernünftige dem fubjec- 


tiven Proceſſe anheimgeftellt ift, woraus eine fortdauernde Un- 
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ficherheit entfpringt. — Allein mit diefer ift die Welt der Yrei- 
heit noch nicht abgefchloffen. Der vernünftige Inhalt des menjd- 
lichen Geiftes waltet mit ſolcher Macht, daß fich derfelbe fo lange 
ichon, als ſich die Menfchheit ihrer felbft bewußt ift, in durchgehen⸗ 
den Subftantialitäten, in Wirklichkeiten ausprägte, die nicht 
mehr von der Willkür oder vom zufälligen Ausgang des Kampfes 
der moraliſchen Idee gegen bie unfreie Natürlichkeit abhängt; 
die vielmehr den Menfchen in ſich hineinzieht, jo daß es ale 
Ausnahme gelten mag, wenn ſich eine milde Subjectivität ihnen 
entzieht. — Diefe Wirflichfeiten find für das Gefühlsleben und 
die Liebe — bie Familie, welche ihren Ausgangspunkt in der 
Ehe, als der fittlichen Liebe findet. — Die Einheit in der.Em- 
pfindung geht aber außer der Familie auseinander in die Parti- 
cularität der befonderen Zwecke, welche ihre — Geſtalt in 
der bürgerlichen Geſellſchaft findet. 

Ueber Bildung verſtehe ich bei einem Mädchen nicht jenes 
Afterproduct eines verfeinerten Jahrhunderts: die Zungenfertig⸗ 
keit in fremden Sprachen, Klimpern auf dem Clavier, Studium 
des Converſations⸗Lexicons und Theaterzeitungs⸗Gelehrſamleit, 
ſentimentales Hingehauchtſein und Empfindlichkeit der Nerven. 
Ich verſtehe darunter jene für das Leben ſo nöthige Kraft, ſich 
über die Erbärmlichkeit mäckelnder Klatſchinterefſen hinwegzu⸗ 
ſetzen, ſich mit dem Nichtigen nichts zu ſchaffen zu machen, für 
eine rechte Geſinnung und Idee zu einem Opfer fähig zu ſein, 
und für ein Weib insbeſondere noch die Kraft, ſich ganz dem 
Manne hinzugeben, ihr eigenes Leben nur infoferne zu lieben, 
als fie es als ein Kleinod des Mannes anfehen muß. Darin 
befteht die Bildung; e8 muß dem Weibe ein vechter, warmer, 
belebender Familienfinn aufgehen, fobald fie die Schwelle des 
Hanfes ihres Mannes überfchritten hat; es darf ſich nicht blos 
hineinfegen, um endlich, als Frau den eigenen Stolz zu befrie- 
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digen. Soviel Geiftesreichthum und Gemütbhsleben verlange ich 
von einem Mädchen, das ich achten foll. 

Ein edles jchönes Mädchen ift ein weißes Blatt mit holdem 
Sinn befchrieben. 

Es ift gut und menfchenliebend, Mädchen, die fich wegen 
Mangel an Schönheit oder anderer Körpergebrechen überfehen 
erachten und darin fich gedrüdt fühlen, männliche Aufmerkſamkeit 
zu erweifen. 

Ein gebildete Mädchen kann alle Arbeiten des Haufes 
verrichten, fie wird darum nicht zur Wäfcherin, Nähterin, Tag- 
Löhnerin, denn fie macht Alles viel feiner, gebildeter, ja ſogar 
reizend, was am Gemeinen gemein ift. 

Nichts ift reizender, beſonders an Mädchen und jungen 
Frauen, als wenn an ihren Beichäftigungen der Sinn für die 
häusliche Sorge fich erfennen läßt. Es ift eben das unmittelbar 
Weibliche, was und ergreift, wenn wir manchmal eine zarte Hand 
niedlih mit der Wäfche umgehen jehen; man findet darin eine 
Beftätigung, wie diefe Wefen in ihrer Sorgfalt im Kleinen eine 
unbegrenzte Liebe bethätigen können. Darin macht auch Fein 
Stand einen Unterfchied, und was wir im Allgemeinen Tiebend- 
würdig und Tieblich nennen müfjen: wie hat e8 die Gräfin ver- 
ſchuldet, daß wir das an ihr tadeln follen; wie hat e8 der Gemal, 
wie haben es die Kinder verfchuldet, daß man die Gattin und 
Mutter nur in der Gefellfchaft und nicht auch im Haufe gewahr 
werde, daß man ihre beglüdenden Sorgen auf eine fremde Haus: 
hälterin übertragen, die nicht beglüdt, die nur dient? Und ift 
die Familie des höheren Kreifes nicht auch Familie, und fordert 
nicht Die Idee derfelben, daß fie durch die Standesmeinungen unge: 
trübt und ungejchmälert bleibe? Schlimm ift e8, wenn ſich der 
Unterjchied des Standes nur durch folche Abweichung von dem 
Heiligen, durch Beſchränkung in dem Idealen fefthalten läßt. 
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O wie haben folche übertünchte Zuftände von je mein Gewiſſen 
verlegt. 

Ein ſchnurriger Einfall: Was ift ein Hageſtolz? Eine 
Sackgaſſe in der ewigen Stadt der Menjchheit. 

Unter den Befonderheiten, welche dem Manne vom Weibe 
anhängen fönnen, ift die Schwaßhaftigkeit jene, welche in der 
Geſellſchaft am unleiblichften wird. Ein Mann, der jeden Quark 
berausfagen muß und gleich einem Kinde feine Seelennothdurft 
nicht an ſich halten kann, ift ebenſo erbärmlich als efeldaft. 

Es ift Einem wohl ums Herz, wenn ein Großer and) ein- 
mal unters Bolf geht; es ift ſchön, wenn der chinefifche Kaifer 
zum Pflug greift. Wenn aber ein gefcheidter Menſch etwas 
Dummes jagt, fo nimmt ſichs am Ende gejcheibt aus. 

Schuldvoller al8 von Liebe irregeleitete Miutterherzen find 
die Männer und Jünglinge unferer Epoche, welche die Laune und 
Begehrlichfeit ihres Herzens für Winfe der Natur, die Zügel- 
fofigkeit der Willfürmeinung Freiheit und Freiſinn nennen, für 
welche fie allen hemmenden Beſtand aufzuopfern berechtigt feien. 
Schuldvoll ift ihre Weichlichkeit, mit der fie ſchaudern vor dem 
Gedanken, fich ſelbſt Gewalt anzuthun, und nicht ſchaudern vor 
dem Gedanken, Anderen, ja jelbft den Grundlagen vernünftiger 
Ordnung mit Gewalt zu begegnen. Schuldvoll ift die Krank⸗ 
haftigfeit einer eitlen Seele, fich beleidigt zu fühlen, wenn Sitten 
und Geſetz Entfagung fordern; da fteht der Sohn des Jammers 
und fagt: ic) kann nicht anders und will nicht Fünnen und follt 
ich darüber zu Grunde gehen — und fehmeichelt ſich mit dem 
Gedanken, er fei der Blutzeuge der Stimme der Natur gewor- 
den. Sa wohl der Natur — aber ber unfreien Sclavennatur. 

Warum fühlen wir uns unglüdlich durch die rauhe Be 
rühung, die wir in der Sphäre der Familie erfahren? Weil wir 
mit allen Faſern des Herzens, der Erziehung, gleicher Sehnſucht, 
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Furcht und Hoffnung in diefem Boden wurzeln, aus dem wir 
ſelbſt hervorwachjend die Periode der Kindheit und der Blüthe 
durchmachen. Es geht ja dutch den ganzen Kreis einer Familie 
der geheime Zug eines Lebens in höherer Berechtigung. Wie 
kann ein edle8 Gemüth diefes innige, zarte, heilige Gewebe mit 
rauber Hand und rohem Sinn zerreißen ? 

Was ift der eingebildete Glanz einer Fürftenfrone gegen 
die Ehre einer unentweihten Mädchenfeele? Ein ſchönes, geift- 
reich liebenswürdiges Mädchen ift ein gar herrlicher Stoff zu 
einer Fürſtin. Ein Mädchen muß den Stolz haben, felbit eine 
Fürftin werden zu müffen, wenn fie der König liebt, oder den 
fchlechtgefinnten König von ihren Füßen zu weifen. Diefer Stolz 
ift die wahre Göttlichleit weiblichen Weſens, unangreifbar gegen 
alle niedere Zumuthung. Die einfachite Jungfrau, wäre fie aud) 
nur das Kind eines Landmannes muß wiffen, daß fie eben nur 
zur Fürftin gejchaffen ift, daß alles Andere unter ihrer Würde, 
denn wahre Liebe fordert fie von dem, welchem fie folgen fol. 


Aus Derthalers gedructen Werfen. 


1. Aug: KRecht und Geſchichte. 
Wien 1843, 

Wir müſſen ber Gegenwart einen denkwürdig eigenthüm- 
lichen Charakter zugeftehen. Wenn wir auf die Stimmen Der- 
jenigen adjten, die mitten in der Bewegung, entweder felbft 
thätig oder ſich ernftlich betheiligend ſtehen, fo fallen ung zunächſt 
die widerfprechenden Urtheile auf, denen wir überall begegnen. 
Die Männer, weldje fich geiftige Zielpunkte festen und nad) 
diefer Richtung alle ftrebenden Kräfte gelenkt wiſſen möchten, 
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find mißvergnügt über das nad) ihrer Meinung überlaufende 
Maß materieller Gefinnung; jene hingegen, welchen die irdifchen 
Anliegen wichtiger fcheinen, weil fi? darin, wenn nicht die einzig 
gediegene Gewähr, fo doch die erfte tächtige Grundlage eines 
kräftigen und behaglichen.Dafeins finden, fpotten über die ideo- 
logifchen Seligfeiten in den Kämpfen und Siegen der Begriffe, 
und fordern in&bejondere die deutjche Nation auf, von diefer Iuf- 
tigen Bahn auf den feften Erdboden herabzufteigen. Allein diefes 
die Bedeutung der Zeit vernichtenden Widerfpruches ‚ungeachtet 
jehen wir überall, wohin wir aufmerffam und beobadtend die 
Blide wenden, die tiefftgreifenden Beftrebungen. 


— — nn 


Die Rechtsbildung, welche Jahrhunderte lang aus germa- 
nischen Wurzeln wuchs, und ihr Fortfchritt zur Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft war plöglicd) durch da8 Hereindringen des fremdländifchen, 
des römifchen Rechtes in ihrer Entwidlung gehemmt worden. 
Mag au diejes ausgebildeter gewejen fein, fo hat es doch nie 
aufgehört, feinen fremden Urſprung und feine, vorzüglich dem 
deutfchen Geifte und den auf ganz anderen Principien ruhenden 
deutſchen Rechtszuſtänden feindliche Eigenfchaft fühlen zu laſſen. 
Ein formeller Gewinn aus diefer juridiichen Negation ift gezo- 
gen; jett aber fehnt fid) der volksthümliche Geift dort, wo ihm 
noch nicht durch eine eigene Gefeggebung Genüge geleitet worden 
ift, nach der Entwidlung der einheimijchen Keime, die neuer: 
dings ans Licht gebracht und mit Hingebung gepflegt werben. 
Ein Schritt zur Ueberwindung einer in viel höherem als blos 
privatrechtlichem Sinne verderblidhen Negation, ein Schritt, 
welchen man nicht genug würdigen fann. 
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ALS zuverläffige Gewähr des ernften Strebens nad} jener 
tüchtigen Bildung, deren Jene bedürfen, die ſich ber Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und dem Staate widmen, iſt ihnen vor Allem ein 
warmes und rechtes Herz, eine aufrichtige Hingebung an ihre 
Sache nothwendig. Hier kann eine leidliche Gelehrſamkeit nach 
Maßgabe des Bedürfniſſes, wie es ſich etwa vom Standpuntte 
der Praxis darftellen mag, nicht genügen. Es haben fi auch 
ſchon höchſt erfreuliche Zeichen kund gegeben, welche beweifen, 
daß das Gefühl der Unzulänglichkeit einer blos empirifchen Kennt⸗ 
niß des Gegebenen fich ſchon mehr und mehr allgemein regt. 
Eine aufrichtige Hingabe fegt eine wirdige Idee von deren Gegen- 
ftande voraus, und zur Gewinnung berfelben fcheint eben fein 
anderer Weg zu führen, als der einer tüchtigen Bildung. Wenn 
von tüchtiger Bildung die Rede ift, fo nennt man mit Recht zu- 
erſt die Charakter» Bildung, dann die wiſſenſchaftliche. 
Diefe Beziehung regt zu einer ganz nahe liegenden Bemerkung 
an, nämlich zu der, daß ber Ernſt des wifjenfchaftlichen Strebens 
nicht jelten der Ausgangspunkt eines tüchtigen Charakters ift, 
oder leicht dazu gemacht werden Tann, infoferne nämlich diefer 
wiſſenſchaftliche Ernſt aus der Xebendigkeit jener Gefinnung her⸗ 
vorgeht, welche man das hiſtoriſche Pflichtgefühl nennen könnte. 


Daß jeder Einzelne an diefer Ehrenfchuld feiner Generation 
den ihm gebührenden Antheil übernehme, daß er nur dann fein 
Leben für nicht verloren achte, wenn er die Löſung feines Thei- 
les der Aufgabe vollbrachte, und daß er endlich die. Ruhe eines 
reinen Dafeins nur in biefer Unruhe raftlofen Strebens finde, 


darin befteht da8 hiſtoriſche Pflichtgefüht. 
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Es iſt nicht genug, daß die Zweige einer Wiffenfchaft einen 
lebendigen Zuſammenhang haben, denn mit jeder Wiffenfchaft 


fteht es fo, daß fie nur in Verbindung mit allen übrigen, in dem | 
gemeinfchaftlichen Boden der geiftigen That wurzelnd, gedeiht; 
es darf fi daher mit den übrigen Sphären, die im Leben Gel: 


tung oder Einfluß haben, fein Widerſpruch zeigen, fonft iſt ſchon 
die Wahrheit der Einheit im menfchlichen Geifte verlegt, und 
wo biefe Wunde gefchlagen ift, führt er nur ein kümmerliches 
Dafein, wie ein Kranker, der nicht mehr Hoffnung auf Genefung 
bat, ſondern unabwendbaren Tod herannahen fühlt; da können 
feine neuen Blüthen erfcheinen, denn diefe verlangen Träftige 
Lebenszuverficht. 

Es gibt Momente des Lebens, in welchen jid) die aus 
einandergefallenen Blüthen jedes Menfchengeiftes, auch desjenigen, 
der durch ben Drang der Lebensmächte zur Uebung und Bethä- 


tigung des Berftandes faſt ausjchlieglich hingedrängt ift, zus 


fammenjchliegen und in diefer gefchloffenen Blüthe den Hinge- 
hauchten Duft des Gebete dem unendlichen Gott darbringen. 
Im Gebete verzichtet der Menſch auf die Uebung feiner menjd- 
(ichen Kraft und gibt fich in die Hände Gottes; dies das Moment 
des Vertrauens im religiöfen Leben. 


Keine von allen ift entbehrlich; Religion und Staat, Wiffen- 
haft und Kunft, nur alle zufammen können die menfchliche Seele 
ausfüllen. Mag aud) in der Begriffsentwidlung ein Uebergang 
von der einen zu ber andern ftattfinden müffen (fo gewiß als 
jede Begriffsentwidlung' organifch fein muß), fo ftellt fich doc) 
diefer Uebergang in der Wirklichkeit nicht al8 ein aufhebender 
dar, denn die Bewegung des Begriffes ift nicht in die Bewegung 
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der Zeit übertragen. Nehmen wir eine von ihnen weg, und ein 
leerer Fleck bleibt in der menſchlichen Seele, zum Schatten ge⸗ 
macht iſt eine ihrem Weſen nach logiſch nothwendige Kraft und 
unbefriedigt bleibt ein nicht zu vernichtender Drang. 


Die Kraft der Freiheit rein und reiner darzuleben iſt der 
Inhalt, das Geſetz und das Ziel aller Geſchichte Man kann 
daher nicht groß genug von der Geſchichte denken und man kann 
nicht beſſer gerüſtet an die wiſſenſchaftliche Beſchauung des menſch⸗ 
lichen Willens und ſeiner That im Gebiete des Rechts und des 
Staates herantreten, als wenn nıan volle Durchdrungenheit von 
ber Würde der Gefchichte mitbringt, die wir für unfere Special- 
wifjenjchaft als das leitende, verbindende, gemeinfame Element 
betrachten müſſen. 


Die Idee des Künftigen zur anfchaulichen Geftalt, zur 
überzeugenden Pofitivität herauszubilden, das ift die praftifche 
Aufgabe der Rechtsphilofophie, denn fo lange ihre Ideen nicht 
zu diefer Gediegenheit des Anjchaubaren, des Geformten und 
Durchgebildeten ausgearbeitet find, haben fie nicht die Kraft der 
allgemeinen Ueberzeugung; fo lange leben fie nur als Fermente 
in den Köpfen der Philofophen, weil fie eben fo lang feine Ge⸗ 
währ ihrer Ausführbarkeit und ihrer Zukunftskräftigkeit bieten. 


Nur mit höchfter Befriedigung kann man die jegigen Be⸗ 
firebungen anfehen, durch die Wiedergewinnung der wahrhaft 
hiftorifchen Grundlage in den Documenten germanifcher Rechts⸗ 
begriffe da8 römische Recht in die Schranken zurüdzumeifen, von 
welchen man wünfchen muß, daß es diefelben nie überfchritten 
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hätte, nämlich in die Schranken ber Doctrin. Daß an dem Stu: 
dium der claſſiſchen Juriſten auch noch fort und fort der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sinn der Rechtsgelehrten ſich kräftige und orientire, 
das iſt unbedingt wünſchenswerth und wird, wie überhaupt das 
Studium der Alten, nie ohne Nachtheil vernachläſſigt werden 
können, ebenfowenig als die griechiſchen Dichter aufhören können, 
als Denkmale der Größe der Vergangenheit Duellen eines tüd- 
tigen und Fräftigen Sinnes zu bleiben. 


So [liegt denn die Kechtsphilofophie und der ganze Or: 
ganismus der Rechtswirklichfeiten an die Gejchichte der pofitiven 
Rechte an, während fie beide als gegenwärtige Eriftenzen einan: 
der durchdringen und die Rechtsphiloſophie als die belebende 
Seele der pofitiven Elemente angefehen werden muß. So halten 
wir an der Einheit gejchichtlicher Anficht feft, ohne jedoch die 
Unterſcheidung, welche das Princip aller en ift, außer 
Acht zu laſſen. 


Es ift hier wie mit Kriegen, welche in ſchwülen Zeitläuften 
die höchfte moralische Wohlthat find, weiche man einer Nation 
gewähren kann, fo fehr and) der Krämer ſich dagegen fträuben 
mag, fo fehr aud die Mütter um ihre Söhne jammern und det 
Haushalt des Einzelnen fich gefährdet fieht. Die moralifche Kraft, 
die Energie der ©eifter fordert fie, und die ſich verweichlichende 
Gefinnung ber Menfchen bedarf der Läuterung, denn die Tapfer: 
feit des Bürgers ift die höchfte und feftefte Gewähr des Staates. 


Das ift eben das Großartige unferer Zeit, daß fie eine 
pofitive, eine producirende ift, und die Philofophie der Gegen- 
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wart ift nicht mehr diefes oder jenes Syſtem, fondern die Efe- 
mente, die in allen Syſtemen der Gegenwart thätig find, bilden 
die Bhilofophie der Gegenwart. 


Nicht das, worüber Streit obwaltet, fondern das, worüber 
die Kämpfer einverftanden find, ift das wefentliche Refultat der 
gegenwärtigen Philofophie, und defien ift wahrlich nicht wenig 
vorhanden, beſonders in den Specialwiffenfchaften, obgleich es in 
ber Stille feines in die Ruhe der Anerkennung übergegangenen 
oder in die Wirklichfeit überzugehen beginnenden Dafeins leicht 
überfehen oder gering geachtet wird. 


Die Widerftrebungen werden fich in einem Mittelpunfte 
bedingen, und die Gegenwart ift ftarf genug, um die alljeitige 
Bewegung in fid) aufzuhalten; es Liegt ein unendlich conjerva- 
tives Princip, eine vorherrfchende Bofitivität, ein Drang zu ſam⸗ 
meln, feftzufegen in unferer Gegenwart; ein conferbatives Ele: 
ment, das um fo unausweichlichere Herrfchaft übt, als es für 
die Gegenwart in dem Gange der Gefchichte nothwendig be- 
dingt ifl. 

Seitdem die dürftige Anficht, daß der Staat nur eine 
Rechtsbethätigungsanftalt fei, jener richtigern Lehre, daß in den 
Umfang feiner Wirkſamkeit weſentlich alle Intereſſen des geiftigen 
und materiellen Wohles gehören, Platz gemacht hat; ſeitdem an- 
erkannt iſt, welche tiefgreifende Bedeutung und Wirkung feine 
diesfälligen Maßnahmen haben, und ſeitdem diejer höhere Begriff 
des Staates nicht blos in ber Praris gilt, fondern aud) in die 
Wiſſenſchaft gedrungen ift: hat man fich logiſch genöthigt gefun- 
den, in das philofophifche Staatsrecht, das den Begriff des Staats 


8334 IV. Abſchnitt. Aphorismen und Excerpte. 


feinem ganzen Inhalte, alfo auch feinem ganzen Zwecke nad, zu 
entwideln hat, die Fragen rüdfichtlich feiner politifhen Wirk: 
ſamkeit gleichzeitig einzureihen. Gans bat in der VBorrede zu 
Hegeld Kechtsphilofophie darauf hingewieſen, daß eben darin, 
daß derjelbe mit Nachdrud diefe andere Seite des Staats⸗ 
rechtes hervorgehoben habe, fein nicht geringftes Berbienft um 
die Fortbildung der Rechtsphilofophie beftehe. Und was man aud) 
von der Behandlung der einzelnen Fragen jagen mag, dies Ver⸗ 


dienft wird man ihm wirklich müſſen ftehen laflen. Das Staats: 


recht hat fich mit diefem Schritte aus einer unleugbaren Kum⸗ 
merlichleit erhoben: jegt erſt ift e8 im Stande, für den Staat 
jene hohe Bedeutung geltend zu machen, ihn in jener Großartig- 
feit der alle Lebensverhältniſſe durchdringenden Wirkſamkeit auf: 
zufaffen und darzuftellen. Das tft die Politil von der Seite ihres 
Begriffes, welchem feine Realität durch die wirklichen Staaten 
in politifchen Geſetzgebungen gejchaffen tft. 


Die Philofophie ift dem Sonnenlichte, die Eriftenz des 
gejchichtlich Gegebenen dem Erdboden zu vergleichen: jene lodt 
aus diefem die Pflanzenwelt hervor, und gibt ihr das Symbol 
des Geiftigen, die Farbe. 





Zwei Dinge nun follen durch eine ſolche Behandlung der 
Rechtsftudien gefördert werden; eine lebendige, für die Zukunft 
bauende Wifjenfchaft, ein höherer Sinn umd ein ganzes Her; 
für fie, Bewegung für die einzelnen Zweige und Zuſammenhang 
mit dem lebensfräftigen Stamme, weil fie jonft jo leicht zum 
Formalismus verdorren, das ift das Eine. Das Andere aber ift, 
daß diefe redlich gepflegte Wiflenfchaft zum Ausgangspunkt oder 
zur Befeftigung eines würdigen Charakters diene. Denn das 
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Wiſſen iſt nur die eine Seite des Lebens, und iſt lange nicht das 
Wichtigſte; alles Wiſſen, ſo ſehr es ſeine Würde in ſich trägt, 
hat doch nothwendig eine Beziehung auf das praktiſche Verhalten. 
Das Wiſſen, das verſchloſſen in einer Seele glimmt, iſt ſterblich, 
hat mit dem Tode ſeine irdiſche Sendung geendet, während es, 
wenn es zur That wird, fort und fort ſein Leben erzeugt. 


Sofern ber Gedanke der Würde des Subjectes und ber 
Gedanke der freien That von der Religion ausgeht, fofern aud) 
die Philofophie der Gegenwart mit ihren innerften Wurzeln in 
dem Leben des chriftlichen Germanenthums haftet und Philo- 
fophie eben auch die Beitimmung hat, fich zur Kechtsphilofophie 
zu entwideln: infofern iſt ein Zuſammenhang unfered ganzen 
Nechtswefens mit dem Grundgedanken des Chriftenthuns aller- 
dings vorhanden. 


2. Aus: Ein Standpunkt zur Vermittlung forialer Mißftänbe 
im Fabrikähetrich. 
(Separatabdrud ans der Zeitfchrift für öſterreichiſche Nechtegelehrfamkeit u. |. w. 


1843, II. Heft.) 

Man Flagt die Gegenwart an, fie fei eine Zeit der mate- 
riellen Anliegen; ich möchte lieber fagen, fie fei die Seit der 
materiellen. Leiden. Oder ift es nicht ein Leiden, wenn man 
glaubt, die Verwirrung bes Ebenmaßes der gefellfchaftlichen Zu- 
ftände gewähren laſſen zu müffen, da man fie nicht zu Löfen ver- 
möge; wenn man der Zukunft, welche diefe Störung fteigern zu 
wollen fcheint, mit dem Gedanken entgegengeht: in das Unver- 
meidlihe muß man fich eben ergeben? Bei diefer Refignation 
jcheinen nicht Wenige angefommen zu jein. Sie ift die Klugheit 
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der Rathloſigkeit, fataliftifches Dulden ift ihre Tapferkeit, und 
der Gedanke, mit welchem man das Gehenlaflen zu rechtfertigen 
fucht, ift das Erfahrungs-Dogma, daß jene, die mit Plan und 
That dem Maflofen einen Damm fegen und ein ordnendes Ge⸗ 
bühr vorzeichnen wollten, die Sache an fein erfprießliches Ziel 
zu führen vermochten. Und der Schluß ift: wir werden Ieben, 
mag nad ung die Sündflut fommen. 


Sich den ganzen Erdfreis zu unterwerfen, den Raum mit 
menſchlichen Beftrebungen zu beleben, auf ihm da8 hervorzu- 
bringen, was in dem Heinen Europa annäherungsweife errungen 
worden ift — das ift die eine Aufgabe, deren ſich die Menfchen 
nad) und nad) immer mehr bewußt werden, einer Arbeit, die noch 
langer Jahrtauſende bedarf: das ift das äußere Gebiet, welches 
der Menſch aufzufchliegen hat. — Ebenſo groß iſt auch das 
Gebiet, das innerlich zu unterwerfen ift; oder vielmehr kann man 
fagen, diejes ift ohne Grenzen. 


Wir haben uns überzeugt, daß die durch die Schußzölle 
 bewerkitelligte, äußere Organifirung eine Nothwendigfeit, und 
zwar eine mit allen Entwidlungen des Jahrhunderts zufammen- 
hängende ift. Alfo was ift zu thun? Der Zuftand, den wir uns 
eben vergegenmwärtigten, deutet darauf hin, daß, ſowie durd 
Schußzölle eine äußere Organifirung zu Stande gebracht werden 
mußte, um das Monopol answärtiger Uebermacht zu paralyfiren, 
ebenfo innerhalb des auf diefe Weife umgrenzten und geficher- 
ten Körpers eine Organifirung zu Stande gebracht werden muß, 
durd) welche die entgegengefeßten Intereſſen der in feindliche 
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Trennung auseinander gehenden zwei Claſſen der Fabriksherren 
und der Fabrifsarbeiter vermittelt, geordnet, in Einklang gebracht 
werden. 


Man muß die Dinge ihren natürlichen Gang gehen 
laflen, das ift unüberwindliches Gefeg ber Geſchichtsentwicklung; 
von je ift alles Wirken der Menfchen, injofern es nicht in die 
ruhige natürliche Strömung paßte, untergegangen, al8 wärs 
nicht da gewefen, ſpurlos und nichtig. — Der natürliche Gang 
der Dinge fordert aber, daß man jede Zeitepoche in ihrem Weſen 
erfaffe und diefem ihrem Wefen gemäß behandle, und die Zu- 
ftände wollen auf allen Gebieten, auf den geiftigen, wie auf den 
materiellen, nad) ihren inneren Geſetzen beurtheilt werden. 


Es gehört zur Pflege des gefeglichen Sinnes, daß unter 
Vorausſetzung eines vernünftigen Steuerjyftems die Realifirung 
desfelben auf eine folche Weife bewerkitelligt werde, daß feine 
Claſſe, die dem Principe nad) fteuerpflichtig ift, fich dieſer Pflicht 
entziehen könne. Es darf für eine unredliche Pfiffigfeit fein 
Mittel geben, mittelft deffen fie fich unbefteuertes, reines Ein- 
kommen zu verfchaffen im Stande iſt. Denn dahin wird die un- 
ehrenhafte Gefinnung gelodt, oder vielmehr dadurch, daß ein 
Entichlüpfen möglich tft, wird die unehrenhafte Gefinnung ge- 
pflegt. Wie es Beftreben des Staates fein muß, daß die dee 
dev Gerechtigkeit ald eine unentfliehbare, als eine über den Bür- 
gern mit untäufchbaren Auge mwachende dem Bewußtjein des 
Bürgers erfcheine; wie deshalb die Handhabung berfelben unbe- 
ftechlich, ficher und würdevoll fein muß: ebenfo muß es dent 
Bürger unmöglid) fein, auf irgend eine Weife der Verpflichtung, 
welche ihm gegen den Staat obliegt, fic zu entziehen. Eine all- 
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gemeine Berpflichtung de8 Staatsbürgers ift e8 aber, daß er zu 
den Laſten des Staates beitrage. 


Mit Recht kann man fagen: forgt für das harmoniſche, 
gut organifirte, ausgleichende Gedeihen der Producenten — habt 
ihr dies bezwedt, jo geht e8 dem Conſumenten wohl, denn im 
großen nationalen Ganzen find die Producenten und Confum- 
menten ganz genau die einen und felben Berjonen. 


Es gibt viele Beihhäftigungen, zu welchen zur Sicherung 
der Bürger vor Schaden nur folche zugelaffen werden, die ihre 
Fähigkeit zu felben erweifen können; e8 dienen ſolche Maßregeln 


zur Herhaltung einer heiljamen Disciplin. Wer eine Fabrik 
errichten will, und nicht annehmbare Gewähr bietet, daß feine 


Unternehmung nicht einen unzufriedenen oder gar einen hungeru⸗ 
den Haufen Arbeiter um ſich verfammeln wird, der fol nicht ale 
ein Fähiger erachtet werden; er ift Schlimmer als ein Charlatan der 
Arzneikunde: diefer kann nur dem Einzelnen jchaden, jener ift 
ein Berderber der focialen Gefundheit. — Ein Bauer, welder 
nicht feinen Knedhten und Mägden den Yohn und dem Staate 
feine Steuer bezahlt, kann feiner Bauerfchaft nicht vorftehen; 
man zieht aber daraus nicht den Schluß „alfo muß man ihm die 
Steuer nachfehen” und mit vollen Rechte; ein folcher Vorgang 
würde die Ordnung gefährden. Warum will man e8 beim Fabriks⸗ 
betrieb anders halten? 


So fehlerhaft für unfere Zeit die Junftcorporationen fein 
mögen, für ihre Zeit haben fie ausgereiht, um einen vortreff⸗ 
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lichen Zweck im Gewerbeleben hervorzubringen, eine Vereinigung 
derjenigen, welche eine gleiche Lebensbeſchäftigung ſich gewählt 
hatten, die Bildung eines Standes, die Belebung der Standes⸗ 
ehre, die Möglichkeit der Handhabung einer heilſamen Disciplin. 
Es war in dieſer Einrichtung der niedrigſte Egoismus, der atomi⸗ 
firende und die gefellfchaftlichen Elemente zerftäubende, der indi- 
viduelle Egoismus war durch fie überwunden. — Die Wen- 
dung, welche die Art des Arbeitöbetriebes in neuerer Zeit nahm, 
bat die Innungen zeriprengt, und es ift wahr, in den Sinne, 
in welchem die Zünfte möglich waren, können fi) Fabriks- 
innungen nicht bilden. Aber das Princip ift feftzuhalten, und 
muß in einer neuen Geftalt ſich regeneriven, und es ift das In- 
tereſſe des Stantes, die Bildung der aus den veränderten Zu- 
ftänden der Gegenwart emporringenden neuen Verkörperung der 
zerfplitterten gefellfchaftlichen Elemente zu befördern. 


Für die Praxis Tann die Kegel gelten: Schußftener und 
Bergefellihaftung des Perfonalftandes der Fabriken ift das erfte 
Bedürfniß, Schutzzoll das zweite; fo dehnt fich die innere Rege- 
fung auf die äußere aus, während zugleich diefe von jener den 
Mapitab des gegen das Ausland zu gewährenden Schutes 
empfängt. 


Es iſt zu einem Gemeingut der Weberzeugung in der civi- 
liſirten germaniſch romanifchen Wefthälfte Europas geworben, 
daß e8 der Idee des Staates, ſowohl nad) der hohen Allgemein: 
heit feines Inhaltes, als auch rücfichtlich feines körperlichen 
Wohles, widerjpricht, jenen Zuftand des Agriculturarbeiters 
aufrecht zu erhalten, durch welchen diefer an die Scholle gebun- 
den, der Willfür des Grundheren durch nicht geſetzlich beſtimmte 
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Forderungen preisgegeben ift, kurz die Agriculturleibeigenfchaft 
bat unter den civilifirten Menfchen keine Vertheidiger mehr ; es 
bat fich die Anerkennung Bahn gebrochen, daß das Berhältniß, 
in welchem bie Bodenkraft und Menfchenkraft des Yandbauers 
als eine zu Gunften des Grundherrn auszubeutende Geſammt⸗ 
kraftmaſſe betrachtet wird, unbedingt verwerflich ift, da fie dem 
Begriffe der moralifchen Wechfelbeziehung der Menſchen unter: 
einander wiberfpricht und daher in feiner weiteren Entwidlung 
nur Umwäßung bervorbringen fann. Alle Berbefjerungen im 
Zuſtande des Aderbaues zielen deshalb dahin, dieſe concrete 
Berbindung zwiſchen Scholle und Menfchen im Gegenfag zum 
Grundherrn aufzuheben, und dafür den im Wefen der Dinge | 
fiegenden Gegenfag zwifchen der Scholle als Naturkraft einer 
feits, und dem Aderbauer in Verbindung und Bermittlung mit 
dem Orundheren andererfeitd in fein Recht einzufegen. Dadurch 
wird der Aderbauer allmählich zur Grundrente, zum Unter: 
nehmungs- und Capitaldgewinne herangezogen. 


Wenn man fo die Bewegung und Richtung der Zeiterfchei- 
nungen erwägt, und dagegen die fchale Weisheit betrachtet, welde 
der auf diefer Bahn fortfchreitenden Praris der Staatsmänner 
den leeren Schall einer mißverftandenen Freiheit zuruft, einer 
Sreiheit, welche den Gang der Verkehrsentwicklungen einerfeitd 
blinden Zufalsmächten, andererfeit8 der particulären Gier über: 
läßt: fo muß man fich über die maßloſe Prätenfion diefes Frei- 
heitsbegriffes und die derfelben zu Grunde liegende empfindliche 
Weichlichfeit des fubjectiven Bewußtſeins vollfonmen klar wer: 
den. Nac folder Anficht wird den höheren Körpern, dem 
höheren Leben, welchem erſt die wahre weltgefchichtliche Berech⸗ 
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tigung innewohnt, ihr Recht abgeleugnet, und zwar zu welchem 
erbärmlichen Zwede? Um der fubjectiven Willfür nicht mehe 
zu thun! 


Was ift der Einzelne ohne feine Nation? Nehme man ihm 
diefen Boden, und er it der unbehilfliche Naturmenfch, der ſechs 
Jahrtauſende brauchte, um fich zur Freiheit gegenwärtiger Herr- 
haft über die Naturfräfte, zur Geftaltung eines behaglichen 
Lebens emporzuringen. Und er, der von ihr Alles hat, will nicht 
den geringften Theil feines Vortheils zum Opfer bringen, wenn 
es ſich darum handelt, die Harmonie der Kräfte und des Ver⸗ 
fehres, die Entwidlung aller Organe des nationalen Yebens zu 
begünftigen! — Frei fol er fein, aber der wahre Begriff der 
indnftriellen Freiheit ift der, daß er dadurch frei fei, indem er 
ſich über den Standpunkt der Abfonderung feiner Einzelbefchränft- 
heit erhebe, feinen Willen mit dem Bedürfniß der Nation oder 
des Staatsganzen in Einklang bringe; frei, weil er will, was 
er wollen ſoll, weil er fid) nur im organischen Ganzen bered)- 
tigt und fein befonderes Intereffe nur zugleich mit dem Intereſſe 
des Ganzen wahrhaft und dauernd gefördert weiß. 


3. Aug: Das Erbhaiferthum lileindeutſchland. 
Frankfurt am Main, Karl Horfimann 1849. 


Es ift die brennendfte Glut der Scham, welche jedem 
Deutfchen bei ber Erinnerung an die Tage, die ung einen ſchmach— 
vollen Separatfrieden brachten und zur Anerkennung eines frem- 
den Schutherrn zwangen, in die Wangen fteigt; die Scham, daß 
es jo weit fommen mußte, damit das zurüdgedrängte National- 
gefühl aus der Verdumpfung endlich hervorbrad). Das gefunde 
Volk der rhätifchen Berge war e8, welches zuerft dem Befehle 
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des Weltgebieters trogte, und Oeſterreichs von Deutfchland ver- 
laffene Söhne zeigten, daß der gewaltige Mann nicht unbefiegbar 
fei. Zu diefem vereinzelten Stern der Hoffnung und Zuverſicht 
bliten bie deutfchen Brüder auf, und raſch und mächtig warf 
fofort des Volkes fchlummernde Kraft den ihm auferlegten Drud 
von fi. Mit der Flucht des franzöfifchen Marſchalls aus den 
Lande Tirol und mit der Schlacht von Afpern beginnt ber Mor- 
gen der deutſchen Gefchichte. Herrliche Zeit der Begeiſterung, 
die nun folgte — fie bleibt unvergeffen denen, die fie erlebten, 
und heilig uns, den Kindern des dem befreiten Vaterlande 
wieder errungenen Friedens. 


Ihre Sendung ift, für den zweiten, jo Gott will abermals 
taufendjährigen Lebensabfchnitt des unverwäftlichen deutfchen 
Volkes das Werk der Union zu fchaffen. Ein neuer politifcher 
Gedanke, eine neue politische Form iſt es, was das deutſche Volk 
von Ihnen erwartet. Eine neue politifche Idee ift e8 auch, was 
vom deutſchen Geifte die Welt erwartet, wenn unfer Volk fi an- 
hit, da8 Werk feiner politifchen Reformation durchzuführen. 
Im erften germanischen Weltalter hat das deutjche Volk eine 
Staatsidee gefchaffen und zur Geltung gebracht. Allein fie ijt 
nunmehr nad Form und Inhalt vollfommen abgenügt und er⸗ 
Ihöpft. Das zweite gerimanifche Weltalter hat begonnen und darf 
nicht ein Schattenbild des erjten, fondern muß Schöpfer einer 
neuen, lebensfräftigen Idee fein, die in neuen politifchen Lebens⸗ 
formen vollbracht werden muß. Das ift die weltgefchichtliche 
Sendung, die da8 Gejchid jedem von Ihnen als das beneidens- 
werthe Geſchenk, aber guch als eine Geift und Gemüth aufs tieffte 
ergreifende Pflicht, in die Wiege legte, Das ift Ihre Sendung, 
die Sie vollbringen müffen, wenn nicht die Gefchichte über Sie 
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das vernichtende Urtheil fprechen foll: fie waren berufen, ber 
neuen Zeit einen neuen Geift einzuhauchen, und fie haben nichts 
vermocht, als einen vermoberten KRaifermantel mit neuem Flitter 
zu berbrämen; die gewaltige Zeit forberte ftarfe jchöpferifche 
Geiſter, fie aber hatten feine Ahnung von dem Flügelfchlage der 
neuen Zeit; fie follten bauen den großartigen Dom der Macht 
und Freiheit und hatten dazu weder die Kraft der Phantafie, noch) 
die eines großen Willens, fondern boten dem deutjchen Volke 
anftatt defjen eine dem baldigen Verfall geweihte Kaiſerpfalz. 
Wohl hat fid) in dem deutjchen Geifte ein tiefes Bewußtſein 
deſſen geregt, was noth thut, aber gerade in jenen Männern war 
es nicht lebendig, die e8 hätten verwirklichen follen; die tieffinnig- 
jten Geiſter hatten kurz vor dem entfcheidenden Momente gelebt 
und ihre weltbewegenden Gedanken Fund gegeben, allein an den 
Geſetzgebern des Volfed waren die geiftigen Entdedungen fpur- 
108 und ungefannt vorübergegangen; der Moment forderte gott- 
begeifterte Charaktere, und des Wortes und der That bemächtigten 
ſich kleine Leidenjchaften und Feine Abfichten. 

Ic) fage, meine Herren, fo würde die Gefchichte, die feine 
Schonung fennt, fprechen, wenn wir unfere Pflicht nicht erfennen 
oder nicht erfüllen würden. Und ich brauche mir nicht die Auto- 
rität eines Propheten anzumaßen, wenn ich behaupte, daß dann 
eine Zeit fommen würde, wo die unfchuldigen Kinderaugen, die 
ung jest freundlich anbliden, zürnend die Bildnifje ihrer Väter 
betrachten und fagen müßten, daß fie eifriger gewejen jeien, ſich 
durch den Griffel des Malers als durch die Werke ihres Geiftes 
zu verewigen. 


Meine Herren! Ihr Ausſchuß räth Ihnen, daß Sie fein 
Merk in Baufch und Bogen annehmen, dem deutfchen Volk einen 
Erbkaiſer aufnöthigen, und den König von Preußen als ſolchen 
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ausrufen follen. Thun Sie e8, wenn Sie e8 wagen die Zukunft 
Ihres Baterlandes zu vernichten. Thun Sie es, wenn Sie mit 
einen Mißgriff, der mehr als verwegen, das deutſche Volk in 
zwei Stüde zu reißen wagen. Thun Sie e8, aber auf die Gefahr 
hin, daß die Geſchichte das Urtheil über Sie fälle, welches id 
Ihnen in wenigen Strichen vorzuzeichnen mir erlaubte. Ich habe 
es nicht mit den Perfonen zu thun, fondern mit der Sache. Nicht 
mit den Eigenschaften des Geiftes und Gemüthes des jegigen 
Königs von Preußen. Ja, meine Herren, auch dann, wenn der 
Mann, den man dem deutfchen Bolfe jegt im neunzehnten Jahr: 
hundert zum Kaifer geben will, größer wäre, als Karl der 
Große, jo fünnten wir e8 nur tief beflagen und müßten erjchüt- 
tert und vernichtet einem unbheilvollen Geſchicke entgegenfehen. 
Glauben Sie nicht, daß es Stammesabneigung ift, was mir 
eine jo düftere Ueberzeugung einflößt, ich weiß mic) von ihr voll: 
fommen frei; auch dann, wenn man Ihnen anftatt des Königs 
von Preußen den Kaifer von Defterreich zum deutjchen Kaifer 
vorgejchlagen hätte, müßte ich die gleiche Stimme der Warnung 
erheben. 


Geit der Zeit, als die wandernden Völker und Stämme 
fi) in feſten Wohnfigen niederließen, bildeten ſich die ethnogra— 
phifchen Körper auf geographifchen Grundlagen zu politischen 
Organismen. Es iſt ein wunderliches Schwanfen der Linien, 
welches wir von einem Jahrhundert zum anderen in ewiger Be: 
wegung finden. Erſt nad) langem Hin- und Herdrängen nehmen 
fie eine feſtere Stellung ein, fowie e8 den Staaten gelingt, äußer: 
lich fich fo abzugrenzen, daß dem geographifchen, dem ethnogra- 
phifchen, dem politischen, dem Biftorifchen, dem induftriellen und 
commerciellen Bedürfniffe hinlänglich Rechnung getragen iſt. 
Die weitlihen Staaten find zuerft dazu gelangt; fo Groß. 
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britannien, fo Frankreich, Spanien und Italien. Allein dort, wo 
Stalien und Frankreich die europäifche Mitte berühren find die 
Linien minder fiher und erwarten von der Zufunft ihre Feſt⸗ 
ftelung. So ift e8 auch dort, wo der jütifche Norden mit den 
deutfchen Reiche zufammenftößt, und wo über die Geltend: 
machung der richtigen Linie eben jet der Kampf wieder ent- 
brennen fol. Im Oſten fchreiten die Linien über Europa hinaus 
und umfaſſen eine afiatifche Kändermaffe, in welche noch feine 
Ahnung von innerer Gliederung gebrungen ift. Doch ift der 
europäifche Theil nach mehreren Seiten hin abgefchloffen. Die 
Feſtſtellung det Linie, welche da8 Volk umgrenzt, welches feinen 
Wohnfig in der Mitte von Europa zwifchen den Romanen und 
Slaven, zwifchen dem flandinavifchen Norden und dem italieni- 
hen Süden aufgefchlagen hat, und wo der Drang nad) orga- 
nifcher Geftaltung, fowie das Volfs- und Stammesbewußtſein 
jo lebendig ift, muß als die ſchwierigſte Aufgabe der Politik und 
der gefchichtlichen Entwidlung bezeichnet werden. 


Die deutjche Politik kann und darf ſich nicht auf den ethno- 
graphifchen Begriff von Deutjchland befchränfen, fondern fie 
muß fich ausdehnen bis zu dem Punkte, wo fie hart an Frank: 
reich und hart an Rußland ftößt. Zwiſchen diefer mächtigen 
Linie haben allerdings außer dem deutfchen Volke nod) andere 
Bölfhen ihren Wohnfig gefunden — verlorene Kinder der 
Bölferwanderung, deren Prätenfion nach einer eigenen Kriegs: 
und Friedenspolitif nur Verwirrung in die europäifche Geftal- 
tung bringen und nur Unheil und Läufchung, endlich ihre eigene 
Unterjohung zur Folge haben könnte. — Nicht ftarf genug, 
weber geiftig noch phyfifch, zu eigenem politifchen Yebensgange, 
fönnen diefe Völkchen ihr eigenthümliches nationales Leben nur 
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unter den Schirm der Politik des großen deutfchen Bolfes führen. 
Frei fann ein fremdes Volk nur mit den Dentfchen fein, weil 
fein anderes dem fremden gerecht ift, wie das deutfche, Fein an: 
deres fremden Weſens und fremder Sitte duldfamer, als das 
deutjche. Dies Habe ich fchon anderwärts auszufprechen mir 
erlaubt; und Sie, meine Herren, werden diefe Wahrheit nicht 
beftreiten wollen. Daher können diefe Heinen Bölfer an den 
Segnungen der deutfchen Politik im Großen Theil nehmen, aber 
fie dürfen diefelbe nicht durchkreuzen. 


Einige unter Ihnen haben eine ganz phantaftifche Vorſtel⸗ 
lung von den vielen nicht deutfchen Bölfern Oeſterreichs; mit 
der feinen Nafe der Hyperbildung glauben fie an diefen Stäm- 
men üblen Geruch der halben Wildheit zu entdeden, und fchütteln 
den Kopf, wenn man den Gedanken zu äußern wagt, daß fie 
innerlich gefund und äußerlich jugendfrifeh, fähig und reif find 
für die deutfche Freiheit, und zwar umfontehr, da die Freiheit 
der normale und die Unfreiheit der abnorme Zuftand der Men- 
ſchen tft. Diejen möchte ich wohl Manches zur Erwägung anheim 
ftellen. Ste mögen wifjen, und wenn fie e8 nicht wiflen, fo mögen 
fie lernen, daß in diefen Völkern die deutfche Eultur unaufhalt- 
ſame Fortjchritte macht; fie mögen wiffen, oder wenn fie es nicht 
wiſſen, jo mögen fie lernen, daß diefe Völkchen von deutjchem 
Leben, deutfcher Sprache und deutfcher Bildung von allen Seiten 
umwallt, daß fie vom Sauerteige beutfcher Cultur ganz durd) 
jäuert find; daß in den Rändern, wo diefe Völfer in mehr oder 
minder dichten Schichten Ieben, allenthalben die Vorpoften des 
deutfchen Volksthums ausgeftellt find, fo in den Bergſtädten von 
Ungarn, in der Zips, im Siebenbürger Sachſenlande, im Banat, 
in allen ungarifchen und croatifchen Städten, ja ſelbſt über Defter- 
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reich® Grenzen hinab, bis in die Moldau und MWallachei, längs 
des urdeutjchen Stromes, längs der prächtigen Donau. Sie jollen 
es wiflen, und wenn fie e8 nicht wifjen, jo follen fie lernen, daß . 
in dieſen nichtdeutfchen Ländern wenigjtens zwei Millionen 
deutfcher und wenigjtens fünf Millionen deutfchredender Men- 
fchen leben, daß, was dort an europäifcher Bildung exiftirt, 
deutfchen Urfprungs ift, daß das herrliche Bolt dev Siebenbürger 
Sachſen in der Hoffnung, durd) die Verbindung mit Oeſterreich 
in Berührung mit Dentjchland zu bleiben, die Leidenvolliten 
Kämpfe beftanden hat und noch jet befteht, und daß es eine 
Sünde ift wider den Geift, einen Abjcheu zur Schau zu tragen 
vor dem Reichthume politischer Bedeutung, wie er dort dem 
deutjchen Volke vorgezeichnet ift. — Rüdfichtlid) der Zukunft 
diefer Völfer ift nur eines von beiden möglich. Entweder werden 
fie ganz und unbedingt innerhalb der deutjchen Politif von 
Deutſchland-Oeſterreich feitgehalten, oder fie verfallen früher 
oder fpäter der ruffifchen Unterjohung. Hier ift der Boden, wo 
der flavifche Oſten mit dem centralen deutjchen Boden feiner 
Zeit in Kampf gerathen müßte. Es gibt nichts drittes, was 
möglich wäre; deutfche Cultur oder ruffifche Barbarei ift die 
kategoriſch gejtellte Frage. 


Und Sie, meine Herren, Sie finden diefe jungen friſchen 
Bölfer efel, Sie ziehen die Hand zurüd und glauben ſich zu 
beſchmutzen. O deutfche Naivetät! O deutfche Ideologie! Der 
Engländer, der fein Feines Britannien Großbritannien nennt, 
der feinen Geift und feine Macht in alle Welttheile trägt, fände 
in feinem Berftande nicht den mindeften Raum für einen Rüd- 
zugsgebanfen. Und wir Deutfchen follten nicht bei der Vor⸗ 
ftellung eines Kleindeutſchlands erröthen? 
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Meine Herren, retten Sie fich vor diefen Vorwurf, erheben 
Sie fich zu dem Gedanken einer männlichen und praftifchen Bo- 
litik; ich beſchwöre Sie, werfen Sie von fid) ab die beengenden 
Anfchauungen, mit denen Sie fi) die traurige Berühmtheit ver- 
fhaffen würden, der deutfchen Größe Lodtengräber gewejen zu 
fein. Ueber das Gebiet von Deutſchland⸗Oeſterreich muß ſich die 
Politif des deutfchen Volkes ausdehnen und zu einem äußerlichen 
feften Abſchluß kommen. Das ift Groß deutſchland! Das iſt 
ein des deutſchen Volkes würdiges Gebiet und zugleich 
das in der Weltgeſchichte ihm vorgezeichnete. Eine Po— 
litik, welche ſich in einen kleineren Rahmen engt, eine verzagte 
Politik wäre moderner Afterpolitiker, aber nicht des deutſchen 
Volkes würdig. In der gewaltigen Ausdehnung hingegen, wie 
wir fie uns zu denken gedrungen find, ftellt fie ſich würdig der 
Politik Großbritanniens und der Politit Frankreichs zur Seite, 
gleich Fühn, gleich jegens- und hoffnungsreich für unfer Volk. 

Prüfen Sie diefe Conſequenzen wohl, meine Herren, prüfen 
Sie ftreng, und zwar an der Hand der vor Ihrem Auge ent: 
vollten Gefchichte und den Blick nicht blos auf den morgigen 
Tag, fondern auf künftige Jahrhunderte gerichtet. Denn darüber 
werden Sie ſich nicht täufchen, daß von der politifchen Trage, 
die Ihnen gegenwärtig vorliegt, das Geſchick einer weitreichen- 
den Zukunft abhängt. Viele von Ihnen haben fehon früher in 
Ständefammern gejeflen und dort winzig Heine Politik gemacht. 
Hüten Sie fi wohl, den Gefichtsfreis, den Sie dort vor Augen 
hatten, auch in dieſes Haus zu übertragen. Hier, meine Herren, 
wird über ein europäiſches Intereſſe das Los geworfen, hier 
müſſen Sie ſich als die Vorkämpfer einer der drei großen Völker: 
familien in Europa, der Würde und der künftigen Stellung der 
Deutjchen in der Weltgefchichte bewußt werden. Hier muß 
Ihr hefjendarmftädtifches, naflauifches und anhaltbernburgifches 
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Staatsbewußtfein untergehen und in der Zuverſicht der welt⸗ 
geſchichtlichen Sendung des deutſchen Volkes zu einer großen 
Anſchauung erwachen. 


Meine Herren! Aus dem Standpunkte, den ich um Deutſch⸗ 
lands Ehre und Größe willen einzunehmen gezwungen bin, ſehe 
ich mich verpflichtet, gegen Ihren Verfaſſungsausſchuß eine ſchwere 
Anklage zu erheben. Nehmen Sie den Bericht desſelben zur Hand 
und fragen Sie ſich, ob es möglich war, eine Sache von ſo uner⸗ 
meßlicher Wichtigkeit mit größerer Nachläſſigkeit zu behandeln. 
Welche feichte Auffaffung, welche fchlotterige Argumentation, 
welche Umgehung des Wefentlichen, welches Didicht von arger 
Lift und Hinterhalt! Meine Herren, diefes Actenftüd, ich muß 
ed ausſprechen, ift ohne Beifpiel in der parlamentarifchen Ge- 
ſchichte; jo niedrig ift noch nie das Geſchick eines großen Volkes 
gehandhabt worden, nod) nie hat man es gewagt, Deutſchlands 
Auffhwung oder Fall als eine jo erbärmliche Kleinigkeit abzu- 
thun, wie e8 die Ausfchußmehrheit gethan hat. Ich erhebe ‚gegen 
fie die Anklage wegen Unterordnung des Vollswohles unter 
die Dictate eines verderblichen Minifteriums, die Anklage wegen 
Unterftügung geheimer und offener Anjchläge auf Zerreißung 
Deutfchlands, auf daraus nothiwendig folgendem Bürgerkrieg, 
auf vermefjene Herausforderung der auswärtigen Einmifchung 
und auf die Vernichtung der deutfchen Zufunft. Ich erhebe diefe 
Anklage vor dem Richterſtuhle der Geſchichte und erwarte, daß fie 
darüber ihr Verdammungsurtheil ausfprechen werde. — Aber 
Sie, meine Herren, fordere ich auf, eingedenf Ihrer hohen Sen- 
dung, die Frage mit jenem gründlichen Ernft zu prüfen, den 
wir im Ausfchußbericht fo vollftändig vermiflen; ich fordere Sie 
auf mit den Worten des großen Engländers, welder im Mo— 
mente der Entfcheidung ſprach: „Das Vaterland erwartet, daß 
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jeder Dann feine Schuldigkeit thut.” — Sie werden, wenn Sie 
das Baterland vor Zerfplitterung, vor dem Bürgerfriege und 
Berfall retten, den unfterblihen Ruhm guter und großgefinnter 
Bürger ernten. Ste aber müßten e8 verantworten, wenn unjer 
ſchönes deutjches Vaterland der Zerſtücklung preißgegeben, wenn 
die Kraft und Macht des bdeutfchen Volkes gebrochen werden 
follten. Wenn dereinft unfere fo boffnungsreichen und blühenden 
Städte verödet und von innerem Zwiſt entvölfert fein würden, 
und die Enfel fragten, wer das verjchuldet — würde die Ge 
ſchichte erzählen: Die erfte deutfche Nationalverfammlung. Wer 
Hat das einft jo mächtige Volk der Deutfchen getheilt und ent: 
mädtigt? Die erjte deutfche Nationalverfauumlung. Wer bat 
feinen Wohlftand untergraben, die ihm eröffneten Quellen des 
Gedeihens verſchloſſen? Die erfte deutfche Nationalverfammlung. 
Wer hat die Leidenfchaften, an denen unfer herrliches Vollk zu 
Grunde ging, aufgeregt, wer hat es durch innere Spaltung ent- 
waffnet, wer hat feine fittliche Kraft gemordet, wer bat es der 
fremden Unterjodhung geopfert? Die erfte deutſche Nationalver- 
fammlung. Und dann würde das um feine Größe betrogene 
Bolt kommen und die Paulskirche zerftören und in den letten 
emporragenden Pfeiler die Infchrift graben: Hier haben die 
vom Baterlande zur Gründung deutfher Macht Be: 
rufenen ihres Volkes Einheit und Freiheit zu Grabe 
getragen. 


4 Aug: Ueber bie Berftellung des Gleichgewichtes im öfter; 
reichiſchen Staatshaushalte. 
Wien, Wilhelm Braumüller, 1856. 


In Bezug auf die Aufwandſteuern, welche in Oeſterreich 
ſo viel als unbekannt ſind, wäre es empfehlenswerth, dem Beiſpiele 
Englands zu folgen. 


Das Gleichgewicht im Staatshaushalte. 351 


Bon den jogenannten assessed taxes wären aufzunehmen 
die Steuern: 

1. auf Haltung von männlichen Dienftboten, 

2. von Wagen und Pferden, 

3. von Hunden, Papageien u. dgl. 

Sie tragen in England ungefähr ſechseinhalb Millionen 
Gulden und laften auf der vorzugsweife reichen und vornehmen 
Welt; die öfterreichijche reiche und vornehme Welt würde fchwer- 
li) hinter dem Patriotismus der Engländer zurüdbleiben wollen, 
und wenn aud) nicht jechseinhalb Millionen, jo würden doc 
jicher drei Millionen fid) als Ergebniß erzielen Laffen. — Jeden⸗ 
falls erſchiene es gerechtfertigt, die weibliche Dieuerſchaft gar 
nicht in Anfchlag zu bringen, indem nur die männliche als ein 
Maßſtab für den Aufwand gelten fann, während die Zahl der 
weiblichen eher im Einflange fteht mit dem Principe, welches den 
Berbrauchsfteuern zu Grunde liegt. — Nur in Haushaltungen 
unverheiratheter Männer follte da8 weibliche Dienftperjonale 
gleich dem männlichen zum Maßſtabe der Aufwandfteuern ge- 
nommen werden. — Der nächfthöhere Zeiger für den Aufwand 
ift der Befig und Gebraud von Equipagen. — In England 
zahlt man für jede Equipage drei Pfund zehn Schilling. In 
Defterreich ſollte jeder erfte Wagen mit zehn Gulden, jeder zweite 
Wagen mit dreißig Gulden, jeder dritte mit fünfzig Gulden, 
jeder vierte mit fiebenzig Gulden, dann das eine ‘Pferd mit einem 
Ducaten, bei zwei Pferden jedes einzelne mit zwei Ducaten, bei 
drei Pferden jedes einzelne mit drei Ducaten, bei vier Pferden 
jedes einzelne mit vier Ducaten beftenert werden. — Andere 
Lurusartifel könnten auf Grundlage von ftatiftifchen Erhebungen 
über die in den öfterreichifchen Kronländern beftehenden Xieb- 
habereien und Yurusgegenjtände befteuert werden. — Es bedarf 
wohl faum der Erwähnung, daß die Steuer, wenn fie, in dem 
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erwähnten Maße angewendet, eine weſentliche Verminderung des 
Aufwandes zeigen follte, als zu hoc) gegriffen angefehen und 
gemildert werden müßte. Denn nicht die Verminderung des Auf- 
wandes, jondern die Theilnahme der Staatscaffe an demfelben 
ift die Abficht der Aufwandfteuer. 


MWefentliche Erleichterungen würden mit den neuen Laften 
Hand in Hand gehen, nämlich:“ 

1. Aufhebung der Verzehrungsfteuer auf alle Gegenftände 
mit Ausnahme der geiftigen Getränke und des Papiers. 

2. Vertheilung der dreieinhalbpercentigen Webertragungs: 
gebühr auf zehn Jahresraten, unter Auflafjung der noch nicht 
fällig gewordenen Katen im Falle einer binnen diefer Zeit fid 
ergebenden zweiten oder ferneren Gebühr. 

3. Steuerbefreiung der Staatsfchuldenzinfen. 

4. Aufhebung des Syftems der Faffionen, bei Einhebung 
der Einfommenftener. — Die Erleichterungen find hauptfächlich 
auf die Art der Steuereinhebung gerichtet. Es ift eine alte Er- 
fahrung, daß felbft ein höheres Steuerquantum willig geleiftet 
wird, wenn die Modalität der Einhebung die fchwerfälligen oder 
gehäffigen Formen vermeidet. Wie diefer Grundfag bei der Ein- 
hebung der Berbraucdjsftenern, namentlich der Verzehrungsftener, 
zu ausgedehnterer Anwendung kommen könnte, wäre wohl ©e- 
genftand einer eigenen, auf detaillivte Daten bafirten Unter: 


ſuchung. 


Vor allem Anderen aber beherzigenswerth ſcheint uns die 
Meinung, daß ein ſelbſt mit Anſtrengung aufgebrachtes 
Steuerquantum, wie ſchwer es auch fallen mag, doch nicht ſo 
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fchwer auf alten Gliedern eines im jugendlichen Entwicklungs⸗ 
drange aufitrebenden Körpers liegt, wie das Deficit. 


5. Aus: Die öfterreichifche Marine. 
Wien 1860. 

Der Riefe, der fic zwifchen dem Mediterraneum und der 
Adria erhebt, wird, wie Friedrich ber Große feine ländererobernde 
Arntee, in der fürzeften Zeit eine Marine aus den Fluthen er- 
ftehen laffen, die Oeſterreichs drohendfte Kriegsgefahr iſt. Wa- 
run foll Oefterreich nicht wieder aus dem Unglüd, aus dem 
nicht wegzuleugnenden Thatbeftande Nutzen ziehen? Obgleich 
neunhundertjährig ift es doch nicht fo altersſchwach, um wehrlos 
die Hände in den Schooß zu legen und mit zugedrüdten Augen 
den Streich zu erwarten. 


Das Aufftehen der Großmacht Italien fer für Defterreich 
das Signal zum Erxjtehen feiner Marine. Wer weiß, ob dann 
nicht in ferner Zeit diefe Calamität von den wahren Oefter- 
teichern gefegnet wird. 


Warum erfordert die jegige Calamität vom Öfterreichifchen 
Standpunkte eine Marine, und zwar eine lebend- und kampf⸗ 
fähige? Die Frage kann jeder Schulfnabe, der die Karte Oeſter— 
reichs fieht, beantworten. Weil man Küften hat, und weil wenige 
Meilen von diefen Küften, fest der Politiker hinzu, ein mari- 
timer Großſtaat ſich aufrichtet. 


Hat Dejterreich feine Küften, fein Meer verloren, jo wird 
es raſch zu einem unbedeutenden Körper zuſammenſchrumpfen; 
Hans Perthaler's ausgew. Schriften. 2. Band, 23 
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e8 verliert das Anrecht auf die Zukunft des Ortents, die Ber- 
bindungsnege mit den fernen Ländern zerreißen, für den Handel 
ift der Export, daher die eine Verkehrshälfte vernichtet, und der 
Kern Oeſterreichs, das zufunftsreiche, lebensvolle Ungarn, ver- 
liert ohne Küften feine Bedeutung und erjtidt in feiner eigenen 
noch unentwidelten Kraft. 


In Defterreich liebt man e8, traditionell zu fein, und ent- 
wickelt eine eigene Derterität, auf einem Gedanken herumzureiten; 


man tummelt diefen Gedanken fo lange, bis ein rohes Ereigniß 


einen in den Sand wirft; dann erft kommt die Einficht, daß man 
einen veralteten Gedanken geritten, der dem rohen Ereigniß nicht 
mehr zu widerftehen vermochte. Liegt man einmal im Sande, 
dann ift es zu fpät, bejonders wenn man fein Kefervepferd zur 
Hand hat. 


Möge e8 den Oejterreichern gelingen, eine neue, noch nicht 
abgerittene Idee zu erfaflen, und fic) in der eilften Stunde da zu 
wappnen, wo die wahre Schwäche liegt. Bevor man feinen euro- 
päifchen Platz räumt, gilt es, jedes Opfer zu bringen, und feine 
Anftrengung mit Geld und Waffe fei für einen heldenmüthigen 
Staat zu groß. 


Die öſterreichiſche Armee ift eine der glüdlichiten militö- 
rifchen Combinationen, die man ſich denken fann; fie ift em 
Mofaik militärifcher Tugenden und Eigenfchaften ; jeder Volfs- 
ſtamm gibt ihr feinen fpeciellen Werth; der Deutfche die durd- 
dachte Heldenruhe, der Ungar das brillante, unaufhaltjame 
Teuer, der Slave die tapfere Zähigfeit und Ausdauer. Werden 
diefe Eigenjchaften von einem Fugen Führer, der den Soldaten 
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zu begeiftern verfteht, glücklich geweckt und benützt, und nicht im 
ledernen Gamaſchendienſte erſtickt, ſo hat die Armee Reſſourcen, 
wie keine andere in Europa. 


Mit der Marine haben die traditionellen Staatsmänner 
einen großen Rechnungsfehler gemacht; ſie glauben, man könne 
auf dem Lande mit der trefflichen Armee Großmacht ſein, auf 
der See hingegen an der langen, ausgedehnten Küſte zur ſelben 
Zeit ungeſtraft eine Macht dritten Ranges bleiben. 


Hämmern wir die Schienen für unſere Achillesferſe, und 
geben wir uns nicht dem ſchwermüthigen Gedanken hin, daß der 
Pfeil, der vielleicht in dieſe Ferſe dringt, gerade tödtlich ſein 
muß. Auch der Streich von Solferino brachte eine ſchwere 
Wunde, die Oeſterreich auf das Krankenlager warf: trotzdem 
ſtarb der Kämpfer nicht, ſondern er benützte in weiſer Vorſicht 
die Zeit der Krankenruhe, ſich ſeinen Panzer feſter ſchließen zu 
laſſen, um mit neuem Muthe, aber beſſer bewehrt, mit mann- 
hafter Entſchloſſenheit wie ſonſt, aber unverwundbarer, in den 
Kampf zu ſtürzen. Alſo nur nicht zagen und nicht die Zeit ver⸗ 
geuden! 


Sieg oder Niederlage! Oeſterreich muß an einer Marine 
in der Gegenwart und für die Zukunft mit titaniſchem Eifer 
arbeiten. Die Frage der Erhaltung Oeſterreichs als Großmacht 
dreht ſich jetzt nach Außen hauptſächlich um dieſen Punkt. 


Auch unſere Politik hat eine Zukunft, auch unſer Handel 
erfordert die Waſſerſtraße; der Orient eröffnet uns ſein weites 
23* 
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Feld, und haben wir auch den politifchen Einfluß in Italien ein- 
gebüßt, jo werden wir num, auf unfere Marine gejtügt, unfer 
Augenmerk auf nüglichere Dinge richten, den Naturreichthümern 
Ungarns, der Induftrie Defterreihe, Böhnıend und Mährens, 
überhaupt der überftrömenden Production aller Kronländer neue 
Sanäle der Wohlfahrt und des nationalen Gedeihens öffnen. 
Und kommt es wieder zum Meffen der Kräfte, jo werden wir 
dann unfern Rivalen auf offener See, wie auf dem Schladt- 
felde, die Stirne bieten fünnen. 


Man Hagt die Gegenwart an, fie fer eine Zeit der mate- 
rielen Anliegen, ic) möchte lieber jagen, fie fei eine Seit der 
materiellen Leiden. — Oder ift es nicht ein Leiden, wenn man 
glaubt, die Verwirrung ded Ebenmaßes der gejellichaftlichen 
Zuftände gewähren lafjen zu müſſen, da man fie nicht zu löſen 
vermöge; wenn man der Zukunft, welche diefe Störung fteigern 
zu wollen fcheint, mit dem Gedanken entgegengeht, in das Un- 
vermeidliche müſſe man fich eben ergeben. Bei diefer Refignation 
fcheinen nicht Wenige angekommen zu fein. Ste ift die Klugheit 
der Rathlofigfeit; fatalijtiiches Dulden ift ihre Tapferkeit, und 
der Gedanke, mit welchen man das Gehenlaflen zu rechtfertigen 
jucht, ift das Erfahrungsdogma, daß Jene, die mit Plan und 
That dem Maßlofen einen Damnı fegen und ein ordnendes 
Geleite vorzeichnen wollten, die Sache an fein erjprießliches Ziel 
zu führen vermochten, und der Schluß ift, wir werden leben, 
mag nad) uns die Sündflut fommen. 


Sich den ganzen Exdfreis zu unterwerfen, den Kaum mit 
menſchlichen Beftrebungen zu beleben, auf ihm das hervorzu⸗ 
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bringen, was in dem Heinen Europa annäherungsweife errungen 
worden ift — da8 ift die eine Aufgabe, deren fich die Menſchen 
nach und nad) immer mehr bewußt werden, eine Arbeit, die nod) 
langer Yahrtaufende bedarf: das ift das äußere Gebiet, welches 
der Menſch aufzufchliegen hat. Ebenſo groß ift auch das Gebiet, 
das innerlich zu unterwerfen ift, oder vielmehr, kann man jagen, 
diefes iſt ohne Grenzen. 


6. Aus: Palingenefig. 
Denkſchrift Über Berwaltungsreformen in Defterreich. Leipzig, Franz Wagner 1860. 


Man follte zwar muthmaßen, daß einer Centralverwaltung, 
die vorfichtig ihre Hand auf alle Menfchen und Dinge legt, in 
befonders hohem Grade die Fähigkeit innewohnen müſſe, politi- 
hen Umwälzungen vorzubeugen oder ihrer Herr zu werden, — 
Allein diefe Meinung ift eine große Täuſchung. Wenn man 
durch die Gefchichte fich belehren Lafjen will, jo kann man aus 
der Macht- und Rathlofigfeit des ancien regime gegenüber der 
franzöfifchen Revolution vielmehr die Folgerung ziehen, wie 
wenig der Univerfalcnvator in foldjen entjcheidenden Augenbliden 
über feinen Euranden vermochte, 


Die öffentliche Verwaltung, in ihren Formen immer breiter, 
verfünftelter und complicirter werdend, hat angefangen in byzan⸗ 
tinifche Umftändlichfeit zu gerathen. Aus ihrem Körper entflieht 
immer mehr und mehr der Geift; die materielle Hülle aber iſt 
fchließlich in Gefahr, zu einem morjchen, hölzernen Uhrwerk zu 
werden, welches beim erjten gewaltigen Stoße irgend einer mit 
elementarem Inſtinkt auftretenden Macht zufammenbrechen 
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könnte. — Deshalb geziemt e8 fi, Halt zu machen, zu fehen, 
wo wir ftehen, und wohin wir unjere Schritte zu fegen haben. 


Die gefhichtlichen Thatfachen haben zur Warnung Aller, 
die fich eben durch fie warnen zu laffen verftehen, in deutlichen 
Zügen das Urtheil gefprochen über den Werth eines Syftems, 
nad) welchem die Regierung Alles umfaſſen, Alles nad) gleid- 
artigen Formeln erledigen, Alles fchriftlich conftruiren und con- 
troliren und Nichts der freien eigenen That der Adminiftrirten 
überlaffen will. Was uns noth thut, um aus diefem gefährlichen 
Zuftande herauszufommen, um den Staatshaushalt in Ordnung 
zu bringen, um die Rechtspflege befriedigend, die Verwaltung 
wirffam zu machen, ift, furz gefaßt: Die Umgeftaltung der Ber- 
waltungsmajchine in einen lebendigen einfachen Organismus, in 
welchem das Wirken des Staates durd) die feinem Begriffe ent- 
Iprechende Aufgabe begrenzt und für die Entfaltung der Selbit- 
thätigfeit dev Bürger Raum geboten ift, und die Aenderung der 
Form der Gefchäftsbehandlung. 


Die Fundamentalfchäden der Yuftiz find die Schriftlichkeit 
und die Heimlichkeit. 


Das immer wiederkehrende Neumachen deflen, was ſchon 
Andere gut gemacht haben, ift eine Sünde unferer Zeit, die zum 
Theil in der Eitelkeit wurzelt. Wir bedürfen des Guten, welches 
ſchon fertig vorliegt, fo dringend, daß wir das unfertige Beſſere, 
das uns Diefer oder Jener in Zukunft fertig zu machen ver: 
fpricht, nicht erwarten. können. 
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Wir wollen unfere Meinung in wenigen aphoriftiichen 
Sägen formuliren; nur fo tft es möglich, kurz zu fein, und — 
sapienti sat! — Behörden, welche dazu beftimmt find, um 
anderen Behörden zu jagen, was fie thun können und follen, 
wie fie eine Sache aufzufaffen haben u. |. w., dürfen gar nicht 
beftehen. Zwiſchenbehörden, welche die Berichte der untern 
fammeln und jofort, allenfalls mit einem Gutachten darüber, 
weiterbefördern, find überfläffig. Die Uebertragung des Prin- 
cipes des Inftanzenzuges aus der Rechtspflege in die Verwal⸗ 
tung ift logiſch nicht begründet; und muß der dreifache Inftanzen- 
zug ſelbſt in der Juſtiz fich mit guten Gründen anzweifeln laſſen, 
fo gilt dies umfomehr von den Verwaltungsbehörden, und gilt 
es von diefen im Allgemeinen, fo muß es insbefondere zwingend 
von den Aemtern gelten, deren Gejchäft fich ald das eines Man- 
datars, eines Wirthſchaftsverwalters charakterifirt. Eine com⸗ 
plicirte Abftufung in diefen Zweigen dient lediglic) einem todten 
Hormalismus und — der Idee der Verforgungsanftalt. Weber 
die Berantwortlichfeit der Amtsvorftände find ganz andere Grund⸗ 
fäge nothiwendig, als diejenigen, wonad) fie fich durch das Ein- 
holen von Berichten, Gutachten und Aeußerungen einiger unter- 
geordneter Organe und durd) da8 Beilegen derfelben den Rüden 
deden fönnen. Vielleicht erinnert fic der eine oder andere Leſer, 
einen Borftand gefannt zu haben, der nie etwas fagte, was nicht 
in einer Beilage irgendwo angeführt war, und der, wenn er eine 
beftimmte Anficht hatte, jo lange fich Berichte, Aeußerungen und 
Gutachten erftatten Tieß, bis endlich in einem diefer Actenftücde 
feine Meinung auftauchte, die er nun in das rechte Licht rüdte, 
jedoch nicht ohne zu bemerken, daß fie auf jenem Actenſtücke beruhe, 
womit die Berantwortlichfeit glüdlic auf den Verfaſſer des legteren 
abgewälzt war. Iſt e8 nicht natürlich, daß nach unten fo weit 
als möglich die Räder dieſes Walzwerfes in Thätigfeit gefegt 
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werden? Der Unterjte aber, wie ſoll der die Verantwortung 
tragen? Somit eriftirt fie nicht. Das Syſtem der Specialitäten 
ift in möglichit geringem Maße, und nur dort, wo das Sche⸗ 
matifiren nicht fo leicht möglich ift, zuläjfig. Die Controle vom 
Bureautiſch möge durch andere Mittel erfegt werden, worunter 
das Mittel, Diejenigen, welche am beiten wiſſen, wo fie der 
Schuh drüdt, zu Wort kommen zu laffen, nicht das Legte fein 
möge. 


Die Centralifation der Staatsverwaltung ift nicht eine 
willfürliche Form, eine beliebige Marime, die ſich allenfalls mit 
einer anderen vertaufchen läßt — fie ift nicht etwas dem Weſen 
und Inhalt unferes heutigen Staatslebend rein Aeußerliches, 
fie ift nicht ein Kleid — fie ift ein Leib, dem eine Seele ein- 
geboren ift. — Die Declamationen gegen die entralifation find 
zu einem großen Theil Phrafen. Phrafen find wie Gefpeniter, 
können winken, drohen, fehreden wie fie, allein fie find doch nur 
der förperlofe Schein von etwas Wirklichen. Daß in der Perfon 
des Herrſchers, daß in feinem Geifte und Willen die Staats⸗ 
verwaltung centralifirt fei, bedarf feines Beweifeg — diefe Een: 
tralifation müflen aud) ihre Gegner gelten Lafjen. 


Die Kronländer find nun einmal für Oefterreich wohl- 
begründete Eriftenzen, und wir müfjen fie daher fchon in Red 
nung nehmen, wenn diefe nicht fehlerhaft fein foll; wir müflen 
das Princip mit feinen Confequenzen anerkennen und ihm gerecht 

werden. Die biftorifche Individualität jedes Kronlandes ange 
nommen, ift e8 diefes Grundſatzes erfte Coufequenz, vor Allem 
fi) von der Heberzeugung durchdringen zu laſſen, daß man fie 
als folche, ohne Unterfchied zwifchen großen und Heinen, zu 
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tefpectiren habe. Es gibt kein verfchiedenes Recht für einen 
Mann von jechs und einen ſolchen von vier Schuh Körperlänge, 
von fo oder fo viel Gewicht. Vom Standpunfte der politifch- 
provinciellen Individualität gibt es Fein größeres echt der 
großen Provinzen und namentlich fein Recht auf größere provin⸗ 
tielle Selbftändigfeit, am allerwenigjten ein Recht der Incor⸗ 
porirung der Heinen Kronländer in die großen. 


Wir denken, daß viele, vielleicht die meiften Menfchen nicht 
zweifeln, in den Minifterien könnten feine anderen, als bedeu⸗ 
tungsvolle, gewichtige, ja ſchickſalsſchwangere Gejchäfte verhandelt 
werden. Thatſache ift es dagegen, daß die wichtigen Gefchäfte bei 
weiten in der Minorität find. 


Das Schreiben, fagt der gejunde Sinn, deſſen Anſchau⸗ 
ungen dem einfachen Landmanne und dem Handwerker, dem 
Bornehmen und dem Ausbund von Gelehrfamfeit gleich ein- 
gänglich find, — ift langfamer al8 das Reden. Weil e8 ungleich 
mehr Zeit braucht, fo foftet e8 mehr, denn Zeit ift Geld. Ferner 
jagt der gefunde Sinn: wenn ich zuhören kann, wie meine Sache 
vor dem Richter geführt wird, jo weiß ich, mag das Urtheil fein 
wie e8 will, ob Alles ift geltend geinadht worden, was zu meinen 
Gunften ſpricht; fegen fi Drei oder Fünf oder auch Sieben 
hinter verjchloffenen Thüren zufammen, dann — weiß es der 
Himmel. 


Die Politik ift im Staatsleben, was die Seele im Körper, 
was die Dynamid im Organismus Es Fönnen nicht zwei 
Seelen, gefchweige denn mehrere in Einem Körper fein. In 
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dem Augenblicke, in welchen zweien Theilen eines Körpers zwei 
Seelen eingehaucht werden, werden fie fich naturnothwendig 
gegen einander fehren, jeder feine jeelifche und dynamifche Ein- 
heit, das ift, feine Eriftenz gegen bie andern zur Geltung zu 
bringen fuchend. Wir haben den Erfahrungsbeweis nicht weit 
herzuholen. Ein politischer Landtag, nicht blos ein adminiftrativer, 
war der ungarische; das thatfächliche Corollarium war, daß Un- 
garn nicht ein Theil des öfterreichiichen Staates, jondern ein 
Staat im Staate war — Defterreich hatte zwei Seelen; e8 war 
nicht Eines. Die Landtage, wenn fie feinen Logifchen Widerjprud) 
in fi) fchließen follen, können daher nur adminiftrative Yand- 
tage fein, mit Ausschluß der Politif. 


Die Einrihtung des Manipulationsdienftes, der joge- 
nannten Hilfsäntter, bietet eine dev wunderlichſten Erfcheinungen 
im öfterreichifchen Staatsdienft dar. Der denfende Staatsmann 
und Derjenige, welcher deffen Gedanken mundirt, protocollirt, 
erpedirt und regiftrirt, führen den gleichen Degen, tragen die 
jelben Abzeichen des Ranges; veicht letzterer and) nicht über eine 
gewifle Stufe hinaus, fo überragt er doch theilweife den Rang 
bon vielen Beamten, welche mit dem Talent, mit den Kennt: 
niffen, mit juridifher und fonftiger höherer Bildung und nidt 
blos mit dem Federkiele durch Ausfüllung der Tabelle und 
Nummerirung der Actenftüde dienen. Die amtliche Ehre erfcheint 
dadurch in eine nicht ganz richtige Stellung gerüdt. Die amt- 
liche Ehre ift nicht der legte Gegenftand unter denjenigen, welde 
Aufmerkfamfeit und Pflege verdienen, nad) dem Grundſatze: 
Ehre verpflichtet. 
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Die vereinigte Kraft, welche Macht verleiht, bedarf, um 
aus dem Centrum bis an die äußerften Grenzen der Mon- 
archie ihre wärmende und leuchtende, aljo belebende Sonnen- 
wirkung zu üben, eines mannigfaltigen fichtbaren Ausdrudes; 
fie bedarf des Spiegel, in welchem fie fich ſelbſt anfchaut 
und ſymboliſch verkörpert findet. Wohl find Defterreid) be- 
reits folhe Symbole der vereinigten Kraft in feinem neun- 
hundertjährigen Beitande erwachſen. Es hat eine glanzvolle 
Dynaftie, deren Ahnenbilder in langer Reihe der deutfche Kaifer- 
mantel als jenes Gejchlecht kennzeichnet, welches durch die höchſte 
weltliche Würde der Chriftenheit ſchon vor vielen Jahrhunderten 
über alle anderen Herrichergefchlechter eimporragte. Jeder Oeſter⸗ 
reicher ift ftolz darauf und lenkt feine Schritte, wenn er die 
Refidenz zum erjten Male betritt, fogleich zu der alterögrauen 
Burg, an welcher die Erinnerungen fo vieler weltgefchichtlicher 
Ereigniffe haften. Diefe Burg harret aber noch immer der Voll- 
endung und läßt dort, wo das begonnene Werk unterbrochen 
worden ift, in unjchöner Weije den gezähnten Mauerrand in das 
vielbewegte Leben der Hauptſtadt hineinftarren. Der nationale 
Stolz, der zu jo großen Wirkungen die unerjchöpfliche geiftige 
Duelle ift, wird bei dieſem Anblicke nicht beflügelt; ein weh— 
müthiges Bedauern ift e8, was der Beichauer mit fid) fort 
nimmt. Nicht eitle Brunkjucht ift es, was uns den Wunfch ein- 
flößt, jegt und zwar gerade jet den Ausbau der Faiferlichen 
Burg vollendet zu fehen. Es ift ein berechtigtes Gefühl, welches 
hierin ſich geltend macht, und es iſt mehr ala eine äfthetifche 
Forderung: es iſt eine Idee der Volitif, welche für diefes Gefühl 
Befriedigung heifcht. — Unter den Aufgaben, weldje der Staat 
zu löfen hat, die erfte, höchfte und eigenfte ift die Handhabung 
des Rechts. Wenn er die Sorge fir die Wohlfahrt dem eigenen 
Willen und der eigenen Thatkvaft der Menfchen überließe, went 
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er nichts im Innern vollbrädhte, als dies Eine, daß auf Ber: 
trauen erzwingende Weiſe Recht gefprochen wird, jo hätte er 
Anſpruch auf dauernden Beitand, und wenn dagegen alles 
Andere in einem Staate befchafft und beforgt wäre, wenn & 
aber am Rechte fehlte, jo müßte er in Verwirrung flürzen. Der 
Ort, wo dies eine und Nothwendigfte vollbracht wird, verlangt 
aber au, damit Inneres und Aeußeres im Einklange fteht, daf 
ihm ein imponirendes Gepräge nicht fehle. Oeſterreichs Metro: 
pole hat feinen Juſtizpalaſt. — Wer weiß es nicht, wie die 
zuhnvolle Gejchichte eines Staates auf die heranmwachfende Ju⸗ 
gend befeuernd wirkt und zur Thätigkeit ſpornt. Ein Gefchichts- 
bud) aber, welches nicht mit ſchwarzen Lettern auf weißem Pa⸗ 
pier, fondern mit den Gegenftänden der Erinnerung felbjt, mit 
Demjenigen, was die Borftelung bereichert und die Phantafie 
beſchwingt, zum Lefer ſpricht; — ein Geſchichtsbuch, welches im 
Centrum des Reiches ein Spiegelbild der Schickſale feiner ein- 
zelnen Theile darbietet, in welchem die verfchiedenen Nationen 
fich wiederfinden und mit Stolz als Theile in einem großen 
Ganzen eingefügt erfennen, von welchem Ruhm und Kraft auf 
fie zurückfließt — ein jolches Geſchichtsbuch ift ein Hiftorifches 
Muſeum, und Oefterreich, welches eines foldhen vielleicht mehr 
bedarf, al8 mancher andere Staat, dem ein ſolches Symbol der 
vereinigten Kraft nicht blos Zierde und geiftnährendes Bildungs 
mittel, fondern ein politifches Inſtitut zur Erläuterung feiner 
eigenen gejchichtlichen Nothwendigfeit wäre — befigt feines. — 
Mas ohnehin in Aller Munde ift, nämlid die Nothwendigkeit 
von würdigen Gebäuden für dramatifche Kunft und Kunft der 
Mufit, für Galerien und wifjenfchaftlihe Sammlungen, bedarf 
nur des Nennens, um Jedermanns Verwunderung darüber zu 
erweden, warum dies Alles noch immer in dem uralten Wien 
fehlt. — Ein Eentralpunft des Reiches, welcher diefe und noch 
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andere ſolche Dinge in ſich jchließt, würde eine gewaltigere An- 
ziehungskraft auf die gefammte Peripherie ausüben, als dernal 
von Wien ausgeht. Diefe Anziehungskraft ift aber nicht das 
legte, e8 tft eines der ftärfften Bindemittel der vereinigten Kraft; 
fie Hat große Homogenität mit der Sympathie; ihre Wirfung 
geht von innen aus; fie miſcht ſich in jedes Vergnügen, belebt die 
Träume des Entfernten, defjen Sehnfucht in den Zauberkreis der 
glänzenden Hauptitadt zu treten durd) alles Dasjenige genährt 
wird, was er von den werdenden Schöpfungen in biefem Brenn- 
punfte des politifchen, nationalen, ökonomiſchen Lebens der öfter- 
reichiſchen Monarchie vernimmt. Wien hat alle Elemente, um 
eine folche überwältigende Wirfung auszuüben; feine Weltlage, 
feine Geſchichte, feine Umgebungen, der eigenthümliche Volks⸗ 
charakter — Alles ift darnad) angethan, um e8 zur mittel- 
enropätfchen Lebensſonne zu machen. Soweit e8 den Staat an- 
geht, hiebei thätig zu fein, wie die oben erwähnten BVeifpiele 
zeigen, foll er es nicht unterlaffen, fobald ausreichende Mittel, 
um allenthalben feine Aufgaben anzufaffen, disponibel geworden 
fein werden. 


Was wir mit unferen Gedanfen für die Palingenefis von 
Defterreichs Verwaltung bezweden, ift in wenigen Worten Fol: 
gendes: | 

1. Hebung des Vertrauens auf Recht und Gerechtigfeit 
durch die ermöglichte eigene Anjchauung ihrer Pflege. 

2. Wohlftand als lohnendes Ergebniß jelbftthätiger Sorge 
für die öffentlichen Intereſſen und freiwetteifernden Ringens 
Aller auf dem Kampfplag der Arbeit. 

3. Herftellung des Gfleichgewichtes im Staatshaushalte. 

4. Einheit und Mannigfaltigfeit, das ift: der fünfunddreißig 
Millionen moralische, materielle und geiftige Kraft, durch einfache, 
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aber energifche Organifation, in der Hand des Kaiſers gefammelt 
zur Macht. : 


7. Buß: Meun PBriefe über bie Berfaflungsreformen in 
Oeſterreich. 
Leipzig, Franz Wagner 1860. 


Die Gegenwart iſt eine Zeit nicht etwa bloß politiſcher 
Skepſis, nein, eine Zeit der Zerſetzung alles deſſen, was bisher 
als Baſis internationalen Nebeneinanderſeins betrachtet wurde; 
ſie iſt die Zeit der Lüge ohne Umſtände. Nichts Verläßliches gibt 
es mehr, nichts, als — die eigene Kraft. Biſt Du ſtark, ſo hilft 
der Bundesgenoſſe, ſo wagt der eigennützige Freund mit Dir zu 
ſein; man reſpectirt die Rechtsprincipien, die Du vertrittſt, man 
hält die alten Verträge und auch die neueſten; und wenn rings 
alles zuſammenbricht, ſo wird man, ehe man zur Theilung der 
Erbſchaften ſchreitet, nicht unterlaſſen, Dich zu fragen, ob Du 
einverſtanden biſt. Der Coder der Gegenwart erſchopft ſich in 
dem einzigen Sag: Kraft iſt Recht. — Was iſt alſo die Auf- 
gabe für den, der inmitten diefer VBerwilderung noch frei und 
ununterjocht leben will? Sammlung der Kraft. 


Es gibt für den Politiker Defterreich8 feine andere heil: 
bringende Parole, ald das Manifeft vom Juli 1859 und folglid 
das Thronbefteigungsmanifeft. Ohne fie ift aud) nicht ein ein- 
ziger Schritt vorwärts zu fommen; in ihnen liegt die politiſche 
Idee der neuen Aera, welche zu inauguriren durd) den Gang der 
Weltgefhichte Katfer Franz Joſeph, nicht etwa aus Wahl, fon: 
dern durch höhere Fügung, von Gottes Gnaden beftimmt if. — 
Auf die Schwarzen Wetterwolfen, die am Horizonte ftehen und 
auf diefen einzig möglichen Standpunft hindrängen, will id 


Reformen in Defterreich. 367 


vorderhand das Aug’ nicht richten. Es ift beängftigend, die 
jchweren Bedrängnifle, denen wir werden entgegenftehen müflen, 
fi) allzudeutlich zu vergegenwärtigen, bevor man die Mittel 
unterfucht und fi) zurecht gelegt hat, mit denen man den Kampf 
gegen die losgelaſſenen Elemente erfolgreich zu beftehen Hoffen 
fann. Aber das kann ich mir nicht verfagen, ſchon an diefer 
Stelle den Gefihtspunkt zu fignalifiren, welcher wohl geeignet 
ift, für alle Zukunft zu ermuthigen, nachdem der Entſchluß 
glüclich gefaßt fein wird, nämlich: mit dem Syſtem, welches die 
glüdliche That kühnen Jugendmuthes unferes Kaiſers war, wird 
er über den Ruheſtörer triumphiren, auf den mit fteigendem 
Mißbehagen die forgenvollen Blicke des friedensbedürftigen Eu- 
ropas gerichtet find; auf dem Boden dieſes Syſtems ift der 
geborene, angeftammte und legitime Kaifer Oeſterreichs ftark, 
der Staatöftreih- Imperator ſchwach; auf dem Boden diefes 
Syſtems wird die Koalition gegen den übermüthigen Bedränger 
zu Stande fommen, und dann — ift der Zag der Vergeltung 
gewiß. 


| Dean Fannı die Würde der Oberhausmitglieder, damit fie 
dem Ehrgeiz als ein großes Ziel vorfchwebe, welches dann die 
Gewähr des Zuſammenhaltes des Reichs in ſich felber trägt, 
nicht body genug ftellen. Es ift dies das einzige Mittel, um 
dem focial und ökonomiſch ſchwer ins Gewicht fallenden alten 
Hohen Adel die Wiedergeburt in das höhere Dafein eines poli- 
tiſchen Reichsadels zu ermöglichen und dadurd) zugleich die Auf- 
erjtehung zu einer ehrenvollen Aufgabe aus geifttödtender Genuß- 
ſucht. Wir würden glauben, daß die Mitglieder des Oberhaufes, 
welcher Adelstitel ihnen auch zufommen möge, in biefer ihrer 
Eigenschaft Magnaten heißen wollen. Iſt e8 eine falſche Rech⸗ 
nung, wenn man glaubt, daß, im Haufe der öfterreichifchen 
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Magnaten zu figen, ein anftvebenswerthes Ziel für die Träger 
der althiftorifchen Namen aus den verjchiedenen Kronländern 
wäre, deſſen Anziehungskraft zu widerftehen ſchwer werden dürfte? 


Es ift möglich, das Zuſammentreten einer VBerfammlung 
zu verhindern, allein eine zufammengetretene Verſammlung zu 
hindern, davon zu reden, wovon fie will, ſich gegenfeitig oppo⸗ 
fitionell zu verftändigen — das vermag feine menſchliche Macht. 


Ich will die Mühe mir nicht geben, die Wahl nad) der 
Kopfzahl, die unorganifche Wahl und deren confequente legte 
Entwicklungsform, das suffrage universel, zu befämpfen; dieſes 
legte hat fich fchon felbft und zugleid) auch überhaupt das ihm 
zu Grunde liegende unorganifche Princip gerichtet. Ich ſtützte 
mid) einzig auf die Ueberzeugung, daß die autonome Gemeinde⸗ 
und Kreisverwaltung die erfte Forderung der Zeit, ein Poftulat 
der politiſchen Entwidlung, und vor Allen für Oeſterreich, 
diefes Europa im Kleinen, eine unabweisliche Nothwendigfeit 
ift, und daß die politifche Vertretung in den Yandes- und Reichs⸗ 
inftituttonen auf eine andere Bafis, als auf diefe, nicht geftellt 
werden kann, wenn in den organischen Aufbau nicht eine dem 
gefunden Leben widerwärtige Disharmonie gebracht werden fol. 


Wer feine Steuer zahlt und damit feiner Staatsbürger: 
pflicht glaubt quitt geworden zu fein, der beweiſt damit, daß es 
ihm an Sinn für öffentliche Angelegenheiten und, was gewöhn- 
lich die Folge davon tft, aud) an Fähigkeit dazu fehlt. Er genießt 
für feine Leiftungen in Geld und Gut den öffentlichen Schuß 
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und geht feiner Wege. Wenn Alle jo denken und handeln, dann 
darf. fi) aber auch Niemand wundern, daß die Zahl der Be- 
amten wächſt, darf fich Niemand über Beamtenherrichaft beklagen, 
denn gerade in diefem Falle muß ja eben Alles durd) Beamte 
gefcheben. 


Gefeggeber ift einzig und allein Derjenige, welcher dem 
gefunden, beiten oder doch möglicht entfprechenden Text eines 
Geſetzes beifügt: ich will und befehle Nur eine Theilung des 
Sanctionsrechtes wäre eine wirkliche Theilung der Geſetzgebungs⸗ 
gewalt, nicht aber eine wie immer geartete Mitwirkung bei der 
Formulirung des Textes. Ob diefer von einem Minifter allein, 
oder vom Staatsminifterium oder von einem Staatsrath, oder 
von einem verftärkten Reichsrath, oder von einem vollen Reichs- 
rath (Parlament, Reichstag, vereinigten Landtag) ftilifirt, amen- 
dirt oder reformirt wird, ob an dem, was doch jedenfalls nicht 
der Monarch felbft arbeitet, Einer oder Viele ihren Berftand 
bethätigen, ob dabei nur Actenmenfchen oder auch andere mit- 
wirfen, die den Contact der Gefege mit dem Leben beobachten, 
ja felbft erfahren — diefe verfchiedenen Arten für die Zuſtande⸗ 
bringung des Geſetztertes unterjcheiden fich Lediglich durch die 
größere oder geringere Garantie für das Gelingen, oder durch 
das größere oder geringere Vertrauen in die Sache, weil nun 
einmal die Menfchen fo find, dasjenige mit Vertrauen und 
Beifall hinzunehmen, woran Männer gearbeitet haben, von 
welchen fie vorausfegten, daß fie mit Kenntniß und Beachtung 
ihrer Bedürfniffe ſich dabei betheiligt haben. Alſo Liegt in der 
Mitwirkung des vollen Reichsrathes bei der Geſetzgebung feine 
Theilung der monarchifchen Gejeggebungsgewalt, felbit dann 
nicht, wenn man annimmt, daß ein Gejeg vom. Monarchen. 
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nicht erlaflen wird oder nicht erlafien werden darf, ohne dag es 
feinen Weg durd das Parlament gemacht hat. Im Gegentheile: 
durch diefe Mitwirkung werden alle fpontanen Kräfte, welche im 
Reichsrathe mitwirken, zur eigenen Kraft des Monarchen, und 
alles Gute, was vielleicht irgend Einer, ber diefem Gegenftande 
nicht blos viele Stunden, jondern vielleicht ein ganzes Reben voll 
der Mühe gewidmet hat, darüber gedacht, gefprochen und in den 
Geſetzentwurf hineingelegt, oder was er nad} folcher Vorbereitung 
und Widmung gegen ihn geſprochen hat, — durch den Act der 
Sanction oder der Berwerfung des Antrages wird e8 vom Mon- 
archen ſich ganz fo angeeignet, als ob er es erdacht, als ob er 
ein Leben voll der Mühe an diefen Gegenftand gewendet hätte. 


— — — — 


Um die Ausführung der Geſetze zu controliren, bedürfte es 
der Allgegenwart, die den Sterblichen verjagt ift. Sie zu erfegen 
gibt es Fein Mittel, Teines, als eine aus dem ganzen Reich im 
Centrum fid) verfammelnde Repräfentanz. ‘Der bureaukratiſche 
Staat glaubt diefen Zwed mit hundertfältigen Ausweiſen zu 
erreichen. Ein ebenjo foftjpieliges als fruchtlofes, Papier ver- 
geudendes, geiftlofes, ſowie geifttödtendes Auskunftsmittel. Eine 
Repräſentanz dagegen wirkt in doppelter Richtung. Die ganze 
Hierardjie der Erecutivorgane hütet ſich zehnfach jorgfäktig, zu 
einer Interpellation im offenen Reichsrath Anlaß zu geben, 
wenn fie weiß, daß ihre Schritte und Handlungen von taufend 
Argusaugen bewacht werden; fie wirkt Ausichreitungen oder 
Mängeln in der Ausführung der Geſetze hindernd entgegen. 
Und in denjenigen Fällen, in welchen jolche nichtsdeſtoweniger 
ftattgefunden haben, vermag fie es allein, die Thatfache, die 
fonft leicht im Wuſt fchriftlicher Berichte ſich verkriecht oder 
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durch amtliche Schönfärberei weggepugt wird, and Licht zu 
ziehen und die Verantwortlichfeit zur Wahrheit zu machen. Sie 
wirkt aljo, wo fie nicht zu hindern vermochte, dahin, daß der 
Nichtvollzug des Willens des Monarchen geahndet werden fanı. 


Es iſt gerade für Oeſterreichs Monarchen von Wichtigkeit, 
auf die Minoritäten zu hören, denn nur fo kann der Tandtag 
der Hort der Nationen und der einzelnen Kronländer unter- 
einander fein, nur jo vermag er wahrhaft die Einheit der Mon- 
archie vor den Ausbrüchen der Trennungsgelüfte zn wahren, 
nur fo fann er die dauernden Interefjen gegen die Leidenſchaft 
in Schu nehmen. 


Gar nicht abfonderlich Hug wäre es, vorzufchreiben, im 
welcher Sprache die Verhandlung gepflogen werden fol; Jeder 
jpreche die Sprache, die er will. Wer verftanden werben will, 
wird fich darnad richten; wer es nicht thut, je nun, der will 
eben nicht verftanden werden. Ebenfo wird auch Jeder jelbft dafür 
Sorge tragen, daß er verftehe, wen ex verftehen will; man braucht 
ihn feinen Dolmetfch an die Seite zu ftellen. Die ganze Auf- 
gabe bejteht darin, daß man einen afuftifch geformten Saal 
öffnet, Tag und Stunde der Verfammlung befannt gebe, und 
man mag beruhigt fein, fie werden fich verftändigen. Möglich, 
daß der Eine oder der Andere nicht als Redner auftreten kann; 
daran liegt nichts: der Eine fpricht nicht, weil ihm die. Redner⸗ 
gabe, der Andere, weil ihm die Stimme, der Dritte, weil ihm 
der gelänfige und bequeme Ausdrud der Sprache fehlt, der Vierte, 
Fünfte aus beliebigen anderen Gründen; die Regierung wird 
weder dem Erften durch einen officiellen Sofrates zum Redner 
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auszubilden, noch den Zweiten ärztlid) behandeln zu Laffen haben, 
und den Dritten braucht fie ebenjowenig mit den Hilfsmitteln 
zu feinem Unterricht zu verforgen. — Die größten Schwierig- 
feiten wird die Regierung ohne Zweifel dann fehon vermieden 
haben, wenn fie fich jelbit feine bereitet, und dem Grundfage 
Raum gibt, der in dem Worte des Dichters liegt: 


Sehe Jeder, wie er’s treibe, — 
Und wer fteht, daß er nicht falle. 


So muß e8 fein; in Oeſterreich mindeftens wäre eine Bar: 
teienregierung platterdings unmöglich. In Oeſterreich muß der 
Kaiſer mit feinem permanenten Reichsrath es fein, welcher 
regiert. Selbſt die Wirkſamkeit des vollen Reichsrathes, fowie 
der Tandesvertretungen kann nur eine informirende fein; dem 
Kaiſer gehört die volle und ungetheilte Gewalt; denn erftens 
bierin allein können die fünfunddreißig Millionen Defterreicher 
eine wahre, nicht bloß problematifche Garantie der Einheit finden; 
zweitens ebenfo nothwendig ift dies als Garantie der einzelnen 
Nationalitäten; denn nur fo ift der Kaifer, der allein über allen 
Nationafftreitigfeiten fteht, und das einzige Intereffe hat, alle 
befriedigt, Feine unterdbrüdt zu wiflen, im Stande, der Ber- 
gewaltigung der Kleineren durch die Größeren oder dieſer durd) 
die ſich afjociirenden Mehreren vorzubeugen; drittens liegt hierin 
die Garantie für die einzelnen Kronländer; denn wie fünnte das 
aus einer parlamentarifchen Parteienfchlacht hervorgegangene, 
vielleicht da8 charafteriftifche Gepräge eines beitimmten Kron- 
landes tragende Minifterium den Anträgern der anderen Landes⸗ 
vertretungen gerecht werden, wenn fie gleich innerhalb der Grenze 
ihres autonomen Wirkungsfreifes blieben? — viertens Liegt hierin 
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die Öarantie des unter Umftänden nothwendigen Schuges einer 
Minorität gegen eine Majorität. 


Es giebt eine eigene Kunft des Style. Nicht nur die 
Ziffern finde, welche ſich gruppiren Laffen, auch in der Ent- 
widlung der Motive vermag eine gewandte Feder viel da- 
durch, daß fie das Eine nad) vorne rüdt, da8 Andere in den 
Hintergrund ftellt, auf das Eine den vollen Glanz des Lichtes 
fallen läßt, da8 Andere in einen von dichten Schlagfchatten be- 
dedten Winkel verlegt; ein logiſches Mittelglied mit leichtem 
Sat zu überfpringen, ift ja nur eine rednerifche Figur. Einen 
ſchweren Stand würde Derjenige haben, welcher e8 unternähme, 
nachzuweiſen, daß etwas verjchwiegen worden, und dennoch) ge- 
ſchah es vielleicht durch die Gruppierung. 


Bor dem Gewitter! Wer fühlt es nicht, daß die Zeit, welche 
ung von der legten Kataftrophe trennt, ſchon länger ift, ale 
die Friſt zur nächſten? Man bedenke nur, wie Flein und eng 
Europa ift, und wie groß die Leidenschaften darin. Man bedenke, 
daß die unruhigite, eitelfte und herrjchfüchtigfte, zugleich aber auch 
concentrirtefte Nation im äußerften Weften liegt, wo der Ocean, 
der ihre Küften befpült, Feine andere Richtung der Exrpanfion 
zuläßt, als gegen Oſten; baß über dieſes Volk ein Menſch 
herrſcht, deſſen perfönliche Leidenschaft, die LXeidenfchaft feinen 
Oheim und in ihm feine Familie an Europa zu rächen, mit 
jenem Inftinct feiner Nation genau in einem’ Punkte zufammen= 
fällt; daß er mit gleichzeitiger Befriedigung diejes Inſtinetes 
und feiner corfifchen Rache fi) aufrecht hält, und daß er in dem 
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Augenblide, da er innehält, jenem elementarischen Ungeſtüm 
der galliichen Erpanfionsgelüfte Bejriedigung zu gewähren, wie 
ein nutzlos gewordenes Werkzeug weggeworfen werden kann, 
weil das suffrage universel ihn mit ganz gleichen Rechte ftürzt, 
als es ihn hob: — man bedenke, daß er dies Flarer vor Augen 
fieht, al8 irgendwer, und frage fi), ob es möglich ift, daß er 
innehalte, um allenfalls das Erworbene im Frieden zu genießen. 
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